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sondern  lediglich  einen  streng  iiritisoben  Standpunkt  ein,  und  er  seigt,  dass  da» 
betreffs  der  ocoulten  PhAnomene  des  Somnambulismus  Keststebende  ebenso  wenig 
als  die  gewöbnlicben  Erscheinungen  dieses  Zustandes  den  spiritistischen  Theorien 
irgend  eine  Stütze  gew&hren.  L>ie  neuere  Literatur  weist,  wie  von  der  Kritik 
auch  anerkannt  ist,  keine  schärfere  und  sugleich  elegantere  Abfertigung  des- 
Spiritismus, wie  die  iu  dieser  Abhandlung  enthaltene,  auf. 
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Hypnose  und  Kunst. 

Ein  Vortrag 

von 

L.   Loewenfeld. 


Vorbemerkungen. 

Ende  Februar  1.  J.  kam  Frau  Madeleine  G.  aus  Paris  auf  Veranlassung 
des  Herrn  Dr.  Freiherrn  v.  Schrenk-Notzing  in  Begleitung  des 
Magnetopathen  Mag n in  nach  München,  wo  dieselbe  anfänglich  in  Privat- 
zirkeln,  später  im  Schauspielhause  (mit  Rücksicht  auf  das  Verbot  öffent- 
licher hypnotischer  Schaustellungen  unter  der  Ägide  der  hiesigen  psycho- 
logischen Gesellschaft)  Vorstellungen  gab.  Bei  diesen  wurde  sie  vor  den 
Augen  des  Publikums  durch  Herrn  Magnin  in  hypnotischen  Somnam- 
bulismus versetzt  und  in  diesem  Zustande  begleitete  sie  in  der  Art  der 
Miss  Duncan  Musikstücke  und  Lieder  mit  Tanzbewegungen,  die  durch 
ausserordentliche  Grazie  und  vollkommene  Anpassung  an  das  Vorgetragene 
sich  auszeichneten.  Sie  brachte  auch  die  durch  vorgelesene  dramatische 
Scenen  und  Gedichte  bei  ihr  geweckten  Gefühle  durch  eine  ausser- 
ordentlich lebendige  und  ergreifende  Mimik  zum  Ausdrucke.  Während 
die  Leistungen  der  Frau  Madeleine  auf  dem  Gebiete  des  Tanzes  und 
der  Mimik  ungeteilten  Beifall  fanden  und  insbesonders  die  künstlerischen 
Kreise  lebhaftest  interessierten,  wurden  im  Publikum  wie  auch  bei  den 
Ärzten  mehr  und  mehr  Zweifel  darüber  laut,  ob  Frau  Madeleine  bei 
ihren  Vorstellungen  sich  wirklich  im  somnambulen  Zustande  befand  und 
es  sich  bei  der  öffentlich  vorgenommenen  Hypnotisierung  nicht  lediglich 
um  einen  Trick  handle,  der  darauf  berechnet  sei,  den  Vorführungen  der 
Frau  Madeleine  den  Charakter  von  etwas  ganz  Aussergewöhnlichem  zu 
geben  und  dadurch  Aufsehen  zu  erregen.     Diese  Sachlage  gab  Veran- 

Orenzfiragen  da«  Keryen-  nnd  SMlenlebens.    (Heft  XXVlir.)  1 


2  Loewenfeld:  HypDOse  und  Kunst 

lassuDg  zu  einer  Demonstration  der  Leistungen  der  Frau  Madeleine  G. 
im  hiesigen  ärztlichen  Vereine. 

Nach  dem  Berichte,  den  Herr  Dr.  Freiherr  v.  Schrenk-Notzing 
hiebei  erstattete,  ist  Frau  Madeleine  G.  gegenwärtig  30  Jahre  alt,  Gattin 
eines  Pariser  Geschäftsmannes  in  bescheidenen  Verhältnissen,  Mutter  Yon 
zwei  Kindern  und  mit  leichter  Hysterie  behaftet.  Sie  singt  und  spielt 
Klavier,  doch  sollen  die  musikalischen  Fertigkeiten,  die  sie  in  wachem 
Zustande  zeigt,  nicht  über  einen  massigen  Dilettantismus  hinausgehen. 
Ähnlich  soll  es  sich  mit  ihren  Tanzleistungen  verhalten. 

Ihre  ausserge wohnliche  Empfänglichkeit  für  musikalische  Eindrücke 
in  der  Hypnose,  sowie  das  Talent  für  Tanz  und  mimischen  Ausdruck, 
das  sie  in  diesem  Zustande  offenbart,  wurden  durch  den  Magnetopathen 
Herrn  M agnin,  dessen  Hilfe  sie  wegen  nervöser  Beschwerden  in  An- 
spruch nahm,  entdeckt.  Dieser  Herr  hat  sich  wohl  auch  die  weitere 
Ausbildung  dieser  Talente  speziell  für  den  somnambulen  Zustand  schon 
aus  materiellen  Gründen  sehr  angelegen  sein  lassen. 

Frau  Madeleine  G.  wurde  vor  der  Versammlung  hiesiger  Arzte 
durch  Herrn  Magnin  in  derselben  Weise  wie  bei  den  öffentlichen  S6ancen 
(durch  Fixation  und  mesmerische  Striche)  eingeschläfert.  Die  Beobach- 
tungen, die  ich  während  der  folgenden  Demonstration  an  der  Schlaf- 
tänzerin machen  konnte,  bestimmten  mich  zu  der  Anschauung,  dass  bei 
derselben  eine  allerdings  durch  hysterische  Erscheinungen  komplizierte 
Hypnose  vorliege  und  Simulation  auszuschliessen  sei.  Dieser  Auffassung 
gab  ich  auch  in  der  folgenden  Diskussion  des  Falles  entschiedenen  Aus- 
druck. Eine  spätere  Untersuchung,  die  ich  an  Frau  Madeleine  G.  nach 
einer  durch  Herrn  Magnin  vorgenommenen  Einschläferung  (im  Anschlüsse 
an  eine  öffentliche  S^ance)  vornehmen  konnte,  bestätigte  meine  Auf- 
fassung vollkommen.  Derselben  traten  auch  andere  hiesige  Nerven-  und 
Irrenärzte  in  der  Folge  bei. 

Die  Beziehungen  zwischen  Hypnose  und  Kunst  waren  durch  den 
Fall  der  Frau  Madeleine  allgemach  zu  einem  Gegenstande  besonderen 
Interesses  geworden,  was  die  hiesige  dramatische  Gesellschaft  bestimmte, 
mich  zu  einem  Vortrage  über  dieses  Thema  einzuladen ;  dieser  fand  am 
28.  März  im  Saale  des  hiesigen  Künstlerhauses  statt. 

Im  Folgenden  sind  die  Ausführungen  meines  Vortrages  mit  einigen 
unwesentlichen  Ergänzungen  wiedergegeben. 


Hypnose  und  Kunst 

Die  Sensation,  welche  vor  Wochen  über  München  in  Gestalt  der 
Schlaftänzerin,  Frau  Madeleine  G.,  hereinbrach,  hatte  die  Folge,  dass 
jener  seelische  Zustand,  den  man  wissenschaftlich  als  Hypnose  bezeichnet, 
die  Aufmerksamkeit  der  weitesten  Kreise  auf  sich  lenkte.  Schon  mehr- 
fach hat  in  München  die  Hypnose  grösseres  Interesse  erregt,  so  Ende 
der  siebziger  Jahre  infolge  der  öffentlichen  Produktionen  des  dänischen 
Magnetiseurs  Hansen,  dann  wiederum  anlässlich  des  bekannten  Czynski- 
Prozesses.  Doch  will  es  mir  scheinen ,  dass  die  Wogen  des  Interesses 
nie  so  hoch  gingen  wie  gegenwärtig,  was  wohl  darauf  zurückzuführen 
ist,  dass  die  Hypnose  durch  Frau  Madeleine  uns  in  Verbindung  mit  einer 
Kunstleistung  aussergewöhnlicher  Art  vorgeführt  wurde.  Diesem  Um- 
stände ist  es  auch  zuzuschreiben,  dass  mir  seitens  der  dramatischen 
Gesellschaft  die  Aufgabe  zu  teil  ward,  Ihnen,  verehrte  Anwesende,  die 
Bedeutung  der  Hypnose  für  die  Kunst  darzulegen. 

Zunächst  erhebt  sich  für  uns  die  Frage,  was  unter  Hypnose  zu  ver- 
stehen ist.  Das  Wort  stammt  aus  dem  Griechischen,  von  vmfog  der  Schlaf. 
Diese  Bezeichnung  weist  schon  darauf  hin,  dass  es  sich  um  einen  schlaf- 
artigen Zustand  handelt.  In  der  That  haben  wir  es  auch  bei  der  Hyp- 
nose mit  einem  Schlafe,  aber  einem  eigenartigen,  von  dem  natürlichen 
in  manchen  Beziehungen  abweichenden  zu  thun.  Es  wird  dies  ohne 
weiteres  evident,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  Frau  Madeleine  ihre 
stannenerregenden  Leistungen,  wie  es  nachgewiesen  ist,  in  diesem  Zu- 
stande vorführen  konnte.  Dagegen  kann  man  allerdings  einwenden: 
sollte  denn  dies  wirklich  ein  Schlaf  sein,  ein  Zustand,  in  welchem  es 
dem  Individuum  möglich  ist,  mit  offenen  Augen  frei  umherzu wandeln 
und  auf  dem  Gebiete  des  Tanzes  und  der  Mimik  so  Vollendetes  dem 
Publikum  vorzufuhren !  Dieser  Eiqwand  wäre  wohl  gerechtfertigt,  wenn 
die  Hypnose  nur  ein  Schlafzustand  wäre.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Man   betrachtet    gegenwärtig   wissenschaftlich    die  Hypnose    als    einen 
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partiellen  Schlaft);  hiermit  ist   gesagt,  dass  in  derselben   neben  dem 
Schlafe  ein  Wachsein  und  zwar  ein  partielles  Wachsein  besteht,  so  dass 
man   den  Zustand  auch  als  Wachschlaf  oder  Schlafwachen  bezeichnen 
könnte.    Wenn  wir  uns  nun  fragen,  wie  es  sich  erklären  soll,  dass  Jemand 
zugleich  wacht  und  schläft,  wie  es  bei  der  Hypnose  der  Fall  ist,  müssen 
wir   auf  die  Entstehung  dieses  eigentümlichen  Zustandes  etwas  näher 
eingehen,  die  von  der  des  natürlichen  Schlafes  wesentlich  verschieden  ist. 
Der  natürliche  Nachtschlaf  entsteht,  wie  man  derzeit  allgemein  annimmt, 
dadurch,  dass  sich  während  des  Tages  gewisse  Stoflfwechselprodukte,  so- 
genannte Ermüdungsstoffe  im  Körper  mehr  und  mehr  ansammeln,  welche 
schliesslich  durch  eine  Art  toxischer  Wirkung  auf  das  Gehirn  Ermüdung 
und  Schlaf  herbeiführen.    Der  hypnotische  Zustand  wird  nicht   durch 
irgendwelche  Veränderungen,  welche  sich  im  Organismus  vollziehen,  son- 
dern auf  künstlichem  Wege,  durch  eine  von  dem  Hypnotiseur  auf  den 
Einzuschläfernden  ausgeübte,  und  zwar  in  der  Kegel  seelische  Einwirkung 
hervorgerufen.     Der  Hypnotiseur  sucht  bei  dem  Einzuschläfernden  die 
Vorstellung  möglichst  lebhaft  anzuregen,  dass  er  einschlafen  werde,  und 
diese  Vorstellung  hat  das  Eintreten  des  Schlafes  zur  Folge.    Auch  die- 
jenigen Einschläferungsmittel ,   die  scheinbar  rein  physisch  wirken,  wie 
das  Anstarren  glänzender  Gegenstände  oder  der  Augen  des  Hypnotiseurs, 
das  Horchen  auf  eintönige  Geräusche,   die   Striche  der  Magnetiseure, 
wirken  fast  ausschliesslich   dadurch,   dass  sie  eine  gewisse  Ermüdung 
und   daQiit   die  Vorstellung  des  Schlafes  herbeiführen.     Die  besondere 
Art  der  Entstehung  des  hypnotischen  Zustandes  hat  nun  gewisse  Folgen, 
durch  welche    sich    derselbe  ebenfalls  vom  natürUchen  Schlafe    unter- 
scheidet.    Der  Mensch,   der  sich  Nachts  zur  gewohnten  Ruhe  begiebt, 
schläft  gewöhnlich  ohne  besondere  Vorstellungen  ein,  die  er  in  den  Schlaf 
mit  hinübernehmen   könnte.     Gedanken,   die  ihn  zufällig  beschäftigen, 
muss   er  gewöhnlich  zu  verscheuchen  trachten,  weil  dieselben  das  Ein- 
schlafen verhindern  würden.    Der  Eingeschlafene  steht  geistig  in  keiner 
Verbindung  mehr   mit   der  Aussenwelt;  wenn  wir  mit  demselben  ver- 
kehren  und  ihn  zu   irgend  etwas  bestimmen  wollen,   ist  es  gewöhnlich 
nur  dadurch  erreichbar,  dass  wir  ihn  erwecken,  d.  h.  seinen  Schlafzustand 
völlig  unterbrechen.     In  dieser  Beziehung  kommen  jedoch   auch   Aus- 
nahmen vor.    Eine  solche  bildet  der  schon  oft  erwähnte  FaU  der  Mutter, 
die  mit  dem  Gedanken  an  ihr  krankes  Kind  einschläft  und  infolge  der 


1)  In  meinem  Werke  «Der  Hypnotismus*,  Handbuch  der  Lehre  von  der  Hypnose 
und  der  Suggestion,  Wiesbaden  1901 ,  habe  ich  die  Hypnose  in  folgender  Weise 
definiert:  Die  Hypnose  ist  ein  Zustand  partiellen  Schlafes,  dem  dieselben  physio- 
logischen Veränderungen  in  dem  funktionellen  Verhalten  der  kortikalen  Elemente  zu 
Grunde  liegen  wie  dem  natürlichen  Schlafe,  *und  die  verschiedenen  Formen  und  Grade 
des  hypnotischen  Zustandes  sind  lediglich  durch  die  Schwankungen  in  der  Ausbreitung 
der  in  Frage  stehenden  Veränderungen  in  den  einzelnen  Fällen  bedingt. 
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Hinübernahme  dieses  Gedankens  in  den  Schlafznstand  auch  während 
desselben  in  einer  Art  geistiger  Verbindung  mit  dem  Kinde  und  dadurch 
mit  der  Aussenwelt  bleibt.  Infolge  dieses  Umstandes  mag  sie  auf  den 
leisesten  von  dem  Kinde  ausgehenden  Anruf  reagieren,  ohne  dass  ihr 
Schlaf  dabei  völlig  unterbrochen  werden  muss,  während  andere,  selbst 
stärkere  von  aussen  kommende  Einwirkungen  sie  unbeeinflusst  lassen. 
Um  etwas  ähnliches  handelt  es  sich  bei  der  Hypnose.  Der  künstlich 
Eingeschläferte  nimmt  in  den  Scblafzustand  gewisse  Vorstellungen  mit 
hinüber: 

1.  die,  dass  er  eingeschläfert  wurde, 

2.  die  der  Person,  von  welcher  dies  geschah. 

Diese  Vorstellungen  erhalten  sich  in  dem  künstlich  herbeigeführten 
Schlafe,  und  der  Hypnotisierte  bleibt  hierdurch,  ähnlich  wie  die  Mutter 
in  dem  oben,  erwähnten  Falle  ihrem  kranken  Kinde  gegenüber,  mit  dem 
Hypnotiseur  und  dadurch  mit  der  Aussenwelt  in  einer  Art  geistiger 
Verbindung,  die  man  gewöhnlich  als  Rapport  bezeichnet.  Die  erwähnten 
Vorstellungen  bilden  nun,  um  ein  Bild  zu  gebrauchen,  eine  wache  Stelle, 
eine  Art  Insel  in  dem  Schlafzustande  und  zugleich  eine  Eingangspforte 
zum  Bewnsstsein  des  Eingeschläferten,  von  der  aus  man  auf  denselben 
einwirken  und  sein  Wachsein  mehr  und  mehr  ausdehnen  kann,  ohne 
dass  es  aber  hierbei  zu  einem  allgemeinen  Erwachen,  d.  h.  einer  völligen 
Unterbrechung  des  Schlafes  kommt.  Hierin  liegt,  wenn  wir  von  der 
Entstehungsart  absehen,  das  wesentliche  Unterscheidungsmerkmal  des 
hypnotischen  von  dem  natürlichen  Schlafe. 

Um  das  Verhältnis  von  Schlaf  und  Wachen,  wie  wir  es  in  der 
Hypnose  vor  uns  haben,  an  einem  konkreten  Falle  zu  illustrieren,  will 
ich  die  Gestaltung  des  Zustandes,  der  sich  bei  Frau  Madeleine  infolge 
der  Einschläferung  einstellt,  in  kurzen  Umrissen  skizzieren.  Es  handelt 
sich  dabei  nicht  um  ein  reines  Phantasiebild,  sondern  um  eine  Schil- 
derung, die  sich  auf  meine  Beobachtung  bei  Frau  Madeleine  und  ande- 
ren Somnambulen  stützt. 

Frau  Madeleine  G.  wird,  wie  Sie  wissen,  eingeschläfert.  Ich  will 
auf  die  Art  der  Einschläferung  nicht  naher  eingehen,  weil  dieselbe  hier 
nebensächlich  ist.  Sie  wird  eingeschläfert  und  nimmt  dabei  —  und 
dies  ist  eine  Besonderheit  des  Falles  —  in  ihren  Schlaf  nicht  nur  den 
Gedanken  mit  hinüber,  dass  und  von  wem  sie  eingeschläfert  wird,  son- 
dern auch  die  Vorstellung,  dass  dies  zum  Zwecke  einer  Produktion  ge- 
schieht. Zunächst  ist  nun  ihr  Verhalten  wie  bei  anderen  Hypnotisierten, 
d.  h.,  wenn  wir  von  den  offenen  Augen  absehen,  vöUig  das  einer  Schla- 
fenden. Sie  würde,  wenn  keine  Einwirkung  irgend  welcher  Art  auf  sie 
statthätte,  völlig  ruhig  verharren.  Nun  wird  sie  aber  von  ihrem  Hyp- 
notiseur zum  Aufstehen  veranlasst  und  in  die  Mitte  der  Bühne  geführt. 
Schon  hiermit  erweitert  sich  bei  ihr  das  zunächst  nur  durch  die  in  den 


6  Loewenfeld:  HypDose  nnd  Kunst 

Schlaf  mit  hinübergenommenen  Vorstellungen  gebildete  Wachsein,  sie 
nimmt  die  Verhältnisse  des  sie  umgebenden  Raumes  in  gewissem  Masse 
wahr,  und  der  Gedanke,  dass  die  Produktion  beginnen  soll,  taucht  bei 
ihr  auf.  Nun  ertönt  Musik;  die  Töne  wirken  auf  sie,  sie  erregen  ihre 
Aufmerksamkeit,  ohne  jedoch,  da  bei  ihr  bereits  ein  Wachsein  und  da- 
mit eine  Zugangspforte  zu  ihrem  Bewusstsein  besteht,  zugleich  ein  allge- 
meines Erwachen  herbeizuführen.  Sie  horcht ;  die  Töne,  die  sie  vernimmt, 
erwecken  in  ihr  Gefühle,  und  diese  regen  bei  ihr  Bewegungen  an.  Ihre 
ganze  Figur  wird  lebendig,  der  Tanz  beginnt.  Während  desselben  er- 
weitert sich  ihr  Wachsein  mehr  und  mehr.  Sie  berücksichtigt  bei  ihren 
Bewegungen  ständig  die  Verhältnisse  der  sie  umgebenden  Räumlichkeit, 
weiss  mit  ihrem  griechischen  Gewände  geschickt  zu  hantieren,  bemerkt 
störende  Vorkommnisse,  wie  das  Aufgehen  einer  Breche,  Unordnung  in 
ihrer  Frisur;  auch  musikalische  Reminiszenzen  tauchen  bei  ihr  auf,  wie 
aus  dem  gelegentlichen  Voraneilen  des  Tanzes  gegenüber  der  Musik 
hervorgeht.  Kurz,  sie  ist  wach,  soweit  es  ihre  Aufgabe  erheischt,  aber 
darüber  hinaus  geht  ihr  Wachsein  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  nicht. 
Wenn  man  diese  Umstände  berücksichtigt,  wird  man  ohne  weiteres  er- 
kennen, dass  das  Aussergewöhnliche  bei  den  Produktionen  der  Schlaf- 
tänzerin nicht  darin  liegt,  dass  diese  in  einem  somnambulen  Zustande 
stattfinden  —  denn  der  Schlaf  ist,  soweit  die  Produktionen  in  Betracht 
kommen,  ausgeschaltet  —  sondern  in  der  Art  der  vorgeführten  Lei- 
stungen. Diese  wird  aber,  wie  wir  an  späterer  Stelle  des  Näheren 
sehen  werden,  in  der  Hauptsache  durch  ihre  nervöse  Veranlagung  be- 
dingt. Die  Hypnose  verleiht  Frau  Madeleine  ebensowenig  wie  einer 
anderen  Person  neue  Fähigkeiten,  sie  bildet  jedoch,  wie  wir  hier  vor- 
läufig schon  erwähnen  wollen,  einen  Zustand,  der  die  Bethätigung  der 
bei  der  Schlaftänzerin  in  Betracht  kommenden  Talente  nicht  verhindert 
oder  erschwert,  wie  man  auch  in  gebildeten  Kreisen  vielfach  anzunehmen 
geneigt  ist,  sondern  entschieden  begünstigt.  Das  nur  partielle  Wachsein 
hat  für  die  geistige  Thätigkeit  des  Eingeschläferten  eben  nicht  nur 
Nachteile,  sondern  auch  manche  Vorteile.  Die  Association  und  Willens- 
thätigkeit  ist  in  der  Hypnose  eingeschränkt;  der  Hypnotisierte  kann 
daher  den  Schatz  seiner  Lebenserfahrungen,  die  Summe  der  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Vorstellungen  nicht  wie  bei  vollem  Wachsein  ver- 
werten. Erweckt  man  bei  ihm  Vorstellungen,  die  der  Wirklichkeit 
nicht  entsprechen,  so  werden  hierdurch  Gegenvorstellungen  nicht  oder 
nur  im  geringen  Masse  angeregt;  hierauf  beruht  eines  der  Hauptphä- 
nomene der  Hypnose,  die  erhöhte  Suggestibilität  (Gläubigkeit).  Auf  der 
anderen  Seite  bedingt  aber  die  mit  dem  partiellen  Schlaf  verknüpfte 
Einschränkung  der  associativen  Vorgänge  eine  Zunahme  der  Erregbar- 
keit in  dem  wachgebliebenen  Gebiete.  Dies  hat  die  Folge,  dass  sich 
geistige  Prozesse  in  diesem  mit  erhöhter  Energie  und  Schnelligkeit  voll- 
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ziehen.  Äussere  Eindrücke  können  daher  lebhaftere  Gefühle  und  ener- 
gischere  Änsdrucksbewegungen  hervorrufen,  als  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen; ebenso  kann  die  Associationsthätigkeit  in  gewissen  Rich- 
tungen sehr  erleichtert  sein,  so  dass  unter  normalen  Verhältnissen  unre- 
produzierbare (vergessene)  Vorstellungen  reproduziert  werden.  Hierdurch 
erklärt  sich  die  Thatsache,  dass  die  geistigen  Leistungen  der  Hypnoti- 
sierten in  manchen  Beziehungen  über  das  bei  ihnen  unter  normalen 
Verhältnissen  zu  Beobachtende  hinausgehen. 

Im  Falle  der  Schlaftänzerin  wirkt  die  Musik,  um  einen  technischen 
Ausdruck  des  Hypnotismus  zu  gebrauchen,  als  Suggestion;  die  Musik 
erweckt  bei  ihr  Vorstellungen  und  Gefühle,  die  komplizierte  Bewegungen 
anregen.  Was  hier  die  Musik  leistet,  bewirkt  bei  anderen  Hypnotisierten 
das  gesprochene  Wort,  die  verbale  Suggestion.  Wir  können  hiedurch 
die  verschiedenartigsten  Vorstellungen  bei  den  Hypnotisierten  erwecken, 
die,  indem  sie  sich  realisieren,  entsprechend  verschiedenartige  Folgen 
nach  sich  ziehen.  Wir  können  dergestalt  den  Eingeschläferten  zu  den 
mannigfachsten  Handlungen  und  Unterlassungen  veranlassen,  bewirken, 
dass  er  irgend  eine  angefangene  Bewegung  automatisch  fortsetzt,  die 
Hände  dreht,  läuft,  springt  etc.,  aber  auch  ihn  nötigen,  regungslos  einer 
Bildsäule  gleich  in  einer  gegebenen  Stellung  zu  verharren.  Wir  können 
bei  ihm  die  Thätigkeit  einzelner  Sinne,  wie  seine  Fähigkeit  zu  bestimmten 
anderen  Leistungen  aufheben,  ihn  blind,  taub  oder  stumm  machen,  des 
Gebrauches  eines  Gliedes  berauben,  aber  auch  all  diese  Störungen  wieder 
durch  einige  Worte  beseitigen.  Wir  können  bei  ihm  Halluzinationen 
und  Illusionen  von  grösster  Deutlichkeit  erwecken,  ihn  in  jede  beliebige 
Situation  versetzen  und  dieselbe  sofort  wieder  ändern  und  beseitigen. 
Wir  können  ferner  bei  dem  Hypnotisierten  Gefühle,  Affekte  und  Stim- 
mungen hervorrufen,  die  ihm  im  wachen  Zustande  fremd  sind.  Es  ist 
ako  in  der  Hypnose  die  Möglichkeit  gegeben,  bei  dem  Eingeschläferten 
höchst  bemerkenswerte  seelische  Erscheinungen  hervorzurufen  und  die- 
selben wieder  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Wir  können  aber  auch 
in  der  Hypnose  durch  Suggestion  auf  das  geistige  Verhalten  des  Ein- 
geschläferten nach  dem  Erwachen  einwirken  und  dergestalt  mannigfache 
interessante  Phänomene  produzieren.  Man  spricht  in  diesem  Falle  von 
posthypnotischer  Suggestion  und  kann  durch  solche  insbesondere  auf  das 
Handeln  des  Individuums  einwirken. 

Man  darf  die  Tragweite  dieser  hypnotischen  Phänomene  nicht  über- 
schätzen. Was  die  Suggestion  in  der  Hypnose  herbeiführt,  bringt,  wenn 
wir  von  der  posthypnotischen  Suggestion  absehen,  im  grossen  und  ganzen 
auch  unsere  Traumthätigkeit  zu  stände.  Auch  der  Traum  bannt  uns  hilf- 
los an  eine  SteUe,  während  er  uns  andererseits  wieder  fliegen  lässt;  er 
führt  uns  die  phantastischsten  Bilder  in  rascher  Folge  vor,  versetzt  uns 
in  unmögliche  Situationen,   erweckt  in  uns  unserem  Wesen  fremdartige 
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Gefühle  u.  s.  w.,  und  wir  nehmen  das  Seltsamste  und  unwahrscheinlichste 
im  Traume  ebenso  hin,  wie  in  der  Hypnose.  In  beiden  Zuständen  haben 
wir  es  mit  einem  partiellen  Wachsein  zu  thun,  das  infolge  der  damit 
verknüpften  Einschränkung  der  Assoziationsthätigkeit  die  Bildung  von 
Gegenvorstellungen  unmöglich  macht.  Man  kann  daher  die  in  der  Hyp- 
nose  durch  Suggestion  hervorgerufenen  Erscheinungen  mit  Ausschluss 
der  posthypnotischen  Suggestionen  als  künstlich  von  dem  Hypnotiseur 
hervorgerufene  Traumbilder  betrachten,  denen  die  Traumbilder  des  natür- 
lichen Schlafes  als  durch  innere  im  Körper  entstehende  Reize  oder  durch 
zufällige  äussere  Einwirkungen  angeregte  seelische  Vorgänge  gegenüber- 
stehen. 

Nach  dieser  flüchtigen  Berührung  der  hypnotischen  Phänomene  im 
allgemeinen  muss  ich  mich  nun  meiner  speziellen  Aufgabe,  der  Darlegung 
der  Beziehungen  zwischen  Hypnose  und  Kunst,  zuwenden. 

Zunächst  haben  wir  hier  zu  berücksichtigen,  dass  in  der  Hypnose 
Vorgänge  in  der  Sphäre  des  Gemütes  (Gefühle  und  Affekte)  von  leb- 
hafteren Ausdrucksbewegungen  begleitet  sind  als  im  wachen  Zustande 
und  deshalb  in  der  Hypnose  sich  unter  Umständen  bei  dem  Einge- 
schläferten eine  Mimik  produzieren  lässt,  deren  derselbe  im  wachen  Zu- 
stande kaum  fähig  ist.  Aber  nicht  nur  dies;  es  gelingt  auch  in  der 
Hypnose  Gefühle  und  Affekte  durch  Einwirkungen  hervorzurufen,  welche 
im  wachen  Zustande  in  dieser  Richtung  keinen  Einfluss  äussern.  Ich 
will  dies  an  einigen  Beispielen  veranschaulichen.  Wenn  ich  einer  im 
wachen  Zustande  befindlichen  weiblichen  Person  die  Hände  falte,  so 
mag  dies  bei  ihr,  vorausgesetzt,  dass  sie  von  religiöser  Gesinnung  ist, 
irgendwelche  fromme  Vorstellungen  anregen,  die  aber  jedenfalls  ihren 
Gesichtsausdruck  nicht  merklich  beeinflussen.  Wenn  ich  dagegen  bei 
einer  hypnotisch  Somnambulen,  die  auf  einem  Stuhle  sitzt,  die  Hände 
erfasse  und  dieselben  wie  zum  Gebete  zusammenlege,  so  nimmt  ihr 
Gesicht  den  Ausdruck  inbrünstiger  Andacht  an,  einen  Ausdruck,  der 
so  vollendet  sein  mag,  dass  sich  kein  Künstler  ein  besseres  Modell 
wünschen  könnte.  Es  mag  dabei  auch  sein,  dass  sich  die  Somnambule 
vom  Stuhl  herab  begiebt  und  sich,  wie  sie  es  beim  Beten  gewohnt  ist, 
auf  die  Knie  niederlässt.  Wenn  man  der  so  anscheinend  in  Andacht 
versunkenen  Somnambulen  den  Kopf  in  die  Höhe  schiebt,  verändert  sich 
ihre  Mimik.  Ihr  Gesicht  nimmt  den  Ausdruck  der  Verklärung  an.  Es 
ist,  als  ob  sie  den  Himmel  mit  all  seinen  Herrlichkeiten  geöffnet 
sähe.  Drückt  man  nunmehr  den  Kopf  der  Eingeschläferten  herab,  so 
verändert  sich  ihre  Mimik  wieder;  ihr  Gesicht  gewinnt  den  Ausdruck 
tiefster  Zerknirschung,  es  ist,  als  ob  sie  sich  ganz  und  gar  als  ver- 
worfene Sünderin  fühlte.  Legt  man  der  Somnambulen  zwei  Finger  ihrer 
rechten  Hand  an  den  Mund,  so  rufen  wir  damit  abermals  eine  Ver- 
änderung in  ihrem  Mienenspiele  hervor.    Ihre  Züge  nehmen  den  Ausdruck 
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schwärmerischer  Zärtlichkeit  an,  wie  sie  nur  einer  sehr  geliebten  Person 
gegenüber  sich  äussern  kann.  Man  kann  aber  auch  bei  geeigneten  Per- 
sonen (Männern)  weniger  harmlose  Gefühle  dadurch  erwecken,  dass  man 
ihnen  ihre  Glieder  in  eine  gewisse  Positur  bringt.  Zieht  man  einem 
Somnambulen  den  Arm  in  die  Höhe  und  ballt  die  Hand  zur  Faust,  so 
kann  es  sein,  dass  hierdurch  der  Affekt  des  Zornes  mit  dem  entsprechen- 
den Gesichtsausdrucke  bei  ihm  geweckt  wird.  Es  hat  bei  derartigen  Ex- 
perimenten auch  nicht  an  kuriosen  Zwischenfällen  gemangelt.  Ein  eng- 
lischer Gelehrter,  Professor  Carpenter,  berichtet,  dass  er  bei  Versuchen 
gegenwärtig  war,  bei  welchen  einem  Somnambulen  der  Arm  in  die  Positur 
des  Zuschlagens  gebracht  wurde;  der  Mann  holte  auch  sofort  zu  einem 
Schlage  aus  und  traf  zufälligerweise  einen  in  der  Nähe  stehenden  Mann, 
der  ebenfalls  in  Somnambulismus  versetzt  war.  Der  zweite  Somnam- 
bule nahm  den  Schlag  sehr  übel,  holte  ebenfalls  aus,  und  so  entwickelte 
sich  ein  regelrechtes  Gefecht ,  so  dass  es  nötig  wurde  die  beiden  zu 
trennen,  was  nicht  ohne  Mühe  gelang.  Auch  nach  der  Trennung  er- 
gingen sie  sich  noch  in  Schmähungen  gegeneinander,  doch  gelang  es 
durch  Einwirkung  auf  ihre  Muskulatur  allein,  sie  vollständig  zu  beruhigen. 

Dass  auch  die  Musik  auf  manche  Personen  während  der  Hypnose 
einen  stärkeren  Einfluss  ausübt,  d.  h.  bei  ihnen  lebhaftere  Gefühle  und 
Stimmungen  hervorruft  als  im  wachen  Zustande,  ist  ebenfalls  schon  ver- 
schiedenfach konstatiert  worden.  Die  Art  der  Einwirkung  der  Musik 
während  der  Hypnose  hängt  natürlich  von  dem  musikalischen  Verständ- 
nisse und  Empfinden  des  Eingeschläferten  ab,  es  bleibt  aber  hiebei  nicht 
bloss  immer  bei  der  Erweckung  von  subjektiven  Zuständen.  Der  Hypnoti- 
sierte, der  eine  Tanzweise  vernimmt,  kann  auch  nach  dieser  ohne  weitere 
Aufforderung  tanzen  und  bei  dem  'Übergang  in  ein  anderes  Musikstück 
seinen  Tanz  entsprechend  ändern.  Diesen  Einfluss  der  Musik  konnte 
ich  auch  bei  einem  in  jüngster  Zeit  ausgeführten  Versuche  wieder  kon- 
statieren. 

Eine  in  den  40  er  Jahren  stehende  Somnambule,  welche  nach  ihrer 
durchaus  glaubwürdigen  Versicherung  seit  mehr  als  20  Jahren  nicht  mehr 
getanzt  hatte,  wurde  in  der  Nähe  eines  Klaviers  auf  einen  Fauteuil  placiert. 
Mit  den  ersten  Tönen  eines  Walzers,  der  auf  dem  Klavier  gespielt 
wurde,  begannen  sich  ihre  Arme  zu  bewegen,  sie  schlug  mit  den  Händen 
den  Takt  der  gehörten  Melodie.  Nachdem  ich  sie  veranlasst  hatte,  sich 
zu  erheben,  begann  sie  sofort,  ohne  jede  Aufforderung,  Walzer  zu  tanzen, 
und  als  der  Walzer  unterbrochen  und  an  Stelle  desselben  eine  Mazurka 
gespielt  wurde,  änderte  sie  entsprechend  ihre  Tanzweise.  Ihre  Be- 
w^ungen  zeigten  hiebei  ein  Geschick  und  eine  relative  Grazie,  die  ihr 
niemand  zugetraut  hätte. 

Nach  dem  Erwecken  verhielt  sich  die  Versuchsperson  gegen  die 
Erzählung  von  ihrer  somnambulen  Tanzleistung  vollkommen  ungläubig. 
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Es  bedurfte  des  Zeugnisses  mehrerer  Personen,  um  ihr  das  Geschehene 
glaubhaft  zu  machen. 

Ahnliche  Beobachtungen  wurden  schon  von  B  r  ai  d  gemacht.  Dieser 
Autor  berichtet,  dass  ungebildete  Personen  aus  den  niederen  Ständen 
(Dienstboten)  während  der  Hypnose  mit  einer  Eleganz  tanzten,  deren 
sie  sicher  im  wachen  Zustande  nicht  fähig  waren. 

Bei  hysterischen  Hypnotisierten  kann  der  Einfluss  der  Musik,  wie 
Beobachtungen,  die  schon  vor  mehr  als  zwei  Decennien  in  der  Salpetriäre 
in  Paris  gemacht  wurden,  und  neuerdings  der  Fall  der  Frau  Madeleine  G. 
gelehrt  haben,  noch  viel  weiter  gehen. 

Die  von  Riebet  mitgeteilten  Beobachtungen  aus  der  Salpetrifere  be- 
treffen Hysterische,  die  sich  in  der  von  Gharcot  als  Katalepsie  bezeich- 
neten Phase  des  grossen  Hypnotismus  (einer  künstlichen  Modifikation  der 
Hypnose  bei  Hysterischen)  befanden.  ;,Die  Musik^,  bemerkt  der  Autor, 
„wirkt  auf  die  Kranken  derart,  dass  sie  dieselben  veranlasst,  alle  Attitüden 
einzunehmen,  die  in  Beziehung  zu  den  verschiedenen  von  der  Musik  aus- 
gedrückten Gefühlen  stehen.  Die  Veränderungen  vollziehen  sich  mit  einer 
verblüffenden  Schnelligkeit.  Man  sieht  die  Versuchsperson,  welche  sich 
nach  einer  Tanzweise  bewegt,  sich  urplötzlich  auf  die  Kniee  werfen,  die 
Hände  gefaltet,  den  Blick  gegen  den  Himmel  gerichtet,  sobald  das 
Orchester   ohne  Unterbrechung  zu  einer  kirchlichen  Melodie  übergeht.^ 

Auch  auf  rein  verbalem  Wege,  dadurch,  dass  man  dem  Hypnoti- 
sierten das  Versetztsein  in  gewisse  Situationen  suggeriert,  kann  man  bei 
demselben  die  mächtigsten  Affekte  mit  entsprechenden  mimischen  Äusse- 
rungen hervorrufen.  Wollte  ich  selbst  einem  recht  beschränkten  wachen 
Individuum,  das  in  meinem  Zimmer  sich  befindet,  sagen,  dass  in  dem- 
selben ein  gefährliches  Tier,  z.  B.  eine  Klapperschlange,  sich  aufhalte, 
so  würde  ich  durch  diese  Bemerkung  nur  ein  ungläubiges  Lächeln  hervor- 
rufen, da  bei  dem  Individuum  sofort  die  Gegenvorstellung  auftreten 
würde:  das  ist  Unsinn,  das  kann  nicht  sein.  Bei  dem  Hypnotisierten 
werden  infolge  seines  nur  partiellen  Wachseins  derartige  Gegenvorstel- 
lungen nicht  geweckt,  er  nimmt  daher  das  Unglaublichste  gläubig  hin, 
und  so  erklärt  es  sich,  dass  bei  ihm  die  Ankündigung,  in  seiner  Nähe 
befinde  sich  eine  Klapperschlange  oder  ein  anderes  gefährliches  Tier, 
Entsetzen  hervorruft.  Man  kann  dieses  noch  dadurch  steigern,  dass  man 
bei  ihm  durch  Suggestion  die  Halluzination  des  betreffenden  gefährlichen 
Tieres  erzeugt.  Derartige  nicht  ganz  unbedenkliche  Experimente  wurden 
bei  den  öffentlichen  hypnotischen  Schaustellungen  öfters  vorgeführt.  Man 
Hess  z.  B.  vor  der  Versuchsperson  durch  entsprechende  Suggestion  das 
Bild  eines  Löwen  auftauchen  und  veranlasste  dieselbe  hierdurch  sich 
schleunigst  zu  verkriechen. 

Wir  haben  in  dem  Falle  der  Frau  Madeleine  G.  ein  Beispiel  dafür, 
dass  in  der  Hypnose  künstlerische  Leistungen  möglich  sind,   die   über 
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das  im  Wachzustände  dem  Individuam  Erreichbare  hinausgehen.  Auch 
in  dieser  Hinsicht  steht  der  Fall  der  Schlaftänzerin  nicht  vereinzelt  da. 
Ein  französischer  Arzt  Dr.  Dufay  schläferte  eine  Schauspielerin  ein^) 
und  gab  ihr  die  Suggestion,  für  eine  erkrankte  Kollegin,  eine  Rolle,  die 
sie  noch  nicht  studiert,  sondern  nur  spielen  gesehen  hatte,  zu  übernehmen. 
Es  handelte  sich  hier  um  eine  posthypnotische  Suggestion,  die  sich,  wie 
dies  öfters  der  Fall  ist,  in  der  Weise  realisierte,  dass  die  Hypnotisierte 
während  der  Ausführung  der  Suggestion  in  einen  neuen  Zustand  der 
Hypnose  verfiel.  Die  Schauspielerin  sank,  wie  Dufay  nachträglich  erfuhr, 
während  des  Ankleidens  vor  der  Vorstellung  auf  das  Sofa  und  bat  die 
Garderobi&re,  sie  etwas  ruhen  zu  lassen.  Nach  einigen  Minuten  erhob 
sie  sich  wieder,  beendete  ihre  Toilette  und  begab  sich  auf  die  Bühne, 
wo  sie  die  betreffende  Rolle  —  zweifellos  im  somnambulen  Zustande  — 
in  brillanter  Weise  durchführte.  Dr.  Dufay  war  nach  Beendigung  der 
Vorstellung  genötigt,  die  Schauspielerin  zu  wecken,  um  ihr  die  Teilnahme 
an  einem    von   dem  Theaterdirektor  gegebenen  Souper  zu  ermöglichen. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  welchen  Anteil  im  vorliegenden  Falle 
die  Hypnose  an  der  künstlerischen  Leistung  der  Schauspielerin  hatte, 
so  lässt  sich  Folgendes  bemerken :  Die  Hypnose  hat  infolge  des  Umstanden, 
dass  sie  ein  nur  partielles  Wachsein  zulässt,  bei  der  Künstlerin  das  Auf- 
tauchen verschiedener  Vorstellungen  verhindert,  welche  Hemmnisse  für 
die  volle  Entfaltung  ilires  dramatischen  Talentes  gebildet  hätten,  so  ins- 
besonders  des  Gedankens,  dass  sie  für  die  Rolle  nicht  genügend  vor- 
bereitet sei,  und  der  Besorgnis  sich  wegen  dieses  Umstandes  einer 
Blamage  auszusetzen,  vielleicht  auch  die  Fortführung  des  Stückes  zu 
verhindern  etc.  Durch  den  Wegfall  dieser  Hemmnisse  war  die  Künst- 
lerin in  den  Stand  gesetzt,  das  zu  leisten,  was  ihr  Talent  ermöglichte. 
Doch  hätte  dieser  Umstand  zu  der  glänzenden  Durchführung  der  Rolle 
nicht  genügt;  sie  war,  wie  wir  sahen,  nur  mangelhaft  für  dieselbe  vor- 
bereitet, und  es  musste  daher  auch  ihr  Gedächtnis  eine  Steigerung  er- 
fahren,  sollte  sie  nicht  trotz  aller  Unbefangenheit  im  Spiele  fallieren. 

Die  Hypnose  bedingt  aber  neben  dem  Ausfalle  gewisser  Vorstell- 
ungen auch  eine  Steigerung  des  Gedächtnisses,  und  so  konnte  dieselbe 
der  Künstlerin  zwei  Vorteile  für  die  Lösung  der  ihr  gestellten  Aufgabe 
bieten:  volle  Unbefangenheit  dem  Publikum  gegenüber  und  erhöhte  Ge- 
dächtnisleistung. Bei  Berücksichtigung  dieser  Umstände  verliert  sich 
das  Wunderbare  des  Falles,  soweit  wenigstens  die  Durchführung  der 
Rolle  im  somnambulen  Zustande  in  Betracht  kommt,  und  lässt  sich  das- 
selbe ohne  jede  Schwierigkeit  den  übrigen  bekannten  Phänomenen  der 


1)  Auf  die  besondere  Art  der  Einschlftferung ,  die  in  diesem  Falle  statt  hatte 
(Einschläferang  aas  der  Entfemusg),  kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen.  Siehe 
weiteres  hierüber  in  meinem  Werke  «Der  Hypnotismus'  S.  266. 
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Hypnose  anschliessen.  Dass  die  Hypnose  einen  Zastand  bildet,  welcher 
die  Bethätigung  schauspielerischer  Talente  begünstigt,  wissen  wir 
übrigens  auch  aus  zahlreichen  anderen  Beobachtungen,  auf  die  wir  hier 
etwas  näher  eingehen  müssen. 

Es  handelt  sich  um  die  als  Persönlichkeitsverwandlung  be- 
zeichneten Erscheinungen,  mit  welchen  sich  eine  Reihe  von  Forschem  ein- 
gehend beschäftigte.  Der  Umstand,  dass  bei  dem  Hypnotisierten  auch  die 
absonderlichsten  Ideen,  die  man  ihm  suggeriert,  keine  Gegenvorstellungen 
hervorrufen,  ermöglicht  es,  ihn  wenigstens  anscheinend  des  Bewusstseins 
seiner  Persönlichkeit  zu  berauben  und  an  deren  Stelle  eine  andere  zu 
setzen.  Am  leichtesten  gelingt  die  Versetzung  des  Hypnotisierten  in 
eine  frühere  Lebensepoche;  es  bedarf  hierzu  lediglich  der  bestimmten 
Erklärung,  dass  der  Hypnotisierte  so  und  so  viel  Jahre  alt  sei.  Dies 
hat  die  Folge,  dass  der  Hypnotisierte  das  dem  suggerierten  Alter 
entsprechende  Benehmen,  soweit  es  die  Verhältnisse  gestatten,  zeigt. 
Man  kann  dergestalt  z.  B.  einen  Mann  in  mittleren  Jahren  in  einen 
Jüngling  oder  einen  Knaben,  eine  Frau,  die  bereits  selbst  Kinder  hat, 
in  ein  kleines  Mädchen  verwandeln,  einfach,  indem  man  der  Versjichs- 
person  suggeriert,  sie  sei  18,  resp.  7  oder  8  Jahre  alt.  Der  Mann  tollt 
als  Knabe  umher,  spielt  mit  einem  Kindersäbel,  versucht,  Purzelbäume 
zu  schlagen,  und  dergleichen  mehr.  Die  Frau  unterhält  sich  als  kleines 
Mädchen  mit  einer  Puppe,  scherzt,  lacht,  weint  und  spricht,  wie  das 
kleine  Mädchen  zu  thun  pflegen.  Lässt  man  sie  schreiben,  so  malt  sie 
die  Buchstaben  in  kindlich  ungeschickter  Weise;  es  kann  auch  vor- 
kommen, dass  sie  orthographische  Fehler  macht,  wie  sie  bei  Kindern 
in  dem  suggerierten  Alter  gewöhnlich  sind.  Suggeriert  man  dem  Manne 
in  mittlerem  Alter,  er  sei  75  Jahre  alt,  so  ändert  sich  sein  Benehmen 
entsprechend;  er  geht  gebückt  und  schwerfällig  umher,  klagt  auf  Be- 
fragen nach  seinem  Befinden  über  Beschwerden,  wie  sie  im  Alter  häufig 
sind,  geriert  sich,  als  wenn  er  schlechter  höre,  zittert  mit  den  Händen 
u.  s.  w.  Auch  die  Handschrift  kann  einen  zitterigen  Charakter  an- 
nehmen. Bei  allen  diesen  Altersveränderungen  imitieren  die  Hypnoti- 
sierten Benehmen,  Haltung,  Sprechweise  etc.  des  suggerierten  Alters 
mit  mehr  oder  weniger  Konsequenz  und  Geschick,  so  dass  es  den  An- 
schein hat,  als  sei  ihnen  das  Bewusstsein  ihrer  momentanen  Persönlich- 
keit abhanden  gekommen.  Somnambule  von  grösserer  geistiger  Aktivität 
lassen  sich  jedoch  dazu  bestimmen,  auch  die  Rolle  einer  ihnen  ganz 
fremden,  der  Gegenwart  oder  der  Vergangenheit  angehörenden  Persönlich- 
keit, selbst  einer  solchen  des  anderen  Geschlechtes  zu  übernehmen,  so- 
fern sie  von  dem  körperlichen  und  geistigen  Wesen  derselben  Kenntnis 
besitzen.  Man  bezeichnet  diese  Erscheinungen  nach  Riebet  als 
Objectivation  des  types. 
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Diese  Art  von  Versuchen  giebt  zur  Entfaltung  schauspielerischer 
Talente  noch  weit  mehr  Gelegenheit  als  das  Suggerieren  einer  Kinder- 
rolle. Man  kann  einen  gebildeten  und  intelligenten  Kaufmann  z.  B.  in 
einen  Bauern,  Farlamentsredner,  einen  Geistlichen,  einen  Gardeoffizier, 
Bismarck  oder  Napoleon  verwandeln.  Er  zeigt  als  Bauer  das  unbe^ 
holfene  Benehmen  und  die  unkultivierte  Sprache  des  Landmanns,  als 
Parlamentarier  hält  er  eine  mehr  oder  minder  gehaltvolle  Rede  über 
einen  im  Reichstag  verhandelten  Gegenstand,  als  Geistlicher  spricht  er 
mit  frommem  Augenaufschlag  salbungsvolle  Worte;  als  Gardelieutenant 
nimmt  er  eine  schneidige  Haltung  an  und  unterhält  sich  in  schnarren- 
dem Tone  etc. 

Die  suggerierte  Persönlichkeit  kann  auch  einen  der  wirklichen 
entgegengesetzten  Charakter  besitzen.  Man  kann  einen  gut  rojalistischen 
Konservativen  in  einen  Anarchisten,  eine  leichtlebige  junge  Frau  in  eine 
fromme  Betschwester  verwandeln.  Mit  der  Persönlichkeitsverwandlung 
kann  auch  sofort  eine  entsprechende  Änderung  der  Schrift  eintreten, 
wie  besonders  hübsch  ein  von  dem  Occultisten  Kiesewetter  mitgeteilter 
Fall  zeigt.  Dieser  suggerierte  einem  jungen  Manne,  dass  er  Dr.  Faust 
sei  und  im  Faustturme  zu  Maulbronn  sitze  und  schreibe.  Der  junge 
Mann  fing  zu  schreiben  an,  und  seine  Handschrift  zeigte  sofort  einen 
ausgesprochen  mittelalterlichen  von  seiner  normalen  Handschrift  völlig 
abweichenden  Charakter. 

Wird  dem  Hypnotisierten  die  Umwandlung  in  eine  Persönlichkeit 
suggeriert,  die  in  einem  ganz  anderen  Milieu  lebt  oder  lebte  als  er,  so 
wird  zugleich  eine  Umwandlung  der  Umgebung  suggeriert.  Es  können 
hierdurch  Hallucinationen  und  Illusionen  hervorgerufen  werden.  Welch^ 
weitgehende  Wirkungen  derartige  Suggestionen  erzielen  können,  zeigt 
treffend  eine  von  Riebet  mitgeteilte  Beobachtung: 

Madame  A.,  eine  ältere  achtbare  Frau,  erhielt  als  Somnambule 
die  Suggestion,  sie  sei  eine  Bäuerin.  Sie  reibt  sich  die  Augen  und 
dehnt  sich.  ;,Wie  viel  Uhr  ist  es?  Vier  Uhr  Morgens.^  Sie  schleppt 
die  Füsse,  als  trüge  sie  Holzschuhe.  ^Ich  muss  aufstehen  und  in  den 
Stall  gehen.  Nun,  Schecke,  drehe  dich  um.^  Sie  stellt  sich,  als  melke 
sie  eine  Kuh.  ;,Lass  mich  gehen,  Gros-Jean,  lass  mich  gehen,  sage  ich 
lass  mich  meine  Arbeit  thun."  Sie  wird  hierauf  in  eine  Schau- 
spielerin verwandelt.  Ihr  zuvor  hartes,  unzufriedenes  Gesicht 
nimmt  einen  lächelnden  Ausdruck  an.  „Sehen  Sie  meinen  Rock?  Der 
Direktor  verlangt,  er  solle  länger  sein.  Nach  meiner  Meinung  ist  er, 
je  kürzer  er  ist,  desto  besser;  aber  diese  Direktoren  sind  immer 
langweilig.  Besuchen  Sie  mich  bisweilen;  um  3  Uhr  bin  ich  immer 
zu  Hause.  Sie  können  mir  einen  Besuch  machen  und  ein  Ge- 
schenk mitbringen.^  Als  Erzbischof  von  Paris  bietet  sie  eine 
nicht    weniger   interessante   Leistung.     Ihr  Gesicht   nimmt  einen  sehr 
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ernsten  Ausdruck  an,  und  sie  spricht  langsam,  mit  honigsüsser  Stimme. 
;,Ich  muss  meine  Rede  zu  Ende  schreiben.  Ach,  Sie  sind  es,  Herr 
Generalvikar.  Was  wünschen  Sie?  Ich  wollte  nicht  gestört  sein.  Ja, 
es  ist  Neujahrstag,  und  ich  muss  in  die  Kirche  gehen.  Dies  ist  eine 
sehr  andächtige  Versammlung,  nicht  wahr,  Herr  Generalvikar !  Das  Volk 
hat  immer  noch  religiösen  Sinn,  trotz  alledem.  Lasst  dieses  Kind  näher 
treten,  damit  ich  es  segne.  ^  Sie  reicht  dem  Kinde  einen  eingebildeten 
Ring  zum  Kuss  und  macht  während  dieser  Scene  Segensgesten  nach 
links  und  rechts.  ;,Ich  habe  jetzt  eine  andere  Pflicht  zu  erfüllen,  ich 
muss  zu  dem  Präsidenten  der  Republik  gehen,  ihn  zu  begrüssen.  Herr 
Präsident  ich  wünsche  Ihnen  alles  Gute.  Die  Kirche  wünscht  Ihnen  ein 
langes  Leben.  Trotz  der  grausamen  Angriffe,  die  auf  sie  gemacht 
werden,  weiss  sie  doch,  dass  sie  nichts  zu  fürchten  hat,  so  lange  ein 
vollkommen  ehrlicher  Mann  an  der  Spitze  der  Republik  steht.^  Sie 
schweigt,  scheint  zu  horchen  und  sagt  dann  beiseite :  ;,  Ja,  ja,  nichts  als 
falsche  Versprechen.^  Dann  laut:  „Jetzt  lasst  uns  beten ^  und  kniet 
nieder. 

Hier  verwandelte  sich  für  die  Somnambule  mit  der  Suggestion  einer 
bestimmten  Rolle  die  Umgebung  in  entsprechender  Weise.  Sie  sieht  an- 
scheinend nicht  vorhandene  Personen  und  unterhält  sich  mit  denselben. 
Man  kann  aber  auch  mit  der  suggerierten  Persönlichkeitsverwandlung 
die  Umgebung  durch  spezielle  Suggestionen  verändern,  indem  man  z.  B. 
einem  hypnotisierten  A.  erklärt,  er  sei  ein  Herr  B.,  der  sich  in  der 
Nähe  befindet  und  dieser  nunmehr  A.  Der  hypnotisierte  A.  geriert  sich 
nun  vollkommen  als  wäre  er  Herr  B.  und  behandelt  diesen  im  Verkehre 
als  wäre  er  A.  Derartige  Versuche  lassen  sich,  wie  die  von  Dr.  Sidis 
in  New  York  mitgeteilten  Beobachtungen  zeigen,  auch  in  der  Weise  an- 
stellen, dass  man  dem  hypnotisierten  A.  suggeriert,  er  werde  nach  dem 
Erwachen^  Herr  B.  sein  und  dieser  A. 

Diese  posthypnotischen  Suggestionen  können  sich  in  derselben  Weise 
nach  dem  Erwachen  realisieren,  wie  die  Suggestion  einer  Persönlichkeits- 
verwandlung in  der  Hypnose,  doch  ist  hierbei  selbstverständlich  der 
Geisteszustand  des  Hypnotisierten  kein  normaler.  Die  Persönlichkeits- 
verwandlung kann  indess  noch  weiter  gehen.  Man  kann  den  Hypnoti- 
sierten in  ein  Tier,  einen  Hund,  eine  Katze,  selbst  in  einen  leblosen 
Gegenstand,  einen  Teppich,  eine  Säule  verwandeln.  Als  Hund  bewegt 
er  sich  auf  allen  Vieren,  bellt,  springt  etc.,  als  Katze  miaut  er,  als 
Teppich  breitet  er  sich  auf  dem  Boden  aus,  als  Säule  verharrt  er  un- 
beweglich in  aufrechter  Stellung. 

Der  hypnotischen  Persönlichkeitsverwandlung  ähnliche  Erscheinungen 
werden  auch  bei  Geisteskranken  beobachtet.  Der  Wahn,  in  eine  andere 
Person  verwandelt  zu  sein,  bildet  keine  Seltenheit  bei  Irren,  und  fast  all 
die  Metamorphosen,  welche  im  hypnotischen  Experiment  die  Suggestion 
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zu  stände  bringt,  finden  sich  bei  Geisteskranken  als  Produkte  des  Wahns. 
Diesen  Erfahrungen  gegenüber  erhebt  sich  hier  nun  zunächst  die  Frage, 
wie  die  Erscheinungen  der  suggerierten  Persönlichkeitsverwandlung  zu 
deuten  sind.  Hat  der  Hypnotisierte  das  Bewusstsein  seiner  Persönlich- 
keit thatsächlich  verloren  oder  nicht,  glaubt  er  wirkUch,  das  zu  sein, 
was  ihm  suggeriert  wurde,  ähnlich  den  Geisteskranken,  die  sich  in  ihrem 
Wahne  für  Gottvater,  einen  Kaiser,  Apostel  etc.  halten,  oder  ist  er  ledig- 
lich bemüht,  die  ihm  suggerierte  PersönUchkeit  in  der  Art  eines  Schau- 
spielers nach  besten  Kräften  darzustellen?  Mit  anderen  Worten  handelt 
es  sich  um  eine  rein  schauspielerische  Leistung  oder  um  eine  tiefer- 
gehende, dem  Wahne  des  Geisteskranken  nahekommende  Umgestaltung 
der  Persönlichkeit  des  Hypnotisierten? 

Die  Ansichten  der  Experimentatoren  über  diese  Angelegenheit  gehen 
sehr  erheblich  auseinander.  Die  Mehrzahl  der  Beobachter  neigt  der 
Anschauung  zu,  dass  der  Hypnotisierte  nicht  lediglich  wie  ein  Schau- 
spieler sich  verhält,  sondern  an  die  suggerierte  Metamorphose  seiner 
Person  wirklich  glaubt. 

In  der  Erklärung  dieses  Glaubens  weichen  jedoch  die  einzelnen 
Forscher  sehr  von  einander  ab. 

Einzelne  Autoren  nehmen  an,  dass  der  Hypnotisierte  jeder  Persön- 
lichkeit entbehrt  und  ihm  deshalb  auf  suggestivem  Wege  jede  beliebige 
Persönlichkeit  mit  Leichtigkeit  aufoktroyiert  werden  kann  (so  Lehmann 
und  Sidis).  Vincent  führt  die  Persönlichkeitsverwandlung  auf  Hallu- 
cinationen  und  Illusionen  zurück,  Moll  auf  Ausfall  von  Erinnerungen 
und  Schaffung  neuer  Bilder.  Am  wenigsten  Begründung  hat  die  An- 
nahme, dass  der  Hypnotisierte  jeder  geistigen  Individualität  ermangelt 
und  deshalb  der  Hypnotiseur  aus  ihm  machen  kann,  was  ihm  beliebt. 
Der  Hypnotisierte  hat  seine  geistige  Individualität  nicht  verloren,  er 
kann  dieselbe,  wie  ich  selbst  verschiedenfach  beobachtete  und  auch  andere 
Experimentatoren  (Delboeuf,  Moll  u.  a.)  konstatierten,  gelegentlich 
sogar  energisch  hervorkehren.  Ein  Somnambuler,  mit  dem  Ch.  Riebet 
experimentierte,  Hess  sich  ohne  jeden  Widerstand  verschiedene  Persön- 
lichkeitsverwandlungen suggerieren ;  er  konnte  dergestalt  in  einen  Offizier, 
einen  Matrosen  u.  s.  w.  verwandelt  werden,  sträubte  sich  dagegen  ent- 
schieden gegen  die  Umwandlung  in  einen  Priester,  die  offenbar  seinen 
religiösen  Gefühlen  zuwiderlief.  Ich  selbst  konnte  bei  einer  Somnam- 
bulen jüngst  die  Verjüngung  um  20  Jahre  nicht  durchsetzen ;  sie  beharrte 
bei  ihrem  Alter,  indem  sie  auf  ihr  Geburtsjahr  immer  verwies. 

Die  Frage,  die  uns  hier  vorliegt,  gestattet  indes  keine  allgemeine 
Beantwortung.  Das  Verhalten  der  Hypnotisierten  bei  den  Persönlich- 
keitsverwandlungen ist  allem  Anscheine  nach  nicht  immer  das  gleiche, 
und  wir  sind  daher  genötigt,  mehrere  Fälle  zu  unterscheiden.    Am  ein- 
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fachsten  gestaltet  sich  die  Deutung  der  Sachlage  bei  der  Zurückver- 
setzung  in  die  Kindheit. 

Eine  der  auffälligsten  Erscheinungen,  die  bei  derartigen  Versuchen 
öfters  beobachtet  und  von  uns  oben  schon  erwähnt  wurde,  ist  die  Ver- 
änderung der  Schrift  in  das  Kindliche.  Von  Krafft-Ebing  glaubte 
in  diesem  Verhalten  der  Schrift,  das  er  in  zwei  von  ihm  untersuchten 
Fällen  konstatieren  konnte,  einen  Beweis  dafür  erblicken  zu  dürfen, 
dass  es  sich  bei  der  suggestiven  Zurückversetzung  in  frühere  Lebens- 
perioden um  die  thatsächliche  Wiedererweckung  eines  früheren,  in  Ver- 
gessenheit geratenen  Ichbewusstseins  handle.  Bei  einer  der  Kr  äff  t- 
E hingesehen  Versuchspersonen  konnte  durch  einen  Vergleich  mit  ans 
früheren  Lebensperioden  (dem  15.  und  19.  Lebensjahre)  entstammenden 
Schriftstücken  nachgewiesen  werden,  dass  die  Handschrift,  welche  die 
Somnambule  bei  der  suggestiven  Zurückversetzung  in  das  betreffende 
Lebensalter  lieferte,  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  dem  in  jener 
Lebensperiode  Geschriebenen  zeigte.  Die  Schlüsse,  welche  v.  Krafft- 
Ebing  aus  dieser  Beobachtung  zieht,  werden  jedoch  durch  den  Um- 
standhinfällig, dass  die  betreffende  Versuchsperson  als  7  jähriges  Mädchen 
Kenntnisse  aufwies,  welche  sie  kaum  in  diesem  Lebensalter  erworben 
haben  konnte.  Li  der  That  handelt  es  sich,  wie  Jelly  undKoehler^) 
in  einer  Reihe  von  Versuchen  zeigten,  bei  der  Durchführung  suggerierter 
Kinderrollen  seitens  Somnambuler  nicht  um  die  Reproduktion  früher 
durchlebter  und  der  Vergessenheit  völlig  anheimgefallener  Bewusstseins- 
zustände,  sondern  um  die  Ausnutzung  von  Erinnerungen  aus  der  be- 
treffenden Lebensepoche,  die  auch  dem  Gedächtnisse  des  wachen  Lidi- 
viduums  erhalten  sind,  und  Nachahmung  des  an  anderen  Kindern  be- 
obachteten Verhaltens.  Jede  Person  hat  Gelegenheit,  das  Treiben  von 
Kindern  verschiedener  Lebensalter  zu  beobachten,  und  verfügt  auch 
über  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Erinnerungen  aus  der  eigenen  Kind- 
heit. Es  gehört  daher,  wie  schon  Jelly  bemerkte,  keine  besondere 
Intelligenz  dazu,  das  Verhalten  eines  Kindes  in  einem'  gewissen  Lebens- 
alter nachzuahmen. 

Wird  dagegen  dem  Hypnotisierten  die  Umwandlung  in  eine  ihm 
ganz  fremde,  jedoch  dem  gleichen  Milieu  und  der  gleichen  Zeit  wie  er 
selbst  angehörende  Persönlichkeit  suggeriert,  so  mag  derselbe  die  Ein- 
gebung in  dem  Sinne  acceptieren,  dass  er  glaubt,  das  zu  sein,  was  ihm 
suggeriert  wurde.  Eine  nähere  Betrachtung  seines  Verhaltens  ergiebt 
jedoch  in  diesem  Falle  zumeist,  dass  die  Persönlichkeitsveränderung  nur 
eine  oberflächliche  ist  und  nicht  viel  über  das  hinausgeht,   was  man  in 

1)  Ein  22 jähriger  Somnambaler,  mit  welchem  Eoehler  experimentierte,  wusste 
als  2  jähriges  Kind  das  Vaterunser  zu  beten,  als  4  jähriges  Eiud  kannte  es  den  Experi- 
mentator und  sprach  ihn  mit  seinem  Namen  an,  obwohl  er  mit  demselben  erat  seit 
Vs  Jahr  bekannt  war. 
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Kinderstuben  beobachtet,  wenn  intelligente  Kinder  Papa  und  Mama  oder 
Lehrer  und  Schüler  spielen.  Es  handelt  sich  hier  viel  weniger  um  einen 
Ausfall,  als  um  eine  Adaptierung  der  individuellen  Lebenserinnerungen 
an  die  neue  Situation.  Ich  suggeriere  einem  jungen  Künstler  Namens  A. 
im  Somnambulismus y  er  sei  Herr  D.  einer  seiner  Bekannten,  der  um 
fünf  Jahre  älter  ist  als  er.  Der  Hypnotisierte  geht  auf  die  Eingebung 
ein  und  antwortet  und  geriert  sich  nunmehr  als  Herr  D.  Als  Herr  D. 
hat  er  aber  noch  dasselbe  Geburtsjahr,  denselben  Geburtsort,  dieselben 
Verwandten  u.  s.  w.  wie  als  A. 

In  geradezu  klassischer  Weise  zeigt  die  Oberflächlichkeit  und 
Äusserlichkeit  der  Persönlichkeitsverwandlung  eine  von  Sidis  mitgeteilte 
Beobachtung.  Ein  Herr  M.  Y.  F.  erhält  in  der  Hypnose  die  Suggestion, 
dass  er  der  10  Jahre  alte  Schuhputzerjunge  Sam  Smith  sei.  Der 
Hypnotisierte  beantwortete  die  Frage  nach  seinem  Namen,  Alter  und 
Stand  entsprechend  der  gegebenen  Suggestion:  er  heisst  Sam  Smith  etc. 
Nach  dem  Namen  seines  Vaters  befragt,  giebt  er  dagegen  dessen  wirk* 
liehen  Namen  an,  und  auf  den  Vorhalt  wie  es  komme,  dass  sein  Vater 
einen  anderen  Namen  wie  er  habe,  erklärt  er,  dass  er  dies  nicht  wisse. 

Bei  der  Umwandlung  in  eine  dem  Hypnotisierten  nicht  nur  fremde, 
sondern  auch  einem  ganz  anderen  Milieu  und  einer  anderen  Zeit  ange- 
hörige  Persönlichkeit  handelt  es  sich  um  kompliziertere  und  daher  auch 
schwieriger  zu  deutende  Verhältnisse.  Von  einer  blossen  Adaptierung 
der  persönlichen  Erinnenmgen  des  Somnambulen  an  die  neue  Situation 
kann  hier  keine  Bede  mehr  sein.  Soll  der  Hypnotisierte  wirklich 
glauben,  Napoleon,  Cäsar  oder  Faust  etc.  zu  sein,  so  müssen  die  seiner 
Persönlichkeit  angehörigen  Erinnerungen  zum  grössten  Teile  wenigstens 
zum  Ausfall  gelangen  und  an  deren  Stelle  Phantasievorstellungen  mit 
dem  Charakter  der  Erinnerung  treten.  Hierzu  müssen  sich  Hallucinationen 
und  Illusionen  in  Betreff  der  Umgebung  gesellen.  Wer  glauben  soll, 
Napoleon  oder  Faust  zu  sein,  kann  seine  Umgebung  nicht  in  modernen 
Kleidern  sehen.  Es  müsste  sich  also  um  eine  tiefgreifende  Umwandlung 
der  ganzen  Persönlichkeit  handeln.  Dass  derartige  Metamorphosen  vor- 
kommen mögen,  ist  nach  den  vorUegenden  Beobachtungen  nicht  auszu- 
schliessen,  sie  bedürfen  aber  einer  gewissen  Zeit.  Wenn  aber  der 
Hypnotisierte,  wie  in  einem  von  Moll  mitgeteilten  Falle,  auf  die  Sug- 
gestion, dass  er  Napoleon  I.  sei,  sofort  die  bekannte  Stellung  Napoleons 
nach  der  Schlacht  bei  Waterloo  annimmt,  so  liegt  eine  andere  Deutung 
nahe,  nämlich  die,  dass  er  die  Suggestion  als  die  Aufforderung  auffasst, 
Napoleon  darzustellen,  und  sich  lediglich  bemüht,  die  ihm  zugeteilte 
Rolle  bestens  durchzuführen.  Dass  bei  der  Verwandlung  des  Hypnoti- 
sierten in  ein  Tier  oder  einen  leblosen  Gegenstand  derselbe  das  Bewusst- 
sein  seines  Menschseins  nicht  verliert,  halte  ich  nach  meinen  Wahr- 
nehmungen für  ganz  zweifellos. 

Gmufirmgen  des  Nenron-  und  Seelenlebens.    (Heft  XXVIII.)  2 


18  Loewenfeld:  Hypnose  und  Eunsi 

Um  rein  schauspielerische  Leistungen  handelt  es  sich  indes  nicht 
lediglich  bei  Hypnotisierten,  denen  eine  Persönlichkeitsverwandlnng 
suggeriert  wurde;  auch  Suggestionen  anderer  Art  können  Hypnotisierte 
zu  derartigen  Leistungen  veranlassen. 

Von  verschiedenen  Forschem  wurden,  um  die  Frage  zu  entschei- 
den, ob  Hypnotisierte  auf  suggestivem  Wege  zu  kriminellen  Akten  ver^ 
anlasst  werden  können,  Experimente  angestellt :  man  veranlasste  Hypno- 
tisierte im  Laboratorium  zur  Ausführung  von  Mordattentaten  auf  ihnen 
bezeichnete  Individuen,  indem  man  ihnen  imaginäre  Mordwerkzenge,  z.  B. 
ein  Lineal  als  Dolch  oder  angebliches  Gift  enthaltende  Getränke  in  die 
Hand  gab.  So  wurde  z.  B.  einer  Somnambulen  von  dem  Hypnotiseur 
ein  Glas  Wasser  mit  der  Bemerkung  übergeben,  dass  sie  dasselbe  dem 
anwesenden  Herrn  X.  reichen  solle,  das  Wasser  enthalte  Gift,  und  Herr 
X.  müsse  sterben,  weil  er  ein  schlechter  Mensch  sei.  Die  Hypnoti»erte 
nähert  sich  dem  bezeichneten  Herrn  und  bietet  ihm  das  Glas  Wasser 
an;  dieser  lehnt  es  ab,  worauf  die  Hypnotisierte  bemerkt,  er  werde 
wohl  Durst  haben,  er  solle  das  Wasser  nur  trinken,  es  sei  ganz  frisch. 
Herr  X.  reagiert  auch  hierauf  nicht,  und  die  Hypnotisierte  sucht  nun 
durch  Schmeicheleien  Herrn  X.  zu  veranlassen,  ihr  zu  Gefallen  von  dem 
Wasser  zu  trinken.  Dieser  geht  endlich  auf  den  Wunsch  der  Hypnoti* 
sierten  ein,  trinkt  von  dem  Wasser  und  stürzt  scheinbar  leblos  zu 
Boden,  was  die  Hypnotisierte  nicht  in  besondere  Aufregung  versetzt. 
Man  hat  hierin  einen  Beweis  dafür  erblicken  wollen,  dass  Hypnotisierte 
als  Werkzeuge  für  verbrecherische  Pläne  gebraucht  werden  können.  In 
der  That  handelt  es  sich  aber,  wie  aus  anderen  Experimenten  zur  Ge- 
nüge hervorgeht,  bei  dem  anscheinenden  Mordversuche  lediglich  um 
eine  von  der  Hypnotisierten  geschickt  gespielte  Komödie.  Sie  weiss 
auch  in  ihrem  eingeschränkten  geistigen  Horizont,  dass  der  ihr  erteile 
Auftrag  nicht  ernst  zu  nehmen  ist,  und  sucht  demselben  mit  den  schau- 
spielerischen Kräften,  über  die  sie  verfügt,  Genüge  zu  leisten. 

Was  ergiebt  sich  nun  aus  dem  Angeführten  für  die  Kunst,  welche 
Vorteile  können  der  Kunst  aus  der  Hypnose  und  der  in  ihr  möglichen 
Beeinflussung  der  geistigen  Vorgänge  der  Versuchspersonen  erwachsen? 
In  erster  Linie  kommt  hier  die  bereits  erwähnte  bei  Hypnotisiwten  zu 
beobachtende  grössere  Lebhaftigkeit  der  die  Gemütsvorgänge  begleiten- 
den Ausdrucksbewegungen  in  Betracht.  Bei  dem  wachen  Individuum, 
insbesonders  dem  Gebildeten  bewirken  Erziehung  und  Gewöhnung,  Rück*- 
sichten  auf  die  Umgebung  und  andere  Umstände  eine  Einschränkung 
und  zum  Teil  sogar  Unterdrückung  der  Äusserungen  des  Gefühlslebens. 
Ja  man  kann  sagen,  all  unsere  sozialen  und  Kulturverhältnisse  wirken 
darauf  hin,  dass  sich  unsere  Mimik  mehr  und  mehr  abschleift.  Es  tritt 
dies  ganz  augenscheinlich  hervor,  wenn  wir  die  Mimik  von  Kindern  und 
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Naturmenschen  mit  der  des  zivilisierten  Erwachsenen  vergleichen.  In 
der  Hypnose  werden  Gefühle  nicht  nur  leichter  geweckt  als  im  wachen 
Zustande,  es  fallen  in  derselben  auch  alle  die  hemmenden  Momente 
weg,  welche  im  Wachen  den  Gefühlsäusserungen  entgegenwirken.  Die 
bei  Hypnotisierten  hervorzurufende,  durch  keine  Rücksicht  in  ihrer  vollen 
Ausprägung  behinderte  Mimik  ist  zweifellos  für  die  bildende  Kunst  von 
Bedeutung.  Da  die  bei  hysterischen  Hypnotisierten  hervorzurufenden 
Ausdrucksbewegungen  sich  durch  besondere  Lebhaftigkeit  und  feine 
Nüancierung  auszeichnen,  hat  man  solche  Individuen  für  die  photo- 
graphische Aufnahme  bevorzugt.  In  München  hat  schon  vor  etwa  15  Jahren 
Dr.  Freih.  v.  Schrenk-Notzing  in  Verbindung  mit  Herrn  Professor 
Keller  eine  Anzahl  besonders  interessanter  mimischer  Äusserungen  von 
Affekten  und  Stimmungen  bei  hysterischen  Hypnotisierten  photographisch 
aufgenommen,  und  die  betreffenden  Bilder  wurden  von  den  Professoren 
Keller  und  Gabriel  Max  zu  Studien  für  einzelne  ihrer  Gemälde,  wie 
Herr  Dr.  Freih.  v.  Schrenk-Notzing  mir  mitzuteilen  die  Güte  hatte, 
verwertet.  Auch  Maler  Falkenberg  benützte  für  ein  Gemälde  (Die 
Hypnotisierte)  ein  somnambules  Modell.  Ebenso  sind  von  einzelnen 
Pariser  Künstlern  photographische  Auftiahmen  Hypnotisierter  zu  Studien 
verwendet  worden.  Dass,  wo  es  sich  um  die  bildliche  Darstellung  ge- 
wisser Seelenzustände  handelt,  die  Heranziehung  eines  somnambulen 
Modells  einem  entschieden  künstlerischen  Bedürfnisse  entsprechen  mag, 
zeigt  ein  Fall,  der  im  vorigen  Jahre  an  mich  herantrat.  Ich  wurde  von 
einem  Maler  gebeten,  ihm  eine  Somnambule  zu  verschaffen,  bei  der 
durch  Suggestion  ein  bestimmter  mimischer  Ausdruck,  der  der  Verzweif- 
hmg,  erzeugt  werden  sollte ;  der  Künstler  war  mit  einer  Figur  beschäftigt, 
deren  Gesicht  er  diesen  mimischen  Ausdruck  zu  geben  beabsichtigte. 
£r  war  jedoch  nicht  imstande,  aus  seiner  Phantasie  denselben  mit  ge- 
nügender Sicherheit  und  Schärfe  zu  gestalten.  Ich  konnte  dem  Ansinnen 
leider  nicht  entsprechen,  insbesonders  deshalb,  weil  mir  Einwirkungen 
der  in  Frage  stehenden  Art  auf  Somnambule  nicht  unbedenklich  er- 
scheinen. Um  den  Ausdruck  der  Verzweiflung,  des  Entsetzens  u.  dergl. 
bei  Hypnotisierten  genügend  hervorzurufen  und  einige  Zeit  zu  erhalten, 
muss  man  denselben  irgendwelche  schreckliche  Vorstellungen  mit  Nach- 
druck suggerieren,  was  für  ihren  Nervenzustand  nicht  ohne  ungünstige 
Folgen  sein  mag.  Der  Arzt  kann  derartige  Versuche  kaum  verantworten ; 
er  muss  dieselben  den  auf  Knalleffekte  hinwirkenden  Laienhypnotiseuren 
überlassen.  Indes  ist  das,  was  bisher  von  Hypnotisierten  im  Gebiete 
der  Mimik  und  anderer  Ausdrucksbewegungen  geleistet  wurde,  weit  hinter 
dem  zurückgeblieben,  was  uns  die  Schlaftänzerin  in  ihren  Produktionen 
bot.  Sie  hat  meines  Wissens  zum  ersten  Male  die  bemerkenswerte  Er- 
scheinung gezeigt,  dass  schon  die  blosse  Nennung  (Suggestion)  eines 
Affektes  ohne  Beifügung  irgendwelcher  denselben  verursachender  Vor- 

2* 
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Stellungen  (Freude,  Zorn  etc.)  die  lebhaftesten,  je  nach  der  Suggestion 
wechselnden  mimischen  Gefühlsäusserungen  und  Gesten  hervorrief.  Nach 
dem  Zeugnisse  unserer  hervorragendsten  Künstler  haben  dieselben  in 
den  Vorführungen  der  Frau  Madeleine  G.  nicht  nur  einen  hohen  ästhe- 
tischen Genuss,  sondern  auch  eine  wertvolle  Quelle  künstlerischer  An- 
regung gefunden. 

Wenn  wir  nun  den  speziellen  Anteil  der  Hypnose  an  den  so  sehr 
bewunderten  Einzelleistungen  der  Schlaftänzerin  feststellen  wollen,  dürfen 
wir  dem  an  früherer  SteUe  erwähnten,  nach  dem  Berichte  des  Kollegen 
Dr.  Freih.  von  Schrenk-Notz  ing  bestehenden  Unterschiede  zwischen 
ihrem  Können  im  Wachzustande  und  im  Somnambulismus  nicht  zu  viel  Ge- 
wicht beilegen.  Ihre  Kunst  ist  durch  die  häufige  Wiederholung  ihrer 
Produktionen  im  Somnambulismus  speziell  für  diesen  ausgebildet  worden, 
während  die  Übung  im  Wachzustande  aus  naheliegenden  Gründen  gänz- 
lich vernachlässigt  wurde.  Um  zu  einem  richtigen  Urteil  in  der  Sache 
zu  gelangen,  müssen  wir  den  Fall  gewissermassen  klinisch  betrachten. 
Frau  M.  G.  ist  Sprössling  einer  Tanzmeistersfamilie;  ihre  Mutter  ent- 
stammt überdies  einer  Bevölkerung,  in  welcher  Tanztalente  sehr  ver- 
breitet sind^),  während  ihr  Vater  als  Franzose  einer  Rasse  angehört, 
welche  durch  Lebhaftigkeit  des  Temperamentes  und  der  Ausdrucks- 
bewegungen sich  auszeichnet.  Sie  ist  also  zweifellos  mit  einem  be- 
sonderen ererbten  Talente  für  den  Tanz  ausgestattet,  mit  welchem  auch 
ihr  ausserordentlich  feines  musikalisches  Empfinden  zusammenhängen 
mag.  Zu  dieser  angeborenen  künstlerischen  Veranlagung  kommt  bei  ihr 
die  hysterische  Konstitution  und  zwar  als  ein  die  Bethätigung  dieser 
Veranlagung  förderndes  Moment.  Die  hysterische  Konstitution  ist  mit 
erhöhter  gemütlicher  Erregbarkeit  und  einer  gesteigerten  Disposition 
zu  Ausdrucksbewegungen  verknüpft.  Durch  dieselbe  wird  daher  ihre 
Beeinflussbarkeit  durch  musikalische  Eindrücke  und  ihre  Fähigkeit  zu 
mimischen  Leistungen  erhöht.     Vergl.  Anhang. 

Nach  dem  Angeführten  lässt  es  sich  nicht  bezweifeln,  dass  die 
Hypnose  an  den  Tanzleistungen  der  Frau  Madeleine  G.  nur  einen  recht 
bescheidenen  Anteil  hat.  Die  ausserordentliche  Grazie  ihrer  Bewegungen 
ist  ausschliesslich  durch  ihr  angeborenes  Talent  bedingt,  und  das  feine 
musikalische  Empfinden,  das  in  denselben  zum  Ausdrucke  gelangt,  ist 
in  der  Hauptsache  auf  eine  durch  die  hysterische  Konstitution  ge- 
steigerte angeborene  Veranlagung  zurückzuführen.  Die  Hypnose  bildet 
demnach,  soweit  die  Tanzleistungen  in  Betracht  kommen,  im  wesontlichen 
nur  einen  günstigen  Boden  für  die  Entfaltung  der  in  Frage  stehen- 
den Fähigkeiten,  soferne   sie   störende  Momente,  die  Befangenheit  vor 

^)  Nach  einer  von  Dr.  Schlagintweit  (Münchener  med.  Wochenschrift 
Nr.  12,  1904)  erwähnten  Mitteilung  Professor  Hahns  gieht  es  im  Kaukasus  impro- 
visierende Volks-Solotänzerinuen  in  Menge. 
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dem  Publiknin,  Zweifel  bezüglich  der  Art  der  Darstelltmg  etc.,  ans- 
schliesst  und  es  der  Daxstellenden  ermöglicht,  eich  voll  und  ganz  den 
auf  sie  einwirkenden  Eindrücken  hinzugeben.  Mehr  Bedeutung  als  für 
die  Tanzleistungen  hat  bei  Frau  Madeleine  G.  die  Hypnose  für  die 
Mimik  und  die  Gestikulationen,  mit  welchen  sie  vorgelesene  dramatische 
Scenen  begleitete  und  auf  blosse  Nennung  von  Affekten  reagierte. 
Während  der  Tanz  Frau  Madeleine  G.  bei  entsprechender  Übung  im 
Wachen  ebenso  gelingen  dürfte  wie  in  der  Hypnose,  ist  es  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  zu  den  in  Rede  stehenden  mimischen  Leistungen 
auch  im  Wachen  fähig  ist.  Die  Hypnose  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
ein  Zustand,  welcher  an  sich  lebhaftere  Gefühlsäusserungen  begünstigt, 
sie  lässt  aber  auch  durch  die  Ausschaltung  hemmender  Momente 
die  Eigentümlichkeiten  der  hysterischen  Konstitution  stärker  hervor- 
treten als  im  Wachzustande.  Infolge  dieser  Umstände  können  bei  der 
Schlaftänzerin  Einwirkungen,  die  sie  im  Wachzustande  wenig  oder  auch 
nicht  beeinflussen  mögen,  Gefühlsäusserungen  hervorrufen,  die  durch 
ihre  Stärke,  ihren  Umfang  und  ihre  Mannigfalt  das  lebhafteste  Interesse 
erregen.  Es  wurde  gesagt,  dass  auch  unsere  dramatischen  Künstler 
und  [Künstlerinnen  manches  von  der  Frau  Madeleine  lernen  könnten, 
und  in  der  That  haben  dieselben  auch  die  Leistungen  der  Schlaf tänzerin 
mit  grossem  Interesse  verfolgt.  Dass  sie  jedoch  für  die  dramatische 
Künstlerin  als  ein  uneingeschränkt  verwertbares  Vorbild  zu  betrachten 
sei,  kann  man  meines  Erachtens  bei  aller  Grazie,  die  ihren  Bewe- 
gungen und  Attitüden  innewohnt,  nicht  zugeben.  Es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  ihre  Vorführungen  ein  pathologisches^  der  Hysterie  ent- 
stammendes Element  enthalten,  das  sich  in  verschiedener  Weise  äussert 
und  für  den  Arzt  natürlich  viel  leichter  erkennbar  ist,  als  für  den 
Laien.  Zum  Teil  handelt  es  sich  lediglich  um  Übertreibungen  und  Mass- 
losigkeiten  im  Mienenspiel  und  den  Gesten,  speziell  den  Bewegungen 
des  Kopfes  und  der  Arme,  zum  Teil  um  Einfügung  rein  hysterischer 
Zuthaten,  so  das  Hervorstossen  stöhnender  und  zischender  Laute  bei 
der  Begleitung  einzelner  Musikstücke,  gelegentliche  Krallenstellung  der 
Finger  (auch  auf  den  Photographien  erkennbar),  Einbohren  der  Finger- 
nägel in  den  Fussboden  bei  langsamem  Abwärtsspielen  der  einfachen 
Tonleiter  etc.  Hierher  gehört  insbesonders  auch  das  Erstarren  in 
irgend  einer  Stellung  beim  Abbrechen  eines  Musikstückes.  Während 
für  den  bildenden  Künstler  auch  das  Masslose,  mehr  oder  weniger  in 
das  Pathologische  Hinübergehende  noch  immer  ein  gewisses  Interesse 
beanspruchen  mag,  kann  dasselbe  bei  der  dramatischen  Künstlerin,  so- 
weit diese  normale  Seelenvorgänge  und  normale  Äusserungen  solcher 
darzustellen  hat,  keine  Verwertung  finden.  Nur  da,  wo  es  sich  um 
Darstellung  krankhafter,  speziell  hysterischer  Zustände  handelt,  wie  sie 
ja  das  moderne  Drama  auch  mitunter  verlangt,  mag  das  Vorbild  der 
Frau  Madeleine  in  vollem  Umfange  ausgenützt  werden. 
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Es  fragt  sich  nun  des  Weiteren,  was  wir  ans  den  hypnotisdien 
Experimenten  mit  Persönlichkeitsverwandlung  für  die  dramatische  Kunst 
ableiten  können? 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Hypnotisierten  die  betreffenden  Sug- 
gestionen in  verschiedener  Weise  realisieren.  Während  die  Einen  an 
die  Yerwandlimg  ihrer  Persönlichkeit  glauben  nnd  diesem  Glauben  ent- 
sprechend sich  gerieren,  soweit  ihre  Kenntnis  der  ihnen  aufoktroyierten 
Persönlichkeit  reicht,  ist  es  bei  anderen  mindestens  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sie  die  ihnen  suggerierte  Persönlichkeit  lediglich  als  eine  ihn^i  zu- 
geteilte Rolle  auffassen  und  in  der  Art  eines  Schauspielers  durchzuführen 
trachten,  wobei  ihnen  die  in  der  Hypnose  bestehende  Unbefangenheit 
der  Umgebung  gegenüber  zu  Gute  kommt.  Auch  der  dramatische 
Künstler  hat,  soweit  mir  bekannt,  zwei  Wege  vor  sich,  den  ihm  zuge- 
wiesenen Darstellungsaufgaben  gerecht  zu  werden.  Er  kann  in  die  ihm 
zugeteilte  Rolle  sich  derart  vertiefen  ^  dass  er  ganz  darin  aufgeht  und 
sich  vorübergehend  mit  der  von  ihm  darzustellenden  Persönlichkeit 
identifiziert.  Dabei  muss,  wenn  die  Identifikation  einen  hohen  Grad 
erreicht,  bei  ihm  das  Bewusstsein  seiner  eigenen  Persönlichkeit  und  der 
reellen  Aussenwelt  schwinden,  es  muss  in  ihm  eine  der  Hypnose  ähn- 
liche seelische  Veränderung  vorgehen.  Wer  Napoleon  darzustellen  hat 
und  sich  als  Napoleon  fühlt,  bei  dem  muss  sich  auch  die  ihn  umgebende 
Aussenwelt  ändern,  er  muss  in  den  Mitspielenden  nicht  lediglich  Schau- 
spieler, sondern  seine  Waffengefäbrten  etc.  erblicken.  Ein  anderer  Weg, 
den  der  Schauspieler  ebenfalls  vor  sich  hat,  ist  der,  dass  er  bei  aller 
Vertiefung  in  seine  Rolle  in  dieser  doch  nie  aufgeht,  d.  h.  beim  Studium 
wie  beim  Spiele  das  Bewusstsein  seiner  Persönlichkeit  nie  verliert  und 
lediglich  bemüht  ist,  als  Künstler  die  ihm  übertragene  Rolle  bestens  zu 
gestalten. 

Wenn  wir  uns  fragen,  was  das  hypnotische  Experiment  in  Bezug 
auf  diese  beiden  Darstellungsweisen  lehrt,  so  glaube  ich  bei  einem  Über- 
blicke über  die  bisherigen  Beobachtungen  sagen  zu  können,  dass  der 
Hypnotisierte,  der  an  seine  Verwandlung  glaubt,  d.  h.  der  suggerierten 
Persönlichkeit  sich  identifiziert,  dieselbe  natürlicher  und  konsequenter 
darstellt  als  derjenige,  der  lediglich  eine  Rolle  zu  spielen  sich  bemüht. 
Man  könnte  hieraus  folgern,  dass  auch  von  dem  Schauspieler,  der  sich 
mit  der  darzustellenden  Persönlichkeit  völlig  identifiziert,  bedeutendere 
Kunstleistungen  zu  erwarten  sind,  als  von  demjenigen,  welcher  den  an 
zweiter  Stelle  erwähnten  Weg  der  Darstellung  wählt.  Es  darf  jedoch 
nicht  übersehen  werden,  dass  die  volle  Identifizierung  mit  einer  Rolle 
Fähigkeiten  voraussetzt,  die  nicht  jeder  Schauspieler  in  ausreichendem 
Masse  besitzt.  Sie  erheischt  eine  ausserordentlich  bedeutende  Konzen- 
trationsgabe und  eine  mächtige  Phantasie.  Nur  diese  Eigenschaften 
ermöglichen  es  dem  Schauspieler,  seine  eigene  Denk-  und  Fühlweise  mit 


Loewenfeld:  Hypnose  und  Ennat..  23 

der  einer  ihm  völlig  fremden  Persönlichkeit  zu  vertauschen  und  an  die 
Stelle  der  reellen  Aussenv^elt  eine  imaginäre  als  den  Boden  seiner 
Handlungen  zu  setzen.  Es  wird  daher  immer  einem  Teile  unserer  drama- 
tischen Künstler  nur  der  an  zweiter  Stelle  erwähnte  Darstellungsweg 
zugänglich  sein,  der  übrigens,  soweit  mir  bekannt,  auch  sehr  hohe  Eunst- 
leistongen  ermöglicht.  Endlich  erhebt  sich  hier  die  Frage,  ob  der  hypno- 
tische Somnambulismus  sich  nicht  öfters  für  dramatische  Darstellungen 
in  der  Weise  verwerten  lässt,  wie  es  in  dem  Falle  des  Dr.  Dufay  ge- 
schah, zumal  hiezu  die  somnambulen  Produktionen  der  Frau  Madeleine  G. 
ermutigen  könnten. 

Indes  haben  mir  gerade  die  Beobachtungen,  die  ich  bei  den  Vor- 
führungen der  Frau  Madeleine  machen  konnte,  gezeigt,  was  mir  an  sich 
sdion  sehr  wahrscheinlich  war,  dass  es  ein  entschiedenes  Wagestück  ist, 
eine  Somnambule  auf  die  Bühne  zu  bringen  und  sie  zur  Durchführung 
einer  bestimmten  Aufgabe  zu  veranlassen.  Der  Umstand,  dass  bei  den 
Vorstellungen  der  Frau  Madeleine  sich  bisher  ein  unangenehmer  Zwischen- 
fall nicht  ereignete ,  darf  nicht  überschätzt  werden.  Die  Vorführungen 
der  Schlaftänzerin  werden  durch  ihren  hinter  den  Koulissen  weilenden 
Hypnotiseur,  Herrn  Magnin,  ständig  überwacht,  und  dieser  ist  auch 
in  der  Lage,  jedes  störende  Vorkommnis  durch  sein  Eingreifen  sofort 
zu  beseitigen.  Ein  derartiges  Vorgehen  wäre  natürlich  bei  der  Aufr 
führung  eines  Schauspieles  nicht  durchführbar.  Die  Darstellung  einer 
schauspielerischen  Rolle  im  somnambulen  Zustande  ist  unzweifelhaft  auch 
eine  schwierigere  Aufgabe  als  die  der  Schlaftänzerin.  Wenn  die  Auf- 
führung vollkommen  glatt  verläuft,  keinerlei  Zwischenfall  sich  ereignet, 
mag  die  Sache,  wie  in  Dr.  Dufays  Falle,  günstig  ausgehen.  Irgend  ein 
störendes,  unvorhergesehenes  Vorkommnis ,  mit  dem  die  Schauspielerin 
im  wachen  Zustande  selbst  bei  geringer  Geistesgegenwart  sich  ohne 
weiteres  abzufinden  weiss,  könnte  dagegen  zu  den  peinlichsten  Folgen 
fuhren,  da  der  Begisseur  nicht  wie  Herr  Magnin  eingreifen  kann  und 
die  Somnambule  selbst  mit  ihrem  eingeengten  geistigen  Horizont  uner- 
warteten Schwierigkeiten  zu  begegnen  nicht  im  stände  ist.  Eine  Ver- 
wertimg  des  Somnambulismus  in  der  Weise,  wie  es  im  Dufay^sohen 
Falle  geschah,  lässt  sich  daher  durchaus  nicht  empfehlen.  Dagegen  könnte 
die  Leistungsfähigkeit  dramatischer  Künstler  und  Künstlerinnen  in  anderer 
Weise  durch  die  Hypnose  unter  Umständen  gefördert  werden.  Manche 
dersdben  sind  trotz  aller  Gewöhnung  an  die  Bühnenthätigkeit  nicht  im 
stände,  die  Befangenheit  dem  Publikum  gegenüber  völUg  zu  überwinden, 
wodurch  ihre  Leistungen  erschwert  und  beeinträchtigt  werden.  Die  Er- 
fahrungen, welche  ich  bei  hypnotischer  Behandlung  krankhafter  Angst- 
zustände gemacht  habe  —  solche  machen  sich  mitunter  auch  bei  öffent- 
lichem Auftreten  in  sehr  beschwerlicher  W^ise  geltend  — ,  lassen  mich 
annehmen,   dass   die    fragliche  Befangenheit   durch  Suggestion    in   der 
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Hypnose  zu  beseitigen  ist.  Auch  bei  mangelhaften  Gedächtnisleistungen, 
die  sich  bei  dramatischen  Künstlern  in  sehr  störender  Weise  fühlbar 
machen  können,  mag  die  hypnotische  Suggestion  mit  Vorteil  verwertet 
werden.  Ich  selbst  besitze  in  diesem  Punkte  zwar  keine  Erfahrung,  der 
englische  Gelehrte  Vincent  berichtet  jedoch,  dass  er  bei  mehreren 
Oxforder  Studenten  durch  Anwendung  hypnotischer  Suggestion  Besserungen 
des  Gedächtnisses  erzielte,  die  über  seine  Erwartungen  hinausgingen. 

Ich  bin  am  Schlüsse.  Meine  Darlegungen  dürften  gezeigt  haben, 
dass  die  Bedeutung  der  Hypnose  für  die  Kunst  vorerst  noch  eine  recht 
bescheidene  ist.  Es  darf  dabei  jedoch  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  der  Verwertung  der  Hypnose  für  die  Förderung  künstlerischer  Zwecke 
bisher  nur  wenig  Beachtung  geschenkt  wurde  und  die  Sachlage  sich 
ändern  mag,  wenn  die  Vertreter  der  Kunst  mit  den  Forschern  auf  dem 
Gebiete  des  H3rpnotismus  in  Fühlung  bleiben  und  zufällige  günstige  Um- 
stände wie  in  dem  Falle  der  Frau  Madeleine  G.  mitwirken. 

Zugleich  möchte  ich  jedoch  betonen,  dass  eine  Ausbildung  beson- 
derer hypnotischer  Künste,  d.  h.  die  Einübung  irgendwelcher  Kunst- 
leistungen speziell  für  die  Hypnose,  wozu  schon  da  und  dort  Versuche 
gemacht  werden,  durchaus  nicht  wünschenswert  ist.  Das  Verbot  öffent- 
licher hypnotischer  Schaustellungen  dürfte  in  dieser  Beziehung  in  ge* 
wissem  Masse  einen  Riegel  bilden,  da  dasselbe  die  materielle  Verwertung 
hypnotischer  Künste  jedenfalls  erschwert.  Es  ist  jedoch  erforderlich, 
dass  auch  unser  gebildetes  Publikum  gegen  derartige  Bestrebungen  sich 
ablehnend  verhält,  da  dieselben  nicht  der  Befriedigung  irgendwelcher 
ästhetischer  Bedürfnisse,  sondern  lediglich  einer  durchaus  ungesunden, 
sensationslüsternen  Neugier  dienen. 

Anhang. 

Wie  sehr  durch  die  Hysterie  das  moBikaliBche  Empfinden  gesteigert  werden 
mag,  lehrt  in  recht  interessanter  Weise,  was  Berlioz  in  seinen  gesammelten  Schriften 
(deutsch  von  Richard  Pohl),  1.  Bd.,  von  sich  selbst  berichtet: 

.Beim  Anhören  gewisser  Musikstflcke  scheinen  gleich  anfangs  meine  Lebens- 
geister sich  za  verdoppeln,  ich  empfinde  eine  unvergleichliche  Wonne,  welcher  alle 
Verstandesklügelei  nichts  anhaben  kann;  die  Gewohnheit  zu  analysieren,  ruft  sodann, 
an  und  für  sich  schon,  die  Bewunderung  hervor;  die  Gemütsbewegung,  welche  im 
direkten  Verhältnis  mit  der  Gewalt  und  Grösse  der  Ideen  des  Komponisten  wächst, 
erzeugt  bald  eine  seltsame  Aufregung  meines  Bluts;  die  Pulse  schlagen  heftig; 
Thränen,  welche  für  gewöhnlich  das  Ende  des  Paroxismus  ankündigen,  sind  oft  auch 
nur  die  Vorläufer  eines  noch  um  vieles  gesteigerten  Anfalls.  In  letzterem  Falle  tritt 
eine  krampfhafte  Znsammenziehung  der  Muskeln  ein,  ein  Zittern  an  allen  Gliedern, 
ein  völliges  Absterben  der  Hände  und  Fflsse,  eine  teüweise  Lähmung  der  Gesichts- 
und  Gehörnerven,  ich  sehe  nichts,  ich  höre  nur  wenig  mehr  .  .  .  Schwindel  .  .  . 
halbe  Bewusstlosigkeit/ 

Wir  sehen  aus  dem  Angeführten,  dass  bei  Berlioz  das  Anhören  gewisser 
Musikstücke,  die  ihn  besonders  entzückten,  genügte,  einen  ausgesprochenen  hysteri- 
schen Anfall  hervorzurufen. 
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Von  dem  bekannten  und  mit  Recht  weit  verbreiteten  Taschenbuche  ist  die 
neue,  elfte  Auflage  erschienen.  Refer.  scb&tzt  dies  Bflchelchen  seit  langer  Zeit 
als  eines  der  besten  seiner  Art  und  kann  auch  die  neue,  „gründlich  umgearbeitete 
Auflage^  mit  gutem  Gewissen  jedem  Praktiker  warm  empfehlen. 

Stadelmann'BerUn  in  der  DeuUcken  ÄrMte-Zeüung. 

Die  elfte  Auflage  ist  um  verschiedene  grössere  und  kleinere  Kapitel 
(Abfassung  der  Krankengeschichten,  Hautkrankheiten,  akute  Vergiftungen, 
Röntgenstrahlenuntersuohung  etc.)  bereichert  und  der  bisherige  Inhalt  einer 
gründlichen  Umarbeitung  und  seitgem&ssen  VervoUstftndigung  untersogen  worden. 
Die  zahlreichen  Vorbemerkungen  aus  Physiologie  und  Pathologie  werden  dem 
Anf&nger  das  Verstftndnis  erleichtem;  auch  hat  die  Übersichtlichkeit  in  der 
Anordnung  des  Stoffes  noch  gewonnen.  Münchener  med.  Wochensckrifi. 

Das  zuerst  im  Jahre  1886  in  1.  Auflage  erschienene  Buch,  welches  auf 
Veranlassung  des  Geh.-Rats  Prof.  Dr.  Gerhardt  herausgegeben  wurde,  ist  jetzt 
in  elfter  gründlich  umgearbeiteter  Auflage  erschienen.  Es  soll  nicht  nur  dem 
Anfänger,  sondern  auch  dem  ftlteren  Arzt  eine  Hilfe  sein  bei  der  Kranken- 
untersuchung und  haupts&chlioh  zum  Nachschlagen  dienen.  Diesen  Zweck 
erfüllt  das  kleine  Werkchen  in  vorzüglichster  Weise. 

Arztliche  Sachverständigen-Zeitung. 

Der  kleine  „Seifert- Müller **  erscheint  &usserlich  in  gewohntem  Gewände, 
innerlich  ist  er  aber  nicht  derselbe  geblieben,  sondern  ein  besserer  geworden. 
Ausser  einer  zeitgemftssen  Vervollständigung  der  einzelnen  Kapitel  und  einer 
zweckmässigen  Anordnung  des  Stoflies  fand  auch  einiges  neue  Material  Auf- 
nahme, so  eine  Anleitung  für  die  Abfassung  der  Krankengeschichten,  eine  kurze 
Propaedeutik  der  Hautkrankheiten,  sowie  eine  kurze  Übersicht  der  akuten  Ver- 
giftungen. Das  bereits  in  vier  ausserdeutscfaen  Sprachen  übersetzte  Taschenbuch 
wird  seinen  Freundeskreis  weiterhin  ausdehnen;  sein  Wert  ist  allseitig  so  an- 
erkannt, dass  es  keiner  empfehlenden  Worte  mehr  bedarf.  Medico, 
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Daa  Yorliegende  Werk  kommt  einem  literarieoben  BedürfniBBe  entgegen, 
welches  sich  seit  Jahren  bereits  fühlbar  gemacht  hat.  Das  Anwachsen  der 
Nerrositftt  und  Nenrasthenie  In  den  letzten  Desennien  hat  eine  Zunahme 
der  psychischen  Zwangserscheinnngen  nach  sich  gezogen,  welche  nicht  nur 
die  Anfmerksamkeit  der  Neurologen  und  Psychiater  auf  diese  Störungen  in 
erhöhtem  Masse  gelenkt,  sondern  auch  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  den- 
selben für  den  praktischen  Arzt  zur  Notwendigkeit  gemacht  hat.  Der  bis- 
herige Stand  der  Literatur  machte  jedoch  eine  Orientierung  auf  diesem  Ge- 
biete für  den  Spezialisten  äusserst  schwierig,  für  den  allgemeinen  Praktiker 
geradezu  unmöglich.  Diesem  Misstande  ist  durch  das  yorliegende  Werk  und 
zwar  in  einer  Weise  abgeholfen,  welche  den  Anforderungen  aller  Interessenten 
Genüge  leisten  wird. 

In  den  einzelnen  Abschnitten  des  Buches  begegnen  wir  überall  einer  durch- 
aus selbständigen  und  erschöpfenden  Behandlung  des  Gegenstandes.  Die  Dar- 
stellung fusst,  obwohl  der  Autor  die  Literatur  in  eingehendster  Weise  berück- 
sichtigt, doch  im  wesentlichen  auf  des  Verfassers  eigener  klinischer  Erfahrung; 
die  in  der  Kasuistik  mitgeteilten  148  Beobachtungen,  welche  die  Terschiedenen 
Formen  der  Zwangserscheinungen  illustrieren,  sind  bis  auf  wenige  Fälle  der 
Praxis  des  Autors  entnommen.  Auch  in  den  theoretischen  Abschnitten  vertritt 
der  Autor  durchwegs  eine  ganz  selbständige  Auffassung.  Besonderes  Interesse 
beansprucht  das  Kapitel  „über  den  Mechanismus  der  Zwangsvorstellungen''.  Der 
Autor  hat  hier  einen  neuen  Weg  betreten,  indem  er  zunächst  die  Momente  fest* 
stellt,  welche  unter  normalen  Verhältnissen  die  Verdrängbarkeit  der  Vorstellungen 
herabsetzen  und  im  Anschlüsse  hieran  nachweist,  dass  die  gleichen  Momente 
unter  pathologischen  Verhältnissen  als  Zwangs  Ursachen  sich  geltend  machen.  Die 
Theorie,  zu  welcher  der  Autor  derart  über  den  Mechanismus  der  Zwangsvor- 
stellung gelangt,  ist  umfassender  als  sämtliche  bisher  vertretenen  Auffassungen 
und  trägt  den  verschiedenen  Formen  des  Zwangsvorstellens  in  einer  Weise 
Rechnung,  welche  bisher  noch  von  keiner  Seite  versucht  wurde.  Die  bekannten 
Vorzüge  der  L.*schen  Arbeit,  ausserordentliche  Klarheit  und  Übersichtlichkeit 
der  Darstellung,  finden  sich  auch  in  diesem  Werke,  das  sich  in  der  neurologisch- 
psychiatrischen  Literatur  einen  dauernden  Platz  erwerben  wird. 
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Ein  vonügliches  Lehrbach  für  Studierende  und  Ärste,  das  trots  seiner 
Knappheit  doch  alles  bringt,  was  für  die  Praxis  tom  Bedeutung,  da  eben  hier 
der  erfahrene,  auf  echt  wtsienschaftlichem  Boden  stehende  Arzt  seine  Erfahrungen 
der  Ärztlichen  Welt  überliefert.  Den  Standpunkt  des  Autors  charakterisiert  wohl 
am  besten  seine  im  Vorwort  abgegebene  Bedeutuis:  „Prinzipidi  freilich  wftre 
es  nar  wünschenswert,  wenn  die  ilydrotherapie  als  selbständige  Disziplin  ab- 
danken  und,  im  Verein  mit  anderen,  auf  anatomisch-physiologischer  Basis  auf- 
gebauten Theorien  zu  einer  allgemeinen  Therapie  rereinigt  würde."  Der 
Beitrag  von  F  ran  kl  dürfte  gleichfalls  dem  Torliegenden  Buch  zu  einer  raschen 
Anffeinanderfolgeron  neuen  Auflagen  verhelfen,  was  wir  im  Interesse  der  Aufnahme 
der  Hydrotherapie  in  das  Rüstzeug  des  praktischen  Arztes  nur  wünschen  können. 

Brieger-Berlin  t.  d.  Monatasehri/t  /.  orthop,  Chirurgie 
u,  physikal.  Heilmethoden  1903,  Nr,  IL 

Ein  neues  Lehrbuch  aus  der  Wintemitzschen  Schule  und,  wie  gleich  mit 
Vevgnügen  konstatiert  sei,  ein  gutes.  Dr.  Schweinbnrgs  Uandbuch  zeichnet 
8ic3i  durch  wohltuende  Knappheit  und  Vollständigkeit  aus.  Gute  Abbildungen 
erhöhen  die  Klarheit  der  Darstellung. 

Archiv  f.  physikaliBeh-diäteiiBche  Therapie  i.  d.  ärtil.  Praacis, 

Das  Schweinburgscbe  Handbuch  hat  den  grossen  Vorteil,  nichts  Über- 
fiSeeiges  zu  sagen,  sich  nicht  in  Diskussionen  über  Theorien  einzulassen,  die  von 
einer  Seite  mit  Hartnäckigkeit  vertreten,  von  andern  wieder  bestritten  und  als 
erledigt  betrachtet  werden.  Von  theoretischen  Streitfragen  will  weder  der 
Studierende,  noch  der  praktische  Arzt  etwas  wissen,  wenn  es  sich  um  Hydro- 
therapie handelt.  Wenn  aber  der  praktische  Arzt  ein  so  kurzgefasstes,  klares, 
übersichtliches  Handbuch  —  wie  das  Schweinburgscbe  ist  —  zur  Hand 
nimmt,  wird  er  es  mit  Vergnügen  durchstudieren  und  einen  klaren  Einblick  iu 
unsere  Disziplin  gewinnen.  Er  wird  auch  die  —  mittelst  sehr  guter  photo- 
graphiscber  Aufnahmen  erläuterte  —  Technik  gut  fassen  und  anwenden  können. 
Schweinburg  hat  in  dieses  Buch  auch  davon  das  Neueste  aufgenommen,  was 
in  allerjÜQgster  Zeit  nicht  nur  in  der  Hydrotherapie,  sondern  auch  in  elektrischen 
und  Kohlensänrebädem,  Heissluftapparaten  n.  s.  w.  technisch,  methodiBOh  und 
therapentiach  wertvoll  ist.  Der  geringe  Preis  von  6  Mk.  wird  wohl  auch  zu 
der  wohlverdienten  Verbreitung  desselben  beitragen. 

ITn^or.  Med,  Fresse, 


Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 


Der  Hypnotismus. 

Handbuch 

der  Iiehre  von 

der  Hypnose  und  der  Suggestion 

mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Bedeutung 


fflr  die 


Medizin  und  Rechtspflege. 

Von 

Dr.  L.  Loewenfeld, 

Spezialarzt  für  Nervenkraokheiten  in  München. 
==-^-  Mk.  8.80,  —  Gebunden  Mk,  10.40.  === 


Meines  Erachteus  gibt  es  in  der  grossen  Literatur  Über  Ilypnotismus  kein 
Werk,  welches  gleich  dem  vorliegenden  so  sehr  geeignet  erscheint,  wirklich  als 
Handbuch  in  allen  einschlägigen  Fragen  zu  dienen.    In  erster  Linie  yerdankt 
es  diesen  Charakter   dem  Umstände,   dass  der  Verfasser  es  unterlassen  hat,   mit 
grosser  Breite  auf  all  den  Wust  und  scheinwissenschaftlichen  Unfug  einzugehen, 
der  sich  allenthalben  breit  gemacht  hat.    Das  Buch  enth&lt  bezäglich  geschicht- 
licher Daten  und  theoretischer  Problemstellungen  nur  das  wirklich  Wissenswerte, 
das   aber   in  vorzüglich  klarer  Darstellung   und  vollständig.     Wem   nach    mehr 
gelüstet,    der  kann  gerade   aus  diesem  Werk  au  der  Hand  der  Literaturbespre- 
chungeu  sich  leicht  weiter  zurechtfinden.     Ueberhaupt  zeichnet  sich  auch  dieses 
Buch  Loewenfelds  durch  einen  einlachen  und  klaren  8til  aus,  der  sich  gott- 
lob   fern    von  dem  nur  Eingeweihtesten   verständlichen   Fachjargon    hält.     Die 
Kenntnis  hypnotischer  Zustände  ist  heutzutage  noch  eine  so  geringe,  dass  dieser 
Umstand  doppelt  ins  Gewicht  iällt.    Auch  ist  das  Buch  sehr  geeignet,  zu  zeigen, 
wie  tief  die  ganze  Ftage  der  unter  dem  BegriflT  „Suggestion**  zusammengefassten 
Dinge  in  das  tägliche  Leben  einschneidet    und  wie  nötig  wir  Aerzte  es  haben, 
ihr  näher  zu  treten,  wenn  anders  wir  mit  Verständnis  dem  Seelenieben  des  Ein- 
zelnen gegenüber  Stellung  nehmen  wollen,  oder  wenn  wir  die  Keguugen   einer 
grösseren  Gemeinschaft  von  Menschen  zu  begreifen  und  durchzudenken  bemüht 
sind.    Die  letzten  Kapitel  des  Buches:  ^Uypnotismus  und  Psychologie"  und  „Die 
Suggestion  in  ihrer  Bedeutung  für  das  geistige  Leben  der  Massen''  sind  nach 
dieser  Kichtung  hin  hochinteressant  geschrieben. 

Aerztl.  Sachverständigen- Zeitung. 

Loewenfeld  ist,  das  durfte  man  schon  nach  seinem  Lehrbuch  der  ge- 
samten Psychotherapie  schliessen,  wie  wonige  dazu  berufen,  uns  ein  Handbuch 
des  derzeitigen  Standes  des  Hypnotismus  zu  bringen;  verfügt  er  doch  neben 
reichster  eigener  Erfahrung  über  eine  vollständige  Kenntnis  der  ganzen  ein- 
schlägigen Literatur  und  weiss  er  doch  den  Stoff  in  übersichtlichster  Weise  zu 
verarbeiten.  Die  Klarheit  der  Darstellung  und  des  Ausdruckes  dürften  geradezu 
als  mustergültig  hingestellt  werden.  Loeweufeld^^macht  durch  diese  Vorzüge 
verwickelte  und  schwierige  psychologische  Vorgänge,  wie  z.  B.  das  Verhältnis 
des  Bewussten  zum  Unter-  und  Unbewussten  bei  Hysterischen  und  Gesunden, 
auch  dem  auf  diesem  Gebiete  weniger  Geschulten  leicht  verständlich.  Wir 
wünschen  dem  Buche  vor  allem  an  den  Nervenkliniken,  wo  man  die  Hypnose 
noch  vielerorts  nur  vom  Hörensagen  kennt,  aber  auch  bei  den  praktizierenden 
Neurologen  und  den  allgemein  praktisch  tätigen  Aerzten  gründliche  Berück- 
sichtigung. V.  Muralt  im  Zentralblatt  /.  Nenenheilk.  u,  Psychiatrie. 

Druck  der  Kgl.  Univeraitfttsdnickeroi  von  H.  StÜrtz  in  Würzburg. 
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Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 


Soeben  enobien: 


Handbuch 


der 


gemeiM  üDd  speziellen 


Für  Studierende  und  Ärzte 


von 


Dr.  Ludwig  Schweinburg, 

Direktor  und  Chefarzt  des  Sanatorinins  in  Zaekmuitel. 
Nebst  einem  Beitrage  von  Dr.  Oskar  Praokl,  Fraaenarat  in  Wien: 

Die  Hydrotherapie  in  der  Gynäkologie  und  Geburtshilfe. 

Mit  45  Abbildungen. 

I\'eU  Mk.  6. — .     Gthufyden  Mk,  7, — . 

Ein  Yorzüglichea  Lehrbach  für  Studierende  und  Ärzte,  das  troti  seiner 
Knappheit  doch  alles  bringt,  was  für  die  Praxis  you  Bedeutung,  da  eben  hier 
der  erfahrene,  auf  echt  wissenschaftlichem  Boden  stehende  Arzt  seine  Erfahrungen 
der  ärztlichen  Welt  überliefert.  Den  Standpunkt  des  Autors  charakterisiert  wohl 
am  besten  seine  im  Vorwort  abgegebene  Bedeutnis:  „Priozipiell  freilich  wftre 
es  nur  wünschenswert,  wenn  die  Hydrotherapie  als  selbständige  Disziplin  ab- 
danken und,  im  Verein  mit  anderen,  auf  anatomisch-physiologischer  Basis  auf- 
gebauten Theorien  zu  einer  allgemeinen  Therapie  yereinigt  würde."  Der 
Beitrag  von  Frankl  dürfte  gleichfalls  dem  vorliegenden  Buch  zu  einer  raschen 
Aufeinanderfolge  von  neuen  Auflsgen  verhelfen,  was  wir  im  Interesse  der  Aufnahme 
der  Hydrotherapie  in  das  Küstzeug  des  praktischen  Arztes  nur  wünschen  können. 

Brieger-Berlin  t.  d,  MonatMchrift  /.  orthop.  Chirurgie 
u,  physikal,  Heilmethoden. 

Ein  neues  Lehrbuch  aus  der  Wintemitzschen  Schule  und,  wie  gleich  mit 
Vergnügen  konstatiert  sei,  ein  gutes.  Dr,  Schweinburgs  Handbuch  zeichnet 
sich  durch  wohltuende  Knappheit  und  Vollständigkeit  aus.  Gute  Abbildungen 
erhöhen  die  Klarheit  der  Darstellung. 

Archiv  J.  physikaliseh-diätelisehe  Therapie  t.  d.  artü,  PrasM, 

Das  Schweinburgsohe  Handbuch  hat  den  grossen  Vorteil,  nichts  Über- 
flüssiges zu  sagen,  sich  nicht  in  Diskussionen  über  Theorien  einzulassen,  die  von 
einer  Seite  mit  Hartnäckigkeit  vertreten,  von  andern  wieder  bestritten  und  als 
erledigt  betrachtet  werden.  Von  theoreVschen  Streitfragen  will  weder  der 
Studierende,  noch  der  praktische  Arzt  etwas  wissen,  wenn  es  sich  um  Hydro- 
therapie handelt.  Wenn  aber  der  praktische  Arzt  ein  so  kurzgefasstes,  klares, 
übersichtliches  Handbuch  —  wie  das  Schweinburgsche  ist  —  zur  Hand 
nimmt,  wird  er  es  mit  Vergnügen  durchstudieren  und  einen  klaren  Einblick  in 
unsere  Disziplin  gewinnen.  Er  wird  auch  die  —  mittelst  sehr  guter  photo- 
graphischer Aufnahmen  erläuterte  —  Technik  gut  fassen  und  anwenden  können. 
Schweinburg  hat  in  dieses  Buch  auch  davon  das  Neueste  aufgenommen,  waa 
in  allerjüngster  Zeit  nicht  nur  in  der  Hydrotherapie,  sondern  auch  in  elektrischen 
und  Kohlensäurebädern,  Heissl uftapparaten  u.  s.  w.  technisch,  methodisch  und 
therapeutisch  wertvoll  ist  Der  geringe  Preis  von  6  Mk.  wird  wohl  auch  za 
der  wohlverdienten  Verbreitung  desselben  beitragen. 

Ungar,  Med,  Preste, 
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Oruek  der  Kjrl.  Univereit&tsdnickerei  von  H.  StflrtE  in  WOnbarg. 


I.  Die  Luxusfunktioo  #er  Sinnesorgane  und  die  Entwicklungslehre. 

Die  W&chter  des  OrganismuB.  —  Die  Vikariierongsfifthigkeit  der  Sinneswerkzenge.  — 
Das  Sinnesorgan  als  QaöUe  der  Gefahr.  —  Die  Loxasleistnng  des  Sinnesorgans.  — 

Waram  wir  Töne  hören  können. 

Es  ist  eine  gute  alte,  etwas  hausbackene  Ärzteansicht,  die  Sinnes- 
werkzenge seien  die  ;,Hüter  des  Organismus^,  bestimmt^  ihm  das  für  ihn 
Zuträgliche  und  Schädliche  unterscheidbar  zu  machen.  Diese  Anschauung 
ging  von  der  Annahme  aus,  die  Begabung  mit  jeglicher  Fähigkeit  des 
Menschen  sei  durch  einen  biologischen  Zwang  geboten,  zu  seiner  Existenz 
notwendig  gewesen.  Die  Femhaltung  schädlicher  Einflüsse,  die  genaue 
Unterscheidung  des  Nachteiligen  von  dem  für  die  Erhaltung  des  Indi- 
Tiduums  Erforderlichen  und  Nützlichen  sollte  der  Endzweck  der 
Apparate  sein,  die  dem  Bewusstsein  die  Wahrnehmung  der  Kraft- 
äusserung  der  übrigen  belebten  und  unbelebten  Massen  vermitteln. 
Kurzum :  Auge,  Ohr,  Geschmack  u.  s.  w.  sollte  der  Mensch  lediglich 
deswegen  besitzen,  weil  er  der  Tätigkeit  dieser  Organe  nun  einmal 
nicht  entraten  könne. 

Diese  Anschauungsweise  musste  sich  um  so  mehr  befestigen,  als 
nach  der  Entwickelungstheorie  jedesmal  das  am  günstigsten  organisierte 
Lebewesen  gleichzeitig  am  meisten  Aussicht  auf  lange  Lebensdauer  und 
Fortpflanzung  besitzen  sollte,  somit  Vervollkommnung  einer  Art  (und  zu 
den  wichtigsten  Vervollkommnungen  dürfen  wir  wohl  die  der  Sinnes- 
organe rechnen)  als  durch  Not  (Kampf  ums  Dasein,  Überleben  des 
besser  organisierten  Stärkeren)  hervorgegangen  und  bedingt  betrachtet 
und  so  die  Summe  der  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  eines  Organismus 
einer  bestimmten  Gattung  als  unerlässliches  Minimum  seines  physischen 
und  psychischen  Kapitals  zur  Erhaltung  seiner  Existenz  erfordert  er- 
schien. 

Wir  dürfen  annehmen,  dass  der  eben  genannte  Gedankengang 
zwar  im  wesentlichen  den  Tatsachen  entspricht,  aber  nicht  in  allen 
Einzelheiten.    Eine  kurze  Überlegung  wird  zeigen,  wo   die  angezogene 

Orensfragen  de*  Nerven-  und  Seelenlebens.    (Heft  XXIX.)  1 
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Verallgemeinerung  Einschränknngen  erleidet,  und  wie  sie  gefasst  werden 
muss,  wenn  sie  absolute  Gültigkeit  behalten  soll. 

Ein  Einwurf  wird  von  der  Erfahrung  nahegelegt,  dass  sich  die 
einzelnen  Sinne  in  grosser  Ausdehnung  gegenseitig  vertreten  können. 
Wer  blind  ist,  erwirbt  gewöhnlich  eine  grosse  Unterscheidungsfähigkeit 
im  Gebiete  des  Tast-  und  Gehörsinns,  erlernt  zum  Beispiel  die  Prägung 
der  Münzen  durch  das  Gefühl  zu  erkennen,  merkt  an  der  Reflexion 
der  Schallwellen,  ob  etwa  ganz  in  der  Nähe  ein  hoher  Gegenstand,  eine 
Wand  u.  dergl.  ist.  Der  Taubstumme  wiederum  ersetzt  das  fehlende 
Sprachgehör  dadurch,  dass  er  allmählich  die  Worte  von  den  Lippen  der 
Sprechenden  ablesen  lernt.  Dies  geht  soweit,  dass  selbst  bei  Rückkehr 
der  natürlichen  Verhältnisse  auf  Verwendung  des  entsprechenden 
normalen  Sinnes  verzichtet  wird:  operierte  Blindgeborene  sind  oft  nur 
mit  Mühe  dazu  zu  bringen,  sich  ihrer  Augen  zu  bedienen,  sie  wollen 
sich  viel  lieber  weiter  durch  Tasten  orientieren. 

Es  scheint  also,  dass  das  angegebene  Gesetz  dort  eine  Ausnahme 
erleidet,  wo  der  eine  Sinn  vikariierend  für  den  anderen  eintreten  kann. 
Auch  beziehen  sich  die  eben  angeführten  extremen  Fälle  nur  auf  Lebe- 
wesen in  Kulturverhältnissen,  unter  denen  sich  die  Existenzbedingungen 
wesentlich  zu  Gunsten  der  Schwächeren  verschoben  haben. 

Allerdings  können  auf  niederen  Kulturstufen  und  im  Tierreiche 
ähnliche  Vorgänge  statthaben  (wie  gewisse  ^  Symbiosen^  darthun). 
Höchstwahrscheinlich  trifft  dies  aber  nur  in  beschränktem  Masse  zu. 
Auf  der  anderen  Seite  darf  man  wieder  nicht  vergessen,  dass  jede 
Variierung  einer  Art  auch  mit  Rückbildungsprozessen  einhergeht»  dass 
ein  Lebewesen,  welches  eine  neue  Fähigkeit  acquiriert,  auf  der  anderen 
Seite  wieder  einen  entsprechenden  Vorzug  einbüssen  kann.  Wir  werden 
deshalb  nicht  immer  entscheiden  können,  ob  es  sich  bei  Gattungen,  bei 
welchen  Vikariierungsvorgänge  beobachtet  werden,  nicht  etwa  bereits 
um  beginnende  Variierung  handelt.  Das  Kriterium  für  diese  Auffassung 
der  Sachlage  würde  in  die  Möglichkeit  der  fortgesetzten  Vererbung  zu 
verlegen  sein,  welche  bei  bedeutenden  organischen  Defekten  natürlich 
niemals  vorliegt. 

Die  grosse  Vervollkommnungsfähigkeit  nicht  nur  der  einzelnen 
Sinnesorgane,  sondern  auch  anderer,  z.  B.  der  Bewegungsorgane  im 
Verein  mit  der  starken  Entwicklung  des  Intellekts  und  der  Macht  der 
Erziehung  und  Möglichkeit  einer  sorgfältigen  Heranbildung,  eine  Ver- 
vollkommnungsfähigkeit, deren  Grenzen  mit  dem  Wachsen  dieser  Fak- 
toren immer  mehr  sich  erweitem  müssen,  ist  eine  wichtige  Quelle  der 
Erleichterung  des  Kampfes  ums  Dasein  des  der  Entartung  unter  vielen 
Verhältnissen  unterworfenen  menschlichen  Organismus. 

Zweitens  ist  es  überhaupt  mit  dem  Hüteramt  der  Sinnesorgane 
eine  etwas  merkwürdige  Angelegenheit.     Die  Sinne  trügen  häufig.     Die 
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Tatsache,  dass  zwei  sehr  ähnliche  Reize  uns  über  die  Beschaffenheit 
ihrer  Ursprünge  täuschen  können,  ist  eine  grosse  Beeinträchtigui^  des 
Wertes  des  Sinnesorgans.  Wie  leicht  kann  eine  Nutzpflanze  mit  einer 
giftigen  verwechselt  werden,  infolge  des  täuschend  ähnlichen  Geschmacks 
zweier  verschieden  wirkender  chemische  Substanzen  ein  Unglück  sich 
ereignen.  Dieser  fakultative  Nachteil,  wird  man  sagen,  muss  in  den 
Kauf  genommen  werden,  da  es  nicht  möglich  erscheine,  sehr  nahe  be- 
nachbarte Beizqualitäten  immer  deutlich  auseinander  zu  halten.  Ferner 
macht  die  grosse  Vulnerabilität  der  Sinnesorgane  aus  ihnen  oft  sogar 
arge  Quälgeister  des  Organismus.  So  ist  es  zwar  zum  Beispiel  sehr 
zweckmässig,  dass  wir  in  den  Zähnen  Nerven  haben,  damit  wir  uns 
diese  wertvollen  Organe  nicht  etwa  durch  Beissen  auf  einen  Stein  u.  dergU 
ruinieren,  aber  diese  sinnreiche  Einrichtung  bedingt  bereits  die  Mög- 
lichkeit des  Zahnwehs  und  im  Gefolge  eine  Reihe  von  Misshelligkeiten 
für  den  Organismus.  Von  ihrer  fatalsten  Seite  aber  zeigen  sich  die 
Sinnesorgane,  wenn  man  sie  in  ihrer  Tätigkeit  als  gleichzeitige  Ver- 
mittler von  Zuständen  betrachtet,  welche  hier  kurz  als  Befriedigungs- 
zustände  bezeichnet  werden  sollen,  als  deren  Haupttypen  besonders  die 
Gefühle  der  Nahrungsaufnahme,  weiterhin  das  Geschlechtsgefühl  und 
eine  Reihe  künstlich  erzeugter  Gefühle  (besonders  die  durch  den  Ge- 
brauch narkotischer  Mittel  herbeigeführten  Anregungszustände)  sich 
darstellen.  Schaltet  man  hier  auch  das  Geschlechtsgefühl  aus,  da  dieses 
biologisch  streng  genommen  nicht  den  Interessen  des  Individuums  dient, 
80  bleiben  doch  noch  die  zwei  anderen  Gruppen  übrig  und  diese  können 
sich  gar  ofb  als  arge  Fallstricke  für  die  physische  und  psychische  Ge- 
sundheit erweisen.  Freilich  liegen  hier  die  Verhältnisse  oft  sehr  ver- 
wickelt, sowohl  hinsichtlich  bisher  dem  Individuum  unbekannter  Einwir- 
kungen als  auch  der  Einverleibung  von  Reizerregern,  deren  schlimme 
Effekte  diesem  wohl  bekannt  sein  können.  Man  muss  hier  immer  an 
(Jnerfahrenheit,  mangelnde  Widerstandskraft,  Suggestion,  Hysterie,  Per- 
versität, kurz  an  Abnormitäten  denken,  so  dass  solche  Ausnahmen  von 
der  angeführten  Grundregel  im  Ganzen  doch  nicht  viel  besagen  wollen : 
zweifellos  ist  indes  durch  diese  sekundäre  Funktion  der  Sinnesorgane 
ihre  ursprüngliche  Wächterrolle  recht  vielfach  beeinträchtigt. 

Wichtiger  und  weitreichender  als  diese  Einwände  der  Vikariierungs- 
fähigkeit  und  der  gleichzeitigen  Aufgabe  der  Vermittelung  der  sensuellen 
Genüsse  durch  die  einzelnen  Sinnesorgane  ist  für  die  Frage  der  (mitigkeit 
des  Satzes,  ob  diese  in  ihrer  jedesmaligen  Form  auf  die  absolute  biolo- 
gische Notwendigkeit  des  Individuums  zugeschnitten  seien,  indessen  eine 
dritte  Überlegung. 

Wenn  wir  unser  Auge  in  den  Weltraum  hinausschweifen  lassen, 
80  gewahren  wir  eine  Reihe  mehr  oder  minder  starker  Lichtquellen. 
Von  der  Sonne  wollen  wir  hier  einmal   absehen.     Wir  bemerken  unter 
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anderen  z.  B.  den  Sirius.  Untersuchen  wir  jetzt  mit  den  geeigneten 
Hilfsmitteln  dieses  Gestirn  genauer,  so  erfahren  wir  eine  Anzahl  weiterer 
Einzelheiten  darüber.  Nun  ist  es  zwar  sehr  interessant  zu  wissen,  wie 
viele  Sonnenweiten  der  Sirius  von  uns  entfernt  ist,  dass  er  eigentlich 
ein  Doppelsystem  von  Sternen  darstellt,  dass  sein  Begleiter  kein  eigenes 
Licht  besitzt.  Auch  dass  uns  bekannt  ist,  welche  chemischen  Stoffe  auf 
ihm  vorkommen,  ist  eine  erfreuliche  Tatsache,  aber  es  wird  doch  wohl 
niemand  behaupten,  dass  es  für  unsere  Existenz  notwendig  ist,  dass 
wir  dies  alles  wissen,  denn  der  Sirius  thut  uns  doch  ganz  gewiss  nichts. 
Die  Gedankenverbindung  der  Notwendigkeit  speziell  dieser  Erkenntnisse 
Hesse  sich  nur  unter  sehr  weit  hergeholter  Motivierung  herstellen  und 
würde  sich  wahrscheinlich  nur  sehr  geringen  Beifalles  zu  erfreuen  haben. 
Unser  Auge  scheint  also  in  diesem  Fall  uns  Verhältnisse  zu  vermitteln, 
deren  Wahrnehmung  für  uns  schlechtweg  unnötig  ist. 

Wie  lässt  sich  dies  nun  verstehen  angesichts  der  Forderung  der 
Entwicklungstheorie ,  wonach  jede  Vervollkommnung  eines  Organes 
durch  die  Notwendigkeit  der  betreffenden  Organleistung  bedingt  werden 
sollte? 

Wollen  wir  bei  näherer  Betrachtung  dieser  Frage  noch  einmal 
vom  Gesichtssinn  ausgehen,  so  ist  doch  klar,  dass  die  Fähigkeit  zu 
;,sehen^  erstens  abhängig  ist  von  der  Möglichkeit  eine  besondere,  von 
gewissen  Körpern  unter  bestimmten  Verhältnissen  ausgehende  Art  von 
Bewegung  wahrzunehmen,  und  zweitens  davon,  dass  diese  Wahr- 
nehmungen in  eine  gesetzmässige  Ordnung  gebracht  werden  können, 
welche  in  irgend  einer  Weise  dem  Wesen  der  Oberfläche  des  betreffen- 
den Körpers  entspricht,  also  davon,  dass  ein  deutliches  Bild  von  dieser 
entworfen  werden  kann.  Dem  ersten  Zwecke  genügt  die  Fähigkeit  der 
Endausbreitung  des  Sehnerven,  der  Netzhaut,  die  Ätherwellen  und  ihre 
Unterschiede  auf  die  Nervenfasern  zu  übertragen,  dem  letzteren  die 
durch  die  Linse  des  Auges  und  ihrer  Hilfsapparate  gegebene  Einrich- 
tung der  systematischen  Brechung  und  Wiedervereinigung  dieser  Be- 
wegungserscheinungen. Die  Fähigkeit  zu  sehen,  konnte  also  nur  ge- 
schaffen werden  unter  der  Bedingung,  die  Wahrnehmung  gewisser  mini- 
maler Wellenbewegung  jeglicher  Art  in  gewisser  Ausdehnung  zu  ver- 
mitteln. Zwar  konnte  diese  Einrichtung  für  den  Organismus  ursprüng- 
lich nur  insoweit  von  Wichtigkeit  sein,  als  ihm  gewisse  Vorgänge  der 
Oberfläche  unseres  Himmelskörpers  und  ihrer  nächsten  Nachbarschaft, 
der  Atmosphäre,  u.  s.  w.  signalisiert  wurden,  wodurch  ihm  im  weiten 
Masse  eine  Erleichterung  seiner  Existenzbedingungen  erwuchs,  aber  da 
ihm  doch  die  gesamte  Wahrnehmung  einer  ganzen  Reihe  besonderer 
physikalischer  Prozesse  zugänglich  gemacht  wurde,  so  musste  dem  Orga- 
nismus gleichzeitig  die  Perception  aller  anderen  unter  den  nämlichen 
physikalischen     Bedingungen     verlaufenden     Erscheinungen     ermöglicht 
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werden,  die  zum  Teil  nicht  den  geringsten  direkten  Wert  für  ihn  besitzen 
konnten.  So  hatte  die  allmähliche  Entwicklung  des  Sehorganes  zur 
Folge,  dass  dem  irdischen  Auge  gleichzeitig  mit  der  Wahrnehmung  und 
Erscheinung  der  irdischen  Lichtquellen  auch  diejenigen  der  kosmischen 
erschlossen  wurde,  eine  über  das  erforderliche  Mass  des  Bedürfnisses 
gewiss  weit  hinaus  gehende  Begabung. 

Beim  Auge  tritt  der  Sachverhalt,  dass  durch  die  Sinnesorgane 
mehr  vermittelt  wird,  als  dem  Individuum  unbedingt  wahrzunehmen 
nötig  ist,  nicht  einmal  sehr  zu  Tage.  Selten  werden  wir  einen  optischen 
Eindruck  erleben,  der  immer  und  unter  allen  Umständen  für  uns  ohne 
Belang  sein  muss.  Sehr  auffällig  wird  aber  diese  Erscheinung  bei  der 
Betrachtung  des  Gehörsinnes. 

Die  nervösen  Endapparate  des  Ohrs  dienen  zur  Aufnahme,  Unter- 
scheidung, Umsetzung  und  Fortleitung  von  Bewegungen,  welche  von  der 
Erschütterung  von  Körpern  herrühren  und  durch  die  Luft  (in  Ausnahme- 
fallen durch  das  Wasser  oder  direkt  durch  Weiterleitung  in  festen 
Körpern  und  den  Knopfknochen)  mitgeteilt  werden.  Nur  in  ganz  be- 
sonderen Fällen  wird  die  Erschütterung  des  Körpers  eine  ganz  gleich- 
massige  sein,  dem  gewöhnlichen  Durcheinanderwirken  der  Komplexe  von 
Erschütterungsursachen  wird  eine  in  verschiedenem  Sinne  gleichzeitig 
vor  sich  gehende  Erschütterungs-  oder  Schwingungsform  der  betreffen- 
den Masse  entsprechen  und  diese  wird  sich  in  derselben  zusammenge- 
setzten Form  dann  auf  die  Luft,  schliesslich  auf  unser  Hörorgan  fort- 
pflanzen. Dabei  kann  aber  irgend  eine  besondere  Art  der  Erschütterung 
wieder  ganz  besonders  vorwiegen,  wenn  etwa  eine  regelmässig  wirkende 
Kraft  in  unverhältnismässig  überwiegender  Stärke  dabei  ursächlich  be- 
teiligt ist.  Mit  je  grösserer  Gleichmässigkeit  nun  die  ursprünglichen 
Schwingungen  des  erschütterten  Körpers  und  damit  die  Luftschwingungen 
aufeinander  folgen  und  je  mehr  dieser  Anteil  in  dem  gesamten  Schall- 
gebilde vorwiegt,  um  so  mehr  nimmt  die  ganze  Schallerscheinung  für 
unser  Ohr  den  Charakter  eines  Tones  an,  je  geringer  diese  Gleich- 
mässigkeit ist  und  je  mehr  sich  die  verschiedenen  Bestandteile  des 
Schallganzen  gegenseitig  verdecken,  um  so  mehr  haben  wir  den  Ein- 
druck eines  Geräusches.  Beides  tritt  gewöhnlich  gleichzeitig  auf:  Ge- 
räusche mit  Toncharakter  sind  häufig,  ebenso  Tonempfinduug  mit  Bei- 
klang von  Geräusch.  Wir  werden  sogleich  Gelegenheit  haben,  weiter 
auf  dieses  merkwürdige  Verhältnis  der  Schallerscheinungen  einzugehen. 
In  dieser  Vorbemerkung  soll  nur  noch  angedeutet  werden,  inwieweit 
auch  für  das  Ohr  ein  Plus  der  Leistung  der  Sinnesorgane  über  seine 
ursprüngliche  Aufgabe  zur  Geltung  kommt. 

Die  eigentümliche  Funktion  des  Ohrs  besteht  hauptsächlich  darin, 
dass  alle  durch  Schallvorgänge  zu  dem  nervösen  Endapparate  gelangen- 
den Luftschwingungen  in  sehr  vollständiger  Weise    durch    einen   sehr 
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sinnreichen  Hiltsapparat,  der  hier  kurz  als  Präcisionssortiernngsapparat 
bezeichnet  werden  soll,  nicht  nur  nicht  zerlegt,  sondern  gleichzeitig  auch 
so  umgruppiert  werden,  dass  gewisse  Zusammengehörigkeiten  gewahrt 
bleiben :  unser  Ohr  schafft  im  Verein  mit  seinen  Centralorganen  sogleich 
soweit  Ordnung  als  dies  überhaupt  möglich  ist.  Aus  dieser  doppelten 
Arbeit,  die  vollständig  ohne  unser  gewolltes  Zuthun  geleistet  wird,  er- 
gibt sich  für  unsere  schliessliche  Wahrnehmung  der  Charakter  des  Schall- 
gebildes als  spezielle  Tonnuance,  als  Lärm  und  dergl.  mehr. 

Es  ist  doch  wohl  anzunehmen,    dass   es  für  das  Fortkommen  des 
animalischen  Organismus  durch  allmähliche  Steigerung  der  Entwicklung 
ursprünglich  nur  darauf  ankommen  konnte,   dass  eine  deutliche  Unter- 
scheidung aller  jener  Komplexe  von  Schallwellenzügen  möglich   wurde, 
deren  Kraftquellen  für   die  betreffenden  Lebewesen   irgendwie  von  Be- 
lang sein  konnten,  hinsichtlich  der  Verbesserung  und  Erhaltung  seiner 
Lebensbedingungen  im  Kampfe  ums  Dasein,  wohl  auch  zur  Vermeidung 
von  Gefahren.    Der  Weg,  der  hier  für  die  Wahrnehmungseffekte  einge- 
schlagen wird   (vollständige  Zerlegung  und  Wiederzusammensetzung  des 
Reizganzen),  erscheint  eigentlich  wunderbar  und  als  ein  bedeutender  Um- 
weg.    Nun  muss  man  freilich  berücksichtigen,    dass    diese  komplicierte 
Organisationsweise   erst  auf  höherer  Stufe  der  Entwickelung  sich  vor- 
findet,   dass    bei    den    niederen   Formen    der    Organismen   primitivere 
Apparate  zur  Beobachtung   kommen,   dass    es    sogar  Organismen  gibt, 
welche  den  Schall  wahrscheinlich  überhaupt  nur  als  Lufterschütterung, 
ohne  eigentliche  Gehörsempfindung  wahrnehmen.     Nach  unseren  jetzigen 
Kenntnissen  scheint  die  ganze  Schallempfindung  bis  zu  den  Krokodilieni 
hinauf  eine  beschränkte  zu  sein.     Trotzdem  kann   man  aber  eigentlich 
nicht   behaupten,    dass    die  Tiere  von  den  Reptilien  abwärts  schlecht 
hcirten.     Teilweise  haben  sie  auch  wohl  überhaupt  andere  Einrichtungen 
für  die  Wahrnehmung  der  Bewegungen  fremder  Massen,  welche  sie  nicht 
zu  sehen  im  stände  sind  (Seitenorgane,  der  Fische),  auch  finden  sich  die 
entsprechenden   Reste    der   früheren  Entwicklung    bestimmter   Ohrteile 
noch   bei   den   höheren  Arten   bis  zum  Menschen  hinauf,   können  viel- 
leicht hier  unter  bestimmten  Umständen  noch  in  Funktion  treten.   Man 
kann   also    annehmen,    dass  die  Hörvorgänge  bis  zu  den  Reptilien  im 
wesentlichen  primitiver  verlaufen,    als   von  diesen  aufwärts.     Die  Ent- 
stehung  des    neuen   Endapparats    (der   Schnecke    des    Ohrs)    bedeutet 
höchst   wahrscheinlich    einen    gewaltigen   Zuwachs    von   Orientierungs- 
fähigkeit.    Die  genauere  Charakterisierung  der  einzelnen  oft  so  kompli- 
cierten  Schallreize  konnte   sich  ungemein  verfeinern,   nachdem  die  ver- 
wickelte Arbeit   einer   vollständigen  Umgruppierung  nach  wichtigen  be- 
stimmten Hauptgesichtspunkten   vom  Sinnesorgane  selbst  vorgenommen 
werden  konnte. 
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Die  ganze  Organisation  des  so  vervollkommneten  Apparats  brachte 
es  nun  mit  sich,  dass  dem  höheren  Organismus  jetzt  die  Unterscheidnng 
eines  Einzelelements  seiner  Gehörsempiindung,  des  Tons,  möglich  wurde, 
was  für  ihn  eigentlich  gar  nicht  von  Wert  sein  konnte,  indem  es  ja 
in  der  Natur,  gar  nie  und  nirgends  reine  Töne  gibt,  höchstens  tönende 
Geräusche :  dass  wir  reine  Töne  hören  können,  ist  ein  wirklicher  Luxus, 
aber  nach  der  ganzen  Art  unseres  Hörprozesses  kann  es  nicht  anders  sein. 

Dem  höheren  Tiere  ist  diese  Fähigkeit  denn  auch,  von  ganz 
wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  vollständig  gleichgültig ;  sehr  scharf  hörigen 
Arten,  welche  bereits  auf  sehr  minimale  Geräuschreize  reagieren,  ist 
ein  reines  Tongebilde  sogar  oft  schmerzhaft  oder  widerwärtig. 

Wie  es  nun  kommt,  dass  gerade  beim  Menschen  sich  der  Sinn  für 
den  Ton  so  ausserordentlich  entwickelt  hat,  und  welchen  Weg  diese  Art 
der  Sinnesentwickelung  eingeschlagen  hat,  soll  sogleich  näher  untersucht 
werden. 

An  dieser  Stelle  soll  nur  noch  in  Bezug  auf  den  erwähnten  Satz 
der  Evolutionstheorie  ergänzenderweise  wiederholt  werden,  dass  nicht 
immer  die  vollständige  Funktion  eines  Sinnesorganes  zur  Erhaltung  eines 
Organismus  absolut  nötig  ist,  dass  das  Sinnesorgan  den  Organismus  nicht 
nur  nicht  schützen  muss,  sondern  ihm  sogar  verhängnisvoll  werden  kann, 
und  dass  schliesslich  ein  Sinnesorgan  auch  Empfindungen  und  Wahr- 
nehmungen vermitteln  kann,  welche  für  die  Erhaltung  und  Fortpflanzung 
des  Individuums  unter  gewöhnlichen  Lebensbedingungen  durchaus  nicht 
notwendig  sind. 

IL  Der  Tonsion  des  Menschen;  sein  Organ  und  seine  Thätiskeit 

Gehör  und  Tonsinii.  —  Die  Schnecke  des  Ohrs.  —  Das  Cortische  Organ.  —  Um- 
aeteang  der  Schallwellen  in  Nervenreize.  —  Hilfs-  and  Reservemechanismen  des 
Gehörsinns.  —  Der  Ton  nnd  das  Tonunterscheidangsvermögen.  —  Wahmehmongs- 
besonderheiten  an  Tonfelgen  und  Tongebilden.  —  Die  Eigentöne  des  Ohrs  und  die 
entotischen  Erscheinungen.  —  Doppelthören  der  Töne.  —  Die  Freude  am  Ton.  — 

Obertöne.  —  Das  Gehirncentram  des  Tonsinns. 

Gehör  und  Tonsinn  haben  nur  wenig  Direktes  miteinander  zu  thun, 
ebenso  wenig  wie  etwa  Sehschärfe  und  Farbensinn.  Eine  grosse  Sinnes- 
schärfe  setzt  freilich  eine  entsprechend  hohe  Sensibilität  der  Elemente 
der  Endapparate  voraus,  eine  sehr  grosse  Unterscheidungsfähigkeit  für 
eine  ganz  bestimmte  Reizqualität,  meist  aber  nicht  nur  diese,  sondern 
auch  eine  entsprechende,  auf  das  einzelne  gerichtete  Aufmerksamkeit, 
eine  systematische  Sammlung,  sei  es  nun  eine  bewusste  (gewollte)  oder 
unbewusste  (unwillkürliche).  So  helfen  sich  viele  Schwerhörige  dadurch, 
dass  sie  ihre  Augen  fleissig  gebrauchen,  sorgfältig  auf  die  Lippen, 
Mienen  und  Bewegungen  der  Sprechenden  achten  u.  s.  w.,  wobei  dann 
jedesmal,  der  Grad  des  Hörvermögens  nach  Massgabe   der  augenblick- 
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liehen  Disposition  und  jeweilig  bestehenden  Übung  (anscheinendes  Herab- 
gehen der  Hörfähigkeit  Schwerhöriger  nach  Isolierung  oder  Krankheit 
oder  Entbehrung  von  Gesellschaft  zu  wechseln  scheint). 

Ebenso  wie  mit  der  Hörfähigkeit  im  allgemeinen,  verhält  es  sich 
mit  der  Tonhörfähigkeit  im  besonderen.  Zur  Unterscheidung  von  Tönen 
gelangte  der  Mensch  wohl  dadurch,  dass  er  allmählich  auf  gewisse  Ähn- 
lichkeiten und  Unterschiede  in  dem  Schallkomplexe  von  Geräoschen 
achten  lernte,  höchstwahrscheinlich  nicht  bloss  zu  seiner  Unterhaltimg. 
Die  meisten  Säugetiere  und  Vögel  dagegen  besitzen  für  Töne  gar  kein 
Verständnis,  trotzdem  auch  sie  das  Organ  dazu  haben,  Töne  zu  unter« 
scheiden.  Dies  ersieht  man  schon  daraus,  dass  sehr  viele  von  ihnen 
mit  Behagen  Laute  von  sich  geben,  deren  empörende  Abscheulichkeit 
jeden  Zweifel  über  diesen  Punkt  sofort  beseitigen  muss.  Beim  Menschen 
liegt  die  Sache  anders:  es  giebt  nur  wenige  wilde  Stamme,  welche 
nicht  ein  wenn  auch  noch  so  primitives  Musikinstrument,  ein  paar  pri- 
mitive Lieder  besässen,  und  dies  setzt  doch  jedesmal  einen  einigermassen 
entwickelten  Tonsinn  voraus.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  es 
sich  hier  meist  um  eine  Anzahl  Individuen  handelt,  welche  die  Fähig- 
keit zu  singen  und  zu  spielen  besonders  besitzt.  Es  scheint  also  auch 
beim  Menschen  einer  gewissen,  nach  dem  einzelnen  Falle  wechselnden 
Anlage  zum  Tonsinn  zu  bedürfen.  Der  Unterschied  im  Verhalten  der 
Kultur-  und  Naturvölker  in  dieser  Beziehung  fallt  bei  diesem  Kapitel 
sogar  ausnahmsweise  nicht  zu  Gunsten  der  ersteren  aus:  gerade  einige 
unkultivierte  oder  sonst  niedrig  stehende  Rassen  zeigen  häufig  ein  auffallend 
grosses  Verständnis  für  Töne  und  Tonverbindungen,  worauf  weiter  unten 
noch  besonders  eingegangen  werden  soll.  Unter  den  meisten  Kultur-» 
Völkern  sind  erheblich  tonstumpfe  Personen  nicht  eben  selten,  eine  ge- 
wisse Bildbarkeit  des  Tonvermögens  scheint  aber  beim  Menschen  doch 
die  Regel  zu  sein,  wenngleich  das  absolute  Fehlen  jeder  Ahnung  für 
Tonverhältnisse  auch  bei  sonst  Normalhörigen  trotz  versuchter  Schulung 
immer  wieder  beobachtet  wird  (Amusie).  Die  Meisten  lernen  indes 
grobe  Dissonanzen  unterscheiden,  treffen  zur  Not  einen  Ton  im  Gesänge 
und  haben  Befriedigung  beim  Anhören  einer  reinen  Harmonie. 

Da  also  Gehörsinn  und  Tonsinn  in  ihrem  Auftreten  durchaus  nicht 
in  einem  gegebenen  Verhältnis  stehen,  so  werden  wir  uns  auch  nicht 
wundern,  wenn  wir  einmal  einen  gut  entwickelten  Tonsinn  bei  schlechtem 
allgemeinen  Gehör  antreffen.  Selbst  Schwerhörige  können  bei  Geduld 
und  Schulung  im  Bereich  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Tonwahr- 
nehmungen, auch  wenn  sie  nie  normal  gehört  haben,  sogar  musikalisch 
schöpferisch  werden^).  Freilich  wird  dies  immer  nur  im  bescheidenen 
Massstabe  möglich  sein. 


1)  Urbantschitsch,  Lehrbuch  der  OhreDheilkunde.    Berlin  1901. 
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Der  nervöse  Endapparat,  dessen  eigentümliche  Funktion  die  Anf- 
nähme  und  VeraFbeitung  der  mechanischen  Reize  znr  Fortleitang  nach 
dem  Centraloi^an  zu  besorgen  hat,  beschränkt  sich  höchstwahrscheinlich 
beim  Menschen  auf  die  Schnecke  des  inneren  Ohrs.  Das  änsBere  Ohr, 
Gehörgang  nnd  Mittelohr  mit  seiner  Knöchelchenkette  erledigt  im  ganzen 
nur  die  Zuleitung  der  Lnftwellen  bis  zu  dieser  feinmechanischen 
Arbeitsstätte. 

Der  Verlust  aller  dieser  Organe  bedingt  durchaus  nicht  den  Ver- 
last des  Gehörs.    Die  Anlage  des  Gehörorganes  in  der  Tierreihe  ent- 


Fig.  1.    Sehem&tiscfaer  Darchscboitt  darch  das  GebOrorgnn. 

1  Obnnnsehe],  2  QehörgaDg,  3  Trommelfolt,  4  Hammer,  5  Amboss,  6  Steig 
bOgel,  7  F&DkenhOhle,  8  EuBtachiseh«  RObre,  9  Labyrinth,  10  Hömeir. 

behrt  aoch  bis  weit  binanf  aller  jener  Teile,  welche  wir  Mittet-  und 
äusssres  Ohr  nennen. 

Ein  äusseres  Ohr  tritt  eigentlich  erst  bei  den  Säugetieren  auf^) 
(bei  den  Vögeln  besitzen  es  nur  einige  Eulen).  Das  innere  Ohr  selbst 
enthält  ausser  der  Schnecke  den  Vorhof.  Ursprünglich  sind  die  Vor- 
bofsorgane  allein  die  Stätten  der  Lautempfindung ,   eine  Schnecke   oder 


1)  Wiedersbeim,  Grnndriss  der  Tergleicheudeu  Anatomie  der  Wirbeltiere. 
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besser  ein  Schneckenrudiiuent  findet  sich  erst  von  den  Reptilien  ab  vor. 
Wie  nnn  so  häufig  in  der  Natur  bestehende  Organe,  welche  überfiässig 
werden,  entweder  durch  Rückbildung  verfallen  oder  für  neue  Zwecke 
verwendet  werden,  so  geschieht  dies  auch  an  dieser  Stelle.  Ein  anderes 
Beispiel  hierfür  finden  wir  wiederum  am  Ohr  selbst  vor. 

Bei  den  Wassersäugetieren,  deren  Ohr  in  der  Hauptsache  nicht 
mehr  für  die  Luftleitung  der  Schallwellen  eingerichtet  ist,  da  sie  unter 
Wasser  hören  müssen,  ist  die  gesamte  Knochenkette  im  Mittelohr  vom 
Trommelfell  bis  zum  ovalen  Fenster  wiederum  zu  einer  massiven  Spange 
erstarrt,  die  Trommelhöhle  des  Mittelohrs  selbst  dagegen  ist  zum  Be- 
hälter eines  dichten  Adergeflechtes  umgewandelt  worden,  wie  solche 
noch  mehrfach  im  Leibe  der  Seesäugetiere  vorhanden  sind,  denn  da 
diese  Geschöpfe  immer  erst  zur  Atmung  emportauchen  müssen,  so  be- 
nötigen sie  für  ihren  langen  Aufenthalt  in  den  Meerestiefen  eine  grosse 
Menge  frischen  arteriellen  Reserveblutes  und  deshalb  ausgedehnter  Blut- 
reservoire, wozu  auch  die  für  ihre  ursprünglichen  Zwecke  überflüssig 
gewordene  Paukenhöhle  herangezogen  ist.  In  ähnlicher  Weise  ist  auch 
mit  der  höheren  Ausbildung  der  Schnecke  die  Vorhofsfunktion  immer 
mehr  auf  diese  übergegangen. 

Trotzdem  noch  v.  Helmhol tz  die  Aufnahme  der  Geräusche  in  den 
Vorhof  verlegte  und  die  Schnecke  ausschliesslich  für  die  Tonempflndung 
in  Anspruch  nahm,  wird  es  doch  immer  wahrscheinlicher,  dass  der  Vor- 
hof des  Menschen  kein  Ausgangspunkt  für  Gehörsempfindung  mehr  ist. 
Wozu  bedürften  auch  die  höheren  Tiere,  welche  doch  fast  samt  und 
sonders  gar  keinen  Sinn  für  Töne  und  Tonverbindungen  haben,  eines 
so  feinen  Tonunterscheidungsorgans,  wenn  sie  es  nicht  zum  Hören  über- 
haupt brauchen?  Ferner  sprechen  auch  die  Befunde  der  Pathologie 
dafür,  dass  der  Vorhof  nicht  mehr  der  Sitz  akustischer  Vorgänge  ist. 
Es  hat  sich  nämlich  herausgestellt,  dass  bei  Funktionsunfähigkeit  beider 
Schnecken  des  Menschen  (doppelseitige  Necrose)  überhaupt  keine  Gehör- 
empfindung mehr  statt  hat  ^),  und  zwar  auch  dann,  wenn  die  Vorhöfe  dabei 
nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  sind.  Nun  ist  freilich  zu  berücksichtigen, 
dass  solche  Fälle,  besonders  ganz  einwandfreie,  sehr  selten  sind,  auf  der 
anderen  Seite  ist  es  aber  bisher  nicht  gelungen,  bei  den  häufigeren 
Fällen  von  einseitigem  vollständigen  Schneckenausfall  nachzuweisen,  dass 
auf  der  kranken  Seite  noch  etwas  gehört  wird.  Vielmehr  zeigt  sich 
unter  den  entsprechenden  Kautelen  immer  wieder,  dass  solche  angeb- 
liche Hörreste  durch  mangelhafte  Ausschaltung  des  Hörvermögens  des 
nicht  betroffenen  Ohres  bedingt  waren. 

Der  Ort  der  Umsetzung  der  durch  die  Mechanismen  des  Mittel- 
ohrs bereits  modifizierten  Luftwellenbewegung  in  Nervenenergie  ist  das 


1)  Oesch,  Was  können  wir  ohne  Schnecke  hOren?    Basel  1898. 
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Cortische  Organ  oder  die  Gebörspapille,  ein  feines,  ßäclienhaf tes ,  kom- 
pitctert  Btructuriertes  Nenreagebilde ,  welches  in  einen  durch  die 
Re i s sn e  r sehe  Membran  von  der  oberen  oder  Vorhofstreppe  der 
Schnecke  abgetrennten  Spiralkanal  (Schneckengang)  eingebettet  der 
knöchernen  Schneckenspinde)  aufliegt  und  zwischen  dessen  einzehie  Ele- 
mente  die  zahlreichen  Fäserchen  des  sich  auflösenden  Endes  des  Nervus 
acBsticuB  einstrahlen.  Seine  Länge  beträgt  etwa  34  mm,  seine  Breite, 
welche  nach  der  Schneckenspitze  allmäblich  zunimmt,  beträgt  in  der 
untersten  der  zweieinhalb  Windungen  der  menschlichen  Schnecke  0,21 
in  der  obersten  dagegen  etwa  0,36  mm ').  Die  wichtigsten  Bestandteile 
dieses  Apparates  sind  die  sogenannten  Haarzellen,  welche  in  zwei  ge- 

Sm     hae      pae     Mt         Si 

~'' -k.^A-'-   1       :.    .       '  ^ 


hac  n  n  pt  N 

Fig.  2.   (Kopie  nach  RetziuB  kus  BBhm  nnd  Dkridoffs  Histologie.) 
bae  aoBSere,   hi   inaere   HMnelleo,   Sm   Kassere,   fli   iimere  StOtzsollen,   pse 
iasMre,  pi  innere  FfeilerasUeB,  T  Tunnel,  N  HömerrsnbDndel,  n  Tunnelfssem  des 
N.  aenst.,  H  Heoseosche  Zellen,  b  Bssilarplatten ,  Mt  Dickmembran  (Cortis-H.)  sb- 
^hoben. 

sonderten  Anordnungen  gruppiert  sind,  einer  im  wesentlichen  einfachen 
Keihe  innerer  und  einer  aus  etwa  drei  Reihen,  beim  Menschen  mit  Aus- 
nahme der  untersten  Windungen  ans  vier  bestehenden  äusseren.  Zwischen 
beiden  Haarzellenziigen  befinden  sich  die  äusseren  und  inneren  Pfeiler- 
zellen, welche  einen  Tunnelraum  von  etwa  0,03  bis  0,05  mm  Höhe  ein- 
schliessen,  durch  den  die  Endfäserchen  des  Acusticus  hindurchziehen. 
Beim  Menschen  ist  ein  direkter  Übergang  dieser  Akasticusfibrillen,  welche 
beim  Durchtritt  durch  die  Kanälchen  die  Markscheide  and  Schwann- 
sche  Scheide  ablegen  und  an  Zahl  auf  etwa  4000  geschätzt  werden,  in 
die  Zellsübstanz  der  Haarteilen  bisher  nicht  beobachtet  worden,  es  ist 
aber  zweifellos,  dass  diese  Zellen  mit  dem  oberen  Ende  dieser  Nerven- 
fasern sieb  berühren,  dass  sie  ihnen  sogar  anhaften.  An  der  Gehür- 
papille  der  Tiere  wurde   dagegen   festgestellt,    dass   diese  Nervenfasern 


>)  Tgl.  RetEius,  Du  GebSrorgan  der  Wirbeltiere.     Stockbolm  1884. 
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die  Sinneszellen  schalenförmig  umgreifen,  und  in  ihr  Protoplasm« ,  teil- 
weise unter  Verzweigung,  einstrahlen. 

Die  inneren  Haarzellen  ähneln  durch  ihr  gröberes  Protoplasma  den 
Vorhofhaarzellen  an  den  Maculae  und 
Cristae  acusticae,  die  äusseren  dag^en 
sind  am  oberen  Abteil  fast  structurlos 
and  nur   am   unteren  Ende  etwas   ge- 
^'«        körnt.       Die    Hörhaare    stehen     beim 
g         Menschen  an  der  Spitze  der  Zelle,   an 
Zahl  zu  je  20  bis  25  in  Hufeisen-  oder 
hat        Büschelform.     Ihre   Länge   beträgt   bei 
p<^       den   äusseren  Hörzellen  des  Menschen 
^,-         zwischen  0,0045  und  0,008  mm,  ihre 
,i         Spitzen  passieren  die  Membrana  reti- 
cularis, nicht  aber  die  alles  nach  oben 
^"        abdeckende    Membrana    Corti    selbst. 
Diese  besteht  aus   radial  schief  nach 
aussen    verlaufenden    feinsten    Fasern, 
die  innen  angebeft«t   eine  nach  aussen 
frei   hervorragende   Zone    bilden ,    die 
n  bei  den  verschiedenen  Arten  der  Tiere 

wiederum     eehr     verschieden ,      beim 
Menschen  sehr  dünn,  an  der  unteren 
Windung  der  Schnecke  nach  aussen  mit 
einem  Randstrang,  an  den  zwei  oberen 
mit  einem  frei  hervorragenden  Rand- 
Mv        netze  fein  verzweigter  Fäden  yerseben  ist. 
Ragten  die  Härchen,  oder  wie  sie 
Fig.  8.    CortiMhesOrgM  von  ober,     «^gen  ihrer   Elastizität   besser  zu    be- 
(BasalmQndunn    des    Neugeborenen,     zeichnen  Wären,  Borsten,  direkt  in  das 
nach  RetzJDB,    '/■    Grseae,    aaa    Labyrinth wasser  hinein,  so  würde  man 
Böhm  und  Davidoffs  Hiatologie,    vielleicht  an  eine  direkte  Übertragung 
les  a  en).  ^j^^.     molekularen     Schwingungen      der 

H  Henaensche  Zellen,  hae  Süssere  Flüssigkeit  auf  diese  feinen  F'äden 
Hörzellen,  pa«  BoMere,  pj  innere  denken  können.  Die  ganze  Konstruk- 
PMlemllen.  hi  innere  H»«ellen   ei     ^-^^     ^^.  ^^    ^^        ^j        j^       ^ 

innere  Stntzzellen,  Sbi  Snlcus  apiralia     r.  ,     -  .        ..      <  ■  ■ 

intemam,  See  Snkus  spir.lis  exler-     Schwingungen    den   Harihen    nicht  von 
niim,  Mv  Membrana  vestibnlaris.  aussen  mitgeteilt  werden    können,  son- 

dern nur  von  ihrer  eigenen  Zelle  selbst: 
die  elastischen  Stäbchen  wirken  dabei  wohl  wie  Puffer,  sie  machen  die 
Bewegung  gleichmässiger,  erhalten  sie  wohl  auch  noch  einige  Zeit  durch 
Nach  vibrieren,  wodurch  der  Reiz  deutlicher  und  anhaltender  auf  das 
entsprechende  Nervenendeben  übertragen  werden  kann. 
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Wie  kommt  es  nun  zur  Erschütterung  der  Zellenkörper  selbst? 

Das  Hauptprinzip  der  Übertragung  der  mikrorhythmischen  wellen- 
förmigen Luftbewegung  auf  das  innere  Ohr  besteht  darin,  die  grosse 
Amplitude  und  geringe  Kraft  der  Luftbewegung  in  eine  sehr  gering- 
exkursive,  dafür  aber  sehr  kräftige  Labyrinthwasserbewegung  umzu- 
setzen ^).  Schon  bei  den  Mechanismen  des  Mittelohrs  gewahren  wir  diese 
Tendenz:  die  Anordnung  der  Steigbügelkette  vermindert  die  Intensität 
der  sich  fortpflanzenden  Luftschwingungen;  allenthalben  stossen  wir  auf 
Dämpfungsvorrichtungen,  wir  bemerken  die  Funktion  des  Trommelfells, 
des  Musculus  tensor  tympani,  des  Sperrzahngelenks  des  Hammers  und 
Ambosses,  welcher  das  brüske  Herausfahren  der  Steigbügelplatte  aus 
dem  ovalen  Fensterchen  verhindert;  je  mehr  also  die  Bewegungsform 
nach  dem  Endapparate  fortschreitet,  desto  kleiner  wird  ihre  Extensität 
und  desto  grösser  ihre  Intensität.  Auch  der  Borstenapparat  der  Haar- 
zellen dient  schliesslich  diesem  Zwecke:  es  handelt  sich  darum,  jedem 
der  sehr  zahlreichen  Einzelfasern  einen  ^anz  deutlichen  nur  auf  wenige 
Einzelbahnen  übergehenden  möglichst  wenig  irradiierenden  Reiz  weiter- 
zugeben. Die  Einrichtung  der  Endübertragung  durch  eine  gespannte 
Flüssigkeitssäule,  welche  die  Erschütterung  kräftig  nach  allen  Seiten 
gleichmässig  fortleitet,  deren  Teilchen  aber  keine  grosse  Exkursion  zu 
vollführen  brauchen,  ist  deswegen  sehr  sinnreich.  Freilich  durfte  der 
Abfluss  nicht  vollständig  versperrt  werden  und  ein  gewisses  Ausweichen 
der  Flüssigkeit  bei  starken  Druckschwankungen  musste  möglich  bleiben. 
Was  ersteres  angeht,  so  wird  die  Communikation  der  Schneckenlympbe 
mit  den  anderen  Lymphräumen  durch  die  Aquädukte  der  Schnecke  und 
des  Vorhofs  zwar  gewahrt,  beide  Canäle  haben  aber  ein  so  geringes 
Caüber,  däss  an  ein  nennenswertes  Abströmen  der  Lymphe  während 
einer  kurzdauernden  Erschütterung  nicht  zu  denken  ist.  Als  Auffänger 
solcher  dient  dagegen  das  runde  Fenster,  am  Ende  der  Paukentreppe  ^), 
welches  bei  heftigen  Bewegungen  des  flüssigen  Schneckeninhalts  sich 
elastisch  nach  dem  Raum  der  Paukenhöhle  zu  ausbuchtet. 

Ist  durch  diese  Vorrichtung  eine  treue  und  energische  Wiedergabe 
einer  fernen  Bewegung  in  die  unmittelbare  Nähe  des  körperlichen  Or- 
gans, ja  sogar  mitten  in  dieses  hinein  verlegt,  so  muss  eine  entsprechende 
Erregung  in  diesem  Organ  selbst  zu  stände  kommen,  wenn  letzteres 
z.  B.  einen  Mechanismus  besitzt,  welcher  die  Bewegungen  der  ihn 
umgebenden  Flüssigkeiten  annimmt,  und  es  muss  eine  sehr  genaue  Über- 
tragung der  einzelnen  Bewegung  möglich  sein,  wenn  dieses  Organ  aus 
verschiedenen  Teilen  besteht,    von    denen  diese  nur   diese  bestimmte 

1)  £.  ter  Kuile,  Die  Übertragung  der  Energie  von  der  Gnmdmembran  auf 
die  Haarzellen.    Archiv  für  die  gesamte  Physiologie,  LXXIX. 

2)  Frutiger,  Über  die  funktionelle  Bedeutung  der  Fenestra  rotunda.  Wies- 
baden 1900. 
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Bewegung  der  Flüssigkeit,  jene  nur  eine  bestimmte  andere  derselben 
auszulösen  im  stände  sind.  Eine  solche  Vorrichtung  gibt  es  nun  im 
Ohr,  es  ist  dies  die  sogenannte  Membrana  basilaris. 

Dieses   flächenhafte  Gewebe,    auf   dem  Grunde    der   knöchernen 
Schneckenspindel  ausgebreitet  und  Träger  der  oben  mehrfach  erwähnten 
feinen  nervösen  Elemente  des  Cortischen  Organs  erstreckt  sich  in  dessen 
ganzer  Länge  und  wechselnder  Breite  durch  den  gesamten  Schnecken- 
kanal und  ist  aus  feinsten  in  radicaler  Richtung  ausgespannten  Fasern, 
welche  leicht  bündelformig  gruppiert  liegen,  zusammengesetzt.    Die  Ge- 
samtzahl  dieser  Fasern   beträgt   nach  Retzius  beim  Menschen   etwa 
24000,  d.  h.  etwa  sechsmal  so  viel  als  äussere  Pfeilerzellen,  etwa  doppelt 
so  viel,  als  äussere  Haarzellen   vorhanden  sind.     Diese  radialen  Fasern 
der  Grundroembran  geraten  bei  der  Erschütterung  des  Labjrinthwassers 
je  nach  ihrer  Länge  isoliert  oder  in  ganz  kleinen  Gruppen  in  Schwing- 
ungen (Resonanz)  und  diese  Schwingungen  werden  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach   auf  die  zu  der  einzelnen  Faser  gehörigen  Haarzellen  über- 
tragen, welche  jetzt  ihrerseits  die  Erregung  durch  Reizung  der  Nerven- 
enden des  Hömerven  nach  dem  Centralorgan  weitergeben.    Man  sieht, 
dass  das  Verständnis  dieser  Vorgänge  nur  dann  ein  vollständiges- sein 
kann,  wenn  man  auf  die  Nervenleitung  der  Acnsticusfibrillen  das  Gesetz 
von  der  spezifischen  Energie  der  Sinnesnerven  anwendet,  wonach  in  jedem 
Achsencylinder  nur  eine  bestimmte  Qualität  des  Reizes  sich  fortpflanzen 
kann.    Jedes  der  mehreren  tausend  Acusticusenden  ist  für  die  Aufnahme 
anderer  Tonhöhen  als  seiner  eigenen  (und  diese  ist  nur  eine  engbegrenzte) 
einfach  unfähig.     Haben  wir  eine  Tonlücke  in  unserem  Hörvermögen, 
so  kann  diese  auf  demselben  Ohre  niemals  vikariierend  ausgefüllt  werden, 
wenn  ihre  ursprünglichen  Leitungselemente  sich  nicht  regenerieren.     Im 
Gehirn  nun  ist  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Faser  mit   be- 
stimmten Aufnahmeelementen  sehr  gut  rekognoscierbar,   und  je  grösser 
die  Genauigkeit  ist,  mit  welcher  die  Zugehörigkeit  erkannt  wird,  um  so 
feiner  ist  dasjenige  entwickelt,  was  wir  eben  Tonsinn  nennen.     Das  Ohr 
nun   erscheint,    was   die  Menge   der   leitbaren   Reizqualitäten   anlangt, 
mögen  sie  sich  auch  sehr  ähneln,  äusserst  reich  begabt,  das  Auge  mit 
seinen  sieben  Reizqualitäten  nimmt  sich  dagegen  fast  ärmlich  aus.     Da, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  wichtigsten  und  wesentlichsten  mechanischen 
Hörvorgänge   in  der  Schnecke  statthaben,  so  begreift  man  leicht,  dass 
der  Mechanismus  des  Mittelohrs  eigentlich  von  untergeordneter  Bedeutung 
ist.     Nur  für  das  praktische  Hören  im  täglichen  Leben  sind  die  Ansatz- 
stücke des  Mittelohrs  wertvoll,    da  jeder  Normalhörige  mit  ihm  ausge- 
rüstet sein  muss.     Man    begreift   aber  jetzt,    dass    der  Tonsinn    trotz 
erheblicher  Störung  in  der  Mittelohrleitung  erhalten  bleibt,   sich   sogar 
trotz  einer  solchen  entwickeln  kann.     Starrer  Verschluss  beider  Fenster 
bewirkt  natürlich  so  gut   wie  Taubheit,    da   die  Mitteilung   von  Luft- 
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schwingangen  in  das  SchneckeniBnere  damit  unmöglich  gemacht  wird. 
Dami  bleibt  für  das  Zustandekommen  einer  Scballempfindung  nur  noch 
die  Knochenleitung  übrig.  Verlust  des  ovalen  Fensters  bedingt  noch 
nicht  Verlust  des  Gehörs,  da  das  runde  Fenster  die  Luftschwingungen 
ebenfalls  an  die  Grundmembran  weitergibt,  wenn  auch  nur  unvoll- 
konmien  (Ausfall  der  tiefen  Töne). 

Die  dem  menschlichen  Ohre  als  Töne  vernehmbaren  regelmässigen 
Wellenbewegungen  der  Luft  müssen  wenigstens  32 — 33  Schwing- 
ungen zählen,  manche  Beobachter  geben  allerdings  schon  16,  selbst  8 
als  niedrigste  Grenze  an,  doch  wird  es  sich  hier  wahrscheinlich  um 
Obertonschwingungen  handeln.  Die  obere  Grenze  der  Schwingungs- 
frequenzen solcher  Bewegungen  liegt  bei  etwa  30000,  wird  allerdings 
von  einigen  noch  erheblich  höher  hinausgeschoben.  Die  mit  unseren 
heutigen  Mitteln  musikalisch  gut  verwendbaren  Töne  nähern  sich  in  der 
Tiefe  dem  Ende  dieser  Skala,  gehen  aber  in  der  Höhe  etwa  nur  bis  4000 
Schwingungen  und  auch  hier  nur  für  bestimmte  wenige  Instrumente 
(Piocoloflöte),  höhere  Töne  haben  für  unser  Ohr  einen  unangenehmen 
Charakter. 

Angesichts  der  überaus  zahlreichen  sensiblen  Aufnahmeapparate  der 
Schnecke  (Fasern  der  Membrana  basilaris,  Harzellen)  wird  eine  grosse 
Verfeinerbarkeit  des  Tonunterscheidungsvermögens  durch  Aufmerksam- 
keit und  Übung  von  vornherein  angenommen  werden  können. 

Mit  sehr  grosser  Übung  wächst  die  Unterscheidungsempfindung 
für  Töne  fast  bis  zur  völligen  Sicherheit  für  überhaupt  technisch  noch 
einwandfrei  herstellbare  Grade  von  Verstimmung^).  In  der  mittleren 
Tonlage  ist  von  einer  Bewegung  von  600  Schwingungen  bei  der  Stimm- 
gabel eine  Verspätung  von  0,35  Schwingungen  in  der  Sekunde  für  einen 
Geübten  noch  hörbar.  Wie  sehr  für  diese  Einübung  die  blosse  direkte 
Sinnesempfindung  in  Betracht  kommt,  ersieht  man  daraus,  dass  bei 
solchen  Versuchen  ded  Herauserkennens  minimaler  Verstimmung  trotz 
deutlich  erscheinender  Differenz  zweier  Töne  nicht  immer  sofort  an- 
gegeben werden  kann,  welcher  von  beiden  der  höhere  ist. 

Nicht  ganz  so  günstig  liegt  für  unser  Ohr  die  Unterscheidungs- 
möglichkeit  für  die  Aufeinanderfolge  von  Tönen.  Ein  Ton  verlangt  zwar 
nur  eine  überaus  kurze  Zeit  der  Einwirkung  um  sich  kenntlich  zu 
machen  (hierzu  genügen  schon  wenige,  nach  einigen  Ansichten  sogar 
bereits  zwei  Schwingungen  allein),  die  entstandene  Erregung  erlaubt  in- 
des einer  immittelbar  folgenden  neuen  Tonerregung  nicht  selbstständig 
zur  Geltung  zu  kommen,  sondern  stört  diese  und  wird  wiederum  durch 
sie  in  ihrem  Ablaufe,  ihrem  Abklingen  gestört.  Gleichzeitig  auftretende 
Töne  werden  natürlich  als  akustisches  Ganzes  empfunden,  für  die  deut- 

1)  M.  Meyer,  Ober  die  Uotersehiedaempfindlichkeit  für  Tonhöhen.  Zeitschr. 
f.  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane,  XYI. 
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liehe  Empfindung  der  Aufeinanderfolge  zweier  verschiedener  Töne  be- 
darf es  aber  eines  gewissen  Zeitunterschiedes.  Nach  0.  Abraham 
erfordert  die  deutliche  für  jeden  Ton  getrennt  erfolgende  Wahrnehmung 
einer  aus  4—5  beliebigen  Einzeltönen  derselben  Tonart  zusammenge- 
setzten Figur  eine  AbkUngezeit  von  ungefähr  ^/lo  Sekunde  für  jeden 
Ton.  Sonst  kommen  nicht  Empfindungen  sauberer  Töne  zu  stände. 
Dieses  Verhältnis  gilt  übrigens  nur  für  unregelmässige  Tonfiguren,  und 
zwar  wird  hier  die  Unterscheidimg  um  so  schwieriger,  je  ungewöhnlicher 
die  Tonfolge  ist.  Vernimmt  das  Ohr  dagegen  eine  bekannte  oder  sehr 
gesetzmässige  Aufeinanderfolge  von  Tonkomplexen,  so  fallt  ihm  die  deut- 
liche Rekognoscierung  des  einzelnen  Tons  viel  leichter;  daher  kommt 
es,  dass  ein  Triller  oder  die  Tremoli  noch  bedeutend  rascher  ablaufen 
können,  ohne  dass  sich  die  einzelnen  Toncomponenten  gegenseitig  stören. 
Abraham  und  Schäfer  haben  experimentell  gefunden,  dass  die  Unter- 
scheidungsschwelle für  die  Einzeltöne  dieser  musikalischen  einfachen 
Figuren  fast  in  allen  Oktaven  nur  zwischen  28-  und  42-tau8end8tel 
Sekunden  sich  bewegt,  d.  h.  etwa  eine  15-malige  regelmässige  Wieder- 
holung zweier  Tonstufen  in  der  Sekunde  ergibt  noch  saubere  Triller^). 
Dass  bekannte  Tonfolgen  oder  solche,  in  die  leicht  ein  bestimmtes 
System  zu  bringen  ist,  besonders  gut  auseinander  gehalten  werden,  ist 
auch  durch  die  Versuche  W.  Sterns  erwiesen,  welche  ergaben,  dass  in 
der  tieferen  Tonlage  kontinuierliche  Tonveränderungen,  und  zwar  be- 
sonders mit  zunehmendem  Tonumfange  und  nach  der  Höhe  zu  präciser 
aufgefasst  wurden,  als   die  entsprechenden  einfachen  Tonunterschiede. 

Tiefe  Töne  sind  ceteris  paribus  für  unser  Ohr  immer  schwerer 
unterscheidbar  als  höhere.  Erstens  haben  sie  eine  geringe  Schwingungs- 
frequenz, es  entstehen  also  leicht  langsame  Schwebungen  beim  Erklingen 
benachbarter  Töne  oder  schon  zwischen  Grundton  und  Obertönen.  Schwe- 
bungen sind  die  Zahlenunterschiede  der  Schwingungsfrequenzen  zweier 
Töne.  Sie  beeinträchtigen  stets  die  klare  Tonempfindung  und  sind  be- 
sonders in  der  Zahl  von  ungefähr  30  in  der  Sekunde  dem  Ohr  am  un- 
angenehmsten, jenseits  100  pro  Sekunde  aber  werden  sie  wieder  fast 
unbemerkbar.  Da  das  Ohr  nur  wenig  mehr  als  100  getrennte  Reize  in 
der  Sekunde  gesondert  empfinden  kann,  so  verliert  sich  die  „Rauhig- 
keit^ des  einzelnen  Klanges  oder  des  Zusammenklanges,  sobald  die 
Schwingungsfrequenz  zweier  Töne  oder  des  Grund-  und  Obertons  eines 
Klanges  stark  auseinander  rückt.  (Die  durch  die  Schwebungen  gesetzte 
akustische  Belästigung  schwindet  bei  einer  Oscillations- Differenz  von  120 
in  der  Sekunde  vollständig.) 

Deswegen  erscheint  der  Bass  der  menschlichen  Stimme  und  der 

1)  S.  0.  Abraham,  Über  das  Abklingen  von  Tonempfindangen.  0.  Abraham 
und  K.  Schftfer,  Über  die  maximale  Geschwindigkeit  von  Tonfolgen.  Zeitschrift 
für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane,  XXI. 
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Instrumente  immer  trüber  als  der  Diskant  und  aus  diesem  Grunde  sind 
in  den  tiefen  Tonlagen  auch  die  Triller  und  die  Intervalle  immer  etwas 
scbleirig,  während  sie  in  der  Höhe  glockenhell  tönen.  Mit  diesem  Übel- 
stande vereinigen  sich  ausserdem  noch  das  intensive  Nachschwingen  der 
langen  dicken  Saiten  der  Streich-  und  Schlaginstrumente  und  der  Re- 
sonanzräume bei  den  tiefen  Tönen  der  Instrumente  (Dröhnen).  Freilich 
stört  bei  den  hohen  Lagen  wiederum  manchmal  das  ^Klimpern''  des 
Instrumentes,  welches  leicht  auf  langen  Metallsaiten  entsteht.  Übrigens 
dürfte  bereits  durch  die  immer  mehr  wachsende,  erhebliche  Schwingungs- 
differenz der  hohen  Töne  und  ihrer  Obertöne  die  Unterscheidungsfähig- 
keit für  diese  gegenüber  den  tiefen  Tönen  sich  auch  für  ein  plumpes 
Ohr  erleichtem,  bei  sehr  grosser  Höhe  freilich  verlieren  die  Instrument- 
töne wiederum  an  Charakterisierung,  da  wir  dann  die  Obertöne  der 
entsprechenden  Grundtöne  nicht  mehr  mithören  können.  Bei  ein- 
tretendem Funktionsausfall  des  ovalen  Fensters  leidet  die  Übertragung 
der  schwer  zu  appercipierenden ,  das  Labyrinthwasser  nur  träge  zum 
Mitschwingen  veranlassenden  Töne  besonders  Not.  Siebenmann  ver- 
mochte bei  seinen  Patienten  durch  Tamponade  der  Membrana  rotunda 
die  tieferen  Töne  wiederum  hörbar  zu  machen. 

Beim  Zusammenklange  mehrerer  Töne  drängt  sich  laut  Meyer 
namentlich  der  stärkste  dem  Ohre  auf,  femer  ein  im  Zusammenklange 
wechselnder  Ton  oder  eine  während  des  Zusammenklanges  neu  hinzu- 
tretende Tonempfindung.  Nach  Stumpf  scheint  in  einem  ruhenden 
Zusammenklange  das  Ganze  die  Höhe  des  tiefsten  Tons  zu  haben,  auch 
wenn  dieser  nicht  zugleich  der  stärkste  ist,  bei  aufeinanderfolgenden 
Zusammenklängen  macht  das  Ganze  scheinbar  die  Bewegung  der  in  den 
grössten  Schritten  bewegten  Stimme  mit,  und  zwar  wird  die  Aufmerk- 
samkeit hier  um  so  mehr  in  Anspruch  genommen,  je  ungeübter  das  ver- 
nehmende Ohr  ist. 

Manchmal  entstehen  im  Ohr  selbst  Töne  oder  Geräusche,  welche 
sich  nicht  von  Schallwellen,  sondern  von  krankhaften  Yerändemngen, 
abnormen  Vorgängen  im  Ohr  selbst  oder  abnormem  Zustande  der  schall- 
erzeugenden Apparate  herschreiben  (entotische  Erscheinungen).  Hierzu 
gehört  das  Sausen  des  Ohrs  bei  Sklerose  der  Gehörknöchelchen,  während 
der  Bleichsucht,  das  Rauschen  und  Klingen  des  Ohrs  bei  akuten  Ver- 
giftungen (narkotische  Genussmittel,  Alkohol  (;,Rausch^),  nach  thermischen 
Schädlichkeiten,  rascher  Abkühlung,  Medikamentgebrauch  (Chinin),  be- 
sonders bei  sehr  starker  Sensibilität  oder  Nervosität,  bei  brüsken  Be- 
wegungen, Erschütterungen  und  dergleichen.  Die  Herkunft  dieser  häufig 
einem  hohen  Ton  sich  nähernden  Gehörsempfindungen  ist  noch  nicht  sicher 
aufgeklärt.  Höchstwahrscheinlich  handelt  es  sich  um  hörbare  Reibe- 
geräusche des  in  den  Ohrgefässen  circulierenden  Blutstroms,  nament- 
lich wenn  dieser  sehr  energisch  vor  sich  gelit  oder  starke  Schwankungen 

Gronzfr&gen  des  Nerren-  und  Seelenlebens.    (Heft  XXIX.)  2 
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erfährt  oder  wenn  die  Empfindlichkeit  des  Individuums  sehr  gross  ist. 
In  dem  hohen  Ohrenklingen  haben  wir  vielleicht  das  Lautwerden  eines 
eigenen  Tones  des  Ohres,  dessen  Entstehungsmöglichkeit  auch  durch 
das  Vorhandensein  verschiedener  elastischer  Membranen  gegeben  ist, 
vor  uns. 

Der  Eigenton  des  Trommelfells  selbst  ist  tief,  viele  entotische  Er- 
scheinungen scheinen  vom  Mittelohr  auszugehen.  Die  Existenz  der 
höheren  Eigentöne  des  Ohrs  ist  für  den  Tonsinn  und  das  musikalische 
Gehör  von  Wichtigkeit,  da  gewisse  Eigentöne  der  höheren  Oktaven 
(c"'  g'"  gis'")  manchen  Tonstufen  durch  Mitschwingen  ein  besonders 
glänzendes  Kolorit  verleihen  (v.  Helm  hol  tz)  und  zwar  nicht  nur  diesen 
allein,  sondern  auch  allen  jenen  Klängen  und  Tönen,  in  welchen  sie  als 
Nebentöne  mitschwingen  (Eigentümlichkeit  des  Klangcharakters  einzelner 
Tonarten). 

Ausser  den  einfachen  subjektiven  Tonempfindungen,  deren  Ursprung 
im  Ohr  selbst  zu  suchen  ist,  beobachtet  man  auch  die  subjektive  Wahr- 
nehmung vielfach  in  Form  von  Melodien,  Singstimmen,  Zirpen,  Pfeifen. 
Die  echten  Sinnestäuschungen  oder  Gehörshallucinationen  sind  hiermit 
nicht  gemeint.  Der  Zustand,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  wird  vielmehr 
dadurch  charakterisiert,  dass  der  Befallene  die  sich  ihm  aufdrängenden 
Laute  als  von  keinerlei  äusserer  Schallquelle  herrührend  erkennt.  Es 
scheint  sich  hier  besonders  häufig  um  nervöse  Erschöpfungs-  oder 
Zwangszustände  zu  handeln:  das  Rollen  der  Eisenbahnräder  nimmt  nach 
einer  durchgemachten  Strapaze  oder  ermüdenden  Nachtfahrt  leicht  den 
Rhythmus  und  die  Tonfolge  einer  bekannten  Melodie  an,  man  kann 
dann  diese  oft  nicht  wieder  los  werden.  Was  kann  uns  alles  ein  Ge- 
birgsbach  vorsingen,  wenn  wir  nach  einer  anstrengenden  Gebirgstour 
mit  ihm  zu  Thale  wandern !  Auch  zwangsartige  akustische  Erinnerungs- 
bilder kommen  vor,  manchmal  glaubt  man  im  Halbschlaf  gewohnte  Ge- 
räusche z.  B.  die  Hausglocke  zu  vernehmen,  doch  können  solche  auch 
echt  hallucinatorischer  Natur  sein.  Während  des  Einschlafens  wird  ja 
bekanntlich  überhaupt  leicht  vom  Ohre  halluciniert. 

Entsprechend  der  Thatsache,  dass  es  zur  Entwickelung  des  Ton- 
sinnes gewöhnlich  einer  kleinen  Anlage  oder  wenigstens  einiger  Übung 
oder  Schulung  bedarf,  giebt  es  zahlreiche  Individuen,  welche  grobe  Ab- 
weichungen von  der  gesunden  oder  normalen  Tonempfindung  aufweisen, 
ohne  dass  ihnen  dieser  Defekt  irgendwie  selbst  auffiele :  es  giebt  Leute, 
welche  weder  einen  Ton  zu  unterscheiden,  noch  nachzuahmen,  noch 
Tonunterschiede  selbst  erheblicher  Art  herauszuerkennen  im  stände  sind, 
keine  Ahnung  haben,  was  ;,höher"  oder  „tiefer*'  ist,  und  nichts  aus 
der  Musik  heraushören  als  etwa  den  Rhythmus. 

Ferner  werden  bei  Untersuchungen  Tonlücken,  Verkürzung  des 
Tonhörvermögens   nach   unten    und   oben    angetroflfen ,    ohne  dass    der 


Jentsch:  Muaik  and  Nervdn.  19 

Patient  etwas  davon  weiss.  Dies  ist  um  so  weniger  wunderbar,  als  selbst 
stärkere  Herabsetzung  der  Hörfähigkeit  des  einen  Ohrs  durchaus  nicht 
immer  vom  Kranken  bemerkt  wird,  wenn  das  andere  Ohr  noch  einiger- 
massen  normal  funktioniert.  Desto  empfindlicher  aber  pflegen  musika- 
lisch Geschulte  eintretenden  Störungen  des  Tonhörvermögens  gegenüber 
zu  sein.  Eine  besonders  grosse,  ja  qualvolle,  glücklicherweise  seltene 
Kalamität  entsteht  für  diese,  wenn  die  Tonhöhenapperception  des 
einen  Ohrs  sich  plötzlich  gegen  die  des  anderen  verschiebt  (Diplacusis 
binauralis  ^).  Die  Verstimmung  kann  vorübergehen,  sie  kann  aber  auch  zeit- 
lebens bestehen  bleiben.  Die  Tonempfindung  des  kranken  Ohres  kann 
sich  von  der  des  gesunden  um  einen  halben  bis  mehrere  Töne  von  ein- 
ander entfernen,  die  Verstimmung  braucht  auch  nicht  im  ganzen  Be- 
reich aller  Tonstufen  sich  gleichzubleiben.  Auch  sind  Fälle  von  Doppelt- 
hören beobachtet  worden,  bei  welchen  zwar  die  Empfindung  der  Ton- 
höbe in  beiden  Gehörorganen  die  gleiche  geblieben  war,  die  Empfindung 
selbst  aber  auf  dem  kranken  Ohre  später  auftrat  als  auf  dem  gesunden 
(Diplacusis  echotica). 

Eine  genügende  Erklärung  für  diese  merkwürdige  und  interessante 
Funktionsstörung  des  Gehörsinns  konnte  bisher  nicht  gegeben  werden. 
Meistens  scheint  es  sich  um  Erkrankung  des  inneren  Ohres  zu  handeln. 
Man  hat  angenommen,  dass  eine  durch  Schwellung  der  Membrana  basi- 
laris  hervorgerufene  Dehnung  ihrer  Fasern  falsches  Mitschwingen  der- 
selben mit  den  Oscillationen  des  Labyrinth wassers  bedinge.  Doch  kann 
dies  nur  für  einen  Teil  der  Fälle  gelten,  da  das  Doppelthören  der 
Töne  auch  bei  unzweifelhafter  Erkrankung  des  Mittelohres  und  seiner 
Anhänge  beobachtet  wurde  (z.  B.  nach  Influenza,  Verschluss  der 
enstachischen  Röhre,  Trommelfellriss,  z.  B.  nach  heftigem  Schneuzen). 
Auch  kommt  ein  rasch  vorübergehendes,  rein  nervöses  Doppelthören 
der  Töne  vor. 

Die  Intensität  des  Doppelthörens  ist  nicht  immer  für  alle  Instru- 
mente die  gleiche.  In  einigen  Fällen  kann  mit  der  Zeit  auch  eine  Ge- 
wöhnung an  das  Leiden  eintreten,  indem  die  Tonempfindung  des  falsch 
hörenden  Ohres  von  den  Kranken  in  ähnlicher  Weise  aus  dem  Be- 
wusstsein  ausgeschaltet  wird,  wie  der  Schielende  das  Bild  des  falsch  ge- 
richteten Auges  ignorieren  lernt. 

Das  Vergnügen  am  Tone  selbst,  welches  bei  vielen  Begabten  von 
selbst  auftritt,  bei  vielen  anderen  sich  anerziehen  lässt,  scheint  zu- 
sammenzuhängen mit  der  Vorliebe  für  das,  was  wir  Regelmässigkeit 
(Ordnung)  nennen.  Es  wird  wahrscheinlich  herausgefühlt,  dass  ein  be- 
sonderer akustischer  Eindruck  auf  einen  ganz  gleichmässigen  Reiz  hin 
erfolgen    müsse    (gleichmässige    Schwingungsfrequenz).     Dieser  Vorgang 

M  Gapeder,  Zur  Kasuistik  der  Diplacasis  binauralis.    Berlin  1895. 
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lässt  sich  mit  der  Befriedigung  vergleichen,  welche  wir  beim  Anblick 
geradliniger,  regelrechter  oder  symmetrischer  Figuren  empfinden.  Es 
erfreut  uns,  ohne  dass  wir  es  wissen  warum :  man  muss  es  nur  merken. 
Freilich  wirkt  gerade  die  absolute  Gleichmässigkeit  oder  Regelmässigkeit 
wieder  leicht  ermüdend  (langweilend):  man  denke  z.  B.  an  eine  endlos 
gerade  Strasse,  deren  sämtliche  Häuser  zum  Verwechseln  ähnlich  sind. 
Analog  wirkt  auch  der  physikalisch  reine  Ton,  wie  man  ihn  beim  An- 
blasen einer  Pfeife  oder  mit  Hilfe  einer  Stimmgabel  erhält,  etwas  öde, 
er  klingt  hohl  und  inhaltslos,  er  besitzt  keinen  Charakter,  kein  Leben. 
Die  blosse  Tonfreude,  welche  als  embryonaler  Kunstgenuss  bereits  in 
den  Anfängen  ihrer  Entwickelung  das  Moment  der  Abwechselung  ge- 
bieterisch fordert,  verlangte  sogleich  nach  einer  bestimmten  Klangfarbe 
des  Tons :  der  Mensch  konstruierte  auf  allen  Kulturstufen  Werkzeuge, 
die  Töne  von  sich  gaben,  aber  diese  Töne  mussten  etwas  Besonderes, 
Reizvolles  für  das  Ohr  haben:  es  sollte  nicht  bloss  gut,  sondern  es  sollte 
auch  nach  etwas  klingen.  Nach  diesem  Prinzip  sind  alle  musikalischen 
Instrumente  erfunden  und  vervollkommnet  worden,  und  dies  geschah 
ohne  alle  Theorie,  nur  nach  dem  Geschmacke  in  Rücksicht  auf  das 
Höchstmass  der  Befriedigung  des  toninteressierten  Hörenden.  Erst  die 
neuere  Tonempfindungstheorie  hat  darüber  aufgeklärt,  dass  mit  dieser 
Neigung,  den  Ton  zu  beleben,  wieder  nichts  anderes  angestrebt  worden 
war,  als  die  Durchführung  eines  neuen  Ordnungsprinzipes ,  welches  ein 
wenig  komplizierter  als  das  ursprüngliche,  jetzt  den  einzelnen  Ton  als 
Hauptton  im  Verein  mit  einer  Reihe  verschiedenartiger  höherer  Neben- 
töne, deren  Schwingungszahl  sämtlich  ein  bestimmtes,  im  einzelnen  Falle 
wieder  verschiedenes  Vielfache  der  Schwingungen  des  Haupttons  bildete, 
als  ein  einheitliches  Klanggebilde  zur  Wahrnehmung  brachte.  Ebenso- 
wenig etwa  wie  man  sonst,  aus  dem  Klanggemisch  eines  Geräusches, 
einzelne  Töne  herauszuhören  im  stände  war,  so  vermochte  man  auf 
lange  Zeit  nicht,  aus  dem  Tongemische  eines  Instrumententones  neben 
dem  Hauptton  auch  die  anderen  Tonbestandteile  sich  zum  Bewusstsein 
zu  bringen,  und  es  war  überraschend,  zu  erfahren,  dass  dem  Geheimnis 
des  Zaubers  des  Instrumentaltons  wieder  das  Tonwunder  selbst  zu 
Grunde  lag. 

Diese  Obertöne  entstehen  physikalisch  dadurch,  dass  der  ton- 
erzeugende Körper  durch  die  bewegende  Kraft  nicht  nur  im  ganzen,  sondern 
in  seinen  einzelnen  Abschnitten  noch  besonders  erschüttert  wird.  So 
schwingen  an  einer  geschlagenen  oder  gerissenen  Saite  nicht  nur  ihre 
ganze  Länge  (Frequenz  des  Grundtons),  sondern  auch  ihre  beiden  Hälften, 
die  Drittel-,  Viertel-,  Fünftel  u.  s.  w.  ihrer  Länge,  und  jedesmal  wieder 
nach  Beschaffenheit  des  materiellen  Substrats  des  Tonerzeugers,  Art 
der  Suspendierung,  Art  der  Erschütterung  etc.  verschieden.  Alle  diese 
Schwingungsfrequenzen  klingen  nun  neben  dem  Hauptton  in  verschieden- 
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artiger  Weise  mit  nnd  verleihen  dem  Scballganzen  jetzt  die  Eigentüm- 
lichkeit der  bestimmten  Klangfarbe  des  Instrumentes,  da  sie  die  Ton-  oder 
Geräuscbgemische  trotz  der  vorgenommenen  Zerlegung  der  Einzelkom- 
ponenten, von  selbst  noch  nicht  zum  Bewusstsein  bringen  kann.  Dies 
gelingt  erst  durch  Übung  und  Aufmerksamkeit.  Fein  geschulte  Ohren 
hören  deshalb  unter  günstigen  Verhältnissen  ,die  Obertöne  der  Instru- 
ment« heraus,  ein  grobes  Ohr  hört  höchstens,  dass  neben  dem  Grundton 
noch  etwas  nicht  weiter  zu  Beschreibendes  mitklingt,  welches  es  höch- 
stens durch  eine  Yergleichung  näher  wird  charakterisieren  können.  Leicht 
gelingt  dies  indes  z.  B.  mit  Hilfe  des  Helmholtzschen  Resonators, 
eines  Glasballons,  der  mit  Hilfe  eines  Ansatzstückes  in  den  Gehörgang 
eingeführt  werden  kann,  und  dessen  Luftsäule  je  nach  der  Grösse  der 
Glaskugel  einen  bestimmten  unveränderlichen  Eigenton  besitzt.  Findet 
sich  irgend  ein  bestimmter  Ton  in  einem  Klanggemische,  gleichgültig  ob 
als  Grund-  oder  Oberton,  so  schwingt  der  Eigenton  des  betreffenden, 
abgestinunten  Resonators  für  das  betreffende  Ohr  deutlich  mit.  Man 
kann  also  auf  diese  Weise  die  gesamten  Einzelbestandteile  eines  be- 
stimmten Klanges  ermitteln. 

Die  Sprache  hatte  die  Klangfarbe  der  Instrumente  schon  von  jeher 
mit  besonderen  Ausdrücken  zu  bezeichnen  versucht.  Alle  Instrumente 
mit  vielen  dissonanten,  hohen  Obertönen,  ;,schmettern^,  die  Klarinette 
mit  ihren  auffallend  stark  hervortretenden,  besonders  dissonanten  un- 
graden  Obertönen  ^näselt^,  die  Zither  mit  den  sehr  vielen  Obertönen 
ihrer  dünnen  Metallsaiten  ;, klimpert^.  Die  Klangfarbe  wird  mit  der 
zunehmenden  Zahl  der  dissonanten  Obertöne  charakteristischer,  gleich- 
zeitig wird  aber  der  Ton  selbst  unruhig;  um  so  fader  wieder  wirkt 
der  obertonlose  physikalische  reine  Ton.  Wir  bemerken  hier  bereits, 
dass  ein  gewisses  Mass  von  Dissonanz  dem  Klange  schon  an  sich  zu 
gute  kommen  kann.  Wir  können  gleich  hinzufügen,  dass  dies  nicht  nur 
für  die  Klänge  der  Instrumente,  sondern  auch  für  ihre  systematische 
Klangkombination  und  die  Musik  gilt.  Beim  Kapitel  der  Konsonanz 
und  Dissonanz  der  Töne  kommt  das  Prinzip  des  physiologischen  Optimal- 
verbältnisses  (psychologisch  grösster  Freude  an)  der  Regelmässigkeit 
oder  Einfachheit  und  das  Bedürfnis  nach  Abwechselung  wieder  sehr 
deutlich  zum  Vorschein. 

Wir  sind  bereits  durch  die  ^ gleichschwebende  Temperatur^  an 
leichte  Dissonanzen  gewöhnt.  Femer  bedarf  die  heutige  Musik  der 
Dissonanzen  zu  ihrer  inneren  Belebung,  zur  schärferen  Heraushebung 
der  Kontraste,  um  die  Erwartung  und  den  Wimsch  nach  Eintreten  der 
Harmonie  stärker  zu  spannen,  wodurch  die  affektive  Wirkung  dieser 
letzteren  gesteigert  wird.  Das  feine  Gefühl  für  die  Möglichkeit,  solche 
Kontraste  noch  geniessbar  zu  machen,  und  die  Virtuosität  der  Stimm- 
führung,  Gaben  und  Fertigkeiten,  die  unsere  heutigen  Tonsetzer  be- 
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sitzen  müssen,  femer  die  glänzende  Instrumentaltechnik  und  der  yoU- 
endete  Bau  der  Instrumente  selbst  sorgen  dafür,  dass  selbst  die  Disso- 
nanzen immer  noch  genug  mnsikalischen  Schmelz  besitzen,  um  im  Hörer 
keine  direkten  Unlustgefühle  aufkommen  zu  lassen.  Die  Dissonanzen 
sind  die  Stimulantien  unserer  heutigen  Musikwerke  geworden,  deren 
diese  bei  ihrer  zeitlichen  Ausdehnung  freilich  sehr  bedürfen.  Das  Wesen 
der  Dissonanz  ebenso  wie  das  der  Konsonanz,  das  im  Verhältnisse  der 
Schwingungsfrequenzen  der  einzelnen  Töne  begründet  ist,  ist  dem  un- 
befangenen Ohre  natürlich  ebenso  verborgen,  wie  dem  naiven  Hörer  die 
Zusammensetzung  der  Geräusche  aus  Tönen  und  die  Erkennung  der 
Klangfarbe  der  Instrumente  als  Effekt  des  Mitklingens  von  Obertönen. 
Hier  überall  haben  wir  jedesmal  einen  für  unser  Bewusstsein  zunächst 
nicht  näher  analysierbaren  Empfindungskomplex  vor  uns,  den  erst 
Übung  und  Aufmerksamkeit,  kurzum  Studium  in  seine  Einzelelemente 
aufzulösen  vermag.  Für  den  mnsikalischen  Genuss  und  das  musikalische 
Schaffen  Icommt  dies  übrigens  durchaus  nicht  in  Betracht:  denn  auch 
diese  Thätigkeiten  gehen  automatisch  vor  sich  und  hängen  von  ganz  an- 
deren Dingen  ab,  als  von  der  Theorie.  Das  schliesst  freilich  nicht  aus, 
dass  ein  grosser  Komponist  gleichzeitig  auch  ein  tüchtiger  Musiktheore- 
tiker sein.  kann. 

Die  Auflösung  und  Wiederzusammensetzung  der  Schallreize  ge- 
schieht also  unbewusst,  ohne  unser  Zuthun,  wir  haben  nicht  die  Em- 
pfindung, dass  wir  eine  systematische  Ordnung  des  bei  uns  eintreffenden 
Schallchaos  vornehmen  und  hören  nichts  physikalisch  Einzelnes  heraus. 

Der  hochkomplizierte  Nervenendapparat  im  Felsenbein  dient  nur 
einer  mechanischen  Präparationsarbeit:  er  ist  nicht  selbst  Sitz  einer 
eigentlichen  Empfindung;  diese  kann  nur  in  der  grauen  Rinde  der 
Grosshimhemisphären  vor  sich  gehen.  Aber  damit  die  Rindenerregung 
vollständige  Ton-  oder  Klangwahrnehmung  werde,  muss  die  Zuleitung 
der  physio-  oder  organodynamischen  Vorgänge  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  erfolgen. 

Der  Ort  der  Hirnrinde,  wo  die  akustischen  Erregungen  entstehen, 
resp.  von  wo  akustische  Erregungen  ausgehen,  konnte  durch  die  klinische 
Beobachtung  genauer  bestimmt  werden^). 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  das  Gehimcentrum  für  die  Ton- 
empfindung gewöhnlich  in  den  vorderen  Anteilen  der  ersten  und  zweiten 
linken  Scbläfenwindung  lokalisiert  ist,  d.  h.  ganz  in  der  Nähe  des  ge- 
wöhnlichen Sitzes  des  Sprachcentrums.  Wer  daher  in  dieser  Gegend 
eine  Läsion  im  Gehirn  erleidet,  z.  B.  durch  einen  Schlaganfall,  büsst 
sein  Ton-  und  Musikverständnis  ein,  auch  wenn  alle  Zuleitungsapparate 

1)  Probst,  über  die  Lokalisation  des  TonvermOgeDS.  Archiv  f.  Psychiatrie 
und  Nervenkrankheiten  XXXII.  Bronislawaki,  Contribntion  ä  l'ötade  de  ramosie 
et  de  la  localisation  des  centres  musicaux.     Bordeaux  1900. 
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in  Ordnung  sind.  Nach  einigen  Beobachtungen  scheint  es,  als  wenn 
auch  nicht  ganz  selten  die  entsprechende  Partie  des  rechten  Schläfe- 
lappens Sitz  der  Tonempfindung  sein  könne,  und  zwar  nicht  bloss  bei 
Linkshändern,  bei  welchen  bekanntlich  das  Sprachcentrum  in  der  rechten 
Hemisphäre  sich  vorfindet. 

Das  motorische  Musikcentrum,  d.  h.  die  Stelle  in  der  Gehirnrinde, 
von  wo  die  musikalischen  Vorstellungsbilder  nach  aussen  in  die  peri- 
pheren Endorgane  abströmen,  liegt,  wie  vermutlich  die  aller  intellek- 
tuellen Funktionen,  im  Stimhirn  (zweite  Frontalwindung  und  Umgebimg 
bald  rechts,  bald  links).  Läsionen  in  diesem  Abschnitt  werden  also  Ver- 
lust der  Gesangstimme,  des  Spielens  von  Instrumenten,  der  Kompositions- 
fahigkeit  und  dergl.  hinterlassen. 

Die  Nachbarschaft  des  Sprach-  und  Musikcentrums  ist  wahrschein- 
lich keine  bloss  zufällige:  Sprache  und  Musik  haben  ausserordentlich 
Auffallendes  gemeinsam.  Beide  stehen  in  engster  Beziehung  zum  Gehör- 
sinn, beide  sind  Mittel  zum  Ausdruck  von  Affekten  (und  um  so  affekt- 
voller die  Sprache  ist,  desto  mehr  nähert  sie  sich  wiederum  der  Into- 
nation), beide  können  schliesslich  gelesen  und  geschrieben  werden.  Die 
Störungen  des  musikalischen  Lesens  und  Schreibens  ähneln  den  Störungen 
des  gewöhnlichen  Schriftlesens  und  -Schreibens  formell  in  hohem  Grade, 
nur  ist  hier  die  Untersuchung  schwieriger,  weil  eine  exakte  theoretisch 
musikalische  Ausbildung  viel  seltener  ist,  als  die  entsprechende  sprach- 
liche. Auch  die  Centren  für  diese  so  ähnlichen  Funktionen  scheinen 
nahe  beieinander  zu  liegen  (für  die  Notenblindheit,  ebenso  wie  für  die 
Wortblindheit  wohl  im  Scheitelläppchen). 

Zweifellos  ist  nach  Beobachtungen  von  Probst,  dass  trotz  der 
engen  Beziehungen  zwischen  Ton  und  Sprache  die  Centren  für  diese 
Funktionen  doch  deutlich  getrennt  sind.  Wer  die  Sprache  verloren  hat, 
vermag  unter  Umständen  noch  mit  Worten  zu  singen,  Lieder  zu  arti- 
kulieren und  solche,  wenn  sie  ihm  bekannt  sind,  fortzusetzen.  Die  musi- 
kalische Wort-Reproduktion  ist  also  durchaus  nicht  an  das  Sprachver- 
ständnis und  Sprachvermögen  gebunden.  Es  gibt  Idioten,  die  Lieder 
artikulieren  und  singen  können  und  offenbar  keine  Idee  haben  von  dem, 
was  sie  singen.  Das  gleiche  beobachtet  man  an  den  Kindern  (worüber 
viele  glaubwürdige  Anekdoten  circulieren)  und  an  den  Naturvölkern, 
welche  sehr  oft  ihre  eigenen  Gesangstexte  nicht  verstehen  oder  vielleicht 
besser  nicht  mehr  verstehen. 

Gall  hatte  bereits  nach  kephaloskopischen  Beobachtungen  eine 
Hervorwölbung  zwischen  Stirn  und  Schläfe  als  für  den  Musikerkopf 
typisch  bezeichnet.  Neuerdings  hat  Möbius^)  diese  Entdeckung  be- 
stätigt gefunden  und  hervorgehoben,  dass  die  auf  der  Pathologie  fussen- 


i)  P.  J.  MöbiuSi  Ober  Kunst  und  Künstler.    Leipzig  1901. 
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den  Aussagen  der  neuen  Autoren  und  die  Angaben  Galls  sich  ungefähr 
auf  dieselben  Stellen  der  Gehimoberfläche  beziehen. 


HL  Der  Tonsina  in  der  Tierwelt 

Vergleichen  des.  —  Pseudotonsinnige  Tiere.  —  Die  RepetiervOgel.  —  Die  echten  Sing- 
vögel. —  Der  Singschwan.  —  Der  Hylobates. 

Dem  späten  Auftreten  der  Schnecke  in  der  Entwickelungsreihe 
entsprechend  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Gehörs  Vorgänge  bei  niederen 
Tiertypen  sich  auch  unvollkommener  vollziehen  werden.  Wir  sagen  oft: 
das  ;,dumme  Tier^,  wenn  wir  eigentlich  meinen,  wir  verständen  nicht, 
warum  irgend  ein  Sinneseindruck  bei  einem  geringer  entwickelten  Lebe- 
wesen ohne  erkennbare,  uns  natürlich  und  notwendig  erscheinende  Re- 
aktion verläuft.  Dort,  wo  die  Tiere  wiederum  feiner  organisiert  sind 
als  wir,  haben  wir  dagegen  leicht  das  Gefühl  des  Staunens,  während 
doch  eigentlich  gar  nichts  zu  bewundem  ist,  wenn  ein  Renntier  den 
Jäger  400  Schritt  weit  wittert,  der  Hund  ein  für  unser  Ohr  nicht  ver- 
nehmliches Geräusch  meldet,  eine  Ameise  ultraviolette  Lichtstrahlen 
unterscheidet.  Man  muss  nicht  vergessen,  dass  es  bei  den  einzelnen 
Sinnesorganen  für  das  Individuum  nur  darauf  ankommt,  dass  ihm  be- 
stimmte Eindrücke  mit  bestimmten  Einzelheiten  zum  Bewusstsein  kommen, 
dagegen  ziemlich  gleichgültig  ist,  auf  welche  Weise  dies  geschieht.  Die 
Erschütterung  fremder  Körper  und  ihre  Bewegungen  als  Schall  zu  fühlen, 
ist  für  die  Wahrnehmung  durchaus  nicht  nötig,  diese  kann  sich  dem 
Bewusstsein  gewiss  auch  anders  präsentieren :  es  genügt,  wenn  sie  über- 
haupt wahrgenommen  werden.  Die  Seitenorgane  der  Fische,  mit  denen 
doch  höchst  wahrscheinlich  die  Erschütterungen  des  Wassers  gespürt 
werden,  einfach  als  Obren  anzusprechen,  erscheint  deshalb  nicht  ohne 
weiteres  angängig;  was  das  Tier  eigentlich  bei  einem  solchen  Sinnesakt 
wahrnimmt,  werden  wir  uns  wohl  nie  vorstellen  können.  Dass  das,  was 
wir  Ton  nennen,  aber  für  den  Fisch  sinnlich  unterscheidbar  ist,  ist 
zweifellos  (Karpfen  kommen  auf  Pfiffe  und  Glockenzeichen  zur  Fütterung 
herbei):  ob  es  aber  wirklich  als  Ton  oder  sonstwie  vernommen  wird, 
darüber  kann  man  sich  gar  keine  klare  Vorstellung  machen. 

Wenn  Analogieschlüsse  statthaft  sind,  so  würde  man  wohl  präsu- 
mieren dürfen,  dass  das  Hören  der  Tiere  unserem  groben  physikalischen 
menschlichen  Hören  um  so  ähnlicher  werden  wird,  je  mehr  das  hörende 
Organ  der  betreffenden  Gattung  im  ganzen  und  in  seinen  Einzelheiten 
dem  unserigen  ähneln  wird.  Nun  sind  die  Unterschiede  in  dem  kunst- 
reichen Bau  der  Schnecke,  bei  den  einzelnen  höheren  Ordnungen  der 
Säugetiere  verhältnismässig  geringfügig,  es  wird  wohl  also  der  Schluss 
nicht  zu  gewagt  sein,  dass  bei  den  meisten  Säugern  das  Hören  in  ähn- 
licher Weise  vor   sich  geht,  wie  beim  Menschen.    Warum  sollte  auch 
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z.  B.   dem  Esel  des  Müllers   das  Klappern  der  Mühle   anders   klingen 
müssen,  als  diesem  selbst? 

Die  bisherigen  mikroskopischen  Befunde  deuten  freilich  daranf 
hin,  dass  auch,  was  den  feinen  Bau  des  Cortischen  Organs  anlangt,  der 
Mensch  wieder  die  höchste  Entwicklungsstufe  erreicht  hat.  Allerdings 
konnten  ganz  genaue  histologische  Untersuchungen  der  Säugetierschnecke 
gegenwärtig  nur  auf  wenige  Species,  besonders  die  Haustiere  ausgedehnt 
werden.  An  Zahl  der  Windungen  übertrifft  die  Schnecke  der  Säuger 
übrigens  öfter  die  des  Menschen.  (Hier  2V8  Windungen,  beim  Rind 
3V8,  beim  Schwein  4,  bei  der  Katze  3.) 

Besonderheiten  im  feineren  Bau  der  Schnecke  werden  sich  bei 
ausgedehnteren  Untersuchungen  wohl  noch  in  grösserer  Zahl  heraus- 
stellen. Dass  viele  Tiere  feinhöriger  sind  als  der  Mensch,  ist  eine  all- 
gemein bekannte  Tatsache. 

Was  spezieU  den  Tonsinn  angeht,  so  wäre  es  nicht  richtig,  für 
diese  Fähigkeit  eine  besonders  hoch  entwickelte  Schnecke  zu  postulieren. 
Die  Tonempfindsamsten  aller  existierenden  Tiere,  die  Singvögel,  müssen 
sich  sogar  mit  einer  ziemlich  rudimentären  Schnecke  begnügen.  Die 
Schnecke  aller  Sauropsiden  besteht  nicht  wie  die  Säugetierschnecke  aus 
Windungen,  sondern  aus  einer  einfachen  flachen  Knochenspange.  Auch 
ist  der  feinere  Bau  der  Papilla  acustica  bei  diesen  Species  ebenfalls 
einfacher  als  weiter  oben :  die  Tatsache,  dass  die  Singvögel  keine  Pfeiler- 
zellen besitzen  (Hasse),  war  eins  der  wichtigsten  Argumente  gegen  die 
frühere  Hypothese,  diese  Zellengebilde  seien  die  eigentlichen  Träger  der 
Tonerregung.  Die  Pfeilerzellen  gelten  heute  nur  noch  als  Stützelemente. 
Wir  können  also  annehmen,  dass  selbst  hervorragende  Veranlagung  für 
den  Tonsinn  im  Tierreich  bereits  auf  gering  entwickelter  Stufe  der 
Schneckenbildung  vorkommen  kann;  freilich  muss  dies  mit  Vorsicht 
ausgesprochen  werden,  denn  was  wissen  wir  z.  B.  über  die  Ausdehnung 
der  Tonskala  in  der  Singvögel  Wahrnehmung?  Im  Rahmen  eines  nicht 
unbedeutenden  Intervalls  aber  ist  mit  einfachen  Mitteln  in  diesem  Typus 
das  änsserste  erreicht' worden,  was  das  Ohr  eines  Lebewesens  an  Ton 
und  an  Tongebung  zu  unterscheiden,  und  das  vollendetste,  was  es  zur 
Wiedergabe  durch  die  Kehle  vorzubereiten  im  stände  war. 

'  Will  man  überhaupt  von  tonsinnigen  Tieren  reden,  d.  h.  solchen, 
welche  mehr  oder  minder  tonähnliche  Lautgebilde,  mit  dem  Merkmal 
der  Freude  am  Laute,  hervorbringen  oder,  wie  wir  gleich  hinzusetzen 
wollen,  ihre  inneren  Bewegungen  oder  Erregungen  durch  solche  Laute 
auszudrücken  gewohnt  sind  oder  derartige  Laute  mit*  Freude  zu  ver- 
nehmen scheinen,  so  ist  die  Anzahl  der  Gattungen,  welche  solche  Bei- 
spiele bieten,  auf  den  ersten  Blick  nicht  ganz  gering.  Die  genauere 
Beobachtung  lehrt  indes,  dass  bei  der  grossen  Mehrzahl  das  Kriterium 
der  eigentlichen  Tonfreude  nicht  vorhanden  ist.     Man  kann  solche  Tiere 
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als  pseudotonsinnig  bezeichnen.  Freilich  ist  sogleich  hinzuzufügen,  dass 
ein  Teil  davon  eine  deutliche  Freude  am  primitiven  Laute  verrät,  welche 
psychologisch  wohl  eine  Vorstufe  der  Freude  am  Ton  darstellt. 

Zu  den  bekanntesten  Tiertypen,  welche  die  blosse  Ausstossung  ihrer 
Stimmlaute  zu  ihrer  Lieblingsbeschäftigung  erkoren  haben,  gehören  die 
Teichfrösche  (Rana  aquatilis).  Das  vorwiegende  Zusammenfallen  der 
anhaltendsten  Froschkonzerte  mit  den  angenehmsten  Tageszeiten,  ihr 
Auftreten  nach  langem  Regen  u.  s.  w.  deutet  wohl  darauf  hin,  dass  es 
sich  um  eine  Liebhaberei  der  Tiere  handelt,  welcher  sie  sich  bei  be- 
sonderem Wohlbefinden  gern  hingeben.  Ähnliches  wird  von  den  Brüll- 
aifen  (Mycetes  Stentor)  berichtet,  deren  gewaltige  Lautkundgebungen 
stundenlang  betäubend  den  Urwald  erfüllen  sollen,  und  zwar  ebenfalls 
selten  bei  Regen  und  kaltem  Wetter.  Die  Erscheinung  der  Lautfreude 
gehört  nicht  zu  unserem  Thema,  kann  daher  hier  nur  gestreift  werden. 

Eine  gewisse  Verwirrung  wird  durch  das  Element  des  Rhythmus 
in  das  Urteil  gebracht,  ob  ein  Tier  Tonverständnis  besitze.  Wenn  man 
beobachtet,  dass  ein  Pudel,  ein  Affe  oder  ein  Bär  „tanzen^^  lernt,  so  ist 
man  immer  leicht  geneigt  anzunehmen,  die  begleitende  Musik  habe  mit 
dieser  Leistung  etwas  zu  thun.  Damit  scheint  es  auch  übereinzustimmen, 
dass  manche  solche  Tiere  sich  sofort  in  ihre  Tanzbewegung  zu  setzen 
beginnen,  wenn  auf  ihrem  gewohnten  Instrument  ein  paar  Töne  ange- 
schlagen werden,  wenn  sie  einige  Trommelschläge  o.  dergl.  zu  hören 
bekommen.  Man  muss  hier  unterscheiden  zwischen  dem  Sinn  für  die 
Musik  und  der  Wirkung  der  Gewohnheit  und  Dressur:  eben  ist  gesagt 
worden,  dass  Laute  und  wohl  auch  die  musikalischen  Laute  von  den 
höheren  Tieren  ähnlich  gehört  werden  wie  vom  Menschen,  sie  wirken 
aber  gewiss  nicht  als  musikalische  Tongebilde  auf  das  Tier,  sondern 
wohl  ähnlich  wie  auf  unser  Ohr  ein  zusammenhangloses  Tonkonglomerat 
oder  Musik  auf  einen  „amusischen"  Menschen.  Da  nun  solche  Sinnes- 
eindrücke bei  den  Tanztieren  immer  mit  der  lebhaften,  im  Centrum  des 
Interesses  (Fütterimg,  Strafe)  stehenden  Vorstellung  der  ihm  abverlangten 
speciellen  Tanzleistung  verbunden  sind,  so  werden  sie  durch  die  gewohnten, 
bekannten  oder  ähnliche  Laute  daran  erinnert  eifrig  diese  Thätigkeit 
aufzunehmen.  Der  Tanz  des  Tieres  selbst  ist  ein  Effekt  der  Dressur 
und  lässt  sich  dem  Tiere  auch  ohne  Musik  beibringen.  Ganz  ähnlich 
liegt  es  mit  der  psychischen  Wirkung  von  Tönen  oder  Tongebilden  auf 
Tiere,  welche  während  einer  bestimmten  Arbeitsthätigkeit  an  diese  ge- 
wöhnt vnirden.  Wenn  z.  B.  ein  Husarenpferd  beim  Hören  von  Signalen 
die  Ohren  zu  spitzen  anfängt,  so  ruft  die  mit  einem  bestimmten  aku- 
stischen Erinnerungsbilde  tausendfach  verknüpfte  Vorstellung  der  als- 
bald zu  vollziehenden  zugehörigen  Körperbewegung  eine  gewisse  innere 
Spannung  des  Tieres  hervor,  welche  aber  gewiss  nicht  der  „musikalischen" 
Wirkung  des  Tons  zuzuschreiben  ist.    Ein   blosses  Geräusch   kann  bei 
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jedem  dressierten  Tier  einen  ganz  ähnlichen  „Erwartnngsaffekt"  herbei- 
führen, wobei  das  Tier  bekanntlich  häufig,  ebenso  wie  auch  der  Mensch 
in  ähnlichen  Lagen,  grossen  Täuschungen  unterworfen  ist. 

Dessenungeachtet  bemerkt  man  an  vielen  Haustieren  eine  gewisse 
Teilnahme  bei  Anhören  besonders  hell  und  munter  klingender  Tonge- 
ränsche.  Das  Alpenvieh  und  die  Ziegen  scheinen  manchmal  für  ihre 
Glocken  eine  Vorliebe  zu  haben,  Pferde  für  umgehängte  Schellen,  die 
Maultiere  und  Kamele  schreiten  flotter  aus,  wenn  Treiber  und  Begleiter 
zu  singen  beginnen.  Es  lässt  sich  aber  nur  schwer  entscheiden,  was 
hier  eigentlich  das  Animierende  für  die  Tiere  ist,  die  tönenden  Laute 
sind  vielleicht  in  der  Wirkung  dabei  beteiligt,  der  wesentlichste  Anteil 
wird  aber  auch  hier  dem  Elemente  des  Rhythmus  zuzuschreiben  sein, 
welcher  gleichsam  wie  eine  Art  psychischer  Induktion  auf  die  ebenfalls 
rhythmische  Fortbewegung  dieser  Tiere  durch  Summation  des  Antriebs 
fordernd  einwirkt.  Äussert  sich  doch  beim  Menschen  diese  sekundäre 
Wirkung  von  Musik  und  Gesang  sehr  lebhaft  (Marschlieder  und  Marsch- 
musik). 

Die  feinhörigen  Tiere  empfinden  hohe,  schrille  Tonreize  oft  als 
Insulte  und  ergreifen  die  Flucht  vor  ihnen  oder  äussern  wenigstens  ihr 
Missfallen.  Ein  hoher  Ton  wirkt  auf  ein  empfindliches  Hundeohr,  wie 
die  Applikation  von  Tabaksdampf  oder  Parfüm   auf  seine  feine  Nase. 

Auch  einfach  erregende  Wirkung  der  Töne  scheint  beim  Tier  vor- 
zukommen; manche  Arten  lassen  sich  durch  die  Musik  aus  der  ihnen 
eigenen  Lethargie  aufrütteln:  in  diesen  Fällen  wäre  von  einer  eigent- 
lichen Tonwirkung  keine  Rede,  da  derselbe  Effekt  durch  viele  andere  Reiz- 
wirkungen ebenso  herbeizuführen  wäre.  In  diese  Kategorien  gehören  die 
Vorführungen  der  indischen  und  ägyptischen  Schlangenbeschwörer  (Naja 
tripudians  und  Naja  haje).  Für  die  rein  mechanische  Wirkung  der 
Töne  auf  die  letztgenannten  Tiere  spricht  übrigens  auch,  dass  die 
Ophidier  ein  noch  sehr  primitives  Gehörorgan  besitzen. 

Des  weiteren  sind  an  dieser  Stelle  die  Tonäusserungen  einiger 
Tierspecies  zu  erwähnen,  welche  sich  im  Freileben  solcher  als  Benach- 
richtigungs-  und  Warnungssignale  bedienen,  sei  es,  dass  der  Führer  der 
Herde  sie  abgibt,  oder  dass  sie  dieselben  gegenseitig  austauschen.  Töne 
eignen  sich  gut  zur  Signalisierung,  sie  heben  sich  von  den  gleichzeitigen 
Geräuschen,  wenn  diese  nicht  allzustark  sind^  genügend  ab,  lassen  sich 
bei  höherer  Schwingungsfrequenz  leicht  unterscheiden,  und  reichen  bei 
genügender  Intensität  über  erhebliche  Entfernungen  hinweg.  Der  Ton 
ist  für  diesen  Zweck  entschieden  praktisch  und  die  betreffenden  Tiere 
„wissen'^  dies.  Wenn  deshalb  z.  B.  das  Murmeltier  einen  schrillen  Pfiff 
gebraucht,  so  hat  es  damit  noch  keinen  besonderen  Tonsinn  bewiesen, 
selbst  dann  nicht,    wenn  es  hinterher  auch  noch  tanzen  lernen  sollte. 
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Wenn  man  freilich  will,  so  kann  man  in  den  Tonsignalen  mancher  Tiere 
bereits  den  Anfang  der  symbolischen  Bedeutung  des  Tons,  also  gewisser- 
massen  die  Andeutung  eines  „Motivs''  erblicken. 

Insofern  das  andauernde  Ausstossen  leiser  Töne,  vielleicht  oft 
besser  Geräusche,  bei  manchen  Tieren  Ausdruck  einer  gewissen  gleich- 
massigen,  behaglichen  Grundstimmung  sein  kann,  z.  B.  das  Schnurren 
und  Spinnen  der  Katzen  und  Geparden  (Cynailurns) ,  kann  es  in  ge- 
wisser Beziehung  auf  eine  ähnliche  Wurzel  zurückgeführt  werden,  als 
die  entsprechenden  zusammengesetzten  Lautäusserungen  tonlich  begabter 
oder  psychisch  höher  stehender  Organismen.  Es  wäre  dies  als  ein  ganz 
primitiver  lautlicher  Ausdruck  von  leisen  Gemütsbewegungen  aufzufassen. 

Nicht  übergangen  können  hier  ferner  diejenigen  Tiere  werden,  von 
welchen  der  allgemeine  Glaube  der  Völker  und  Zeiten  annahm^  dass  sie 
tonverständig  seien  oder  mit  der  Musik  etwas  zu  thun  hätten.  Schon 
von  dem  mythischen  Sänger  Arion  berichtet  eine  altgriechische  Anek- 
dote, er  sei ,  als  er  von  den  Seeräubern  ins  Meer  geworfen  wurde ,  von 
den  Delphinen  ans  Land  getragen  worden,  und  seither  galt  der  Delphin 
als  ein  tonverständiges  Geschöpf.  Da  der  Delphin  kaum  ein  höher  ent- 
wickeltes Ohr  haben  dürfte,  als  der  ihm  sehr  verwandte  Braunfisch 
(Phocaena),  und  dieses  Ohr  für  die  Luftleitung  des  Schalles  un- 
günstig gebaut  ist,  so  ist  schon  aus  dieser  anatomischen  Überlegung  die 
Wahrscheinlichkeit  eines  starken  Tonhörvermögens  dieses  Tieres  in  un- 
serem Sinne  sehr  gering.  Der  Glaube,  der  Delphin  liebe  die  Musik, 
wird  wohl  darauf  zurückgeführt  werden  können,  dass  das  behende  Tier, 
teils  um  sich  zu  tummeln,  vielleicht  auch  in  der  Hoffnung,  Küchen- 
abfälle zu  erhaschen,  den  Schiffen  auf  weite  Strecken  nachzieht,  ähnlich 
wie  etwa  ein  Dorfhund  beim  Radfahren  hinter  uns  herhetzt.  Nun  wird 
im  sonnigen  Süden  bei  schönem  Wetter  an  Bord  gewöhnlich  viel  Musik 
gemacht  und  gesungen,  so  dass  man  vielleicht  auf  den  Gedanken  kommen 
könnte,  die  Musik  locke  den  Wal ;  doch  springt  das  Tier  auch  bei  sehr 
schlechtem  Wetter,  wenn  nicht  musiciert  wird,  ebenfalls  ganz  munter 
um  das  Schiff  herum. 

Am  ehesten  sollte  man  von  den  intelligenten  Tieren  einen  ge- 
wissen Tonsinn  erwarten  dürfen.  Vom  Hunde  kann  dies  wegen  der 
funktionellen  Uberempfindlichkeit  des  Ohrs  nicht  verlangt  werden.  Der 
Affe  scheint  keine  Spur  von  Tonsinn  zu  besitzen.  Dagegen  wird  dem 
Elefanten,  welcher  die  Mundharmonika  blasen  lernt  und  unverdrossen 
die  Drehorgel  bearbeitet,  ein  gewisses  Vergnügen  am  Ton  vielleicht 
nicht  abzustreiten  sein.  Neuerdings  haben  sich  verschiedene  Robben- 
arten (Seelöwen,  Seehunde)  für  die  musikalische  Dressur  als  besonders 
geeignet  erwiesen.  Ob  alles  dies  indes  irgendwie  einer  wirklichen  Neigung 
der  betreffenden  Tiere  entspricht,  ist  im  höchsten  Grade  zweifelhaft, 
allerdings  würde  eine  solche  Annahme  noch  keine  Absurdität  bedeuten; 
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ein  KätzcheTi,   das  mit  einem  bunten  Gummiball  spielt,  wird  für  seine 
Farbenwirknng  gewiss  zugänglich  sein. 

Die  grosse  Reihe  der  bisher  besprochenen  Tierspecies  kann  dem- 
nach als  mit  eigentlichem  Tonverständnis  begabt  nicht  bezeichnet  werden. 
Echter  Sinn  für  und  echte  Freude  am  Ton  nnd  Tongebilden  ist  hier 
nirgends  nachweisbar.  Die  Tiere,  welche  diese  Gaben  erkennen  lassen, 
denen  ein  gewisses  wirkliches  Tonhör-  nnd  Reproduktionstalent  zuge- 
sprochen werden  muss,  gehören  fast  ausschliesslich  zur  Klasse  der 
Vögel.  Man  kann  sie  wieder  in  zwei  scharf  unterscheidbare  Gruppen 
einteilen. 

Die  erste  unvollkommene  Staffel  der  Tonsinnentwickelung  der  Vögel 
kann  man  als  die  der  Tonnachahmevögel  bezeichnen.  Hierzu  gehören 
erstens  solche  Arten,  welche  mit  Intelligenz,  Fähigkeit  zur  Konzentration 
der  Aufmerksamkeit,  Volubilität  der  Stimmorgane  und  einigem  Ton- 
nnterscheidungsvermögen  ausgerüstet  sind,  besonders  solche  aus  der 
Reihe  der  Hochvögel :  die  zahlreichen  Papageienspecies.  Das  einem  von 
Haus  aus  so  argen  und  abscheulichen  Schreier,  wie  es  der  Papagei  ist, 
der  musikalische  Ton  sozusagen  eine  Herzenssache  wäre,  wird  wohl 
niemand  behaupten  wollen,  trotzdem  beweist  er  uns,  durch  das  Nacb- 
pfeifen  von  Melodien,  welches  viele  Arten  der  Gattung  ohne  grosse  Mühe 
und  oft  in  kurzer  Zeit  zum  Erstaunen  ihrer  Pfleger  erlernen,  dass  er  den 
einzelnen  Ton  wohl  zu  unterscheiden  vermag,  und  dass  dieser  ihm  in  ge- 
wisser Weise  imponieren  muss.  Die  Nachahmesucht  des  Pagageies  selbst 
wird  wohl  ebenso  wie  diejenige  der  Affen,  mit  denen  der  Papagei  in  Wesen 
und  Gebaren  übrigens  viele  Ähnlichkeit  hat,  in  der  Beobachtungs-  und 
Erinnerungsfähigkeit,  ihrem  Bewegungsdrang  und  der  für  manche  Nach- 
ahmeakte besonders  günstigen  Gestaltung  einzelner  Organe  ihre  Ursache 
haben.  Könnte  der  Papagei  übrigens  nicht  intonieren,  so  würden  wir 
wohl  nie  erfahren,  dass  er  Töne  deutlich  unterscheiden  kann:  die  Re- 
produktion von  Tönen  ist  für  uns  das  Hauptkriterium  für  die  Annahme, 
in  einer  Tierspecies  bestehe  Anlage  zum  Tonsinn.  Dass  dieser  sich  aber 
ohne  jene  vorfinden  kann,  ist  wohl  nicht  gut  zu  bezweifeln :  es  ist  z.  B. 
höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Weibchen  der  echten  Singvögel,  die  selbst 
gar  nicht  singen,  dem  Gesänge  der  Männchen  mit  einiger  Teilnahme 
zuhören  werden. 

Als  Nachahmevögel  zeichnen  sich  auch  die  echten  Sänger  selbst  aus, 
wenn  sie  als  Hausgenossen  des  Menschen  seine  Melodien  nachzusingen  er- 
lernen (Fringilla  pyrhula).  Deutlicher  und  glänzender  aber  zeigt  sich 
diese  Befähigung,  wenn  die  einzelnen  Arten,  sei  es  durch  Zusammen- 
leben in  der  Gefangenschaft  oder  durch  eine  besondere  Neigung  hierzu 
ihre  Weisen  gegenseitig  zu  kopieren  beginnen.  Den  höchsten  Grad 
dieser  Befähigung  erreichen  die  beiden  amerikanischen  Spottvögel  (Spott- 
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drossel,  Mimus  polyglottus,  Halbspötter  oder  Katzenvogel,  Haleoscoptes 
carolinensis),  von  denen  die  erstgenannte  Art  die  begabtere  ist. 

Ihre  Fähigkeit  beschränkt  sich  nicht  auf  die  ausserordentlich  treue 
Nachahmung  der  verschiedenartigsten  gesanglichen  Leistungen  anderer 
Vögel,  sie  sind  nicht  nur  im  stände,  ebenso  die  Rufe  und  Stimmen  der 
verschiedensten  Vögel  und  vieler  Säugetiere  zu  wiederholen,  sondern 
auch  die  Laute  von  allerhand  fremdartigen  Geräuschen  überhaupt 
(Quietschen  der  Türe,  Knarren  der  Säge  u.  s.  w.).  Dass  die  Spottdrossel 
aber  ausser  dem  blossen  Nachahmungstrieb  eine  hochentwickelte  Fähig- 
keit und  Gedächtnis  für  Töne  und  Tonfolgen  besitzen  muss,  beweist  sie 
dadurch,  dass  sie  selbst  mit  unseren  besten  Singvögeln  zusammengebracht 
mit  erheblicher  Reinheit  und  Korrektheit  auch  den  Schlag  dieser  zu 
imitieren  im  stände  ist.  Von  amerikanischer  Seite  wird  der  Gesang 
der  Spottdrossel  sogar  noch  über  den  der  Nachtigall  und  des  Sprossers 
gestellt. 

Der  blosse  Nachahmetrieb  kommt  übrigens  auch  ohne  besonderes 
gleichzeitiges  Tonvermögen  in  der  Vogelwelt  häufig  zur  Erscheinung: 
man  kann  gar  nicht  selten  beobachten,  dass  die  eine  Species  besonders 
beim  gemeinsamen  Gefangenleben  den  Ruf  der  anderen  gelegentlich  an- 
nimmt. 

Jeder  Vogelliebhaber  weiss,  dass  die  Qualität  des  Gesanges  der 
echten  Singvögel  bei  den  einzelnen  Exemplaren  eine  sehr  verschiedene 
ist.  Insbesondere  ist  die  Schulung  des  jungen  Vogels  durch  einen  guten 
Sänger  eine  wichtige  und  notwendige  Vorbedingung  zur  Erzielung  der 
geschätzten  Fertigkeit  im  einzelnen  Falle.  In  der  Freiheit  besorgt  dies 
der  Vater  des  Sprösslings  oder  ein  geübter  Sänger  der  Umgegend,  dem 
die  junge  Brut  alsbald  „nachzuschlagen^^  beginnt.  In  der  Gefangen- 
schaft muss  ein  Vorsänger  zur  Stelle  sein,  sonst  lernen  die  jungen  Vögel 
nichts  Rechtes.  Dies  deutet  doch  zweifellos  darauf,  dass  die  Gesangs- 
kunst der  Singvögel  keine  rein  instinktive  sein  kann,  denn  wie  wäre 
sonst  ein  solches  Verhalten  möglich?  Freilich  bewegt  sich  die  Vervoll- 
kommnung auch  des  Gesanges  der  edelsten  Vögel  immer  nur  in  be- 
scheidenen Grenzen,  welche  wohl  zum  Teil  durch  die  mangelhafte  Or- 
ganisation des  Vogelohres  gegeben  sein  wird.  Femer  gelingt  es,  trotz 
der  besten  Anleitung  durchaus  nicht  immer  aus  jedem  beliebigen  jungen 
Singvogel  einen  tüchtigen  Sänger  zu  machen. 

Die  Ornithologen  und  Weidmänner  haben  wenigstens  früher  unter 
den  geschätztesten  Singvogelarten  solche  Individuen  beobachtet,  welche 
zu  unregelmässigen  Tageszeiten  kurze  ;,Strophen^  ihres  Gesanges  reci- 
tieren,  die  oft  wenig  zusammenhängend  und  manchmal  kurz  abgebrochen 
den  Eindruck  des  mühsam  Erlernten  machen  und  dem  Gesänge  der 
jungen,  noch  unfertigen  Vögel  ihrer  Gattung  gleichen.  Man  nannte 
solche  Exemplare  im  Gegensatze  zu  den  vollendeten  Sängern  „Repetier- 
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YögeP.  Dieser  für  die  Kennzeichnnng  der  vorwiegend  mechanischen 
Nachahmung  trefflich  gewählte  Ansdruck  passt  meines  Erachtens  auf 
alle  jene  Vögel,  welche  lediglich  im  Groben  reproducieren,  also  auf  die 
meisten  der  hier  soeben  angeführten  Gattungen.  Es  sind  die  schlechten, 
unbegabten  Sänger,  die' nichts  Ordentliches  verstanden  haben,  und  das, 
was  sie  auffassen  konnten,  lediglich  nachstümpem.  Der  wahre  Sänger 
scheint  in  der  Freiheit  in  seiner  Produktion  von  einer  gewissen  Stim- 
mung abhängig  zu  sein  (Schlag  zu  bestimmten  Tagesstunden  und  Jahres- 
zeiten ;  in  der  Gefangenschaft  wird  freilich  oft  das  ganze  Jahr  Tag  und 
Nacht  fortgesungen). 

Es  wäre  nicht  wunderbar,  wenn  auch  in  dem  Gesänge  des  ein- 
zahlen Vogels  eine  Art  von  Individualität  sich  geltend  machte ;  bei  sehr 
genauer  Untersuchung  wäre  dieses  Resultat  sogar  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit zu  erwarten.  Die  ausgezeichneten  Sänger,  die  zeitweise 
da  und  dort  auftreten,  dürften  oft  ihre  Lehrmeister  übertreffen,  und 
wie  sollte  man  sich  überhaupt  die  allmähliche  Entwickelung  des  Sing- 
YOgelgesanges  vorstellen,  wenn  nicht  durch  Weiterführung  durch  indivi- 
duelle Variation. 

„Soviel  ich  von  Nachtigallen  und  Sprossem  gehört  habe,  scheint 
mir  festzustehen,  dass  die  Nachtigallen,  auch  die  grössten  Gesangs- 
künstler unter  ihnen  in  festgegliederten  Strophen,  aber  in  verschiedener 
Reihenfolge  und  in  verschiedenem  Zeitmasse  schlagen,  je  nach  Stimmung 
und  Tageszeit,  während  ein  guter  Sprosser  die  ihm  eigenen  Strophen 
derart  abändert,  dass  von  einer  Aufeinanderfolge  bestimmter  Töne  kaum 
die  Rede  sein  kann.  Lautet  der  Schlag  der  Nachtigall  wie  eine  be- 
stimmte, mit  verschiedenen  Einschaltungen  und  Vertonungen  verwebte 
Weise,  so  erscheint  der  Schlag  des  Sprossers  wie  ein  Recitativ,  in  wel- 
chem der  Tondichter  dem  Sänger  ausserordentliche  Freiheiten  des  Vor- 
tragesgestattet hat  und  von  denen  dieser  solch  ausgiebigen  Gebrauch  macht, 
dass  man  bei  Wiederholung  desselben  Stückes,  je  nach  Stimmung  und 
Gefühl  vorgetragen,  dieses  oft  gar  nicht  wiedererkennt:  so  wunderbar 
verändert  der  ausübende  Künstler.  Der  Eindruck  ist  natürlich  tiefer, 
wenn  anstatt  der  erwarteten  Töne,  Takte  und  Strophen  ganz  andere, 
neu  aus  dem  Tonschatze  gebildete  Vertonungen  folgen.  Und  darum 
gebe  ich  dem  Sprosser  den  Vorzug  vor  der  Nachtigall,  weil  er  nicht 
allein  Sänger,  sondern  auch  Tondichter  ist,  weil  er  die  ihm  verliehenen 
Töne  selbstständig  je  nach  Stimmung  verändert^  (Graessner). 

Wir  wollen  uns  hier  solchen  begeisterungserfüllten  Eindrücken 
enthusiastischer  Vogelrerehrer  freilich  nicht  ohne  weiteres  anschliessen, 
eine  gewisse  Kompetenz  für  den  Gegenstand  wird  aber  dem  erfahrenen 
Kenner  dieses  Gebietes  nicht  wohl  abzustreiten  sein. 

Siebt  man  von  den  Singvögeln  und  den  Repetiervögeln  ab,  so 
bleibt   von    den   Vertretern  der   wirklichen   tonsinnigen  Geschöpfe    im 
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Tierreich  fast  nichts  übrig.  Doch  müssen  hier  noch  zwei  besondere 
Typen  erwähnt  werden,  denen  musikalische  Leistungen  von  urteilsfähigen 
Beobachtern  nachgesagt  worden  sind. 

^Unter  ziemlich  hohen  Breiten  lebt  der  Singschwan  (Cygnus  musi- 
cus).  ^ Seine  Stimme,^  sagt  Pallas,  ;,hat  einen  lieblichen  Klang,  wie  den 
von  Silberglocken;  er  singt  auch  im  Fluge  und  wird  weithin  gehört, 
und  das,  was  man  vom  Gesänge  des  Sterbenden  erzählt  hat,  ist  keine 
Fabel;  denn  die  letzten  Atemzüge  des  tödlich  verwundeten  Singscbwanes 
bringen  seinen  Gesang  hervor.^  ^Den  Namen  musicus,^  meint  Faber, 
^verdient  er  zu  behalten.  Wenn  er  nämlich  in  kleinen  Scharen  hoch 
in  der  Luft  einherzieht,  so  lässt  er  seine  wohlklingende,  melancholische 
Stimme  wie  fem  hertönende  Posaunen  vernehmen.^  ;,Ihr  Singen  in  den 
langen  Winternächten, ^  schreibt  Olafsen,  „wenn  sie  haufenweise  die 
Luft  durchstreifen,  ist  das  allerangenehmste  zu  hören  und  ähnelt  den 
Tönen  einer  Violine.^  „Gewiss  ist,"  versichert  Arman,  „dass  die 
Stimme  des  Singschwans  einen  helleren  Silberklang  hat,  als  die  irgend 
eines  anderen  Tieres,  dass  sein  Atem  nach  der  Verwundung  den  singen- 
den Ton  hervorbringt,  dass  seine  Stimme  vielfach  in  russischen  Volks* 
liedem  gefeiert  wird."  Ausführlicher  spricht  sich  Schilling  aus: 
„Der  Singschwan  entzückt  den  Beobachter  nicht  nur  durch  seine  schöne 
Gestalt,  das  aufmerksame  kluge  Wesen,  welches  sich  bei  ihm  im  Ver- 
gleich mit  dem  stummen  Schwane  sehr  vorteilhaft  in  seiner  Kopf- 
bewegung und  Haltung  ausdrückt,  sondern  auch  durch  die  lauten,  ver- 
schiedenen, reinen  Töne  seiner  Stimme,  welche  er  bei  jeder  Veranlassung 
als  Lockton,  Warnungsruf  und,  wenn  er  in  Scharen  vereinigt  ist,  wie 
es  scheint,  im  Wettstreite  und  zu  seiner  eigenen  Unterhaltung  fort- 
während hören  lässt.  Wenn  bei  starkem  Frostwetter  die  Gewässer  der 
See  ausserhalb  der  Strömungen  nach  allen  Seiten  mit  Eis  bedeckt  und 
die  Lieblingsstellen  des  Singschwans,  die  Untiefen,  ihm  dadurch  ver- 
schlossen sind,  diese  stattlichen  Vögel  zu  Hunderten  in  dem  noch 
offenen  Wasser  der  Strömung  versammelt  liegen  und  gleichsam  durch 
ihr  melancholisches  Geschrei  ihr  Missgeschick  beklagen,  dass  sie  aus 
der  Tiefe  das  nötige  Futter  nicht  zu  erlangen  vermögen:  dann  habe 
ich  die  langen  Winterabende  und  Nächte  hindurch  diese  vielstimmigen 
Klagetöne  in  stundenweiter  Feme  vielmals  vernommen.  Bald  möchte 
man  das  singende  Rufen  mit  Glockenlauten,  bald  mit  Tönen  von  Blas- 
werkzeugen vergleichen;  allein  sie  sind  beide  nicht  gleich,  sondern 
übertreffen  sie  in  mancher  Hinsicht,  eben  weil  sie  von  lebenden  Wesen 
herstammen  und  unseren  Sinnen  näher  verwandt  sind  als  die  Klänge 
des  toten  Metalls;  dieser  eigentümliche  Gesang  verwirklicht  in  Wahr- 
heit die  für  Dichtung  gehaltene  Sage  vom  Schwanengesange,  und  er  ist 
oftmals  auch  in  der  That  der  Grabgesang  dieser  schönen  Tiere;  denn 
da  diese  in  dem  tiefen  Wasser  ihre  Nahrung  nicht  zu   ergründen  ver- 
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mögen,  so  werden  sie  vom  Hunger  derart  ermattet,  dass  sie  zum  Weiter- 
ziehen nach  milderen  Gegenden  die  Kraft  nicht  mehr  besitzen  und 
dann  oft,  auf  dem  Eise  eingefroren  und  verhungert,  dem  Tode  nahe 
oder  bereits  tot  gefunden  werden.  Aber  bis  an  ihr  Ende  lassen  sie 
ihre  klagenden  und  doch  hellen  Laute  hören." 

Die  Mär  vom  sterbenden  Schwane,  der  als  er  den  Tod  im  Herzen 
fühlte,  zu  singen  anhub,  entbehrt  also  nicht  eines  gewissen  realen  Hinter- 
grundes. 

Es  ist  beinahe  ein  Euriosum,  dass  auch  oberhalb  der  Klasse 
der  Vögel  ausser  dem  Menschen  musikalische  Geschöpfe  existieren 
sollen.  Den  zur  Sippe  der  Gibbons  gehörigen  Unko  und  Hulock  (Hylo- 
bates  Unko  et  H.)  hat  kein  Geringerer  als  Alfred  Brehm  selbst  ein 
Tonunterscheidungs-  und  Beproduktionsvermögen  nachgerühmt. 

;,Das  Unko  Weibchen  in  London  schrie  zuweilen  laut,  und  zwar  in 
eigentümlicher,  tonverständiger  Weise.  Man  konnte  das  Geschrei  sehr 
gut  in  Noten  wiedergeben.  Es  begann  mit  dem  Grundtone  E  und  stieg 
dann  in  halben  Tönen  eine  volle  Oktave  hinauf,  die  chromatische  Ton- 
leiter durchlaufend.  Der  Grundton  blieb  stets  hörbar  und  diente  als 
Vorschlag  für  jede  folgende  Note.  Im  Aufsteigen  der  Tonleiter  folgten 
sich  die  einzelnen  Töne  immer  langsamer,  im  Absteigen  aber  schneller 
und  zuletzt  ausserordentlich  rasch.  Die  Regelmässigkeit  und  Sicher- 
heit, mit  welcher  das  Tier  die  Tonleiter  herschrie,  erregte  allgemeine 
Bewunderung." 

;,Ein  Hulock,  welchen  ich  vor  geraumer  Zeit  im  Londoner  Tier- 
garten sah,  liess  ebenfalls  sehr  gern  seine  Stimme  erschallen,  und  zwar 
zu  jeder  Tageszeit,  sobald  er  von  dem  Wärter  angesprochen  oder  von 
sonst  jemand  durch  Nachahmung  seiner  Laute  hierzu  angereizt  wurde. 
Ich  darf  behaupten,  dass  ich  niemals  die  Stimme  eines  Säugetieres  ge- 
hört habe,  welche  volltönender  und  wohllautender  mir  in  das  Ohr  ge- 
klungen hätte  als  die  des  gedachten  LangarmaiBPen". 

Da  es  bisher  nur  ausnahmsweise  möglich  war,  bei  uns  die  Be- 
kanntschaft des  seltenen  Gastes  zu  machen,  so  werden  wohl  nur  sehr 
wenige  Beobachter  in  der  Lage  sein,  die  Angaben  des  klassischen  Kenners 
der  Tierseele  nachzuprüfen,  Angaben,  deren  Mitteilung  wegen  der  Ge- 
wichtigkeit des  Autors  hier  nicht  unterlassen  werden  konnte. 

IV.  Die  musikalischen  Rassen. 

Die  TypicitAt  der  wilden  und  halbkultivierten  Rassen.  —  Sekundäre  Wirkungen  der 
Auslese  und  ihre  Summation.  —  Die  europäischen  Zigeuner,  ihre  Herkunft  und  Lebens- 
weise. ~  Entstehungsbedingungen  der  Zigeunermusik.  —  Die  Zigeuner  in  Ungarn. 
—  EigentOmlidikeiten  der  Zigeunermusik.  —  Die  Buschmänner  und  ihre  Musik.  — 
Andere  Naturvölker.  —  Die  Kulturvölker  und  die  Nationalmnsik. 

Die  Anlage  zur  Musik  ist,  obwohl  die  vollständigen  Amusien  wohl 

pathologische  Ausnahmen  bilden,  beim  Menschen  durchschnittlich   nur 

Sreasfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens.    ^Heft  XXIX.)  3 
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eine  sehr  massige.  Finden  wir  irgendwo  Bevölkeningsschichten ,  bei 
welchen  eine  beträchtliche  Gabe  für  Verständnis  und  Reproduktion 
Yon  Musik  häufig  yorhanden  ist,  im  einzelnen  Falle  vielleicht  noch 
besonders  stark  hervortritt,  bemerken  wir  obendrein,  dass  die  Mehrzahl 
dieser  Individuen  etwa  noch  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  musi- 
kalisch schöpferisch  ist,  so  muss  uns  dies  ausserordentlich  auffallen. 

Ein  Blick  auf  die  Anthropologie  (die  Musikgeschichte  ist  sich  bis- 
her ihrer  Aufgabe  in  dieser  Richtung  noch  nicht  genügend  bewnsst  ge- 
worden) lehrt  uns,  dass  es  ganze  musikalische  Rassen  giebt. 

Die  Weltgeschichte  und  die  Vorweltgeschichte  kennen  Krieger-, 
Hirten-,  Jäger völker,  Höhlenbewohner,  Pfahlbauem  u.  s.  w.  Alle  diese 
Bezeichnungsweisen  deuten  darauf  hin,  dass  das  einzelne  Individuum 
eines  Stammes  in  Beschäftigungs-  und  Lebensweise  eine  gewisse  gleich- 
massige  Betätigungsrichtung  besessen  haben  müsse,  und  zwar  diejenige, 
welche  ihnen  im  Kampfe  ums  Dasein  am  zweckmässigsten  und  passend- 
sten erschienen  sein  wird:  den  Hirten-  und  den  Kriegerstamm  nährte 
seine  Fähigkeit,  den  Pfahlbauerclan  schützte  sie,  der  Nomade  fand  in 
seinen  Lebensgewohnheiten  gleichzeitig  Schutz  und  Unterhalt.  Not,  Ge- 
wohnheit, Anpassung  und  Vererbung  hatten  sich  vereinigt,  um  aus  dem 
Angehörigen  einer  bestimmten  menschlichen  Gemeinschaft  einen  Ge- 
sellschafts-Typ umzubilden.  Je  energischer  diese  Faktoren  zur  Geltung 
kamen,  je  konsequenter  und  anhaltender  diese  Einwirkung  sich  ge- 
staltete, um  so  charakteristischer  wurde  dieser  Typ.  Die  stets  sorg- 
fältigere Auslese  verstärkte  die  hauptsächlichsten  Vorzüge  des  Lidi- 
viduums,  seine  Tugenden,  seine  Fertigkeiten,  seine  Liebe  zu  seiner 
jeweiligen  Aufgabe.  Das  schloss  nicht  aus,  dass  veränderte  äussere  Vei^ 
hältnisse,  Einflüsse  mächtiger  Nachbarn,  Kennenlernen  fremder  Sitten 
und  Gebräuche,  gewaltige  historische  Ereignisse,  Lebensführung  und 
Eigenschaften  eines  Stammes  oder  Volkes  von  Grund  aus  änderten,  dass 
Hirten  sesshaft  wurden,  Barbaren  Kultur  annahmen,  Seeräuber  sich  in 
Handelsleute  verwandelten,  Neger  Frack  und  Gylinderhut  anlegten.  Mit 
solchen  Akten  trat  aber  der  Angehörige  seines  Stammes  aus  dem  Rahmen 
des  alten  Gesellschaftstypus  heraus,  ein  neuer  hub  damit  an,  und  dieser 
neue  Typus  wurde  sehr  häufig  von  den  dem  althergebrachten  treu  ge- 
bliebenen Resten  der  Gemeinschaft  als  entartet  betrachtet  Nicht  eben 
selten  wurde  diese  Entartung  im  sozialen  Sinne  auch  zu  einer  Entartung 
im  biologischen  Sinne,  da  die  mit  der  Annahme  der  Äusserlichkeiten 
bereits  beginnende  psychische  Umwandlung  des  Individuums  auf  den 
Kern  der  Persönlichkeit  weitergriff  und  die  oft  mangelhafte  Widerstands- 
fähigkeit gegen  gewisse  Schädlichkeiten  der  neuen  Lebensführung  den 
Verfall,  den  Untergang  oder  die  Aufsaugung  des  Stammes  einleiten 
konnte.  Wie  nun  in  jedem  Naturell  bestimmte  Grundzüge  den  psycho- 
logischen Typus  des  Repräsentanten  eines  bestimmten  Volkes  zusammen- 
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setzen,  so  müssen  diese  Grnndzüge  sich  in  verschiedener  Richtung  auch 
in  verschiedenem  Lichte  offenbaren.  Die  Vorzüge  des  Stammesgenossen 
erscheinen  dem  Fremden  oft  als  arge  Schwäche.  Dem  Nomaden  zeigte 
sich  seine  Wanderlust  von  der  Seite  des  stolzen  UnabhängigkeitsgefüUs. 
Dem  sesshaften  Stamme  erschien  er  dagegen  vielleicht  als  ein  ruheloser, 
wankelmütiger,  unnützer  armer  Teufel,  der  bei  keiner  Arbeit  aushielt. 
Was  der  Fremde  eigentlich  wollte,  verstand  keiner  von  den  Beiden,  was 
dem  einen  teuer  war,  hätte  den  anderen  sogar  erschreckt. 

Die  tiefe  Kluft,  die  eine  von  Grund  aus  verschiedene  Lebensfüh- 
rung, ein  weitgehender  Unterschied  in  den  Ausgangspunkten  und  Zielen 
der  einzelnen  Stammeskomplexe  im  Laufe  vieler  Generationen  in  der 
Fortentwickelung  zwischen  den  Angehörigen  der  verschiedenen  Gemein- 
schaftswesen auftut,  lässt  nicht  immer  klar  die  Femwirkungen  erkennen^ 
die  manche  Züge  eines  umschriebenen  Yolksganzen  in  Jahrhunderten 
zn  zeitigen  bestimmt  sind. 

Nach  den  eingehenden  Untersuchungen  des  letztgenannten  Jahr- 
hunderts über  die  verschiedenen  Idiome  der  Zigeuner  kann  angenommen 
werden,  dass  dieses  merkwürdige  Volk  aus  Indien  stammt^).  Seinen 
eigenen  Aussagen  über  seine  Herkunft  ist  keinerlei  Wert  beizulegen,  da 
es  keine  Tradition  besitzt  und  seine  Neigung  zum  Phantastischen  und 
seine  Selbstgefälligkeit  nichts  Zuverlässiges  verbürgen  können.  Der  anthro- 
pologische Habitus  des  echten  Zigeuners,  wie  er  noch  jetzt  in  den 
meisten  europäischen  Ländern  vorkommt,  unterstützt  die  von  den  Lin- 
guisten zuerst  ausgesprochene  Theorie  über  seine  Heimat.  Es  ist  auch 
völkerpsjchologisch  nicht  schwer  zu  verstehen,  dass  gerade  ein  Land, 
wie  Indien,  in  welchem  die  Standesunterschiede  seit  so  lange  so  schroff 
und  einschneidend  ausgeprägt  waren,  einen  Schwärm  von  Deklassierten 
ausstreuen  konnte,  welchen  die  Fähigkeit,  sich  zu  amalgieren,  durch  so 
viele  Generationen  aberzogen  worden  war,  dass  er  sie  auch  fern  von 
dem  heimischen  Boden  nicht  mehr  wiederzugewinnen  vermochte. 

Eine  Menschenklasse,  der  wegen  ihrer  Lebensweise  überall  mit 
übereinstimmender  Geringschätzung  begegnet  wurde,  hätte  nicht  weiter 
existieren  können,  wenn  sie  nicht  aus  der  Not  eine  Tagend  gemacht, 
ihre  Fehler  als  Vorzüge  ausgelegt,  die  ihr  aufgezwungene  Isolierung  als 
eine  selbstgewählte  zu  betrachten  sich  gewöhnt  hätte.  Der  auf  die  freie 
Natur  angewiesene  Wanderparia  erwarb  eine  leidenschaftliche  Naturliebe 
und  Naturbeobachtung.  Seine  Abneigung  gegen  regelmässige  Arbeit  er- 
schien  dem  Zigeuner   als  wahre  Freiheitsliebe,    die  Sesshaftigkeit   der 

1)  Grellmann,  Historischer  Versuch  Aber  die  Zigeuner  (QOttiDgen  1787); 
Borrow,  The  Zingali  (London  1861);  v.  Miklosich,  Über  die  Mundarten  und  die 
Wandenmgen  der  Zigeuner  Enropaa  (Wien  1872);  yergl.  auch  Franz  Liszts  aasge- 
zeicbnete  Monographie:  Des  Bohämiens  et  de  leur  masique  en  HoDgrie  (Paris  1859, 
Deatache  Übersetzung,  Budapest  1861). 
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anderen  Bevölkerung,  auf  die  er  doch  angewiesen  war,  als  Beschränkt- 
heit, seine  kleinliche  Verschmitztheit  als  Klugheit  und  Vorsicht.  Als 
Beschäftigungsarten  bevorzugen  sie,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  will, 
;,  Gewerbe^,  welche  eine  rasche  Ortsveränderung  und  eine  kurze  Arbeits- 
leistung gestatten,  welche  womöglich  zu  ihren  sonstigen  Liebhabereien 
in  Beziehung  steht.  Der  Wunsch  nach  Summation  der  Leistungen,  welche 
in  ihrem  Schlussresultat  den  Endeffekt  des  Verdienstes  (im  moralischen 
Sinne)  zum  Ziel  hat,  kurz  die  Systematisierung  der  Thätigkeit,  sei  sie 
noch  so  bescheiden,  geht  diesen  Nomaden  vollständig  ab.  Man  ersieht 
hieraus,  wie  gering  der  eigentliche  Eulturwert  des  Zigeuners  einzu- 
schätzen ist,  denn  Kultur  ist  in  erster  Linie  weitgreifende  Planmässig- 
keit  und  Universalität.  Der  echte  Zigeuner  aber  lebt  für  sich,  in  sich, 
für  den  Augenblick,  allenfalls  für  die  allernächste  Zukunft. 

Jammer  und  Elend  aber  blieb  sein  Anteil,  wo  immer  er  auch  seit 
seinem  Auszuge  aus  der  Heimat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  auftauchen 
mochte.  Die  fast  vollständige  Isolierung,  die  relativ  geringe  Zahl,  das 
ausschliessliche  Heiraten  untereinander  bewirkten,  dass  die  charakte- 
ristischen Eigenschaften  und  Fähigkeiten  des  Stammes  immer  ausge- 
sprochener und  deutlicher  zu  Tage  traten.  Gleichzeitig  aber  musste 
auch  das  unbewusste  seelische  Erbe  immer  drückender  werden. 

Das  herbe  Selbstgefühl  des  Zigeuners  hätte  keine  Klage  erlaubt, 
eine  Aussprache  gab  es  nicht  für  ihn,  es  hätte  ihn  auch  niemand  ver- 
standen, keine  Tradition  war  da,  ihm  für  seine  seltsame  Existenz  einen 
Schlüssel  zu  bieten,  ins  Übersinnliche  konnte  er  sich  nicht  flüchten  ohne 
Gottesbegriff,  ohne  Erkenntnisdrang,  ohne  höhere  Ziele  und  ohne  fremde 
Hilfe.  Die  innige  Berührung  mit  der  Natur,  die  Vertrautheit  mit  Steppe, 
Wald  und  Wasser,  die  engen  Beziehungen  zum  Tierleben,  die  unmittel- 
barste Anteilnahme  an  vielen  und  grossartigen  Naturerscheinungen  hatten 
seine  Sinne  geschärft  und  aufnahmefähig  gemacht,  und  so  wuchs  ihm 
inmitten  der  lebendigen,  strahlenden,  tönenden  Natur,  in  der  aufzugehen 
ihn  nichts  hinderte,  auch  der  Ton  ans  Herz.  In  der  Einsamkeit,  in  der 
langen  tödlichen  Müsse,  worin  er  lebte,  fand  er  nun  eine  willkommene 
Entlastung,  indem  er  den  ganzen  Gram,  der  ihn  seit  Jahrhunderten  be- 
drückte, und  zugleich  den  ganzen  Trotz,  dem  er  es  verdankte,  dass  er 
alle  diese  Bittemisse  überwunden  hatte,  in  Tönen  und  Tongebilden  ab- 
strömen liess. 

Und  zugleich  bot  sich  ihm  eine  Art  Trost,  ein  Ersatz  für  die  ihm 
versagte  Metaphysik:  Das  Wesenlose  der  Musik,  ihre  vollkommene  Los- 
lösung von  der  Erscheinungswelt,  ihre  starke  Wirkung  auf  die  Psyche, 
spendeten  ihm  die  Wohlthaten  des  religiösen  Gefühls,  das  bisher  für  ihn 
verschlossen  geblieben  war. 

Die  einmal  geschaffene  Anlage  ging  infolge  der  Unabänderlichkeit 
der  Verhältnisse  und  durch   die  Inzucht  begünstigt   den  Weg  der  Ver- 
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erbtmg,  wobei  wir  dahingestellt  sein  lassen  wollen,  wieviel  etwa  jetzt 
oder  zn  früherer  Zeit  auf  Rechnung  der  sehr  frühzeitigen  Einübung  oder 
des  Beispiels  zu  setzen  ist.  Dass  der  Sinn  für  Ton  und  Musik  von  den 
meisten  Zigeunern  heute  als  Gabe  mit  zur  Welt  gebracht  wird,  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel. 

Nicht  nur  als  halbes  Naturvolk  erhielt  sich  der  Zigeunerstamm  — 
vielleicht  ist  er  sogar  seit  seinem  Auszuge  aus  Indien  noch  atavistischer 
geworden  — ,  er  hat  zugleich  auch  etwas  deutlich  Parasitäres  ange- 
nommen. Einen  Teil  dessen,  was  die  fortschreitende  Kultur  eroberte, 
konnte  er  sich  wohl  zugänglich  machen:  Genussmittel,  Waffen,  indu- 
strielle Erzeugnisse.  Anziehungskraft  besassen  für  ihn  namentlich  die 
bunten  und  glänzenden  Kleidungsstücke,  daneben  auch,  wie  es  seiner 
Anlage  zukam,  die  musikalischen  Instrumente.  Unumgänglich  nötig  für 
ihn  war,  dass  diese  leicht  transportabel  waren:  so  erkor  er  sich  zum 
Lieblingsinstrument  die  Geige,  deren  Klangfarbe  wegen  ihrer  Innigkeit 
und  gleichzeitigen  Sonorität  sein  elegisches  und  doch  wiederum  vulka- 
nisches Naturell  bestechen  mochte.  Daneben  erschien  schon  früh  in 
Ungarn  und  Russland  zur  Begleitung  (und  teilweise  zur  Melodieführung) 
ein  ebenfalls  gut  transportables  Schlaginstrument  mit  Metallsaiten,  das 
Cymbal.  Alle  anderen  Instrumente  der  Zigeunerkapellen  sind  spätere 
Zutaten. 

Einmal  im  Besitz  dieser  kostbaren  Ausdrucksmittel  konnte  sich 
die  Zigeunennusik  ziemlich  rasch  entwickeln.  Aber  der  blosse  Be- 
sitz und  der  Gebrauch  der  Werkzeuge  für  die  freie  Tonentfaltung 
hätte  aus  den  zusammenhanglosen  Versuchen  eines  halbwilden  Stammes 
noch  keine  Kunstform  schaffen  können,  es  bedurfte  auch  eines  Publi- 
kums, dessen  Teilnahme  und  Beifall  wiederum  eine  Auslese  vornehmen 
konnte.    Dieses  Publikum  haben   die  Zigeuner  nicht  überall  gefunden. 

Entschieden  am  günstigsten  wurden  ihre  Leistungen  in  Spanien 
und  Ungarn  aufgenommen.  Wir  sehen  deshalb  die  Zigeunerkünste  in 
diesen  beiden  Ländern  ihren  Höhepunkt  erreichen.  In  Spanien  blüht 
schon  in  früher  Zeit  besonders  der  Tanz  und  der  Gesang.  Die  Schöpf- 
ungen der  spanischen  Zigeuner  haben  sich  bereits  wiederholt  auch  für 
die  europäische  Kunst  als  befruchtend  und  anregend  erwiesen:  es  sei 
hier  nur  an  Webers  „Preciosa^  und  an  Bizets  ;,Carmen"  erinnert. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  in  einem  nordischen  rauhen  Lande 
Gesang  und  Tanz  nicht  so  gut  emporkommen  konnte,  als  auf  dem  mit 
einem  milden  Klima  und  andauernd  wolkenlosen  Himmel  gesegneten 
Boden  Südspaniens.  Die  durch  die  schweifende  Lebensweise  des  Zi- 
geuners gegebene,  fast  ununterbrochene  Verweilung  unter  freiem  Himmel 
und  unter  ungünstigen  Witterungseinflüssen  konnte  nicht  zum  Tanzen 
und  Singen   einladen.     Die    musikalische  Anlage   des   Zigeuners   zeigte 
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sich  in  Mitteleuropa  deshalb  vorwiegend   auf  dem  Gebiete  der  Instru- 
mentalmusik. 

Es  scheint,  dass  die  Zigeuner  im  Vergleich  mit  anderen  euro- 
päischen Ländern  in  Ungarn  ganz  besonders  sich  zu  Hause  gefühlt  haben; 
mit  Ausnahme  der  Balkanhalbinsel  beherbergt  Transleitbanien  noch 
heute  die  meisten  europäischen  Zigeuner.  Ihr  erstes  Auftreten  in  diesem 
Lande  fällt  in  das  13.  Jahrhundert.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Völkern 
Europas,  unter  welchen  sie  alsbald  zu  Gegenständen  des  Widerwillens 
und  der  Verfolgung  wurden,  kamen  ihnen  die  Magyaren  mit  einer  ge- 
wissen Duldsamkeit  entgegen.  König  Sigismund  verlieh  ihnen,  nachdem 
einzelne  Stämme  von  ihnen  zum  Teil  sesshaft  geworden  waren,  das 
Recht,  ihre  eigenen  Schulzen  untereinander  zu  wählen;  später  wurde 
ein  hoher  Beamter  damit  betraut,  den  Häuptling  eines  bestimmten  Be- 
zirks zu  ernennen.  Vielleicht  hatten  die  Ungarn  schon  damals  die 
braunen  Gäste  ihres  musikalischen  Geschmacks  und  ihrer  musikalischen 
Neigungen  halber  schätzen  gelernt.  Auch  verstanden  sie,  die  selbst  erst 
noch  ein  junges  Kulturvolk  waren,  die  Zigeuner  in  manchen  Punkten 
vielleicht  besser  als  die  anderen  auf  grössere  Civilisationsperioden  zu- 
rückblickenden übrigen  Nationen  Europas.  Der  Wandertrieb  glimmte 
auch  unter  den  Nachkommen  Arpads  noch  leise  weiter:  noch  heute 
schwärmt  der  Magyar  für  das  Pferd,  gerade  wie  der  Zigeuner  auch  und 
ursprünglich  wohl  aus  demselben  Grunde  (Lokomotion).  Charakterologisch 
kam  beim  Ungarn  auch  eine  gewisse  psychische  Labilität  in  Frage,  seine 
starke  Leidenschaftlichkeit  liefert  die  Affekttiefe,  mit  welcher  er  die 
Regungen  der  Zigeunerseele  und  ihre  Schwankungen  nachzuempfinden 
vermochte.  Auch  er  besass  den  grossen  Stolz,  und  noch  mehr  als  das: 
er  betätigte  ihn  sogar  fortwährend. 

So  begegneten  sich  Zigeuner  und  Ungarn  in  ihrer  Kunst.  Es  ent- 
stand dasjenige  zwischen  ihnen,  was  die  Biologie  Symbiose  nennt :  beide 
Teile  ertrugen  sich  in  gegenseitigem  Austausch  bestimmter  Güter  und 
beide  fuhren  gut  dabei.  Die  Generosität  der  Magyaren,  die  Protektion, 
welche  einzelne  Musikliebhaber  den  Zigeunerkapellen  angedeihen  Hessen 
(es  gab  eine  Zeit,  wo  bei  Hochzeiten  oder  sonstigen  Festlichkeiten  in 
Ungarn  die  Anzahl  der  Mitglieder  der  konzertierenden  Zigeunerkapelle 
als  Massstab  für  die  Pracht  des  Festes  selbst  galt),  brachten  die  merk- 
würdigen Gaben  der  Zigeuner  immer  mehr  ans  Licht.  Schliesslich  nahm, 
der  Ungar  das  für  sich  in  Anspruch,  was  er  eigentlich  nur  hatte  gross- 
ziehen  helfen,  und  so  haben  wir  heute  ;, ungarische  Rhapsodien**  und 
^ungarische  Tänze^. 

Dem  Laien  fällt  gewöhnlich  beim  Anhören  der  Zigeunermusik  zu- 
nächst die  grosse  Freiheit  des  Rhythmus  auf;  es  herrscht  hier  die 
Neigung  zum  Markanten,  Outrierten  und  Kapriciösen,  ein  unvermittelter 
Übergang  in  ein  anderes  Taktgeschlecht  ist  in  der  Zigeunermusik  ohne 


Jentsch:  Masik  and  Nerven.  39 

weiteres  erlaubt,  übrigens  muss  hierzn  bemerkt  werden,  dass  wegen  des 
häufig  ausserordentlich  verschlungenen  Figurenwerks  die  Zigeunerrhythmik 
dem  ungeübten  Ohr  leicht  komplicierter  zu  sein  scheint,  als  sie  es  thair 
sächlich  ist.  In  der  Harmonie  ist  die  Zigeunermusik  durch  besondere 
ihr  eigentümliche  Intervalle  ausgezeichnet,  am  bekanntesten  und  wirk- 
kungsvollsten  ist  die  typische  Anwendung  der  ^übermässigen  Quarte^, 
welche,  wenn  sie  forsch  gespielt  wird,  einen  bizarren,  wilden,  in  der 
Tiefe  heulenden,  in  der  Mittellage  und  Höhe  dagegen  im  dolce  wieder 
überaus  rührenden  und  klagenden  Charakter  besitzt.  Dieses  Intervall 
gilt  in  der  Kunstmusik  als  Dissonanz,  und  wird  deshalb  von  dieser 
Terpönt,  ist  aber  von  Liszt  mit  Energie  verteidigt,  und  in  seinen  unga- 
rischen Kompositionen  auch  beibehalten  worden.  Eine  ebenso  grosse 
Freiheit  herrscht  in  der  Modulation.  Der  Übergang  von  einer  Tonart 
in  die  andere  bindet  sich  nicht  notwendig  an  deren  Verwandtschaften 
und  an  Gesetze  der  Stimmführung.  Wer  Zigeunermusik  mit  Genuss 
anhören  will,  tut  gut,  seinen  Kontrapunkt  zu  Hause  zu  lassen,  er  wird 
dann  vielleicht  gewahr  werden,  dass  dieser  nicht  der  musikalischen  Weis- 
heit letzter  Schluss  ist. 

Eine  weitere  Specialität  der  Zigeunermusik  bilden  die  merkwür- 
digen und  oft  überaus  reichen  Verzierungen,  mit  denen  die  Themen 
gewöhnlich  eingekleidet  werden.  Hierin  liegt  eine  der  Hauptschwierig- 
keiten für  ihre  gute  Wiedergabe,  welche  für  jedes  Instrument  einen 
starken  Techniker  und  zwar  einen  temperamentvollen  Techniker  er- 
fordert. Dieses  Arabeskenwerk  im  Verein  mit  den  freien  Rhythmen  ist 
im  wesentUchen  dasjenige,  was  auf  den  Neuling  anfanglich  eine  ver- 
wirrende, betäubende,  oft  bis  zu  rascher  Ermüdung  sich  steigernde,  pein- 
liche Wirkung  ausübt. 

Da  Noten  den  echten  Zigeunern  von  jeher  unbekannt  waren,  so 
musste  alles  aus  dem  Gedächtnis  gespielt  werden.  Der  Improvisation 
beim  Ensemblespiel  ist  der  breiteste  Spielraum  gewährt;  behagt  einem 
Mitspieler  das  Stück  nicht,  so  steckt  er  einfach  die  Geige  unter  den 
Arm  und  lässt  die  anderen  allein  weiterspielen,  ähnlich  wie  jemand  sich 
an  eine  ihn  nicht  interessierende  Unterhaltung  nicht  anzuschliessen 
braucht.  Die  Unermüdlichkeit,  mit  der  durch  Stunden  und  Stunden 
fast  ohne  jede  Unterbrechung,  in  stets  gleichbleibender  Frische  und  Be- 
geisterung, auch  wenn  schon  längst  niemand  mehr  zuhört,  von  Zigeunern 
und  Ungarn  weiter  musiziert  wird,  verrät,  wie  mächtig  der  Zauber 
ihrer  Kunst  die  ganze  Gesellschaft  gefangen  hält.  Um  dergleichen 
j,schwer^  zu  finden,   dazu  muss  man  freilich  die  Musik  studiert  haben. 

Theorie  und  Studium  würden  diese  Naturkünstler  nur  gestört  und 
am  Ausbau  ihrer  Sonderkunst  gehindert  haben.  Deswegen  war  es  für 
diese  auch  sehr  günstig,  dass  sie  so  lange  nicht  mit  der  europäischen 
Kunstmusik   in  Berührung  gekommen  ist.    Wir  wären   dann  vielleicht 
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um  eine  interessante,  kulturhistorische  Erscheinung  ärmer.  Soll  von  den 
Zigeunern  eine  ihnen  fremde  Musik  gespielt  werden,  so  muss  diese  erst 
sozusagen  in  ihren  eigenen  Musikdialekt  übersetzt  werden.  Man  hat 
zuweilen  fast  Mühe,  eine  Opemmelodie  oder  dergl.  in  dieser  Fassung 
anfänglich  herauszuerkennen,  gewöhnlich  werden  schon  die  Tempi  anders 
genommen.  Trotzdem  kann  man  nicht  sagen,  dass  etwa  schlecht  ge- 
spielt würde.  So  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  der  Zigeuner  für  die 
eigentliche  europäische  Kunst  nur  wenig  Sinn  besitzt.  Es  hat  zwar 
Zigeunervirtuosen  gegeben,  welche  mit  grossem  Verständnis  auch  für 
diese  begabt,  und  darin  selbst  Hervorragendes  zu  leisten  im  stände  waren 
(Remeny).  Dies  ist  jedoch  nicht  die  Regel.  Auch  der  musikalisch  be- 
sonders beanlagte  Zigeuner  hat  im  allgemeinen  keine  Neigung,  sich 
schulgerecht  weiter  zu  bilden.  Nicht  selten  verdirbt  er  durch  die  Be- 
schäftigung mit  der  fremden  Kunstform  sein  eigenes  Spiel,  welches  eben- 
soviel oder  ebensowenig  das  Resultat  eines  planmässigen  Unterrichts 
ist^  als  jemand  etwa  seine  Muttersprache  irgend  einer  Grammatik 
verdankt. 

Die  meisten  ^Zigeuner^-Kapellen,  die  sich  heute  in  den  Konzertlokalen 
der  Grossstädte  producieren,  bestehen  übrigens  aus  Ungarn.  Wer  je 
einen  echten  braunen  Zigeuner  gesehen  hat,  wird  seinen  Teint  nicht 
mit  dem  unauffälligen  oder  leicht  gelblichen  des  Ungarn  verwechseln. 
Übrigens  sind  die  Leistungen  solcher  ungarischen  Orchester  häufig  ganz 
treflfliche:  der  Ungar  ist  in  der  Musik  ein  gelehriger  Schüler  des 
Zigeuners  gewesen,  freilich  auch  gebUeben. 

Die  merkwürdige  Errungenschaft  einer  fast  vollkommen  reinen 
Naturkunst  wird  Mühe  haben  sich  in  ihrer  ürsprünglichkeit  zu  er- 
halten, seitdem  sie  entdeckt  und  aufgeschlossen  worden  ist.  Ihre  tiefste 
und  reichste  Kenntnis  unter  allen  Tonkünstlem  hat  Franz  Liszt 
besessen  und  in  herrlichen  Schöpfungen  niedergelegt.  Was  diesem 
Erlesenen  vielleicht  noch  davon  entgangen  ist,  das  kann  niemand 
wissen. 

Zu  den  primitivsten  noch  existierenden  wilden  Völkern  gehören 
die  Buschmänner  in  Südafrika.  Truppweise  umherstreifend,  ohne  feste 
Wohnsitze,  mit  Raub  und  Jagd  ihr  Leben  fristend,  oder  von  wild- 
wachsenden Pflanzen  sich  nährend;  von  den  sesshaften  Eingeborenen 
und  den  europäischen  Ansiedlern,  denen  sie  durch  ihre  Yiehdiebstähle 
grossen  Schaden  verursachen,  erbarmungslos  verfolgt,  sind  auch  die 
Buschmänner  ähnlich  dem  Zigeuner  nomadisierende  Paria,  nur  auf  noch 
tieferer  Stufe  als  dieser.  Es  ist  höchst  auffallend,  dass  bei  dieser  Rasse 
ebenfalls  wie  beim  europäischen  Zigeuner  eine  merkwürdige  Anlage  zur 
Musik  besteht.  Das  Lieblingsinstrument  des  Buschmannes  ist  die  ^Gora^, 
ein  mit  Saiten  bespanntes  krummes  Stück  Holz,  vielleicht  ursprünglich 
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ein  Bogen,  dessen  Sehnen  man  durch  Zupfen  zum  Erklingen  brachte 
und  das  mit  den  Zähnen  ^angerissen^  wird^). 

Es  findet  sich  nach  einigen  Beobachtern  auch  bei  den  ebenfalls 
musikalisch  begabten  Hottentotten  und  anderen  südafrikanischen 
Stämmen,  es  wird  sich  daher  schwer  entscheiden  lassen,  wo  es  eigent- 
lich herstammt.  Gewöhnlich  wird  es  von  mehreren  gleichzeitig  gespielt 
und  dieses  Konzert  soll  einen  angenehmen  sanften  Charakter  haben. 
Die  Begleitung  wird  auf  trommelähnlichen  Instrumenten  ausgeübt. 
Genaueres  über  die  Buschmann-Musik  hat  Lichtenstein ^)  be- 
richtet. 

;,Aus  der  Feme  gehört,  haben  die  einförmigen  Töne  durchaus 
nichts  Unangenehmes,  sondern  etwas  Klagendes,  Sehnsuchtsvolles.  Ob- 
gleich nur  etwa  6  Töne  auf  dem  Instrument  (Gora)  hervorgebracht 
werden  können,  die  überdies  nicht  in  unserer  diatonischen  Leiter  liegen, 
sondern  ganz  fremde  Intervalle  bilden,  so  giebt  doch  der  schalmei- 
artige Laut,  der  ganz  seltsame  Rhythmus,  und  eben  jenes  fremde,  ich 
möchte  sagen  wilde,  der  Harmonie  dieser  Musik  einen  eigenen  Reiz. 
Harmonie  ist  es  immer  zu  nennen,  denn  die  Intervalle,  obgleich  nicht  die 
unserigen,  stehen  in  gefälligem,  dem  Ohre  verständlichen  Verhältnis. 
Zwischen  dem  Grundton  und  der  Oktave  nämlich  liegen  nur  drei  Inter- 
valle, deren  erstes  um  weniges  tiefer  ist,  als  unsere  grosse  Terz,  das 
zweite  liegt  in  der  Mitte  zwischen  der  kleinen  und  grossen  Quinte,  das 
dritte  zwischen  kleiner  und  grosser  Septime,  so  dass  man  anfangs  im 
kleinsten  Septimenakkord  modulieren  zu  hören  glaubt.  Doch  liegt  alles 
höher  im  Verhältnis  zum  Grundton;  das  Ohr  fühlt  weniger  das  Ver- 
langen nach  Auflösung  in  den  reinen  Dreiklang,  es  bleibt  auch  ohne 
dieselbe  befriedigt.  Geschickte  Spieler  bringen  noch  das  zweite,  sogar 
zuweilen  das  dritte  Intervall  in  der  höheren  Oktave  heraus.  Doch  sind 
diese  hohen  Töne  etwas  schneidend  und  selten  reine  Oktaven  der  ent- 
sprechend tiefen  Töne.  Eigentliche  Melodien  hört  man  nicht,  es  ist 
nur  Wechsel  dieser  Töne,  die  lang  gehalten  werden,  und  vor  deren 
jedem  der  Grundton  vorschlägt.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
diese  Intervalle  nicht  dem  Instrumente  eigentümlich  sind,  sondern  jeder, 
auch  der  Gesangmusik  der  afrikanischen  Wilden.^ 

An  anderer  Stelle  giebt  Lichtenstein  eine  Probe  der  Busch- 
mann-Musik und  bemerkt  ergänzend: 


;,Man  darf  bei  der  Figur  nicht  vergessen,   dass  weder  Terz  noch 
Quint,  noch  kleine  Septime  rein  sind,   sondern   immer  zwischen  diesem 

1)  E.  Grosse,  Die  Anfinge  der  Ennst.    Freibarg  1894. 

^)  Heinrich  Lichten  stein,  Reisen  im  sfldlichen  Afrika.    Berlin  1812. 
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reinen  Intervall  und  dem  zunächst  nach  nnten  liegenden  halben  Ton 
schweben,  und  zwar  immer  näher  dahin,  je  grösser  das  Intervall  wird, 
so  dass  man  lange  zweifelt,  ob  man  in  Dur  oder  Moll  modulieren  hört 
und  sich  weder  für  das  eine  noch  das  andere  entscheiden  kann.  So 
sehr  es  auch  mit  dem  als  ursprünglich  betrachteten  Gesetze  des  Wohl- 
klangs streitet,  so  scheint  es  mir  doch,  als  ob  bei  den  südafrikanischen 
Nationen  der  ganze  Tonumfang  einer  Oktave  in  vier  gleiche  Bäume  ge- 
teilt ist,  welche  ihre  kleinsten  Intervalle  bilden.  Demnach  wäre  das 
auf  den  Grundton  zunächst  folgende  Intervall,  gleich  unserer  Terze 
weniger  zwei  Kommata,  das  zweite  gleich  unserer  Quinte  weniger  vier 
Kommata  (also  fast  kleine  Quinte),  das  dritte  aber  nur  um  zwei 
Kommata  höher,  als  die  Sexte  und  folglich  dieser  näher  als  die  kleine 
Septime." 

Ganz  unverkennbar  tritt  die  besondere  musikalische  Begabung  des 
Buschmannes  hervor,  wenn  er  ein  europäisches  Instrument  (Geige,  Har- 
monika) in  die  Hand  bekommt.  Der  Buschmann  hat  die  Missionäre 
sowohl  durch  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  mit  der  er  die  ihm 
ganz  fremden  Melodien  europäischer  Lieder  erfasste,  und  die  Reinheit, 
mit  der  er  sie  wiederzugeben  im  stände  war,  auch  als  eine  gewisse 
Empfindungstiefe  in  der  Reproduktion  wiederholt  in  Erstaunen  versetzt^). 
Es  könnte  immerhin  möglich  sein,  dass  der  merkwürdige  Parallelismus 
in  der  Musikbegabung  der  Zigeuner  und  Buschmänner  kein  blosser 
äusserlicher  ist,  dass  ethnisch,  ein  gewisser  Grad  oder  eine  bestimmte 
Schattierung  von  psychischer  Misere,  das  Emportauchen  musikalischer 
Rassen  begünstigt.  „Vergleicht  man  dasjenige,  was  selbst  wohlwollende, 
vorurteilsfreie  Beobachter  über  den  unglücklichen  Stamm  der  Busch- 
männer mitteilen",  sagt  G.  Fritsch,  „so  scheint  es^  als  ob  ein  harter 
Fluch  auf  ihm  laste,  der  die  übrigen  Koi-koien  nicht  in  gleicher  Weise 
berührt"  % 

Übrigens  beweisen  auch  die  merkwürdigen  Zeichnungen  der  Busch- 
männer, denen  sich  ein  gewisser  Schwung,  und  eine  wenn  auch  dürftige 
Stilisierung  nicht  absprechen  lässt,  „dass  die  ideale  Seite  im  Geiste 
dieser  Naturmenschen  nicht  ganz  unentwickelt  ist"  (Fritsch). 

Die  Musik  der  nordamerikanischen  Indianer,  über  welche  wir  ge- 
nauere Einzelheiten  T  h.  Baker')  verdanken,  ist  eine  homophone  Vokal- 
musik. Baker  rühmt  die  reine  Intonation  und  die  sorgfaltige  Ein- 
übung der  Indianerchöre.  Der  Vortrag  sei  indes  noch  sehr  naiv:  es 
fehlen  z.  B.  die  Crescendi  und  die  Ritardandi  (welche  die  australischen 
Wilden  nach  Hagen '*)  übrigens  zum  Ausdruck  bringen  sollen).     Die 

1)  Ratzel,  Völkerkunde  1.    Leizpig  1886. 

2)  G.  Fritsch,  Die  Emgeborenen  Südafrikas.    Dresden  1872. 

3)  Baker,  Ober  die  Musik  der  nordaroerikanischen  Indianer.    Leipzig  1882. 
*)  Hagen,  Über  die  Musik  einiger  Naturvölker.    Hamburg  1892. 
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Indianer  bedienen  sich  dagegen  spezieller  wilder  Vortragsweise,  z.  B. 
des  Singens  mit  zusammengebissenen  Zähnen  (Skalptanzlieder),  sowie 
wilder iSchleifer.  Ein  wirkliches  Tonalitätsprinzip  besteht  noch  nicht, 
wiewohl  das  Gefühl  desselben  deutlich  vorhanden  ist.  Die  Rhythmen 
wechseln  gelegentlich  unvermittelt  nach  Zigeunerart. 

Eine  Instrumentalmusik  besassen  bereits  die  alten  Mexikaner,  ihre 
„Huehuetl^  und  ;,Teponazli^  waren  aus  ausgehöhlten  Baumstämmen 
hergestellte,  abgestimmte  Resonanzräume.  Am  Orinoko,  bei  den  alten 
Peruanern  und  unter  den  Apachen  fand  man  einfache  Saiteninstrumente, 
auch  primitive  Blasinstrumente  waren  bei  den  amerikanischen  Wilden 
im  Gebrauch. 

Ein  lebhaft  entwickelter  Sinn  für  Musik  ist  auch  den  Negern 
nicht  abzusprechen,  wenngleich  mehr  nach  der  Quantität  als  nach  der 
Qualität.  Die  Musik  der  echten  Neger  neigt  immer  sehr  zum  Lärm, 
weshalb  bei  ihm  die  Schellen,  Trommeln  und  schrille  Blasinstrumente 
sehr  beliebt  sind.  Neger  und  ihre  Mischlinge  sind  indes  musikalisch 
auch  sehr  bildungsfähig.  Wiederholt  haben  sich  Neger  als  Instrumental- 
virtuosen  und  auch  als  Gesangskünstler,  auch  durch  eigene  musikalische 
Schöpfungen  ausgezeichnet. 

Von  den  alten  Kulturvölkern  Asiens  sind  besondere  musikalische 
Leistungen  nicht  zu  berichten.  Die  Chinesen  besitzen  zwar  ein  dem 
unserigen  verwandtes  diatonisches  Tonsystem,  übrigens  wie  die  meisten 
ihrer  kulturellen  Errungenschaften  seit  geraumer  Zeit,  irgend  Nennens- 
wertes aber  haben  sie,  soweit  wir  gegenwärtig  unterrichtet  sind,  in  der 
Musik  niemals  zu  stände  gebracht.  Bei  den  Malayen  und  auf  Madagaskar 
sollen  bei  den  Feierlichkeiten  grosse  Konzerte  üblich  sein,  bei  denen 
Instrumental-  und  Vokalmusik  gleichzeitig  zur  Verwendung  kommen. 
Von  den  Naturvölkern  Asiens,  Kirgisen,  Samojeden,  Kamtschadalen 
n.  s.  w.,  von  den  Malayen,  Melanesiem,  Minkopis  berichten  öfters  Rei- 
sende anerkennenswerte  musikalische  Anlagen,  teilweise  ist  Genaueres 
hierüber  auch  bekannt  geworden. 

Die  musikalische  Anlage  der  europäischen  Völker  darf  man  nicht 
nach  der  Bedeutung  der  künstlerischen  Leistungen  einzelner  ihrer  An- 
gehöriger bemessen.  Hinsichtlich  der  künstlerischen  Verdienste  stehen 
Deutschland  und  Italien  zweifellos  in  erster  Linie,  dicht  dahinter  folgt 
Frankreich,  alle  übrigen  Länder  sind  höchstens  Künstlerländer  zweiter 
Klasse,  wiewohl  viele  von  diesen  noch  manchen  trefflichen  Künstler  her- 
vorgebracht haben.  Der  Grad  des  Musiksinns  der  Masse  folgt  aber  nicht 
diesem  Gesetze  der  künstlerischen  Vervollkommnungsmöglichkeit  erlesener 
Einzelindividuen  eines  bestimmten  Volksstammes.  Im  allgemeinen  kann 
man  annehmen,  dass  der  Sinn  für  die  Musik  in  Europa  unter  den  nicht 
speziell  künstlerisch  beteiligten  Schichten  von  Süden  nach  Norden  ab- 
nimmt.   Es  hängt  dies  mit  einer  Reihe  der  verschiedensten  völkerphysio- 
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logischen  und  psychologischen  Ursachen  nnd  Thatsachen  zusammen, 
deren  Erörterung  einer  besonderen  Untersuchung  würdig  wäre.  Einmal 
ist  es  der  heitere  Himmel  und  das  milde  Klima  der  Mittelmeerländer, 
die  zum  Gesang  und  Tanz  einladen,  die  grössere  gemütliche  Lebhaftig- 
keit und  Erregbarkeit  des  Südländers,  die  sich  leichter  in  Lauten  äussert, 
ihre  Überschwänglichkeit  und  ihre  Neigung  zum  Theatralischen,  ihr  oft 
minderer  Ernst  und  ihre  oft  geringere  Nachhaltigkeit  in  der  Arbeit,  von 
der  sie  leichter  ablenkbar  sind,  ferner  ihre  Sorglosigkeit,  die  geringere 
Mühe  ums  liebe  Brot,  die  geringere  Verbreitung  des  Alkoholismus  und 
des  Kehlkopfkatarrhs,  welche  die  Stimmen  meistens  verderben,  eine 
tausend  Jahre  ältere,  wenngleich  in  mancher  Beziehung  gegen  den 
Norden  wiederum  rückständige  Kultur  und  noch  viele  andere  Ursachen 
mehr. 

Ob  Unterschiede  in  der  musikalischen  Bildungsfähigkeit  der  ein- 
zelnen Völker  Europas  bestehen,  ist  nicht  sicher  zu  berichten.  Da  viel- 
fach in  diese  Frage  lokale  oder  sociale  wechselnde  Verhältnisse  hinein- 
spielen dürfen,  so  wird  sich  darüber  wohl  vorläufig  auch  nichts  Sicheres 
entscheiden  lassen. 

Im  ganzen  darf  man  wohl  erwarten,  dass  das  Musikverhältnis  einer 
Bevölkerung  ihrem  musikalischen  Gange  proportional  sein  wird.  So 
überrascht  z.  B.  oft  den  in  musikalischer  Richtung  gewöhnlich  teilnahms- 
loseren Mitteleuropäer  das  grosse  Interesse,  welches  in  Italien  in  den 
weitesten  Schichten  der  Bevölkerung  an  einer  neuen  Oper,  an  einem 
neuen  Musikstücke  oder  Liede  genommen  wird,  die  Präcision  und  der 
Ernst,  mit  der  Kreise,  die  sonst  nur  für  grobe  Klangeffekte  zugänglich 
sind,  eine  Opernarie  rezitieren  oder  wenigstens  kopieren.  Im  ganzen 
nimmt  der  Italiener  auch  kritischeren  Anteil  an  der  musikalischen  Exe- 
kution, als  der  Nordländer.  Die  orkanartigen  Beifallsstürme,  nach  Schluss 
eines  wohlgelungenen  Konzertstückes  eines  grossen  Orchesters,  wie  sie 
in  Italien  an  der  Tagesordnung  sind,  wird  man  in  Mitteleuropa  wohl 
nirgends  zu  hören  Gelegenheit  haben.  Freilich  äussert  sich  auch  die 
Kritik  des  Publikums  anderweitig  auch  nirgends  so  lästig  als  gerade 
hier,  die  grosse  Unruhe  des  Publikimis,  die  in  italienischen  Theatern 
dem  Fremden  oft  unangenehm  auffällt,  ist  gewöhnlich  ein  Zeichen  davon, 
dass  dieses  nicht  hinreichend  durch  die  Darstellung  gefesselt  wird.  Frei- 
lich muss  man  dabei  in  Rechnung  ziehen,  dass  in  Italien  ein  grosser 
Teil  des  Publikums  die  betreffenden  Musikwerke  schon  recht  oft  ange- 
hört hat.  Mehrere  Male  in  derselben  Woche,  dieselbe  Oper  zu  besuchen, 
dürfte  in  Deutschland  doch  wohl  nur  den  wenigsten  Theaterbesuchern 
einfallen.  Natürlich  sind  mit  der  lebhafteren  Anteilnahme  an  der  Sache 
selbst  ceteris  paribus  auch  das  Verständnis  und  die  Urteilsfähigkeit  der 
Kunst  gegenüber  gewachsen. 

Was  man  unter  einer   europäischen  Nationalmusik   versteht,    und 
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wie  solche  entstanden  ist,  lässt  sich  schwer  scharf  und  erschöpfend 
knrz  zusammenfassen.  So  haben  z.  B.  einzelne,  besonders  solche  Volks- 
Stämme,  die  sich  unter  bestimmten  besonderen  Lebensbedingungen  be- 
finden, in  ihre  heimatliche  Vokalmusik  eine  bestimmte  Art  zu  intonieren 
aufgenommen.  Eine  bekannte  derartige  Probe  ist  das  Jodeln  und  Juchzen 
in  Tirol  und  der  Schweiz.  Für  die  Sennen  und  einsamen  Alpengegenden 
mit  ihren  grossen  Entfernungen  und  Höhenunterschieden,  ihren  oft  ge- 
fahrlichen oder  mindestens  zeitraubenden  Kommunikationen,  war  es  von 
grossem  Vorteil,  wenn  sie  sich  über  weite  Entfernungen  durch  die  Stinmie 
verständigen  konnten,  was  übrigens  in  diesen  Höhen  wegen  der  meist 
in  der  Natur  herrschenden  grossen  Stille  auch  ohne  besondere  Eunst- 
gri£fe  erstaunlich  leicht  gelingt.  Nun  lässt  sich  die  Wirkung  des  Rufes 
durch  den  raschen  Wechsel  von  Falsett-  \md  Bruststimme,  besonders 
unter  gleichzeitiger  Anwendung  besonders  klangvoller  Intervalle  (Quinten, 
Sexten)  noch  erheblich  steigern.  So  entstand  der  Jodler  und  der  Juchzer, 
welche  später  der  Clou  in  der  Tiroler  Nationalmusik  wurden,  die 
wiederum  durch  die  Verwendung  der  Zither  in  noch  charakteristischerer 
Weise  weiter  ausgestaltet  wurde. 

Der  ausschUessliche  Besitz,  oder  die  ausschliessliche  Technik  eines 
bestimmten  Instrumentes  ist  überhaupt  häufig  die  nächstliegende  Ursache 
des  Auftauchens  einer  Sondermusik.  Diese  wird  dann  immer  die  Neigung 
haben,  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  sich  nach  dem  zu  richten,  was  auf 
dem  betre£fenden  Instrumente  gut  klingt.  Instrumente  solcher  Art  sind 
z.  B.  der  Dudelsack  in  Schottland,  Süditalien  und  Polen  und  die  Mando- 
line  in  Spanien  und  Italien. 

In  einer  dritten  Reihe  von  Fällen  ist  die  ^Nationalmusik^  gewiss 
aus  Arbeitsgesängen  entstanden,  welche  entweder  über  die  Arbeitszeit 
hinaus  wegen  ihres  Wohlklanges  oder  zur  Erholung  weiter  geübt  und 
ausgestaltet  wurden  oder  auch  von  den  Fremden,  welche  ihre  Entstehungs- 
weise nicht  kannten,  übernommen  oder  kopiert  wurden,  z.  B.  Gesang 
der  Nilschiffer  in  Bizets  ^Djamileh",  venetianische  Gondellieder,  Spinner- 
lieder u.  s.  w. 

Die  ;,  Nationalmusik  ^  pflegt  in  der  Auswahl  der  ihr  zugänglichen 
Kunstformen  ärmlich  oder  wenigstens  einseitig  zu  sein.  Es  giebt  wohl 
steirische  „Ländler^',  aber  zum  Beispiel  keine  steirischen  Trauermärsche, 
neapolitanische  Kanzonen,  aber  keine  ebensolchen  Reverien,  schottische 
Lieder  und  Tänze,  aber  keine  schottischen  Capriccios.  Im  Gegensatz 
zu  diesen  schwachen  Anläufen  einzelner  Volksstämme,  eigentUche  Kunst 
zu  schaffen  und  festzuhalten,  muss  hier  noch  einmal  die  hohe  Entwick- 
lungsstufe der  Zigeuner-  resp.  ungarischen  Musik  in  Erinnerung  zurück- 
gerufen werden,  welche  fast  alle  Genres,  über  die  die  europäische  Kunst- 
musik jemals  zu  verfügen  hatte,  ebenfalls  annähernd  zu  meistern  verstand 
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(mit  Ausnahme  natürlich  der  Oper),  und  welche  schliesslich  durch  Liszt 
sogar  symphonischer  Ehren  gewürdigt  wurde. 

Ein  befruchtender,  belebender  Einfluss  auf  die  Kunstmusik  selbst 
aber  ist  wiederholt  auch  von  den  anderen  anspruchsloseren  Formen 
einer  bescheidenen  Nationalmusik,  ab  und  zu  auch  von  der  Musik  halb- 
kultivierter  Völker  ausgegangen,  ähnlich  wie  manche  Dialekte  auf  die 
Entwickelung  der  Schriftsprache,  oder  manche  alte  Volkstrachten  auf 
die  Gestaltung  der  Tagesmode  auffrischend  eingewirkt  haben.  Es  ist 
auch  zu  erwarten,  dass  angesichts  der  heute  vorliegenden  Möglichkeit 
des  tieferen  Eindringens  in  die  Völkerkunde  und  Ethnographie  auch  fär 
die  nicht  streng  specialwissenschaftlichen  Kreise  dem  vorurteilsfreien 
Künstler,  der  sich  unterrichten  will  durch  das  Studium  dieses  Gebietes, 
noch  mancherlei  Anregungen  für  die  künstlerische  Produktion  erwachsen 
werden.  Auch  ist  jede  Kunst  eines  bestimmten  besonderen  Völkerkreises 
das  Resultat  eines  volkspsychologischen  Experiments,  dessen  Beobachtung 
stets  für  andere  wertvoll  werden  kann  und  das  zum  mindesten  das 
Interesse  jedes  denkenden  Kulturmenschen  verdient. 
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Ptnkreas.  A.  Gastrogene  DarmstOrungen.  B.  Hepatogene  DarmstOrungen.  C. 
Pankreatogene  Darmstdrungen,  —  VII.  Selbständige  Darmstörungen.  1.  Organische 
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L.y  der  uns  in  seinen,  soeben  in  2.  Auflage  erschienenen  „Vorlesungen  über 
Pathologie  und  Therapie  der' Syphilis'*  ein  anerkannt  hervorragendes  Spezialwerk 
geliefert  hat,  hat  nunmehr  auch  ein  Lehrbuch  der  Hautkrankheiten  herausgegeben 
und  auf  etwa  600  Seiten  eine  durch  VoUständigkeit,  Klarheit,  Kürze  und  Über- 
sichtlichkeit, sowie  durch  87  vortreffliche  Abbildungen  ausgezeichnete  Darstellung 
der  Dermatologie  gegeben.  Ohne  zu  systematisieren,  bespricht  L«  nach  einigen 
anatomischen,  physiologischen  und  allgemein  pathologischen  Vorbemerkungen  und 
kurzem  Überblick  der  Ätiologie  und  allgemeinen  Therapie  der  Hantkrankheiten  die 
einzelnen  Erkrankungen,  indem  er  sich  in  der  Anordnung  soweit  wie  möglich  von 
ätiologischen  Prinzipien  leiten  lässt.  Überall,  aus  jedem  Abschnitt,  tritt  uns  I^'s 
ausserordentliche  Erfahrung  entgegen;  an  vielen  Punkten  finden  wir  seine  eigenen, 
auf  Qrund  zahlreicher  Studien  gewonnenen  Anschauungen,  ohne  dass  jedoch  die 
DarsteUung  an  Objektivität  verliert. 

Das  Buch  wird  nicht  nur  dem  Studierenden  und  dem  praktischen  Arzte  von 
Nutzen  sein,  es  wird  auch  den  Spezialkollegen  eine  sehr  erwünschte  Bereicherung 
ihres  Bücherschatzes  darbieten.  Schmidt' s  Jdhrbüeher  der  Medizin, 
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....  Eine  bessere  uDd  YoUstAndigere  Monographie  über  diesen  Gegenstand 
existiert  überhaupt  nicht  in  der  Literatur.  Ihr  Wert  und  ihre  praktische  Be- 
deutung  erffthrt  noch  eine  Steigerung  durch  den  Hinweis  auf  die  neue  Unfali- 
gesetxgebung.  Da  gerade  die  beiden  Krankheiten  schon  oft  als  Folge  Yon  „Un- 
fftllen**  genannt  werden,  müssen  dieselben  Yom  praktischen  Arzte  nun  auch  besser 
gekannt  und  gründlicher  erfasst  werden  als  in  früheren  Zeiten.  Auf  den  reichen 
Inhalt  des  YerdienstTOÜcn  Buches  kann  leider  nicht  n&her  eingegangen  werden. 
Möge  ee  Yon  jedem  Arzte  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  und  studiert  werden.  Es 
kann  nur  bestens  empfohlen  werden.  „Therapeutifche  MonaUhefte." 
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....  Was  an  dem  Buche  besonders  sympathisch  berührt,  das  ist  die  Ruhe 
und  ObjektiYitftt,  mit  der  der  Autor  au  die  Prüfung  Yon  Frsgen  herantritt,  die 
so  leicht  in  das  Bereich  der  uferlosen  Phantasie  führen.  Hier  findet  man  nichts 
Yon  blindem  Enthusiasmus,  aber  auch  nichts  Yon  jenem  Skepticismus ,  der, 
wenigstens  in  Deutschland,  dem  Hypnotismus  noch  immer  so  gern  den  Weg 
Yerlegt.  —  Das  Werk  wird  den  Fachgenossen,  besonders  den  jüngeren,  Yon 
grossem  Nutsen  sein.  Deutsch,  med.  WocKensehri/t, 
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Pathologie  und  Therapie 

der 


Herzneurosen 


und  der 


funktionellen  Kreislaufstörungen. 

Von 

Professor  Dr.  August  Hoffmann, 

Nervenarzt  in  Düsseldorf. 
Mü  19  Textabbildungen.     Preis  M,   7.60. 


Sadismus  und  Masochismus 
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Geh.  Med. -Rat,   Professor  in   Berlin. 
Pieis  Mk.  2.—. 


Auszug  aus  dem  Inhaltverzeichnis. 

ErklArung  und  Ableitung  der  Begriffe  „Sadismus"  und  »Masoebismus".  Ihr 
Wesen,  ihre  Bedeutung.    Aktive  und  passive  Algolagnie. 

Die  physiologischen  uud  psychologischen  Wurzeln  der  AlgoUguie  (des  ,,Badi8mu8" 
und  „Masochismus*'). 

Die  antbropologischen  Wurzeln  der  Algolagnie.  Die  atavistische  Theorie  in 
ihrer  Anwendung  auf  die  algolagnistisoben  Phänomene.  —  Schema  der 
algolagnistisch  veränderten  Hergänge   des   zentralen  Nervenmechanismus. 

Leben  und  Werke  des  Marquis  de  Sade.    Sein  Charakter   und   Geisteszustand. 

Sacher-Masooh;  der  Mensch  und  der  Schriftsteller. 

Zur  speziellen  Symptomatologie  und   Entwickelungs- 
gescliichte   der  algolagnistischen  Phänomene. 
Notzucht,  Lustmord,  Nekrophilie. 
Aktive  und  passive  Flagellation  (Flagellantismus). 
Weibliche  Grausamkeit.     Sadismus  und  Masochismus  des  Weibes. 
Sadismus  und  Masochiffmus  in  der  neuesten  Literatur. 

Literatur. 
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Über 

die  geniale  Geistesthätigkeit 

mit  besonderer  BerücksichtiguDg 
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Dr.  L.  Loewenfeld  in  München. 

Preis  M.  2,S0, 

Qrenzfrageo  des  Nerven-  aod  Seeleolebeas.   Herausgegeben  von  L.  Loewen- 
feld und  H.  Kurella.    (Heft  1.) 

In  dieser  Sammlatig,  die  das  Grenzgebiet  zwischen  normaler  und  krank- 
hafter Nerven-  und  Seelentbtttigkeit  berühren,  möchten  wir  gleich  hier  gebildete 
Leser,  die  für  ihre  geistige  Nahrung  mehr  beanspruchen  als  blosse  Uuterhaltnngs- 
lektüre,  und  die  scharfes  Nachdenken  nicht  scheuen,  In  vorerwähnter  Sammlung 
ein  vorzügliches  Hülfsmittel  zur  Erweiterung  und  Vertiefung  ihres  Wissens  finden. 

....  Zu  den  Hauptvorzügen  des  Werkes  rechnen  wir  den  Beweis,  dass 
das  Genie,  weil  vom  Durchschuittsmenschen  nicht  dem  Wesen,  sondern  nur  dem 
Grade  nach  verschieden,  nicht  unter  entwiekelungsgeschichtliche,  ethische  und 
psychologische  Ausnahmsgesetze  f%llt.  Glänzend  ist  die  Analyse  des  Lebens 
von  zwölf  berühmten  Malern :  Lionardo,  Michelangelo,  Tizian,  Raffael, 
Dürer,  Holbein  jun.,  Rubens,  Rembrandt,  Meissonier,  Millet, 
Böcklin  und  Feuerbach.  „Ncw-Yorker  StaaUzeüung". 

....  Eine  notwendige  Verknüpfung  der  neuropathischen  Disposition  oder 
gar  der  psychischen  Störungen  mit  dem  Genie  ist  sicher  auszuschliessen :  Im 
allgemeinen  wurzelt  vielmehr  seine  Kraft  im  Gesunden,  nicht  im 
Kranken.  Wir  sind  also  zu  einer  erfreulicheren  Auffassung  des  Genies  ge- 
kommen als  Lombroso  und  manche  andere  neuere  Autoren.  Die  geniale 
Geistesthätigkeit  tritt  nicht  aus  dem  Rahmen  der  psycho-physiologischen  Ge- 
schehnisse heraus ,  sie  arbeitet  mit  den  gleichen  Elementen  wie  alle  übrigen 
Denkprozesse  und  braucht  nicht  durch  krankhafte  Prozesse  bedingt  zu  sein. 
Was  das  Zusammentreffen  mit  psychopathologischen  Zuthaten  betrifft,  so  haben 
wir  es  mit  drei  Gruppen  zu  thun:  die  erste  repräsentiert  das  Genie  ohne  patho- 
logische Züge  (Kant),  die  zweite  das  Genie,  bei  welchem  das  Krankhafte  eine 
Begleitersclieinung  der  ausserordentlichen  Begabung  bildet  (Goethe),  die  dritte 
das  Genie,  welches  in  einer  krankhaften  Gehirnorganisatiou  begründet  ist 
(Schopenhauer).  Erstere  dürfte  die  seltenste  Art  darstellen,  die  letzte  aber 
ihrerseits  weit  seltener  sein  als  man  in  gewissen  Kreisen  anzunehmen  geneigt  war. 

Diese  Auffassung  Loewenfelds  wird  zwar  weniger  sensationell  als  die 
Lombroso*sche,  aber  allgemeiner  anerkannt  und  durch  weitere  Untersuchungen 
bestätigt  werden.  „Münchener  Neuesie  Naehriehien"» 

SomnambulismOS  und  Spiritismus.     Von  Dr.  med.  Loewenfeld  in  München. 

M.  1.— . 

Der  Verfasser  behandelt  in  seiner  Abhandlung  ein  Grenzgebiet  xar' 
iiox^Vf  in  welchem  sich  nach  der  Meinung  vieler  (Sinnliches  und  Ueber- 
siunliches  berühren.  Der  Verfasser  schildert  die  verschiedenen  Formen  des 
Somnabulismus  und  zwar  die  gewöhnlichen  sowohl  als  aussergewöbnlichen 
(occulteu)  Erscheinungen.  Letzteren  gegenüber  nimmt  Autor  nicht  einen 
negativen,  sondern  lediglich  streng  kritischen  Standpunkt  ein.  Die  Literatur 
weist  keine  schärfere  und  zugleich  elegantere  Abfertigung  des  Spiritismus, 
wie  in  dieser  Abhandlung  auf. 
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Auszfige  aus  Besprechungen. 

....  Verf.  hat  sich  22  Jahre  lang  mit  dem  Studium  des  Asthmas  he- 
Bchftftigt  und  durch  Leitung  einer  Spezialanstalt  sich  auf  diesem  Gebiete  eine 
ErfahruDg  angeeignet,  wie  sie  kaum  einem  zweiten  Beobachter  zur  Verfügung 
sieben  dürfte,  denn  er  hat  im  Ganzen  2139  Asthmatiker  gesehen.  Das  reiche 
kasuiatiBohe  Material,  welches  er  in  seinem  Buche  vorführt,  gibt  diesem  deshalb 
auch  einen  ganz  hervorragenden  Reiz,  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  dass 
das  Werk  bereits  in  4.  Auflage  erscheint 

£s  hat  gewiss  für  Jeden,  der  sich  für  das  bebandelte  Gebiet  interessiert, 
einen  grossen  Wert,  die  Anschauungen  eines  Mannes  kennen  zu  lernen,  der 
sich  so  eingehend  mit  demselben  beschAftigt  hat,  er  wird  viel  Neues  in  dem 
Buche  finden  und  einen  ganz  anderen  Einblick  in  daa  Wesen  der  Erkrankung 
gewinnen,  als  er  durch  die  bisherige  Literatur  und  durch  eigene  Beobachtungen 
EU  erlangen  in  der  Lage  war. 

....  Auch  hier  finden  wir  eine  Reihe  interessanter  Gesichtspunkte  und 
Vorschlage,  auf  die  wir  im  Rahmen  einer  kurzen  Besprechung  nicht  eingehen 
können.  Wer  sich  für  die  Sache  interessiert,  muss  das  Buch  selbst  zur  Hand 
nehmen.  CentrMlaU  für  innere  Medicin, 
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Die 

Pflege  und  Ernährung  des  Säuglings, 

Ein  Ratgeber  ffir  Mfitter  nnd  Pflegerinnen. 

Von 

Dr.  med.  Friedmann, 

Kinderarxt  in  Beatben. 
Gebunden  Mark  2. — . 
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Praktischer  Leitfaden 

der 

qualitativen  und  quantitativen  Harnanalyse 

(nebst  Analyse  des  Magensaftes) 
für  Aerzte,  Apotheker  und  Chemiker 


von 


Dr.  Sigmund  Fränkel, 

Dozent  fttr  mediiinische  Chemie  an  der  "Wiener  Universität. 
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Vorwort. 


Dieser  kleine  Leitfaden  ist  aus  Aufzeichnungen  entstanden,  nach 
denen  ich  in  den  Jahren  1896  bis  1902  an  der  Wiener  Universität 
praktische  Kurse  der  Harnanalyse  für  Aerzte,  Apotheker  und  Chemiker 
abgehalten.  Die  Methoden  sind  derart  gewählt,  dass  sie  mit  einfachsten 
Hilfsmitteln  und  technischen  Behelfen  durchgeführt  werden  können ; 
die  Anleitungen  zur  Analyse  werden  so  gegeben,  wie  sie  sich  in  der 
Erfahrung  mit  chemisch  vei-schieden artig  vorbereiteten  Hörern  am  besten 
bewährt  haben.  Die  Reaktionen  und  Verfahren  sind  nicht  nur  beschrieben, 
sondern  auch  durchwegs  erklärt.  In  dieser  Gestalt  dürfte  das  Büchlein 
ein  brauchbarer  Wegweiser  für  den  Lernenden,  ein  Hilfsmittel  für  den 
Praktiker  sein. 

Inhalt. 

Vorwort.  —  Reagentien.  —  Allgemeino  Eigenschaften  des  normalen  Harnes. 
—  Diu  Gährungen  des  Harnes.  —  Allgemeiner  Gang  der  Harnuntersuchung.  — 
Schema  für  Harnanalysen.  —  Eiweiss.  —  Eiweissreaktionen.  —  Nachweis  von 
Harnpepton  und  Alburooseu.  —  Quantitative  Eiweissbestimmung.  —  Zucker.  — 
Zackeroachweis.  —  Quantitative  Zuckerbestimmung.  —  Aceton.  —  Acetossig- 
säure.  —  /?-0xybutter8fture.  —  Milchsäure.  —  Chylurie.  —  Fett  im  Harn.  — 
Cystin.  —  Blutfarbstoff.  —  Spektralanalyse.  —  Urobilin.  —  Urorosein.  —  Galleu- 
farbstoffe. —  Indikan.  —  (Alkapton).  —  Uomogentisinsäure.  —  Melanin  (Phyma- 
torhusin).  —  Gepaarte  GlykuronsÄuren.  —  Diazoreaktion.  —  Nachweis  ron 
Arzneimitteln  im  Harne.  —  Sediment.  —  Quantitative  Harnuntersuchung.  — 
Gesamtstickstoff  bestimmung.  —  Normallösungen.  —  Harnstoff.  —  Harnsfture.  — 
Ammoniak.  —  Chlomatriuro.  —  Phosphorsäure.  —  Schwefel.  —  Normalmengen 
verschiedener  Harnbestandteile.  —  Untersuchung  von  Harnsteinen  und  Kon- 
krementen. —  Magensaftuntersuchungen.  —  5  Tafeln. 
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Übangsfahigkeit  und  Gedächtnis  erreichen  beim  Menschen  unter 
allen  Geschöpfen  die  höchste  Yervollkonunnung  und  keine  anderen  als 
diese  beiden  Fähigkeiten  bewirken  die  Überlegenheit  des  Menschen  über 
die  Tiere  und  haben  ihn  in  den  Stand  gesetzt,  die  Stellung  zu  erringen, 
welche  er  auf  der  Erde  einnimmt.  Die  durch  Übung  und  Gedächtnis 
gewonnenen  Thätigkeiten  herrschen  beim  Menschen  derart  vor,  dass  die 
ganze  Arbeitsweise  des  Gehirns  durch  ihre  hohe  Ausbildung  eingreifend 
umgestaltet  werden  musste.  Es  ist  ein  weitverbreiteter  Irrtum,  dass 
das  menschliche  Nervensystem  in  allen  seinen  Teilen  und  in  jeder  Funk- 
tion jedem  tierischen  zwar  durchaus  überlegen  sei,  dass  aber  die  Ar- 
beitsweise des  Nervensystems  überall  im  Wesen  dieselbe  sei,  und  die 
ungleich  höheren  Leistungen  des  menschlichen  Nervensystems  nur  auf 
der  grösseren  Vervollkommnung  und  Spezialisierung  derselben  Funktionen 
beruhe,  die  wir,  nur  in  geringerer  Ausbildung,  auch  im  Tierreich  überall 
vorfinden  sollen.  Dass  das  ein  Irrtum  ist,  darüber  zu  belehren,  genügt 
ein  Blick  auf  den  neugeborenen  Menschen  und  zum  Vergleiche  dazu  auf 
ein  neugeborenes  Hühnchen. 

Das  Hühnchen,  das  künstlich  in  einem  Brutapparat  ausgebrütet 
ist  und  also  keinen  Unterricht  vom  Muttertier  genossen  haben  kann, 
läuft,  kaum  dass  es  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  munter  umher  und 
pickt  nach  jedem  Gegenstand,  der  ihm  zur  Nahrung  dienen  kann.  Beide 
Thätigkeiten  werden  zwar  nicht  ganz  so  geschickt  ausgeführt,  wie  nach 
einigen  Lebenswochen,  der  Unterschied  ist  jedoch  kaum  bemerkbar,  das 
Tier  trifft  mit  dem  Schnabel  die  Körner  fast  genau,  und  bewegt  sich 
mit  grosser  Sicherheit  im  Räume.  —  In  welchem  wahrhaft  kläglich  un- 
beholfenem Zustande  erblickt  dagegen  der  Mensch  das  Licht  der  Welt! 
Das  neugeborene  Kind  kann  eigentlich  nichts  weiter  als  atmen,  schreien 
und  saugen,  und  doch  ist  dieses,  vollständig  auf  die  Hilfe  der  Mutter 
angewiesene  Wesen  mit  Eigenschaften  ausgestattet,  die  es  zu  Leistungen 
im  späteren  Leben  befähigen,  mit  denen  die  des  Huhnes  nicht  den  ent- 
ferntesten Vergleich  aushalten. 

Der  auffallende  Gegensatz  könnte  nun  vielleicht  darauf  zurückge- 
führt werden,  dass  das  Nervensystem  beim  Menschen  zur  Zeit,   wo  die 
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Geburt  erfolgt,  noch  nicht  so  weit  entwickelt  ist,  wie  beim  Huhn,  wenn 
es  das  Ei  verlässt.     Die  Entwicklungsstufe  des  Gehirns  zu  diesem  Zeitr 
punkt,  ist  es  jedoch  nicht,  die  den  Unterschied  bewirkt,  sie  ist  es  nicht 
einmal  im  geringsten  Grade,  wenn  auch  thatsächlich  zur  Zeit  der  Geburt 
das  Nervensystem  bei  den  einzelnen  Geschöpfen  noch  sehr  verschieden  weit 
vom  fertigen   Zustand    entfernt  ist   und   auch    das  menschliche  Gehirn 
sich  noch  nach  der  Geburt  weiter  entwickelt.     Die  wesentlichsten  Teile 
des  Nervensystems   sind   aber   mit  der  Geburt  bereits  in  funktionstüch- 
tigem Zustande,  und  wie  wir  w^eiterhin  sehen  werden,   fangen  sie  auch 
thatsächlich   sofort   an   zu   funktionieren,   nur   ist   die  Arbeitsw-eise  des 
menschlichen  Gehirns  gerade  in  ihren  wichtigsten  Gebieten   eine  durch- 
aus andere  als  beim  Hühnchen,    und  wir   werden    sehen,    dass    es   die 
Fähigkeiten  der  Übung  und  des  Gedächtnisses  sind,  die  dies  bedingen. 
Wenn  ein  Mensch  mit  einem  Nervensystem  geboren  würde,  wie  es  sich 
etwa  bis  zum  vierten  Lebensjahr  entwickelt  hat,  wo  der  Gang  und  sogar 
die  Sprache  bereits  ziemlich  vollkommen  ausgebildet  sind,  so  würde  doch 
kurz  nach  der  Geburt  von  diesen  Thätigkeiten   nichts  geleistet  werden, 
denn   diese   Funktionen   werden   eben   dem   Menschen   nicht  angeboren, 
wie  dem  Hühnchen  das  Laufen  und  das  Ergreifen  der  Nahrung,  sondern 
sie  müssen  von  jedem  einzelnen  Menschen  erst  erlernt,   das  heisst  ver- 
mittelst  Übung    und  Gedächtnis    erworben    werden.     Dass   der   Mensch 
aber  lernen  kann  in  weit  höherem  Masse  als  jedes  andere  Geschöpf,  das 
ist  sein  Vorzug  und  darauf  beruht  seine  Überlegenheit. 

Aber  wenn  der  Mensch  schon  so  vieles  erlernt,  wozu  das  Gehirn 
der  Tiere  die  Grundlage  nicht  abgeben  kann,  wie  hängt  es  doch  damit 
zusammen,  oder  hängt  es  überhaupt  damit  zusammen,  dass  er  nun  alles, 
was  er  überhaupt  kann,  erst  mühsam  erlernen  muss,  und  nicht  wie  das 
Hühnchen  wenigstens  die  zum  Leben  notwendigsten  Funktionen  ebenso 
fertig  auf  die  Welt  mitbringt?  Es  ist  ja  auf  den  ersten  Blick  nicht 
einzusehen,  weshalb  wir  für  die  Fähigkeit,  schwierige  Thätigkeiten  zu 
erlernen,  den  immerhin  doch  unbequemen  und  vielleicht  im  Daseinskampf 
oft  störenden  und  schädigenden  Zwang  in  den  Kauf  nehmen  müssen^ 
nun  alle  Funktionen,  auch  die  für  das  Leben  notwendigsten  wie  die 
Ortsbewegung,  erst  mühsam  durch  Übung  uns  anzueignen.  Warum  sollte 
es  denn  nicht  denkbar  sein,  dass  der  Mensch  die  Fähigkeit  zu  laufen 
und  seine  Hände  zum  Ergreifen  der  Nahrung  zu  gebrauchen,  von  der^ 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  gütigen  Natur  als  Geschenk  fertig  in  die  Wiege 
gelegt  bekäme  wie  das  Hühnchen ,  und  doch  zugleich  befähigt  wäre, 
später  mit  denselben  Händen  die  mannigfachen  Kunstfertigkeiten  zu 
erlernen,  die  er  sich  im  Leben  anzueignen  pflegt?  Unsere  Untersuchung 
wird  jedoch  zeigen,  dass  die  Hilfsmittel,  mit  denen  unser  Nervensystem 
arbeitet,  keine  andere  Möglichkeit  zulassen,  als  dass  unsere  Bildungs- 
fähigkeit bezahlt  wird  mit  der  Mühe  des  Bildens.  das  heisst  des  Übens 


Meyer:  Obmig  and  Gedächtnis.  3 

und  Lernens,  und  wenn  wir  im  Laufe  unserer  Untersuchung  eine  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  Übung  erlangt  haben  werden,  wird  sich  daraus 
das  Verständnis  für  dieses  Verhältnis  von  selbst  ergeben. 

In  welchem  Sinne  diese  Einsicht  in  das  Wesen  von  Übung  und 
Gedächtnis  hier  gesucht  werden  soll,  darüber  seien  einige  Bemerkungen 
vorausgeschickt.  Die  beiden  Fähigkeiten,  die  wir  betrachten  wollen, 
werden  allgemein  als  vorwiegend  geistige  oder  seelische  Funktionen  an- 
gesehen und  ihre  Erforschung  wird  dementsprechend  in  das  Gebiet  der 
Wissenschaft  von  der  Seele,  der  Psychologie,  verwiesen.  Von  so  ver- 
schiedenen Standpunkten  nun  überhaupt  Psychologie  getrieben  werden 
kann,  so  verschieden  könnte  der  Standpunkt  sein,  von  dem  an  unsere 
Aufgabe  heranzutreten  wäre.  Deswegen  ist  es  wohl  vorteilhaft,  den 
Leser  von  vornherein  darüber  aufzuklären,  dass  der  Verfasser  zur  Be- 
handlung des  gewählten  kleinen  Kapitels  aus  dem  Grenzgebiet  des  Nerven- 
nnd  Seelenlebens  sich  ausschliesslich  deswegen  hingezogen  gefühlt  hat, 
weil  eine  Reihe  neuerer  Erkenntnisse  der  Gehirnanatomie  und  Physio- 
logie vorliegen,  die  für  das  Verständnis  der  Vorgänge  bei  der  Übung 
vom  rein  physiologischen  Standpunkte  aus  von  allergrösster  Bedeutung 
sind,  aber  von  den  Fachpsychologen  vielfach  sehr  wenig  gewürdigt  werden. 
Mit  Hilfe  dieser  Kenntnisse  über  den  Bau  und  die  Arbeitsweise  des 
(iehims  soll  nun  versucht  werden,  ein  möglichst  weitgehendes  Verständnis 
von  dem  Wesen  der  Übung  ausschliessUch  vom  physiologischen  Gesichts- 
punkt zu  gewinnen.  Selbstverständlich  müssen  physiologische  Grund- 
lagen auch  für  die  Fähigkeit  des  Gedächtnisses  existieren,  das  heisst, 
auch  dieses  kann  als  Funktion  unseres  Nervensystems  betrachtet  werden, 
und  es  soll  im  Laufe  dieser  Studie  zum  ersten  Male  der  Versuch  einer 
rein  physiologischen  Erklärung  auch  des  Gedächtnisses   gewagt  werden. 

Physiologie  des  Bewegungsvorganges. 

Unsere  Betrachtung  nimmt  ihren  Ausgang  von  dem  Gegensatz  des 
neugeborenen  Hühnchens  und  Menschen.  Wir  sahen,  dass  das  Hühnchen 
sofort  nach  dem  Verlassen  des  Eies  eine  Reihe  von  Bewegungen  und 
zwar  so  verwickelte  und  schwierige  Bewegungsfunktionen  wie  das  Um- 
herlaufen und  das  Picken  nach  dem  Futter  ausführt,  ohne  sie  je  vor 
sich  gesehen  zu  haben,  während  der  Mensch  zu  keinerlei  Ortsbewegung 
befähigt  auf  die  Welt  kommt. 

Es  ist  nun  durchaus  kein  Zufall,   dass   unsere  Untersuchung  mit 
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der  Betrachtung  der  Bewegungsfunktion  beginnt.  Äussert  sich  doch  alles 
Nerven-  und  Geistesleben  ausschliesslich  in  Bewegungen,  angefangen  von 
ganz  einfachen  Muskelzusammenziehungen,  die  irgend  ein  Glied  in  seiner 
Lage  verändern,  bis  zu  den  allerverwickeltsten  Funktionen  der  Sprache, 
Schrift  und  der   mannigfachen  Kunstfertigkeiten,  die  alle,   rein  physio- 
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logisch  angesehen,  nichts  weiter  sind  als  Bewegungen.  Was  wir  üben, 
kann  also  am  letzten  Ende  auch  nichts  anderes  sein  als  Bewegungen; 
und  mit  der  Physiologie  des  Bewegungsvorganges  müssen  wir  uns  des- 
halb zunächst  befassen. 

Wie  mannigfaltig  die  Bewegungen  sind,  zu  denen  unser  Organis- 
mus befähigt  ist,  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick,  and  es  ist  nicht 
nur  die  grosse  Verschiedenheit  ihrer  Form,  die  z.  B.  bei  der  Sprache 
ihre  symbolische  Bedeutung  ausmacht,  die  eine  Einteilung  der  Bewegungen 
nötig  macht,  um  sich  auf  dem  grossen  Gebiete  zurechtzufinden,  es  ist 
auch  die  Art  des  Zustandekommens  und  des  Ablaufs  der  Bewegungen 
eine  sehr  verschiedene  nicht  nur  im  grossen  Bereiche  der  ganzen  be- 
lebten Welt,  sondern  auch  bei  ein-  und  demselben  Lebewesen,  auch  beim 
Menschen.  Anhaltspunkte  für  eine  Einteilung  müssen  natürlich  in  der 
Art  des  physiologischen  Ablaufs  gesucht  werden,  und  solche  sind  hier 
zweifellos  leicht  zu  finden.  Für  unsere  Betrachtung  wird  es  sich  emp- 
fehlen, wenn  wir  zu  unserem  Ausgangspunkte  zurückkehren  und  die 
Bewegungen  von  dem  Gesichtspunkt  einzuteilen  versuchen,  welche  Be- 
deutung für  ihr  Zustandekommen  die  Übung  hat.  Wenn  wir  nun  ge- 
sehen haben,  dass  in  dem  einen  Falle  Bewegungen  ausgeführt  werden, 
die  gar  nicht  geübt  sein  können,  im  anderen  Falle  langdauemde  Übung 
und  mühsames  Erlernen  nötig  ist,  um  der  Form  nach  dieselbe  Bewegung 
zustande  kommen  zu  lassen,  so  werden  wir  gewiss  berechtigt  sein,  die 
Bewegungen  zunächst,  ohne  auf  ihre  äussere  Form  Rücksicht  zu  nehmen, 
einzuteilen  in  erlernte  und  nicht  erlernte,  in  durch  Übung  erworbene 
und  in  solche,  die  auf  andere  Weise  zustande  kommen. 

Auf  welche  andere  Weise  aber  die  ohne  Übung  vor  sich  gehenden 
Bewegungen  erworben  sind,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Da  sie  das 
Geschöpf  mit  auf  die  Welt  bringt,  genau  wie  es  seine  Organisation, 
seinen  Bau  und  die  Struktur  seiner  Organe  mit  zur  Welt  bringt,  und 
es  ja  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  es  seine  Organisation  durch  Ver- 
erbung erlangt  hat,  so  werden  wir  auch  keinen  Augenblick  zweifeln 
können,  dass  es  jene  mit  der  Geburt  fertigen  Thätigkeiten  ebenfalls  er- 
erbt hat,  dass  sie  sich  also  im  Laufe  der  Stammesgeschichte  des  be- 
treflFenden  Geschöpfes  genau  ebenso  entwickelt  haben  wie  der  Körperbau. 

Wir  werden  also  die  Bewegungen  einteilen  können  in  ererbte 
und  erlernte  Bewegungen.  An  unsere  Aufgabe  aber,  die  Art  und 
Weise  der  Erlernung  einer  Bewegung,  also  der  Erwerbung  durch  Übung, 
genauer  zu  erforschen,  können  wir  nicht  herantreten,  ohne  uns  zunächst 
eine  Vorstellung  davon  zu  bilden,  welches  der  Mechanismus  der  ange- 
borenen oder  ererbten  Bewegung  ist.  Um  aber  auch  dem  Leser,  der 
von  der  Funktionsweise  des  Körpers  noch  keinerlei  nähere  Kenntnis  be- 
sitzt, das  Verständnis  aller  weiteren  Ausführungen   zu   ermöglichen,  sei 
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noch  das  Wichtigste  über  die  Physiologie  des  Bewegungsvorganges  im 
allgemeinen  vorausgeschickt. 

Die  Organe  der  Bewegung  sind  die  Muskeln,  in  der  Laiensprache 
das  Fleisch  genannt.  Das  sind  mehr  oder  weniger  dicke  und  in  den 
verschiedensten  Formen  angeordnete  Stränge,  die  die  Fähigkeit  haben, 
sich  zusammenzuziehen.  Bei  seiner  Funktion,  also  bei  der  Zusammen- 
ziebung,  bringt  der  Muskel,  indem  er  sich  verdickt  und  verkürzt,  die 
beiden  Punkte,  an  denen  er  befestigt  ist,  einander  näher  oder  versucht 
es  wenigstens,  wenn  ein  Widerstand  ihn  daran  hindert.  Ein  einzelner 
Muskel  kann  also  selbstverständlich  nur  immer  dieselbe  Bewegung  zu- 
stande bringen.  Ist  er  z.  B.  zwischen  einem  Punkte  an  der  Vorder- 
fläche des  Oberarmknochens  und  einem  solchen  des  Unterarms  ausge- 
spannt, so  wird  er  stets  eine  Armbeugung  bewirken.  Soll  damit  gleich- 
zeitig etwa  irgend  eine  Drehuüg  verbunden  werden,  so  wird  ein  zweiter 
Muskel  mitwirken  müssen.  Thatsächlich  wird  von  unseren  Bewegungen 
kaum  eine  von  einem  einzigen  Muskel  ausgeführt,  vielmehr  arbeiten 
stets  eine  grössere  Anzahl  Muskeln  gleichzeitig  und  nacheinander,  um 
die  Bewegungen  zu  erzielen.  Ausserordentlich  kunstvoll  sogar  ist  dieses 
Zusammenarbeiten  bei  der  Mehrzahl  unserer  Fertigkeiten  und  gar  er- 
staunen müssen  wir  angesichts  der  Leistungen  dieses  Zusammenarbeitens, 
wenn  wir  uns  klar  machen,  dass  die  kleinen  Muskelchen,  die  die  Form 
unseres  Mundes  verändern,  uns  die  Möglichkeit  geben,  einander  unser 
Innenleben  mitzuteilen,  indem  sie  die  Sprache  vermittehi. 

Selbstverständlich  vermittehi  sie  nur,  und  sind  nicht  die  eigent- 
lichen Träger  dieser  allerverwickeltesten  Bewegung.  Ist  es  doch  nicht  die 
Funktion  des  einzelnen  Muskels,  die  die  Leistung  und  ihre  Bedeutung 
hervorbringt,  sondern  es  ist  das  Zusammenwirken  vieler  einzelner  Muskeln, 
und  der  eigentliche  Träger  der  Funktion  ist  natürlich  nicht  die  Schar 
der  Arbeiter,  deren  jeder  an  seinem  Platze  steht,  wie  hier  der  einzelne 
Muskel,  sondern  der,  der  ihre  Thätigkeit  bestimmt,  ihr  Ineinanderarbeiten 
regelt,  und  das  ist  unser  Nervensystem,  also  Gehirn,  Rückenmark  und 
Nerven. 

Der  Muskel  bedarf  zu  jeder  Leistung  der  Anregung,  er  funktioniert 
nur  auf  den  Anstoss  vom  Nervensystem  her,  er  befindet  sich  also  in 
grösster  Abhängigkeit  vom  Nervensystem,  und  das  spricht  sich  in  seiner 
Struktur  darin  aus,  dass  jede  Muskelfaser  in  Zusammenhang  steht  mit 
den  feinsten,  letzten  Endigungen  eines  Nerven,  der  vom  Rückenmark  oder 
Gehirn  herkommt,  und  dem  Muskel  die  Reize  zuträgt,  auf  die  er  mit 
der  Zusammenziehung  antwortet. 

Ist  der  Muskel  der  blinde  Ausführer  der  Befehle  des  Centralorgans, 
so  ist  der  Nervenstrang  weiter  nichts  als  der  Weg  für  die  Botschaft, 
und  seine  Funktion  ist  um  nichts  weniger  selbständig.  Ein  Nerv  ist 
ein  Strang  von  einer  Unzahl  ganz   feiner  Fäden,  deren  jeder  zu  einer 
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Muskelfaser  geht,  der  er  die  Reize  zuträgt.  Es  sind  aber  nicht  etwa 
irgend  welche  symbolischen  Zeichen,  die  der  Nerv  leitet,  sondern  es  ist 
immer  derselbe,  in  seinem  Wesen  uns  freilich  noch  ganz  unbekannte 
Vorgang,  der  sich  in  ihm  vollzieht,  und  der  auf  den  Muskel  als  Reiz 
zur  Zusammenziehung  wirkt.  Verschiedenheiten  dieses  Vorganges  sind 
nur  in  der  Stärke,  Dauer  und  Ab&tufung  vorhanden. 

Muskel  und  Nerv  sind  also  gleich  unselbstständig,  und  wir  müssen 
den  Nervenstrang  weiter  verfolgen,  um  zu  der  eigentlichen  Leitungsstätte 
der  Arbeit  zu  gelangen,  die  wir  suchen.  Der  Nerv  nimmt  seinen  Ur- 
sprung im  Gehirn  oder  Rückenmark,  und  zwar  ist  jede  einzelne  feine 
Faser  der  Ausläufer  einer  sogenannten  Nervenzelle.  Das  ist  ein  kleines 
Klümpchen  von  lebendiger  Substanz,  kleiner  als  das  feinste  Sandkorn, 
aber  mit  einer  Faser  verbunden,  die  fast  einen  Meter  lang  sein  kann. 
Die  Zelle  mit  der  Faser  bilden  eine  Einheit,  man  kann  sie  zusammen 
ein  nervöses  Element  nennen. 

Aus  dem  Zusammenhang  jeder  Zelle  mit  je  einer  Faser  ergibt  sich, 
dass  der  Erregungsvorgang  oder  der  Reiz  in  der  Zelle  seinen  Ursprung 
hat,  um  durch  die  Faser  dem  Muskel  übermittelt  zu  werden.  Was  aber 
in  der  Zelle  selbst  bei  der  Entstehung  der  Erregung  vorgeht,  das  ist 
für  unsere  weitere  Betrachtung  das  wichtigste.  Wir  wissen,  dass  im 
Centralnervensystem  Kräfte  zur  Auslösung  kommen,  die  dort  entstehen 
müssen,  denn  was  von  aussen  her  durch  die  Sinnesorgane  vermittelst 
der  weiterhin  zu  schildernden  Einrichtungen  dem  Organ  an  Kraft  zuge- 
führt wird,  ist  im  Vergleich  zu  den  Entladungen  des  Nervensystems 
ausserordentlich  gering,  und  da  wir  allen  Grund  haben,  die  Nerven  im 
wesentlichen  nur  als  Leiter  anzusprechen,  so  können  wir  die  Funktion, 
Kraft  zu  erzeugen,  nur  in  die  Zellen  verlegen.  Das  ganze  Gehirn  und 
Rückenmark  enthält  an  funktionswichtigen  Formbestandteilen  nur  Zellen 
und  Fasern. 

Keinem  Zweifel  unterliegt  es,  dass  die  Energie,  die  die  Zellen  pro- 
duzieren und  aufspeichern,  durch  chemische  Spaltungen  gewonnen  wird 
aus  Teilen  unserer  Nahrung,  die  der  Blutstrom  dem  Organ  zuführt.  Die 
Nahrung  enthält  chemisch  gebundene  Energie,  zu  deren  Umsetzung  die 
Nervenzellen  ganz  besonders  befähigt  gedacht  werden  müssen.  In  ihnen 
wird  die  Energie  als  hohe  Spannung  aufgespeichert,  um  sich  auf  den 
Rpiz  hin  als  Nervenstrom  oder  nervöse  Erregung  in  den  Nerven  hinein 
zu  entladen. 

Auch  die  Nervenzellen  bedürfen  nämlich  zu  ihrer  Entladung  eines 
Anstosses  von  aussen,  eines  Reizes,  und  die  Reizzuträger  sind  ebenfalls 
nichts  anderes  als  Nervenfasern,  die  an  die  Zellen  in  ähnlicher  Weise 
wie  an  die  Muskeln  herantreten.  Selbstverständlich  sind  solche  Fasern, 
welche  an  die  Zellen  gehen,  die  wir  zuerst  kennenlernten,  die  Ausläufer 
anderer  Nervenzellen,    und   zwar   bei   einfachst  gedachten  Verhältnissen 
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Aasläufer  solcher  Zellen,  die  dem  Gehirn  oder  Rückenmark  von  aussen 
her  die  Eindrücke  oder  Reize  zuführen.  Die  Reize  der  Aussenwelt 
wirken  ein  auf  unsere  Sinnesorgane,  die  Haut,  das  Auge  u.  s.  w.,  hier 
werden  sie  übertragen  auf  feine  Nervenfasern,  die  sich  ebenfalls  zu 
Strängen  vereinigen,  und  die  den  Reiz,  in  nervöse  Erregung  umgesetzt, 
nach  dem  Centralnervensystem  überbringen. 

Auch  die  Funktion  dieser  Nerven  stelle  man  sich  möglichst  ein- 
heitlich vor,  es  ist  immer  dieselbe,  nur  an  Dauer  und  Stärke  verschie- 
dene Erregung,  die  der  Bewegungsnerv  aus  dem  Gehirn  zum  Muskel, 
der  Sinnesnerv  aus  dem  Sinnesorgan  ins  Gehirn  trägt.  Wenigstens 
spricht  keine  einzige  physiologische  Beobachtung  dafür,  dass  der  Nerv 
zu  verschieden  gearteten  Erregungs weisen  befähigt  sei.  Wie  trotz  dieser 
einheitlichen  Funktion  des  Nerven  im  Centralorgan  aus  den  Reizen  die 
mannigfachsten  Folgezustände  gebildet  werden  können,  darüber  werden 
wir  im  Laufe  unserer  Untersuchung  weitere  Aufschlüsse  geben  können. 

Vorläufig  betrachten  wir  die  allereinfachsten  Verhältnisse  und 
nehmen  an,  dass  die  Faser,  welche  durch  den  äusseren  Sinnesreiz,  also 
z.  B.  eine  Hautberührung  erregt  worden  ist,  diese  Erregung  überträgt 
auf  eine  oder  mehrere  jener  Nervenzellen,  welche  ihre  Erregung  durch 
ihren  Nerven  zum  Muskel  senden.  Solche  einfachen  Verhältnisse  kommen 
im  Tierreich  thatsächlich  vor,  und  dann  haben  wir  in  den  geschilderten 
Einrichtungen  bereits  einen  Mechanismus  vor  uns,  der  geeignet  ist,  als 
Träger  von  Bewegungsfunktionen  zu  dienen.  Irgend  ein  Gegenstand  be- 
rührt die  Haut  des  Tieres,  dieser  Reiz  löst  durch  das  Sinnesorgan  die 
Erregung  im  Sinnesnerven  aus,  dieser  überträgt  die  Erregung  auf  die 
Nervenzelle,  die  bei  der  Entladung  durch  ihren  Nerven  den  Muskel  reizt, 
und  das  Tier  macht  eine  Bewegung.  Man  nennt  eine  solche  Beant- 
wortung eines  Reizes  mit  einer  direkt  dadurch  ausgelösten  Bewegung 
einen  einfachen  Reflex.  Seine  anatomische  Grundlage  kennen  wir  nun, 
und  können  uns  jetzt  der  Betrachtung  andrer  verwickelterer  ererbter 
Bewegungsformen  zuwenden. 

Die  ererbten  Bewegungen. 

So  gross  der  Abstand  ist  vom  einfachsten  Reflex,  etwa  der  Zuckung 
eines  Hautmuskels  bei  einem  Insektenstich,  bis  zu  den  im  Eingang  er- 
wähnten Thätigkeiten  des  neugeborenen  Hühnchens,  so  mannigfaltig  sind 
die  ererbten  Bewegungen,  die  wir  im  Bereich  der  Lebewelt  treffen.  Aber 
eine  gewisse  Berechtigung  alle  solche  Bewegungen,  Thätigkeiten  und 
Handlungen  zusammenzufassen,  wenn  sie  sich  auch  der  Form  nach  nicht 
im  geringsten  ähneln,  wird  wohl  für  unseren  Gesichtspunkt  kaum  be- 
stritten werden  können,  denn  dass  alles,  was  nicht  im  Leben  des  ein- 
zelnen Geschöpfes  erlernt  oder  erworben  wird,  angeboren  sein  muss,  kann 
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ja  keinem  Zweifel  unterliegen.  Was  wir  dagegen  für  unsere  erlernten 
Thätigkeiten  erben,  ist  nur  die  Fähigkeit,  sie  zu  erlernen,  niemals 
erben  wir  von  unseren  Vorfahren  die  Früchte  ihrer  Übung  und  Erfah- 
rung, nicht  die  Sprache  die  sie  alle  erlernt  haben,  sondern  nur  die  Fähig- 
keit sprechen  zu  lernen,  nicht  einmal  das  Gehen  und  andre  zum  Leben 
unbedingt  notwendige  Fertigkeiten. 

Dagegen  bringen  auch  wir  die  Fähigkeit,  an  der  Mutterbrust  zu 
saugen  fix  und  fertig  mit  zur  Welt,  und  das  nicht  etwa  deshalb,  weil 
diese  Thätigkeit  besonders  einfach  wäre.  Im  Gegenteil,  das  Saugen  ist 
eine  rechte  Kunst,  und  der  Säugling  stellt  sich  dazu  bei  weitem  ge- 
schickter an  als  ein  Erwachsener,  dem  gewöhnlich  bei  den  ersten  Ver- 
suchen irgend  einer  ähnlichen  Thätigkeit  die  Luft  ausgeht.  Weshalb 
versteht  nun  der  Säugling  das  schwierige  Geschäft  des  Saugens  so  vor- 
züglich? Ich  glaube  doch  nicht,  dass  jemand  auf  den  Gedanken  kommen 
wird,  die  Vorfahren  des  Kindes  hätten  das  Saugen  erst  einmal  gut  ge- 
lernt, und  dann  diese  gut  eingeübte  und  zur  Gewohnheit  gewordene 
Thätigkeit  sei  dann  fertig  auf  uns  vererbt  worden.  Die  Vorfahren  haben 
natürlich  alle  so  wenig  Gelegenheit  gehabt,  das  Saugen  zu  lernen  wie  wir, 
denn  sie  mussten  alle  sofort  nach  der  Geburt  das  Saugen  anfangen,  und 
deshalb  blieb  in  diesem  Falle  der  Natur  nichts  anderes  übrig  als  eine 
Funktionsweise  für  diese  Thätigkeit  bestehen  zu  lassen,  die,  wie  wir 
gleich  vorweg  nehmen  können,  für  sein  weiteres  Leben  nur  noch  geringe 
Bedeutung  hat,  weil  sie  von  der  leistungsfähigeren  Arbeitsweise  des 
Übens  verdrängt  worden  ist. 

Dass  das  Saugen  nicht  durch  Vererbung  einer  Übung  der  Vor- 
fahren entstanden  gedacht  werden  kann,  muss,  so  selbstverständlich  es 
erscheinen  mag,  deshalb  so  betont  werden,  weil  thatsächlich  die  oben 
angedeutete  Entstehungsart  von  verwickeiteren  ererbten  Thätigkeiten  be- 
hauptet wird.  Man  nennt  solche  angeborenen  Funktionen,  wenn  sie 
aus  einer  Keihe  von  Einzelbewegungen  bestehen,  Instinkthandlungen,  und 
in  mancher  Abhandlung  über  den  Instinkt  wird  man  die  Behauptung 
vorfinden,  die  Instinkthandlungen  seien  erblich  gewordene  Gewohn- 
heiten der  Vorfahren.  Wir  wollen  hier  nicht  polemisieren,  aber  die 
Klarstellung  dieser  Verhältnisse  ist  für  die  Lösung  unserer  Aufgabe  un- 
bedingt nötig.  Wenn  thatsächlich  in  den  Instinkthandlungen  etwas 
von  Übungsgewinn  vorliegen  sollte,  wäre  ja  schon  unsere  Einteilung  der 
Bewegungen  verfehlt. 

Dass  das  Saugen  auf  solche  Weise  nicht  erworben  sein  kann,  wird 
wohl  keines  Beweises  mehr  bedürfen,  aber  wenn  wir  den  Nestbau  der 
Tiere  und,  um  ein  allgemein  beliebtes  Beispiel  anzuführen,  speziell  den 
kunstvollen  Wabenbau  der  Honigbiene  betrachten,  so  werden  wir  viel- 
leicht anderer  Meinung  werden.  Gelernt  werden  diese  Thätigkeiten  be- 
kanntlich nicht,  der  Vogel,  der  noch  nie  ein  Nest  vor  sich  gesehen  hat, 
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bringt  beim  ersten  Versuch  eine  durchaus  taugliche  Leistung  zustande, 
ein  Kunststück,  das  der  Mensch  sicherlich  erst  nach  einem  Dutzend 
fehlgeschlagener  Versuche  fertig  brächte,  das  er  aber  vor  allem  niemals 
Tersuchen  würde,  wenn  er  es  nicht  vorher  vor  sich  gesehen  hätte. 

Also  ererbt  muss  die  Thätigkeit  unbedingt  sein,  aber  es  wäre 
natürlich  denkbar,  dass  die  Vorfahren  sie  erlernt,  geübt  und  dann  diese 
gewohnheitsmässig  getriebene  Thätigkeit  fertig  auf  die  Nachkommen 
yererbt  hätten.  Die  Organisation  dieser  Tiere  wäre  dann  in  diesem 
Punkte  der  menschlichen  überlegen,  denn  wir  erben  solche  Künste  nie- 
mals fertig  von  unseren  Vorfahren.  Aber  da  wir  so  wie  so  eine  ver- 
schiedene Entstehung  der  ererbten  und  erlernten  Thätigkeiten  annehmen 
müssen,  wäre  ja  ein  Gegensatz  auch  in  Richtung  der  gedachten  Mög- 
lichkeit denkbar. 

Dass  es  aber  nicht  so  sein  kann,  geht  aus  dem  ganzen  Wesen  der 
Übung  hervor,  das  beweisen  aber  ausserdem  gerade  die  Bienen  und 
Ameisen,  und  wer  deren  Instinktthätigkeiten  sich  durchaus  nicht  ohne 
Übung,  wenn  schon  ohne  eigne,  so  doch  nicht  ohne  solche  der  Vorfahren 
entstanden  denken  kann,  der  hat  sich  für  seine  Behauptung  gerade  das 
unglücklichste  Beispiel  ausgesucht.  Bekanntlich  ist  der  Bienenschwarm 
durch  eine  gewisse  Arbeitsteilung  ausgezeichnet,  und  dieses  Prinzip  ist 
besonders  durchgeführt  bei  der  Vermehrungsthätigkeit.  Die  sogenannte 
Königin  ist  weiter  nichts  als  Eierlegerin,  und  sie  wird  von  Drohnen  be- 
frachtet, die  ebenfalls  keine  weitere  Thätigkeit  ausüben,  als  für  den 
Nachwuchs  zu  sorgen.  Alle  die  bewunderten  Thätigkeiten  des  Schwarmes, 
der  Nestbau,  die  Brutpflege,  das  Sammeln  von  Nahrung  für  den  Winter, 
werden  von  den  Arbeitsbienen  ausgeführt,  die  sich  niemals  fortpflanzen, 
also  auch  nicht  in  der  Lage  sind  und  auch  nie  waren,  irgend  welche 
Knnstücke,  die  sie  etwa  durch  Übung  erwerben  würden,  auf  Nachkommen 
zu  übertragen. 

Die  Entstehung  der  Bieneninstinkte  durch  Vererbung  von  erlernten 
Thätigkeiten  und  Gewohnheiten  ist  demnach  ebenfalls  gänzlich  ausge- 
schlossen, und  wenn  wir  gerade  für  diesen  Fall,  wo  es  sich  doch  gewiss 
um  wunderbar  kunstvolle  Thätigkeiten  handelt,  uns  nach  einer  anderen 
Erklärung  umsehen  müssen,  so  wird  es  uns  doch  nicht  einfallen,  für 
eine  grosse  Anzahl  anderer,  zumeist  viel  weniger  verwickelter  Thätig- 
keiten, die  oben  angedeutete  Entstehungsart  anzunehmen,  die  sich  dazu 
bei  einigem  Nachdenken  als  nicht  leichter  verständlich  erweist,  als  die 
naheliegende  Erklärung,  dass  die  Instinkte  sich  entwickelt  haben,  ge- 
nau wie  der  Bau  des  Tieres,  und  zwar  in  engster  Abhängigkeit  und 
zusammen  mit  der  Organisation  und  Struktur.  Alle  Thätigkeiten,  die 
ein  Wesen  mit  zur  Welt  bringt,  können  nichts  anderes  sein,  als  Funk- 
tionen, auf  die  die  Organe,  also  vor  allem  das  Nervensystem,  gerade 
eingerichtet  sind  und  die  sich  mit  den  Organen  in  der  Stammesgeschichte 
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ausgebildet  haben.  Wollte  man  eine  Vererbung  von  Gewohnheiten  an- 
nehmen, so  müsste  man  behaupten,  dass  das  Tier  nicht  nur  seine  Organi- 
sation, die  es  selbst  mit  zur  Welt  gebracht,  vererbt,  sondern  es  müsste 
noch  imstande  sein,  die  Veränderungen  auf  seine  Nachkommen  zu  über- 
tragen, die  bei  der  Erlernung  und  Übung  von  Thätigkeiten  in  seinen 
Organen  vor  sich  gegangen  sind.  Das  aber  widerspräche  allem,  was  wir 
von  den  Vererbungsetzen  wissen,  die  Schwierigkeit  ist  also  mit  jener 
Annahme  noch  vergrössert. 

Dagegen  ist  es  mit  den  Vererbungsgesetzen  durchaus  vereinbar,  die 
Instinkthandlungen  als  durch  die  Organisation  des  Tieres  gegebene  und 
gleichzeitig  gebildete  Funktion  anzusehen.  Halten  wir  uns  nur  vor  Augen, 
dass  wir  uns  die  verwickelte  Organisation  der  höheren  Tiere,  d.  h.  der 
mit  mannigfachen  Organen  und  weitgehender  Arbeitsteilung  ausgestatteten, 
ungeheuer  langsam  entstanden  denken  müssen,  so  liegt  gar  keine  Schwierig- 
keit darin,  die  ererbten  Handlungen  damit  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
wenn  wir  nur  annehmen,  dass  keine  dieser  Thätigkeiten  so  entstanden 
ist,  wie  wir  sie  jetzt  fertig  vor  uns  sehen,  sondern  dass  sie  aus  ein- 
facheren Bewegungen  allmählich  sich  entwickelt  haben,  genau  so  wie  die 
kompliziert  gebauten  Tiere  und  Organe  entstanden  sein  müssen  aus  ein- 
facheren Formen. 

Für   die  Instinkte  der  Ameisen  und  Bienen    ist  erst  vor  kurzem 
der  Nachweis  geführt   worden,  wie  sie  sich   aus  ganz   eindeutigen  An- 
fängen,  die  sich  bei  verwandten  Arten   noch  erhalten  haben,    ganz  all- 
mählich  zu  ihrer  jetzigen  schwer   erklärbaren  Form   umgebildet  haben. 
Für  den   denkenden  Betrachter   liegt  hierin   kein  anderes  Problem,  als 
in  der  Frage  nach  der  Entstehung  des  Körperbaues  selbst.    Ist  doch  die 
Thätigkeit  nur  die  Funktion  der  Organe,  also  der  Ausfluss  der  Struktur 
und   ganz  dieselben  Einflüsse,   deren  Macht  im  Laufe   der  Schöpfungs- 
geschichte  die  Struktur   hervorgebracht  hat,   haben  auch   die  Funktion 
entstehen  lassen.     Auch   die  Instinkte   und  Reflexe   zeigen   geringe  Ab- 
weichungen, wie  die  Strukturen,   diese  Variationen  müssen   in  vielleicht 
noch  höherem  Masse  der  Sichtung  der  natürlichen  Zuchtwahl  unterliegen, 
auch  auf  sie  hat  das  Naturgesetz  von  dem  durchschnittlichen  Überleben 
des  Tauglichsten  eingewirkt,  und  so  sind  im  Laufe  der  unübersehbaren 
Zeiten,    seitdem   sich    der  Vorgang   des  Lebens  auf  unserer  Erde  voll- 
zieht,   die  verwickelten  Funktionen  entstanden,    die  wir  ohne  den  Blick 
nach  rückwärts  zu  ihrer  Entstehung  freilich  gar  nicht  mehr  zu  verstehen 
in  der  Lage  sind. 

Wir  Menschen  haben  nur  eine  so  grosse  Neigung,  dieselben  Motive, 
welche  wir  in  uns  selbst  wirksam  finden,  auch  den  Handlungen  anderer 
unterzulegen,  dass  der  psychologisch  ungebildete  diese  Neigung  sogar 
bei  der  Erklärung  der  Thätigkeiten  der  Tiere  nicht  abzulegen  imstande 
ist.     Daher  werden  oft  genug  die  Instinkthaiidlungen  nicht  nur  mit  den 
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allgemeinen  Gewohnheiten  des  Menschen  gleichgestellt,  sondern  es  werden 
sogar  mit  Vorliebe  gerade  die  verwickeltsten  menschlichen  Handlangen, 
die  Wahlhandlungen,  zum  Vergleich  herangezogen,  die  gar  nicht  die  ein- 
zigen sind,  die  der  Mensch  übt.  Es  sei  daher  versucht,  das  Verständnis 
für  die  Möglichkeit  der  verschiedenen  Entstehung  von  Thätigkeiten  durch 
Beispiele  von  ererbten  Thätigkeiten  des  Menschen  selbst  zu  erleichtern. 

Ein  solches  Beispiel,  das  Saugen  an  der  Mutterbrust,  ist  schon 
erwähnt.  Mit  welchen  Motiven  und  Empfindungen  wir  dieses  Geschäft 
ausgeübt  haben,  ist  uns  entweder  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen,  oder 
wir  haben  es  vergessen.  Im  späteren  Leben  haben  nun  freilich  die 
reinen  Instinkthandlungen  beim  Menschen  keine  grosse  Bedeutung, 
aber  wenigstens  auf  einem  Gebiete  nnissten  sie  sich  in  ziemlicher  Rein- 
heit erhalten,  nämlich  auf  dem  des  Geschlechtslebens.  Bei  der  Ver- 
mehrungsfunktion werden  recht  zusammengesetzte  Handlungen  ausgeübt, 
die  nicht  erlernt  werden,  die  sich  vielmehr  mit  den  Geschlechtsorganen 
zusammen  und  gleichzeitig  als  ihre  Funktion  entwickelt  haben,  und  die 
nur  durch  Vererbung  auf  uns  gekommen  sind. 

Man  denke  sich  nur  die  viel  bewunderten  Instinkthandlungen 
der  Tiere,  von  denen  kaum  eine  zusammengesetzter  sein  wird,  als  die 
Geschlechtsthätigkeit,  sich  in  ähnlicher  Weise  abwickeln,  und  man  wird 
viel  eher  eine  richtige  Vorstellung  von  den  Vorgängen  im  Nervensystem 
dabei  haben,  als  wenn  man  die  Arbeit  mit  unseren  sogenannten  will- 
kürlichen Handlungen  vergleicht,  und  sich  nicht  von  der  Vorstellung 
losmachen  kann,  das  Tier  arbeite  auf  den  Eftekt  der  Handlung  hin, 
wie  wir  bei  den  erlernten  Thätigkeiten. 

Wir  werden  den  Gegegensatz  in  den  folgenden  Abschnitten  noch 
öfter  betonen  und  weiter  vertiefen.  Aber  bevor  wir  uns  zur  Betrachtung 
der  erlernten  Bewegungen  wenden,  müssen  wir  uns  noch  eine  Vorstellung 
zu  bilden  versuchen,  welches  die  anatomischen  (Jrundlagen  sein  könnten 
für  das  Zustandekommen  verwickelterer  Bewegungsformen  als  der  ein- 
fache Reflex,  für  den  wir  diese  Aufgabe  bereits  gelöst  haben. 

Wir  haben  gesehen,  welche  einfachsten  anatomischen  Grundlagen 
ausreichen  können,  um  eine  Bewegung  überhaupt  zustande  kommen  zu 
lassen.  Nun  sei  aber  gleich  bemerkt,  dass  so  wenig  ausgebreitete  ner- 
vöiie  Prozesse,  wie  wir  sie  für  unser  Beispiel  angenommen  haben,  kaum 
vorkommen  können.  Auch  der  kleinste  Muskel  besteht  aus  einer  Anzahl 
von  Bündeln  und  wird  im  Rückenmark  nicht  durch  eine  Zelle  vertreten, 
sondern  es  sind  die  Nervenfortsätze  einer  mehr  oder  weniger  grossen 
Anzahl  von  Zellen,  die  ihm  die  Reize  zutragen.  Noch  viel  weniger 
dürfte  aber  eine  Sinnesreizung  vorkommen,  bei  der  nur  eine  einzige 
Nervenfaser  erregt  wird,  jeder  Eindruck  trifft  in  jedem  Sinnesorgan 
eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl  von  Einzelementen,  und  höchstens 
bei  Laboratoriumsversuchen  sind  wir  imstande  oder  versuclien  es  wenig- 
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stens,   so   eng    umgrenzte  Sinnesreize   anzuwenden,    dass  die   Erregung 
möglicherweise  nur  in  einer  Faser  geleitet  wird. 

Aber  im  Zentralorgan  sind  selbst  in  diesem  Falle  die  Verhältnisse 
schon  viel  verwickelter,  als  wir  zuerst  angenommen  haben,  denn  jede  Faser 
eines  Sinnesnerven  teilt  sich  dort  in  verschiedene  Äste,  und  jeder  Teil 
begiebt  sich  wahrscheinlich  mit  seinen  Endigungen  zu  einer  grösseren 
Anzahl  von  jenen  Zellen,  die  die  Muskeln  mit  Reizen  versorgen. 

Und  auch  dieser  Mechanismus  könnte  nur  für  allereinfachste  Be- 
wegungen, die  sich  auf  einen  einzigen  Muskel  beschränken,  z.  B.  für  den 
Lidschluss  bei  Berührung  des  Augapfels,  ausreichen.  Für  jede  zusammen- 
gesetztere Bewegung  müssen  die  Erregungen  der  Fasern,  die  dem  Ge- 
hirn die  Reize  aus  dem  Sinnesorganen  zutragen,  viel  weiter  ausstrahlen, 
und  thatsächlich  verzweigen  sich  diese  Fasern  ausserordentlich  reichlich 
und  mannigfaltig.  Zudem  sind  ja  auch  alle  Empfindungen  geradezu  un- 
übersehbar zusammgesetzt,  indem  eine  grosse  Anzahl  zuleitender  Fasern 
gleichzeitig  in  Funktion  treten,  auch  wenn  ein  äusserer  Reiz  nur  auf  ein 
Sinnesorgan  einwirkt.  Die  einzelnen  Sinneseindrücke  sind  hierbei  vor 
allem  darin  unterschieden,  dass  jeder  Reiz  besondere  Sinneselemente 
trifft,  die  ihre  Erregung  verschiedenen  Fasern  übermitteln.  Die  grosse 
Mannigfaltigfaltigkeit  der  Reize  kann  nur  dadurch  unterscheidbare  Er- 
regungen geben,  dass  die  Fasern  zwar  stets  gleichzeitig  in  grösserer  An- 
zahl, aber  in  den  verschiedensten  Gruppierungen  erregt  werden.  Durch 
die  Schattierungen  der  Reizstärke  steigt  die  Anzahl  der  Möglichkeiten, 
die  hiermit  gegeben  sind,  geradezu  ins  Unendliche. 

Denken  wir  uns  nun  eine  Reihe  von  Fasern  ihre  Erregung  auf 
eine  grössere  Anzahl  von  jenen  Zellen  verteilend,  die  mit  der  Reizver- 
sorgung verschiedener  Muskeln  betraut  sind,  so  erhalten  wir  etwa  einen 
Begriff  davon,  wie  zusammengesetztere  Bewegungen  durch  gewisse  Reize 
ausgelöst  werden,  wie  ganze  Muskelgruppen  gleichzeitig  in  Aktion  treten 
können,  die  zusammen  keine  einfache  Zuckung,  wie  der  Schliessmuskel 
des  Auges,  sondern  eine  geordnete  Bewegung  vollführen,  z.  B.  eine 
Beugung  oder  Streckung  des  ganzen  Körpers,  die  wir  als  Näherungs- 
oder Fluchtbewegung  im  Tierreich  allgemein  antreffen. 

Der  Ablauf  einer  grösseren  Anzahl  von  ineinander  arbeitenden  Einzel- 
bewegungen, die  zusammen  eine  zweckmässige  Thätigkeit  ergeben,  ver- 
angt  zu  seiner  Erklärung  aber  noch  die  Annahme  weiterer  Einrichtungen. 
Das  Centralnervensystem  besteht  in  seiner  Hauptmasse  durchaus  nicht 
aus  den  einleitenden  Fasern  und  den  Nervenzellen  mit  ihren  Fasern,  die 
die  Erregungen  hinausgeben  zu  den  Muskeln,  vielmehr  stellen  diese  Elemente, 
je  höher  wir  in  der  Tierreihe  hinaufsteigen,  einen  um  so  geringeren 
Bruchteil  der  Gehirnsubstanz  dar,  und  beim  Menschen  mögen  diese 
direkt  mit  den  Aussenorganen  in  Verbindung  stehenden  Elemente  alle 
zusammen  noch  nicht   den  hundertsten  Teil    des  ganzen  Centralnerven- 
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Systems  ausmachen.  Die  ganze  übrige  Masse  hat  mit  der  direkten  Auf* 
nähme  und  Abgabe  der  Erregungen  nichts  zu  thun,  sie  besteht  zwar 
auch  nur  aus  Nervenzellen  mit  Faserausläufem,  diese  Nervenfasern  gehen 
aber  nicht  in  die  ein-  und  auslaufenden  Nervenstränge  ein,  sondern 
bleiben  im  Zentralorgan,  sie  sind  zwischen  die  bisher  betrachteten  Ele- 
mente zwischengeschaltet  und  dienen,  wie  man  kurz  sagen  kann,  der  Um- 
schaltung der  Erregungen. 

Im  einzelnen  sind  die  Verhältnisse  bei  dieser  Bauart  unseres  Ge- 
hirns natürlich  ganz  unübersehbar.  Die  Erregungen  werden  von  den 
Sinnesnerven  niemals  direkt  auf  die  Bewegungszellen  übertragen,  sondern 
zunächst  auf  Schaltzellen,  deren  Nervenfortsatz  sie  dann,  gewöhnlich 
erst  nach  weiteren  Umschaltungen,  schliesslich  auf  die  zuerst  von  uns 
kennen  gelernten  Zellen  überträgt,  deren  Nervenfortsatz  in  den  Be- 
wegungsnerv eingeht  und  den  Reiz  den  Muskeln  überbringt.  Den  Ver- 
lauf irgend  einer  einzelnen  Erregung  auf  allen  ihren  Wegen  genau  zu 
verfolgen,  ist  bei  dieser  Sachlage  nicht  nur  für  unser  heutiges  Können, 
sondern  wahrscheinlich  für  alle  Zeiten  unmöglich,  und  wir  müssen  uns 
damit  b^nügen,  wenn  wir  uns  im  grossen  und  ganzen  eine  Vorstellung 
bilden  können,  welches  etwa  die  Wege  sein  könnten,  welche  eine  Erregung 
geht,  um  nach  mannigfachen  Umschaltungen  sich  nach  aussen  hin  als 
Bewegung  zu  entladen. 

Jede  reizzuleitende  Faser  zerfallt  im  Zentralorgan  in  eine  grössere 
Anzahl  von  Teilästen,  von  denen  bei  einfachen  Verhältnissen  einer  direkt 
zur  Bewegungszelle  geht  um  die  einfachen  Reflexe  zu  vermitteln.  Die 
anderen  Äste  begeben  sich  aber  zu  Zellen,  welche  mit  ihrer  Erregung 
einen  Nervenfortsatz  laden,  der  sich  nicht  nach  aussen  begiebt,  sondern 
im  Centralorgan  bleibt  und  schliesslich,  aber  meist  erst  nach  weiteren 
Umschaltungen  in  anderen  zwischengeschobenen  Elementen,  auf  die  Be- 
wegungszellen einwirkt.  Selbstverständlich  treten  an  jede  Bewegungs- 
zelle die  Endausläufer  verschiedener  Nervenfasern  heran,  dasselbe  die 
Bewegung  direkt  veranlassende  Element  kann  also  von  verschiedenen 
Seiten  aus  erregt  und  zur  Entladung  gebracht  werden.. 

Eine  Hauptfunktion  der  Umschaltstationen  besteht  nun  darin, 
die  von  den  verschiedenen  Sinnesorganen  herkommenden  mannigfachen 
Erregungen  in  der  Weise  umzuformen,  dass  sie,  auf  die  Bewegungszellen 
übertragen,  passend  zusammengestellte  Muskelzusammenziehungen  ergeben, 
um  auf  den  Reiz  mit  einer  zweckmässigen  Bewegung  zu  anworten.  Ohne 
die  Zwischenschaltung  von  verschiedenen,  an  der  direkten  Zu-  und  Ab- 
leitung der  Reize  unbeteiligten  Nervenelementen  wäre  dafür  ja  keine 
Möghchkeit  gegeben,  die  Bewegungszellen  könnten  nicht  in  so  mannig- 
faltiger Zusammenstellung  und  von  so  verschiedenen  Seiten  aus  zur 
Thätigkeit  gebracht  werden,  wie  es  thatsächlich  geschieht.  Besonders 
zu  beachten  und  gar   nicht  genug  zu  betonen  ist  das  Verhältnis,  dass 
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in  den  Zwischenstationen  stets  eine  grössere  Anzahl  von  Einzelelementen 
zur  Verfügung  steht  und  an  der  Arbeit  Teil  nimmt  als  in  den  Anfangs- 
und Endstationen,  so  dass  jede  Bewegungszelle  von  verschiedenen  Ele- 
menten der  Schaltstationen  Erregungen  empfangen  kann.  Denken  wir 
uns  z.  B.  in  der  letzten  Schaltstation  2  Zellen,  die  beide  ihre  Erregung 
durch  ihren  Nervenfortsatz  auf  dieselbe  Bewegungszelle  übertragen,  die 
selbst  aber  ihre  Erregung,  die  eine  vom  Gesichtssinn,  die  andere  vom 
Hautsinn  erhalten,  so  können  wir  verstehen,  wie  derselbe  Muskel  für  ver- 
schiedene Bewegungskombinationen,  die  von  verschiedenen  Reizen  aus- 
gelöst werden,  verwendet  werden  kann. 

Mit  diesen  freilich  recht  summarischen  anatomischen  Kenntnissen 
müssen  wir  uns  begnügen,  und  wollen,  damit  ausgestattet,  an  die  Be- 
trachtung der  erlernten  Bewegungen  gehen. 

Die  erlernten  Bewegungen. 

Sehen  wir  zunächst  einmal  davon  ab,  dass  wir  uns  erinnern,  mit 
welcher  Anstrengung  und  Mühe  wir  unsere  erlernten  Thätigkeiten,  auch 
die  notwendigsten  wie  das  Aufrechtstehen,  Gehen  u.  s.  w.  uns  angeeignet 
haben,  und  betrachten  wir  die  fertigen  Funktionen,  wie  wir  sie  fort- 
während ausüben,  so  zeigt  sich  ein  durchgreifender  Gegensatz  den  er- 
erbten Bewegungen  gegenüber,  auch  dann,  wenn  wir  den  rein  subjektiven 
Standpunkt  einnehmen.  Gehen  wir  nur  unserem  Innenleben  nach  und 
versuchen  uns  klar  zu  machen,  welcher  Inhalt  unserem  Bewusstsein  beim 
Ablauf  einer  erlernten  Bewegung  gegeben  ist,  so  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  für  unser  Bewusstsein  die  ganze  Bewegung  nichts  ist 
und  das  Ziel  alles,  dass  wir  von  den  einzelnen  Vorgängen  bei  der  Be- 
wegung, von  dem  Zusammenwirken  unserer  Muskeln,  aber  auch  von 
der  Tätigkeit  unseres  Gehirns  nicht  das  geringste  wissen,  dass  uns  viel- 
mehr nichts  weiter  gegeben  ist  als  der  Effekt  der  Arbeit,  die  schliess- 
liche  Leistung.  Wenn  wir  eine  Bewegung  machen  wollen,  d.  h.  wenn 
sich  in  uns  ein  Motiv  geltend  macht,  das  zu  irgend  einer  Handlung  ver- 
anlasst, so  ist  der  Trieb  zu  handeln,  der  uns  dabei  in  Bewegung  setzt, 
ausschliesslich  gerichtet  auf  den  Zweck  der  Bewegung,  auf  ihr  Resultat, 
nicht  im  geringsten  auf  die  Bewegung  selbst. 

Man  vergleiche,  um  den  Gegensatz  deutlich  vor  Augen  zu  haben, 
damit  die  Thätigkeit  bei  der  Geschlechtsfunktion,  einer  ererbten  Hand- 
lung, die  wir  mit  vollem  Bewusstsein  ausführen.  Nicht  im  geringsten  ist 
hier  der  Zweck  der  Handlung  das,  was  dem  Bewusstsein  als  ersteht 
vorschwebt,  der  Trieb  richtet  sich  in  diesem  Falle  gar  nicht  auf  den 
Endzweck,  der  ist  vielmehr  oft  genug  gar  nicht  das  erwünschte  Resultat 
der  Thätigkeit.     Auf   die  Thätigkeit  selbst   richtet  sich  hier  der  Trieb. 

Nicht  anders  kann  es  bei  den  Instinktbewegungen  der  Tiere  sein. 
Wir  können  annehmen,  dass  das  neugeborene  Hühnchen,  das  nach  einem 
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Korn  pickt,  gar  nichts  weiss  von  dem  Effekt  der  Handlung.  Von  der 
Fähigkeit  des  Korns,  es  zu  ernähren,  kann  es  ja  auch  gar  nicht  wissen. 
Ebenso  wenig  wissen  die  Bienen,  w^as  sie  thun,  wenn  sie  ihre  Waben 
bauen.  Pickt  doch  das  Hühnchen  durchaus  nicht  nur  nach  den  Kömern 
oder  anderen  Dingen,  die  wircklich  zur  Nahrung  taugen,  sondern  es 
pickt  einfach  nach  jeder  Unterbrechung  einer  gleichmässig  beleuchteten 
Fläche.  Der  Gesichtseindruck  der  Unterbrechung  einer  Fläche  durch 
einen  leuchtenden  kleinen  Fleck  ruft  einfach  die  Pickbewegung  hervor. 

Ebensowenig  schwebt  dem  Vogel  das  fertige  Nest  vor,  wenn  er  sich 
daran  macht  es  zu  bauen,  noch  weniger  der  Raupe  ihre  fertige  Hülle, 
wenn  sie  sich  verpupt.  Man  hat  Kaupen  aus  ihrem  eben  angefangenen 
Gewebe  herausgenommen  und  in  ein  fast  fertiges  gesetzt,  sie  waren 
aber  nicht  imstande  von  dem  ihnen  gebotenen  Vorteil  rechten  Gebrauch 
zu  machen  und  setzten  ihre  Arbeit  an  der  Stelle  fort,  wo  sie  darin 
unterbrochen  worden  waren. 

Vielleicht  sind  diese  Beispiele  deshalb  schwerer  verständlich  als  des 
der  Geschlechtsfunktion,  weil  der  Trieb,  der  die  Bewegung  auslöst,  in 
all  diesen  Fällen  nicht  so  stark  gedacht  werden  kann.  Er  braucht  aber 
so  stark  nicht  immer  zu  sein  wie  in  jenem  Falle,  wo  ihn  der  Natur- 
züchtungsprozess  im  Interresse  der  Erhaltung  der  Art  möglichst  stark 
werden  lassen  mnsste. 

Auch  ist  die  Auslösung  der  Bewegung  nicht  überall  so  klar,  wie 
beim  Geschlechtsakt,  wo  der  Anblik  des  anderen  Geschlechts,  bei  Tieren 
meist  sein  Geruch,  die  ganze  Reihe  der  weiteren  Vorgänge  auslöst. 
Die  Kraft,  mit  der  die  Bewegung  zum  Ablauf  drängt,  wenn  der  Reiz 
gegeben  ist,  und  mit  der  etwaige  Hindernisse  überwunden  werden,  phy- 
siologisch also  die  Spannung  in  den  betreffenden  bewegenden  Nerven- 
elementen, kommt  psychisch  als  Trieb  zur  Erscheinung. 

Gar  nicht  anders  werden  die  Instinkthandlungen  der  Tiere  aus- 
gelöst. Wenn  wir  eine  Anzahl  verschiedenster  Tiere  ihre  Eier  dorthin 
ablegen  sehen,  wo  die  daraus  sich  entwickelnden  jungen  Tiere  gleich 
die  passendste  Nahrung  finden,  so  leitet  die  Tiere  nichts  anderes  als 
der  Geruchseindruck,  und  dieser  löst  die  ganze  Handlung  aus.  Die 
Fliege  riecht  das  Fleisch  und  legt  ihre  Eier,  durch  den  Geruch  veran- 
lasst, dort  ab.  Dass  sie  es  nicht  in  der  Voraussicht  thut,  dass  die 
Maden  auf  dem  Fleisch  die  günstigsten  Lebensbedingungen  finden  werden, 
ist  doch  wohl  nicht  erst  zu  beweisen.  In  all  diesen  Fällen  ist  das 
schliessliche  Endresultat  nicht  das,  worauf  der  Trieb  oder  der  Wille 
gerichtet  ist,  sondern  die  Thätigkeit  selbst  wird  durch  äussere  Reize, 
gelegentlich  auch  durch  innere  wie  beim  Nestbau  ausgelöst  und  dann 
von  Lustempfindungen  usw.  begleitet.  Das  alles  kann  für  den  Men- 
schen nur  durch  den  Hinweis  auf  das  eine  Beispiel  der  Geschlechts- 
thätigkeit  deutlich  gemacht  werden. 
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Im  grössten  Gegensatz  dazu  steht  der  Bewusstseinsinhalt  bei  der 
erlernten  Thätigkeit:  Ausschliesslich  der  Endeffekt  schwebt  dem  Be- 
wusstsein  vor  und  nur  auf  das  Ziel  ist  der  Trieb  oder  Wille  gerichtet. 
Wir  wollen  gehen,  um  an  eine  andere  Stelle  zu  kommen,  sprechen,  nm 
unseren  Mitmenschen  Mitteilungen  zu  machen,  die  Bewegung  des  Gehens 
und  Sprechens  ist  nur  Mittel  zum  Zwecke,  sie  wird  keinen  Augenblick 
begehrt. 

Im  übrigen  können  wir  die  fertige  erlernte  Bewegung  von  dem 
Standpunkt,  den  wir  eben  eingenommen  haben,  betrachten,  so  viel  wir 
wollen,  wir  werden  für  die  Art  ihres  Zustandekommens  nicht  den  ge- 
ringsten weiteren  Anhaltspunkt  gewinnen.  In  unserem  Bewusstsein  ist 
eben  weiter  nichts  als  das  Ziel,  und  grade  an  diesem  Beispiel  sehen 
wir,  wie  schnell  unter  Umständen  diese  Betrachtungsweise  im  Stiche 
lassen  muss. 

Vielleicht  etwas  weiter  hilft  uns  schon  die  Selbstbeobachtung  beim 
Erlernen  von  Bewegungen,  also  die  Betrachtung  der  Thätigkeiten  in 
ihrem  Entstehen.  Wir  finden  dann  wenigstens  das  eine  heraus,  dass 
wir  irgend  eine  schwierigere  Fertigkeit,  auch  wenn  uns  ihr  Ziel  sehr 
genau  vorschwebt,  doch  nicht  gleich  ausführen  können,  dass  wir  sie  viel- 
mehr erst  nach  mehr  oder  weniger  zahlreichen  fehlgeschlagenen  Ver- 
suchen so  zustande  bringen,  wie  sie  uns  von  vornherein  vorgeschwebt 
hat,  dass  wir  sie  also  ^üben^  müssen. 

Psychisch  ist  die  Übung  mit  einem  gewissen  Gefühl  der  An- 
strengung, und  so  lange  sie  nicht  zum  Ziele  oder  dem  Ziele  näher  führt, 
mit  einem  starken  Unlustgefühl  verbunden,  das  natürlich  weiter  nichts 
ausdrückt,  als  dass  etwas  der  Erreichung  eines  Wunsches  entgegensteht. 
Dabei  glauben  wir^  dass  es  die  Muskeln  sind,  die  uns  nicht  gleich  bei 
den  ersten  Versuchen  in  der  erwünschten  Weise  gehorchen,  aber  auch 
das  erschliessen  wir  wohl  nur  daraus,  dass  wir  sehen,  dass  die  Glieder 
nicht  sofort  und  nicht  schnell  genug  die  Stellung  einnehmen,  die  wir 
brauchen.  Daraus  erst  schliesst  wieder  unser  Bewusstsein  zurück  und 
sucht  den  Angriffspunkt  der  Übung  in  den  Muskeln. 

Dass  die  Muskeln  thatsächlich  nur  die  ausführenden  Organe  des 
Gehirns  sind,  wissen  wir  aus  unseren  einleitenden  Betrachtungen  über 
den  Bewegungsvorgang,  unser  unmittelbares  Bewusstsein  weiss  davon 
natürlich  nicht  das  Geringste,  es  weiss  eigentlich  schon  von  einzelnen 
Muskeln  nichts,  aber  von  Vorgängen  im  Gehirn  schon  ganz  und  gar 
nichts.  Ist  es  doch  überhaupt  noch  gar  nicht  so  lange  her,  dass  die 
Menschen  es  herausbekommen  haben,  dass  alle  seelischen  Funktionen 
das  Gehirn  zur  Grundlage  haben. 

;,In  unserem  Bewusstsein  ist  nichts  von  den  Vor- 
gängen im  Gehirn^,  unser  Bewusstsein  kennt  unmittelbar  nur  die 
Erfolge  der  Hirnvorgänge,  die  Bewegungen,  und  selbst  diese  nur  indirekt, 
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indem  sie  durch  die  Sinnesorgane  von  aussen  her  als  Erfahrungen  ge- 
geben werden,  wie  der  sonstige  Erfahrungsgewinn  aus  den  Sinnen  stammt. 
Beyor  man  sich  über  diese  wichtige  Thatsache  klar  geworden  ist,  ist  es 
gänzlich  aussichtslos,  die  wirklichen  Vorgänge  beim  Ablauf  der  von  uns 
zu  betrachtenden  Funktionen  verstehen  zu  wollen,  denn  wer  sich  über 
die  Möglichkeit  von  Himvorgängen,  von  denen  überhaupt  nichts  zum 
Bewusstsein  kommt,  nicht  genügend  klar  geworden  ist,  wird  geneigt  sein, 
für  die  wichtigen  physiologischen  Vorgänge,  die  wir  beschreiben  wollen, 
fortwährend  in  seinem  Bewusstsein  irgend  welche  Spuren  und  Bestäti- 
gungen zu  suchen,  die  er  nicht  finden  wird. 

Die  Zerlegung  des  Bewegungsvorganges  in  seine  Bestandteile,  die 
allein  ein  Licht  auf  das  Zustandekommen  der  Funktion  werfen  kann, 
konnte  bei  dieser  Sachlage  natürlich  nicht  von  der  psychologischen 
Forschung  in  Angriff  genommen  werden,  und  nur  Erfahrungen  der 
Physiologie  haben  die  ersten  Anhaltspunkte  geliefert  für  ein  beginnendes 
Verständnis  der  Gehimvorgänge  beim  Ablauf  der  erlernten  Bewegungen. 
Für  das  Bewusstsein  ist  jede  Bewegung  ein  durchaus  einheitlicher  Vor- 
gang, dem  Bewusstsein  ist  es  ja  eigentümlich,  alles  als  Einheit  zusammen- 
zufassen, was  zeitlich  und  räumlich  zusammenfällt,  mag  es  in  Wirklich- 
keit noch  so  zusammengesetzt  sein. 

Die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  die  Funktionsweise  des  Nerven- 
systems beim  Ablauf  von  Bewegungen  verdanken  wir  bisher  dem  Stu- 
dium der  Störungen  seiner  Thätigkeit,  die  wir  entweder  am  Tier  durch 
künstliche  Eingriffe  hervorrufen,  oder  die  uns  die  Natur  in  Krankheits- 
fällen am  Menschen  selbst  gewissermassen  als  Experimente  darbietet. 
Es  ist  ein  sehr  häufiges  Vorkomnmis,  dass  durch  die  verschiedenartigsten 
Krankheitsprozesse,  durch  Blutungen,  Geschwülste,  Giftwirkungen  und 
andres,  einzelne  Teile  des  Centralnervensystems  zerstört  oder  geschädigt 
werden,  nnd  nichts  hat  bisher  unsere  Kenntnisse  der  Physiologie  des 
Gehirns  mehr  gefördert,  als  das  Studium  der  Wirkungen  solcher  Zer- 
störungen auf  die  Funktionen.  Speziell  auf  dem  hier  zu  betrachtenden 
Gebiete,  wo  das  Tierexperiment  fast  ganz  im  Stiche  lässt,  wo  mit  der 
einfachen  psychologischen  Zergliederung  der  Erscheinungen  aber  vollends 
nichts  zu  erreichen  ist,  konnte  uns  nur  die  Deutung  der  Ausfallserschei- 
nungen beim  Wegfall  gewisser  Elemente  des  Organs  Anhaltspunkte  für 
ein  Verständnis  der  Lebensäusserungen  selbst  liefern.  Zum  mindesten 
sind  es  solche  Erfahrungen  an  Kranken  gewesen,  die  immer  den  ersten 
Anstoss  gegeben  haben  zur  weiteren  Erforschung  durch  andre  Methoden. 
Sie  haben  erst  die  Aufmerksamkeit  auf  Verhältnisse  und  Abhängigkeiten 
gelenkt,  die  sonst  den  Forschem  entgangen  waren. 

Ist  es  doch  dem  Anstoss  durch  solche  Beobachtungen  zu  danken, 
dass  wir  überhaupt  von  der  Existenz  desjenigen  Sinnes  wissen,  dessen 
Thätigkeit,  wie  wir  sehen  werden,   das  Zustandekommen  der  erlernten 
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Bewegungen  allein  ermöglicht,  nämlich  des  Maskel-  und  Lagesinnes, 
dessen  niemals  unterbrochene  Thätigkeit  darin  besteht,  dem  Gehirn  yon 
der  Stellung  unseres  Körpers  und  von  der  jeweiligen  Lage  der  Glieder 
fortwährend  Nachricht  zukommen  zu  lassen.  Zum  Bewusstsein  kommt 
uns  von  der  Thätigkeit  dieses  Sinnes,  wenn  wir  nicht  experimentell 
unsere  Aufmerksamkeit  darauf  richten,  niemals  das  geringste,  and  erst 
die  Beobachtung,  dass  ebenso  häufig  Störungen  der  Bewegungsfunktionen 
auftreten,  wenn  Krankheitsprozesse  die  Nervenelemente  schädigen,  die 
nur  Erregungen  von  aussen  dem  Centralorgan  zuführen,  wie  bei  Er- 
krankungen der  direkt  die  Bewegung  vermittelnden  Nervenelemente, 
haben  die  Aufmerksamkeit  der  Forschung  auf  die  Bedeutung  der  zu- 
leitenden Systeme  für  die  Bewegungsfunktion  gelenkt.  Und  da  der 
Charakter  der  Bewegungsstörungen  jedesmal  ein  andrer  ist,  wenn  der 
eine  oder  der  andre  Teil  der  Elementgruppen,  die  die  Funktion  ver- 
mitteln, geschädigt  ist,  so  haben  wir  aus  diesen  Beobachtungen  gleich 
weiter  reichende  Auskünfte  über  den  normalen  Ablauf  der  Bewegungs- 
funktion erhalten  können. 

Von  grösster  Bedeutung  ist  es  nun,  dass  auf  diesem  Wege  auch 
eine  Zergliederung  der  verwickeltesten  Bewegung,  der  Sprache,  erreicht 
werden  konnte,  dass  sich  also  diese  Beobachtungen  bis  auf  ein  Gebiet 
erstrecken,  das  der  experimentellen  Forschung  gänzlich  unzugänglich  ist, 
und  das  in  die  eigentliche  Domäne  der  Psychologie  hineinreicht.  Wir 
werden  sehen,  dass  es  ganz  dieselben  Prinzipien  sind,  nach  denen  die 
einfacheren  Bewegungen,  wie  das  Greifen,  und  die  verwickelteste  Thätig- 
keit, das  Sprechen  und  Schreiben,  verlaufen« 

Wir  wollen  die  Grundlagen,  auf  denen  die  erlernten  Bew^ungen 
znstande  kommen,  an  den  wichtigsten  Beispielen  kennen  zu  lernen 
suchen. 

Die  Oreifbewesung. 

Die  verhältnismässig  primitivste  der  Zielbewegungen,  auch  die,  die 
das  Kind  unter  den  ersten  zu  erlernen  strebt,  ist  wohl  das  Greifen. 
Wir  haben  hier  natürlich  nicht  die  Ursachen  für  das  Eintreten  der  Be- 
wegung zu  erforschen,  also  die  Gefühle  und  Triebe,  die  sie  veranlassen. 
Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  gleich  bei  den  ersten  Greifversuchen 
die  Richtung  des  Strebens  auf  das  Ziel ,  nicht  auf  die  Bewegung,  klar 
hervortritt.  Beim  lernenden  Kinde  ist  es  der  Trieb,  alles  was  nur 
einigermassen  zum  Saugen  oder  später  zum  Essen  geeignet  ist  oder  seiner 
Form  nach  scheinen  kann,  dem  Munde  zuzuführen,  was  die  Greifbe- 
wegungen veranlasst.  Also  schon  für  das  Kind,  >das  die  Bewegung  erst 
lernt,  ist  als  begehrt  nur  das  Ziel  der  Bewegung  anzunehmen. 

Dass  es  sehr  lange  dauert,  ehe  das  Kind  eine  einigermassen  ge- 
schickte  Greifbewegung  zustande  bringt,   weiss  jeder,  der  Gelegenheit 
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gehabt  hat,  darüber  Beobachtungen  anzustellen.  Zu  allererst  lernt  das 
Kind  einen  Gegenstand  fixieren  und  mit  den  Augen  verfolgen.  Es  würde 
zuviel  physiologische  Kenntnisse  voraussetzen,  wollte  ich  hier  die  Er- 
lernung dieser  Fertigkeit  erörtern.  Sobald  die  Gegenstände  fixiert  werden, 
fangt  das  Kind  auch  an,  danach  zu  greifen.  Anfangs  streckt  es  die 
Händchen  einfach  aus,  und  da  wir  Erwachsenen  mit  dieser  Bewegung 
auszudrücken  pflegen,  dass  wir  etwas  gereicht  haben  möchten,  so  deutet 
man  wohl  dieselbe  Bewegung  des  Kindes  nicht  anders,  und  schreibt  da- 
mit dem  Kinde  Kenntnisse  zu,  die  es  noch  nicht  haben  kann.  Selbst- 
verständlich kann  in  diesen  Bewegungen  nichts  anderes  gesehen  werden, 
als  die  ersten  Versuche,  den  Gegenstand  zu  erreichen.  Freilich  streckt 
das  Kind  die  Hände  oft  auch  viel  zu  weit  aus,  wenn  man  ihm  etwas 
vorhält,  noch  viel  häufiger  aber  greift  es  nach  Dingen,  die  seinen  aus- 
gestreckten Händen  nie  erreichbar  sein  können.  Es  greift  nach  der 
Zimmerdecke,  wenn  dort  etwas  seine  Neugier  reizt,  ja  es  greift  ganz 
gewöhnlich  nach  dem  Monde.  Es  fehlt  ihm  also  zunächst  das  richtige 
Schätzen  der  Entfernungen.  Diese  Fähigkeit  ist  nun  zum  Teil  Sache 
des  Gesichtssinns,  wir  schätzen  die  Entfernungen  durch  Umdeutung  ge- 
wisser Eigenschaften  der  Bilder,  die  unsere  Augen  von  den  Dingen  er- 
halten, und  gewisser  Veränderungen  der  Augen  bei  Einstellung  auf  ver- 
schiedene Entfernungen.  Wie  diese  Umdeutung  erlernt  wird,  werden 
wir  unten  sehen. 

Zunächst  wollen  wir  aber  davon  absehen,  dass  wir  die  Einschätzung 
der  Entfernungen  mittelst  der  Augen  erst  lernen  müssen,  und  wollen 
diese  Fähigkeit  schon  als  gegeben  annehmen.  Auch  dann  erreicht  die 
Greifbewegung  nicht  gleich  ihr  Ziel,  vielmehr  muss  das  Kind  erst  lernen, 
welche  Anstrengung  seines  Muskelapparates  dazu  gehört,  um  das  ge- 
wünschte Ziel  zu  erreichen. 

Auf  welchem  Wege  das  geschieht,  darüber  kann  uns  nun  nur  die 
Beobachtung  an  Kranken,  die  in  ihrer  Greif  Fähigkeit  gelitten  haben, 
Auskunft  geben.  Zunächst  ist  es  selbstverständlich,  dass  Greifbewegungen 
nicht  zustande  kommen  können,  wenn  die  Nervenelemente  in  ihrer  Funk- 
tion beeinträchtigt  sind,  die  direkt  den  Muskel  mit  Reizen  versorgen, 
also  die  Bewegungszellen,  die  wir  zuerst  kennen  gelernt  haben.  Dann 
ist  das  Glied  völlig  gelähmt. 

Nun  wissen  wir  aber,  dass  die  Greifbewegung  auch  dann  leiden 
kann,  und  zwar  ohne  dass  eine  Lähmung  des  Gliedes  stattfindet,  wenn 
die  Nervenelemente  zerstört  sind,  welche  mit  der  Aufnahme  von  Reizen 
und  mit  der  Zuleitung  zum  Centralorgan  betraut  sind,  und  es  hat  sich 
herausgestellt,  dass  dafür  der  Ausfall  solcher  Nerven  verantwortlich  ge- 
macht werden  muss,  welche  dem  Gehirn  von  den  Gliedmassen  aus  Er- 
regungen zuführen,  die  geeignet  sind,  Nachricht  über  die  jeweilige  Lage 
des  Gliedes   im  Räume  zu  geben.     Wir  müssen   annehmen,    dass  der 
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Spannungszustand  der  Muskeln  und  Sehnen,  und  der  unter  den  ver- 
schiedenen Stellungen  natürlich  stets  wechselnde  Druck  der  Gelenkenden 
aufeinander,  die  dazu  nötigen  Erregungen  auslöst. 

Diese  Nachrichten  kommen  uns  nicht  zum  Bewusstsein,  aber  welche 
Bedeutung  sie  haben,  zeigt  sich  bei  ihrem  Ausfall.  Dann  ist  die  Fähig- 
keit, das  Glied  zu  bewegen,  vorhanden,  die  Kraft  der  Muskeln  ist  nicht 
beeinträchtigt,  aber  die  Glieder  fahren  ungeschickt  in  der  Luft  umher^ 
bei  der  einfachsten  Greifbewegung  wird  das  Ziel  nicht  erfasst,  die 
Hand  fährt  daran  vorbei  oder  gerät  überhaupt  in  eine  falsche  Rich- 
tung, obgleich  die  Schätzung  der  Entfernung  mittelst  der  Augen  eine  voll- 
ständig richtige  war. 

Aus  diesen  Erfahrungen  müssen  wir  schliessen,  dass  wir  nicht  im- 
stande sind,  unseren  Muskeln,  so  wie  uns  ein  Ziel  für  eine  Bewegung 
vorschwebt,  gleich  die  richtigen  Befehle  zu  geben,  wie  ich  einmal  kurz 
sagen  will,  obgleich  diese  Ausdrucksweise  natürlich  eine  wenig  zutreffende 
ist.  Denn  unter  „Befehlen^  wird  man  geneigt  sein,  einen  Bewusstseins- 
akt  zu  verstehen,  während  sich  die  Gehirnthätigkeit ,  die  die  Muskeln 
zur  Arbeit  veranlasst,  durchaus  unbewusst  vollzieht.  Dem  Bewusstsein 
schwebt  das  Ziel  vor.  Zu  dessen  Erreichung  ist  die  Abgabe  von  Er- 
regungen für  die  Muskeln  aus  dem  Gehirn  nötig.  Diese  vollzieht  sich, 
ohne  dass  etwas  davon  zum  Bewusstsein  kommt. 

Zu  jeder  geordneten  Bewegung  ist  aber  nicht  die  Zusammenziehung 
irgend  eines  einzelnen  Muskels  nötig,  sondern  es  müssen  stets  eine  ganze 
Anzahl  Muskeln  geordnet  gleichzeitig  und  nacheinander  in  Funktion 
treten,  damit  die  Bewegung  das  Ziel  erreicht.  Diese  grosse  Anzahl  von 
Einzelerregungen  für  die  verschiedenen  Muskeln  wird  nun  im  Gehirn 
nicht  auf  einmal  abgegeben,  sondern  während  die  Bewegung  schon  be- 
gonnen hat,  erhält  das  Gehirn  durch  den  Muskel-  und  Lagesinn  Nach- 
richt, wie  weit  die  Bewegung  gediehen  ist,  und  gibt  nun  weitere  £r- 
regimgen  ab,  so  lange  bis  das  Ziel  erreicht  ist.  Und  so  wenig  aus- 
reichend ist  die  Anfangserregung,  auch  bei  richtiger  Schätzung  der  Ent- 
fernungen, dass  beim  Ausfall  der  Empfindungen  über  den  Fortschritt 
der  Arbeit,  ein  Zustand  des  ganzen  Bewegungsapparates  eintritt,  der 
zu  derselben  Unbeholfenheit  führt,  als  ob  das  Glied  überhaupt  arbeits- 
unfähig, also  gelähmt,  wäre. 

Und  dieser  traurige  Zustand  tritt  sogar  ein,  wenn  das  Unglück 
einer  solchen  Schädigung  nicht  etwa  ein  Kind,  sondern  einen  Erwachsenen 
trifft,  dessen  Greifbewegung  so  vollkommen  eingeübt  zu  sein  pflegt,  wie 
es  erreichbar  ist.  Träfe  das  Unglück  ein  Kind,  so  würde  es  natürlich 
überhaupt  nicht  zu  einer  geordneten  Bewegung  gelangen,  denn  selbst- 
verständlich beruht  ein  Teil  des  Übungserfolges  darauf,  dass  der  erste 
Erregungsvorgang,  der  die  Muskeln  in  Bewegung  setzt,  allmählich  immer 
geeigneter  wird,  um  mit  möglichst  wenig  nachträglichen  Verbesserungen 
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das  Ziel  zu  erreichen.  Stets  machen  wir  bei  der  Erlernung  irgend  einer 
Thätigkeit  im  Anfange  eine  Menge  überflüssiger  Mitbewegungen,  wir 
setzen  viel  zu  viele  Muskebi  in  Thätigkeit,  verschwenden  also  Arbeit  in 
grosser  Menge,  und  lernen  nur  allmählich  sparsam  mit  den  Erregungen 
für  die  Muskeln  umgehen.  Das  ist  auch  einer  der  Gründe ,  weshalb 
wir  bei  der  Erlernung  einer  Arbeit  anfangs  so  viel  schneller  ermüden 
als  später. 

Dass  aber  dieser  Teil  des  Übungserfolges  nicht  der  ausschlag- 
gebende ist  und  wir  nicht  dazu  gelangen,  mit  den  ersten  Impulsen,  die 
das  Gehirn  den  Muskeln  schickt,  eine  vollständige  Greifbewegung  zu 
leisten,  das  sehen  wir  an  unserem  Kranken,  der  das  Lagegefühl  verloren 
hat,  und  nun  die  Greifbewegung,  die  er  schon  unzählige  Male  ausge- 
führt hat,  nicht  mehr  richtig  zustande  bringt.  Die  Übung  ist  also  nicht 
imstande,  den  Sinn,  mit  dessen  Hilfe  sie  die  Bewegung  hauptsächlich 
leisten  lehrt,  schliesslich  ganz  überflüssig  zu  machen,  vielmehr  gehen  die 
Nachrichten  des  Lagesinns  in  die  Erfahrungen,  auf  die  sich  der  Übungs- 
erfolg aufbaut,  grade  als  Hauptbestandteil  mit  ein. 

Das  Kind  wäre  aber  schon  deswegen  in  noch  weit  üblerer  Lage, 
weil  es  ohne  die  Thätigkeit  des  Lagesinnes  die  Abschätzung  der  Ent- 
fernungen mittelst  der  Augen  gar  nicht  erlernen  würde,  denn  der  Sinn, 
dem  wir  unsere  Raumkenntnisse  verdanken,  ist  nur  der  Muskel-  und 
Lagesinn.  Unsere  ersten  Kenntnisse  von  Entfernungen  schöpfen  wir 
ans  der  Erfahrung,  wie  weit  wir  greifen  müssen,  um  einen  Gegenstand 
berühren  zu  können,  und  das  kann  ja  auch  nicht  anders  sein,  denn  ein 
anderes  Raummass  als  unsere  Bewegungen  ist  uns  von  Natur  aus  nicht 
gegeben.  Ja  im  Grunde  messen  wir  überhaupt  nie  mit  einem  andern 
Massstabe,  imd  wenn  wir  gelernt  haben,  Entfernungen  mittelst  der  Augen 
zn  schätzen,  so  verdanken  wir  auch  diese  Fähigkeit  nur  dem  Muskel- 
süiD.  Denn  wir  nehmen  die  Schätzung  vor  mittelst  Augenbewegungen 
nnd  empfinden  dabei  nichts,  als  das  Muskelgefühl  der  Augenbeweger. 
Nur  können  uns  die  Empfindungen,  welche  in  den  Augenmuskeln  aus- 
gelöst werden,  von  vornherein  nichts  nützen,  weil  wir  erst  lernen  müssen, 
die  Messung  mittelst  der  Armbewegung,  durch  Vergleich  mit  der  gleich- 
zeitig gemachten  Augenbewegung,  schliesslich  überflüssig  zu  machen,  um 
uns  nach  vielen  Erfahrungen  mit  den  Augenbewegungen  allein  im  Räume 
zurechtzufinden. 

Nachdem  wir  die  Bewegung  so  weit  zergliedert  haben,  werden  wir 
die  Arbeit  des  Kindes  bei  der  Erlernung  der  Greifbewegung  eher  ver- 
stehen. Das  Kind  macht  zunächst  eine  Anzahl  von  ungeordneten  Be- 
w^ungen,  die  zum  Teil  Reste  von  Ausdrucks-  oder  anderen  Listinktbe- 
wegungen  sein  mögen  oder  Reflexe  sind,  die  aber  zum  Teil  auch  durch 
Erregungen  ausgelöst  werden  mögen,  die  die  Sinnesorgane  nach  dem 
Gehirn  senden.    Nun  erhält  das  Kind   durch  seinen  Muskel-  und  Lage- 
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sinn  Nachricht,  dass  mit  dem  Gliede  etwas  geschehen  ist.  Es  beginnt 
bald  die  Bewegung  auch  mit  den  Augen  zu  verfolgen,  und  so  wie  es  den 
Zusammenbang  der  Abgabe  von  Erregungen  aus  dem  Gehirn  mit  der 
erfolgenden  Bewegung  erfasst  hat,  beginnt  es  zu  üben. 

Über  die  ausserordentlich  schwierigen  rein  psychologischen  Pro- 
bleme, die  sich  hier  aufdrängen,  müssen  wir  hinweggeben.  Dass  das 
Kind  die  oben  angedeuteten  Erfahrungen  machen  muss,  um  zu  den  ersten 
willkürlichen  Bewegungen  zu  gelangen,  ist  nicht  zu  bezweifeln  und  mit 
dieser  Feststellung  wollen  wir  uns  begnügen.  An  jedem  Kinde  ist  es 
leicht  zu  beobachten,  wie  es  nun  mit  seinen  Gliedmassen  gewissermassen 
los  experimentiert.  Es  lernt  zuerst  den  Zusammenhang  der  verseUiedenen 
Impulse  mit  den  erfolgenden  Bewegungen  kennen,  sein  Muskelsinn  gibt 
ihm  Auskunft  über  die  Grösse  der  Bewegung,  gleichzeitig  wird  mit  den 
Augenbewegungen  verfolgt,  was  geschieht,  und  die  beiden  Empfindnngs- 
grössen  verglichen.  Selbstverständlich  üben  sich  die  beiden  Funktionen 
gegenseitig  aneinander.  Wie  viel  oder  wenig  davon  zum  Bewusstsein 
kommt,  interessiert  uns  hier  wiederum  gar  nicht. 

Sehr  lange  dauert  es,  bis  das  Kind  so  eine  wirkliche  brauchbare 
Greifbewegung  zustande  bringt,  es  ist  ja  auch  die  dabei  nötige  Muskel- 
thätigkeit  eine  recht  zusammengesetzte  Arbeit.  Hat  aber  das  Kind  diese 
Bewegung  erst  erlernt,  so  hat  es  auch  einen  gewaltigen  Fortschritt  ge- 
macht, und  ist  zu  weit  mehr  Leistungen  befähigt,  als  das  neugeborene 
Tier  mit  seinen  angeborenen  Thätigkeiten.  Das  Kind  kann  nun  mit  den 
Händen  nicht  nur  etwas  ergreifen  und  zum  Munde  führen,  was  etwa 
der  Pickbewegung  des  Hühnchens  entspräche,  sondern  es  kann  denselben 
Mechanismus  zu  jeder  beliebigen  anderen  Thätigkeit  benutzen,  es  kann 
ihn  in  den  Dienst  der  mannigfaltigsten  Handlungen  stellen,  denn  der 
hier  arbeitende  Bewegungsapparat  ist  nicht  nur  befähigt  zu  einem  be- 
stimmten gleichartigen  Ablauf  von  Muskelzusammenziehungen,  sondern 
der  Mechanismus  gestattet  es,  die  Hände  in  jede  beliebige  Stellung  zu 
bringen,  wenn  es  das  Ziel  der  Bewegung  verlangt. 

Jetzt  können  wir  auch  bereits  zu  verstehen  anfangen,  weshalb  dem 
Menschen  die  meisten  angeborenen  Bewegungen  verloren  gehen  mussten. 
Die  Entwicklung  konnte  keinen  anderen  Weg  einschlagen,  wenn  der 
Bewegungsapparat  in  der  Weise,  wie  es  geschehen  ist,  tauglich  werden 
sollte,  um  beliebige  Zielbewegungen  auszuführen.  Die  Muskelaktion,  ver- 
mittelst deren  das  Hühnchen  nach  den  Körnern  pickt,  beruht  auf  einem 
Mechanismus,  dem  jede  Fähigkeit  abgeht,  in  den  Dienst  einer  anderen 
Thätigkeit  zu  treten.  Ein  Tier,  welches  mit  einer  grossen  Anzahl  solcher 
ererbten  Funktionen  zur  Welt  kommt,  kann  dafür  in  seinem  Leben  zu 
diesen  Fertigkeiten  nichts  hinzulernen,  eine  Übung  des  Bewegungsappa- 
rates tritt  nicht  ein,  nur  die  einmal  gegebenen  Bewegungsarten  laufen 
stets  in  gleicher  Weise  ab.     Wenn  sich  dagegen  der  Mensch  erst  müh- 
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sam  Ranmkenntnisse  aneignen  muss,  um  eine  einzige  treffende  Greifbe- 
wegnng  zu  vollziehen,  so  hat  er  eben  dafür  den  Vorteil,  dass  er  zu 
solchen  Kenntnissen  über  den  Raum  and  das  Verhalten  seiner  Glieder 
im  Räume  gelangt,  die  ihn  in  den  Stand  setzen,  seine  Glieder  nun  im 
Räume  spielen  zu  lassen,  wie  er  es  grade  braucht. 

Es  leuchtet  ein,  dass  der  ungeheure  Vorteil  der  Anordnung,  die 
wir  beim  Menschen  finden,  darin  besteht,  dass  der  ganze  Bewegungs- 
apparat veränderten  Verhältnissen  ohne  weiteres  sich  anpasst,  was  bei 
den  ererbten  Bewegungsarten  nicht  der  Fall  ist.  Diese  können  von  den 
Erfahrungen,  die  das  Individuum  in  seinem  Leben  macht,  nicht  beein- 
flusst  werden,  es  fehlt  ihnen  die  Plastizität,  wie  man  die  Abänderungs- 
fähigkeit durch  Erfahrungen  im  Einzelleben  nennt.  Selbstverständlich 
finden  wir  aber  diese  Plastizität  im  Bereiche  der  höheren  Tierwelt  in 
ziemlich  weiter  Ausbildung,  wenn  auch  nirgends  in  solcher  Vollkommen- 
heit vor  wie  beim  Menschen.  Wir  finden  sie  nämlich  überall  da,  wo 
die  ihr  zugrunde  liegende  Fähigkeit  vorhanden  ist,  Erfahrungen  zu 
machen,  das  heisst  das  Gedächtnisvermögen. 

Wir  werden  dessen  Funktion  im  Zusammenhange  betrachten,  hier 
genüge  der  Hinweis  darauf,  dass  selbstverständlich  ohne  Gedächtnis 
keinerlei  Übung  denkbar  ist.  Das  Gedächtnis  liefert  nicht  etwa  nur 
die  Ziel  Vorstellung,  es  wirkt  vielmehr  besonders  als  Vermittler  der  Er- 
fahrungen, die  das  Individuum  beim  Erlernen  und  Einüben  der  Be- 
wegungen selbst  machen  muss.  Der  Gegensatz  zu  den  ererbten  Be- 
wegungen beruht,  rein  physiologisch  angesehen,  grade  auf  dem  Dazwischen- 
treten der  Gedächtnisarbeit  zwischen  Reiz  und  Bewegung.  Während 
dort  der  äussere  Reiz  direkt  auf  den  Bewegungsapparat  übertragen  wird, 
der  Reiz  also  eine  ganz  bestimmte  Kombination  von  Erregungen,  manch- 
mal freilich  von  recht  ausgebreiteter  und  verwickelter  Form,  dem  Be- 
wegungsmechanismus zuströmen  lässt,  tritt  bei  der  erlernten  Bewegung 
zwischen  Reiz  und  Bewegung  etwas  dazwischen,  und  das  ist  die  Ge- 
dächtnisthätigkeit.  Dieser  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  durch  die  Reize 
auslösbaren  Bewegungen  im  weitesten  Masse  abänderungsfähig  werden 
durch  die  Erfahrung  des  Individuums. 

Erreicht  aber  der  Apparat  für  das  Erlernen  von  Bewegungen  eine 
80  hohe  Vervollkommnung  wie  beim  Menschen,  so  muss  er  darauf  ein' 
gerichtet  sein,  fast  jede  beliebige  denkbare  Bewegung  auszuführen,  die 
die  Glieder  überhaupt  leisten  können.  Um  aber  die  Möglichkeit  zu  geben, 
den  Apparat  in  den  Dienst  von  beliebigen  vorgestellten  Bewegungen  zu 
stellen,  dazu  musste  der  Mechanismus  ausgebildet  werden,  den  wir  im 
vorhergehenden  kennen  gelernt  haben.  Soll  eine  ererbte  Bewegung  aus- 
geführt werden,  so  können  leicht  die  Einrichtungen  im  Nervensystem 
so  getroffen  sein,  dass  den  Bewegungszellen  die  nötigen  Reize  in  richtiger 
Abstufung  und  Folge  zuströmen.    So  geschieht  es   z.  B.   bei   der  doch 
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recht  zusammengesetzten  Schluckbewegnng.  Anders  aber^  wenn  beliebige 
Anforderungen  an  den  Bewegungsapparat  gestellt  werden.  Dass  hier 
für  jede  denkbare  Bewegung,  die  vorkommen  könnte,  den  die  Bew^ung 
auslösenden  Zellen  gleich  die  Erregungen  in  vollkommener  Genauigkeit 
zuströmen,  ist  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Möglichkeiten  gar  nicht 
denkbar,  und  nun  tritt  hier  der  Regulierapparat  für  die  Bewegungen 
auf,  der  den  Ablauf  der  Thätigkeit  kontrolliert  und  den  Erfolg  mit  dem 
gewünschten  Ziele  zu  vergleichen  und  in  Einklang  zu  setzen  ermöglicht. 
Dieser  Anordpung  des  Bewegungsmechanismus  verdanken  wir  die  Fähig- 
keit, Bewegungen  zu  erlernen  und  einzuüben.  Wir  werden  an  den  andern 
Beispielen,  die  wir  erörtern  wollen,  das  Wirken  der  Einrichtung  noch 
besser  verstehen  lernen. 

Der  Gans  und  die  Oleich^ewichterhaltuns. 

Die  verschiedenen  Fortbewegungsarten  sind  grade  die  Thätigkeiten, 
die  in  der  Tierwelt  am  häufigsten  ererbt  auftreten,  und  wenn  wir  ge- 
sehen haben,  dass  das  Greifen  deswegen  von  uns  nicht  fertig  ererbt 
werden  kann,  weil  die  Hände  in  den  Dienst  der  Zielbewegungen  gestellt 
sind  und  zu  den  mannigfachsten  Fertigkeiten  gebraucht  werden,  so  wird 
der  Leser  nicht  ohne  weiteres  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  für  den 
Zwang,  auch  den  Gang  erst  zu  erlernen,  dieselben  Gründe  zutreffen 
können.  Und  doch  ist  dies  meiner  Meinung  nach  durchaus  der  Fall, 
nur  sind  hier  die  Verhältnisse  noch  etwas  verwickelter.  Der  Gang  ist 
ja  die  überwiegende  Funktion  unserer  unteren  Extremitäten,  aber  der 
menschliche  Gang  ist  schon  mit  dem  tierischen  nicht  zu  vergleichen 
wegen  der  ungeheuren  Schwierigkeit  der  Gleichgewichtserhaltung  beim 
aufrechten  Gang,  und  die  Erlernung  dieser  Kunst  macht  dem  Kinde 
bedeutend  mehr  Mühe  als  das  Laufen  an  sich.  Dieses  Moment  könnte 
vielleicht  schon  genügen,  um  den  Gegensatz  zu  den  meisten  Tieren  mit 
ihrer  breiteren  Gleichgewichtsunterlage  zu  begründen. 

Ich  meine  jedoch,  dass  ein  Mechanismus,  der  alle  diese  Schwierig- 
keiten auch  ohne  die  Möglichkeit  der  Übung  überwindet,  durchaus  denk- 
bar ist,  die  Schwierigkeit  der  Funktion  verhindert  es  nicht,  dass  sie  er- 
erbt auftritt.  Vielmehr  ist  wohl  dasselbe  Prinzip,  dass  wir  bei  der 
Greifbewegung  kennen  gelernt  haben,  auch  hier  ausschlaggebend.  Wenn 
die  meisten  Tiere  die  Ortsbewegung  und  Gleichgewichterhaltung  mit  zur 
Welt  bringen,  so  sind  dafür  auch  beide  Funktionen  durchaus  beschränkt, 
während  der  Mensch  die  Fähigkeit  erwirbt,  in  den  mannigfaltigsten 
Lagen  sein  Gleichgewicht  zu  erhalten  und  auch  seine  Beine  so  gut  wie 
die  Arme  in  den  verschiedenartigsten  Lagen  zu  beliebigen  Bewegungen 
zu  gebrauchen.  Der  Vorteil,  den  diese  Modifikationsfähigkeit  des  Gang- 
und  Balancierapparates  bringt,  ist  durchaus  nicht  zu  verachten.  Der 
Mensch  kann  sich  ducken,  knieen,  er  lernt  auf  Bäume  klettern,  schwim- 
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men,  reiten,  radfahren^  und  er  kann  seine  Beine  bei  seinen  Kunstfertig- 
keiten den  Händen  zu  Hilfe  kommen  lassen,  sie  also  ganz  offenbar  zu 
Zielbewegungen  verwenden. 

Die  Gangstörungen  entsprechen  naturlich  den  Greifstörungen  ganz 
genau,  wir  kennen  ausser  einer  Lähmung  des  Bewegungsapparates,  genau 
denselben  durch  Zerstörung  der  reizaufnehmenden  Nerven  veranlassten 
hilflosen  Zustand  des  Ganges,  den  ich  bei  der  Greifbewegung  geschil- 
dert habe.  Die  Kranken,  denen  die  Nachrichten  über  die  Lage  der 
Glieder  fehlen,  fangen  zuerst  an  den  Boden  zu  stampfen,  weil  sie  nicht 
wissen,  wie  weit  ihre  Bewegung  fortgeschritten  ist  und  wo  sich  ihre 
Beine  befinden.  Bei  weiterem  Fortschreiten  der  Zerstörung  geraten  die 
Bewegungen  ganz  aus  der  Ordnung,  und  schliesslich  sind  die  Kranken, 
obgleich  die  Muskelkraft  nicht  versagt,  zu  keinerlei  Ortsbewegung  mehr 
fähig.  Das  Gehirn  ist  nicht  imstande,  die  zu  der  doch  gewiss  gut  ein- 
geübten Gehbewegung  nötigen  Erregungen  in  richtiger  Folge  abzugeben, 
wemi  ihm  die  Nachricht  über  die  Lage  der  Glieder  fehlt.  Die  Hilf- 
losigkeit solcher  Kranker  erreicht  aber  deshalb  einen  so  hohen  Grad, 
weil  die  fehlenden  Beize  dazu  gedient  haben,  das  Gleichgewicht  in  den 
Yerschiedenen  Stellungen  zu  erhalten. 

Von  einer  Gehimthätigkeit,  die  das  Gleichgewicht  regelt,  weiss 
wiederum  unmittelbar  niemand,  nur  wenn  man  einen  Schwindel  bekommt, 
kommt  das  Fehlen  des  Gleichgewichts  zum  Bewusstsein.  Die  ganze 
wichtige  Gehimthätigkeit,  die  hier  geleistet  wird,  die  zu  den  verwickel- 
testen  des  Organismus  gehört,  vollzieht  sich  unbewusst,  und  auch  beim 
Üben  der  Thätigkeit  kommt  von  der  dabei  geleisteten  Himarbeit  nichts 
zum  Bewusstsein.  Wenn  wir  eine  Bewegung,  wie  das  Radfahren  er- 
lernen, so  ist  die  Hauptschwierigkeit  natürlich  die  Gleichgewichterhal* 
ixmg  unter  so  veränderten  Verhältnissen.  Dass  dazu  eine  besondere 
Gehirnarbeit  gehört,  merken  wir  nur  beim  Versagen  des  Gleichgewicht- 
apparates und  es  ist  fast  unmöglich,  auch  bei  starker  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit,  die  Thätigkeit,  die  erforderlich  ist,  sich  zum  Bewusst- 
sein zu  bringen.  Es  gelingt  vielmehr  immer  erst  nachträglich  zu  er- 
fahren, was  geschehen  ist. 

Es  gibt  vorzügliche  Radfahrer,  die  überhaupt  nicht  wissen,  worauf 
die  Möglichkeit,  auf  einem  Zweirad  zu  balancieren,  beruht.  Man  lässt 
hier  bei  der  Neigung  des  Rades,  nach  links  zu  fallen,  das  Vorderrad 
nach  rechts  laufen,  wodurch  sich  die  ganze  Maschine  wieder  aufrichtet. 
Als  ich  mich  zum  ersten  Male  aufs  Rad  setzte,  wusste  ich  das  auch 
nicht,  und  diese  Weisheit  hätte  mir  das  Lernen  auch  sicherlich  nicht 
erleichtert  und  ich  hätte  keinmal  weniger  den  Chausseegraben  besucht; 
denn  mit  Bewusstsein  einzugreifen,  dazu  ist  hier  gar  keine  Zeit.  Die 
unbewusste  Gleichgewichtregulierung  geht  viel  schneller  von  statten,  als 
das  bewusste  Erfassen  der  Situation  und  der  Entschluss^    die  nötigen 
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Gegenbewegungen  zu  machen.  Ein  besseres  Beispiel  für  die  unbewasste 
Übung  einer  ausserordentlich  schwierigen  Gehimthätigkeit  durch  Pro- 
bieren, kann  es  nicht  geben,  aber  auch  keinen  besseren  Beweis,  welchen 
Nutzen  die  Anpassungsfähigkeit  des  Muskelapparates  an  die  verschieden- 
artigsten Aufgaben  bringt. 

Dass  die  Gleichgewichterhaltung  eine  der  verwickeltesten  Funk- 
tionen des  Nervensystems  ist,  bedarf  keines  Beweises.  Es  gehören  schon 
beim  gewöhnlichen  Gang  eine  Unmenge  von  Muskelzusammenziehungen 
dazu,  um  den  Körperschwerpunkt  nicht  über  den  kleinen  Spiehraum, 
über  dem  er  sich  bewegen  darf,  hinausgeraten  zu  lassen,  wenn  die 
Stellung  des  Körpers  bei  der  Ortsbewegung  sich  fortwährend  ändert. 
In  jedem  Augenblicke  werden  Erregungen  in  den  das  Lagegefühl  ver- 
mittelnden Nerven  ausgelöst  und  die  Spannung  der  Körper-  und  Glieder- 
muskeln muss  nach  den  neuen  Reizen  fortwährend  sich  ändern.  Die 
Umschaltung  der  Reize  in  Erregungen  für  die  Muskeln  geschieht  durch- 
aus nach  der  Erfahrung,  also  mit  Hilfe  der  Fähigkeit  des  Gehirns,  die 
früheren  Eindrücke  in  irgend  einer  Weise  aufzubewahren  und  auszu- 
nutzen. Ohne  das  Gedächtnisvermögen  wäre  also  auch  in  diesem  Falle 
keine  Übung  möglich. 

Die  Einübung  durch  das  Kind  geschieht  natürlich  nach  genau  den- 
selben Prinzipien,  nur  unter  ungeheuer  viel  grösserer  Anstrengung  als 
das  Erlernen  der  Greif  bewegung.  Das  Kind  probiert  und  experimentiert 
fortwährend  mit  seinem  Bewegungsapparat,  das  Gehirn  lernt  dadurch 
allmählich,  die  Lagegefühlsempfindungen  zu  den  richtigen  Bewegungs- 
impulsen verarbeiten,  während  das  Bewusstsein  immer  nur  auf  das  Ziel 
gerichtet  bleibt,  den  gesehenen  oder  gelegentlich  auch  einen  der  Phan- 
tasie vorschwebenden  Efifekt  der  Bewegung  zustande  zu  bringen.  Ein 
ungeheurer  Erfahrungsschatz  muss  aufgehäuft  werden,  bis  die  Gleich- 
gewichterhaltung in  den  wechselnden  Lagen  des  Körpers  gelingt,  und 
lange  dauert  es  auch,  bis  die  nötigen  Erfahrungen  gesammelt  sind,  ob- 
gleich das  Kind  fortwährend  mit  seinen  Gliedern  Versuche  anstellt. 

Ein  ungeheuer  verwickelter  Nervenapparat  muss  dementsprechend 
der  Umschaltung  der  unzähligen  Erregungen  dienen,  die  der  Lagesinn 
liefert.  Von  dem  Aufbau  und  der  Funktionsweise  dieses  Apparates 
können  wir  uns  nur  eine  ganz  allgemeine  Vorstellung  bilden,  und  wie 
die  Umschaltung  im  einzelnen  erfolgt,  dafür  fehlt  uns  vorläufig  jeder 
Anhaltspunkt.  Wir  kennen  heute  einigermassen  die  Wege,  welche  die 
Erregungen  von  einer  Hauptscfaaltstation  zur  andern  im  Centralnerven- 
system  zurücklegen,  aber  was  in  den  Stationen  selbst  geschieht,  darüber 
können  wir  nur  Vermutungen  aufstellen,  und  da  bei  diesen  unüberseh- 
bar verwickelten  Thätigkeiten  stets  sehr  grosse  Mengen  von  Nerven- 
elementen gleichzeitig  arbeiten  müssen,  wir  aber  nicht  wissen,  wie  die 
gleichartigen  Elemente  zueinander  geschaltet  sind,  so  haben  die  Versuche, 
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diese  Vorgänge  durch  schematische  Darstellungen  verständlicher  zu 
machen,  wenig  Wert.  Sie  haben  den  Nachteil,  dass  sie  die  Neigung 
hervorrufen,  die  ungeheure  Kompliziertheit  der  Vorgänge  zu  übersehen. 
Die  hier  wirkenden  Erregungen  verlaufen  gleichzeitig  in  Tausenden  von 
Nervenelementen,  und  wie  diese  ineinander  wirken,  davon  ist  es  un- 
mögUch,  sich  eine  Vorstellung  zu  bilden.  Es  genügt  auch  für  unseren 
Zweck,  wenn  nur  ein  ganz  ungefähres  Bild  der  Einzelvorgänge  ge- 
geben wird. 

Worauf  es  hier  zumeist  ankommt,  ist  die  Vermittelung  des  Ver- 
ständnisses für  die  Bedeutung  und  Notwendigkeit  des  Eegulierapparates, 
dem  wir  die  Fähigkeit,  beliebige  Bewegungen  zu  erlernen,  verdanken. 
Für  die  Gleichgewichterhaltung  und  Fortbewegung  ist  die  Notwendigkeit 
dieser  Einrichtung  viel  leichter  zu  erkennen  als  bei  der  Greifbewegung. 
Eine  fortwährende  Benachrichtigung  über  den  jeweiligen  Zustand  der 
die  Körperhaltung  vermittelnden  Muskeln  zu  den  Himapparaten,  die  das 
Gleichgewicht  regulieren,  muss  ja  stattfinden.  Der  dafür  nötige  Apparat 
muss  aber  die  höchste  Ausbildung  erfahren,  wenn  das  Gleichgewicht  für 
alle  beliebigen  denkbaren  Stellungen  eingeübt  werden  soll,  wie  es  beim 
Menschen  der  Fall  ist. 

Selbstverständlich  ist  auch  dieser  Mechanismus  bei  den  höheren 
Tieren  in  mehr  oder  minder  grosser  Vollkommenheit  anzutreffen,  nur 
eine  so  weit  gehende  Plastizität  auch  der  Beinbewegungen  wie  beim 
Menschen  ist  im  Tierreich  nirgends  anzutreffen.  Unsere  Gliederbewe- 
gungen sind  eben  ganz  und  gar  in  den  Dienst  der  Zielbewegung  gestellt, 
damit  wir  aber  jede  beliebige  Handlung,  die  sich  unserem  Bewusstsein 
als  Ziel  zeigt,  ausführen  lernen,  müssen  wir  auch  die  regelmässig  not- 
wendigen Bewegungsarten  erst  einüben  und  erlernen. 

Dass  für  eine  nebeneinander  hergehende  Vervollkommnung  sowohl 
der  ererbten  wie  der  erlernbaren  Thätigkeiten  keine  Möglichkeit  vor- 
handen ist,  dürfte  aus  den  früheren  Ausführimgen  schon  hervorgehen, 
wird  aber  noch  besser  verständlich  werden,  wenn  wir  die  Funktionsweise 
des  Gedächtnisses  genauer  kennen  gelernt  haben. 

Die  Sprache. 

Bei  den  beiden  erörterten  Beispielen  von  erlernten  Bewegungen 
mussten  wir  uns  damit  begnügen,  den  Mechanismus  kennen  zu  lernen, 
der  es  ermöglicht,  den  Bewegungsapparat  in  den  Dienst  von  Zielen  zu 
stellen,  einen  Einblick  in  die  Gehirnvorgänge,  die  das  Ziel  selbst  ge- 
stalten und  die  Impulse  auf  den  Bewegungsmechanismus  übertragen, 
konnten  wir  bisher  nicht  gewinnen.  Hier  hilft  uns  die  Zerlegung  der 
Sprachfunktion  einen  bedeuten  Schritt  weiter  und  gestattet  uns  wenig- 
stens einen  gewissen  Einblick  in  den  Gang  der  Erregungen  im  Gehirn. 
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Dem  Bewusstsein  ist  das  Wort  unter  allen  Verhältnissen  eine  durch- 
aus einheitliche  Vorstellung,  von  den  Gehimvorgängen  beim  Sprechen 
ist  natürlich  wiederum  nichts  im  Bewusstsein,  nur  indirekt  wissen  wir, 
dass  wir  beim  Sprechen  gewisse  Bewegungen  machen,  und  keinen  Augen- 
blick schweben  uns  diese  Bewegungen  als  Ziel  vor,  das  Ziel  ist  vielmehr 
das  lautwerdende  Wort.  Bei  dieser  Sachlage  bringt  uns  natürUch  die 
Betrachtung  des  Bewusstseininhalts  beim  Sprechen  keinen  Schritt  vor- 
wärts, und  nur  wieder  der  Beobachtung  von  Störungen  der  Sprachfunktion 
durch  Beeinträchtigung  oder  Zerstörung  gewisser  Hirnteile  sind  die  Auf- 
schlüsse zu  danken,  die  heute  auf  diesem  Gebiete  zu  geben  sind.  Die 
Kenntnisse,  die  wir  der  Beobachtungen  von  Sprachstörungen  verdanken, 
ermöglichten  auch  erst  eine  Deutung  der  Erscheinungen  beim  Erlernen 
der  Sprache. 

Dass  die  Sprache  durch  Lähmung  der  vielen  kleinen  dabei  beteiligten 
Muskeln  leiden  muss,  wenn  die  Elemente,  die  den  Muskeln  direkt  die 
Erregungen  senden,  zerstört  werden,  ist  selbstverständlich.  Ausser  solchen 
Schädigungen  der  Sprache  durch  Zerstörung  des  eigentlichen  Bewegungs- 
apparats, wobei  natürlich  andere  Bewegungen,  für  die  dieselben  Muskeh 
dienen,  wie  kauen,  schlucken,  in  gleicher  Weise  leiden,  kennen  wir  aber 
noch  anders  geartete  Störungen,  die  die  Sprachfunktion  allein  treffen 
und  die  auf  Schädigungen  von  Grosshirnteilen  zurückzuführen  sind,  die 
der  Bildung  der  Sprache  dienen. 

Diese  Störungen  müssen  in  zwei  Gruppen  getrennt  werden,  die 
Schädigung  trifft  nämlich  entweder  das  Sprachverständnis  oder  die 
Sprachbildung.  Eine  bestimmte  Stelle  des  Grosshirns  muss  die  Funktion 
haben,  dem  Sprachgedächtnis  zu  dienen,  in  irgend  einer  Weise  müssen 
hier  in  den  Nervenelementen  die  Gedächtnisbilder  der  Sprache  haften, 
denn  bei  Zerstörung  dieser  Gegend  geht  das  Verständnis  für  die  Sprache 
gänzlich  verloren.  Der  Kranke  hat,  wenn  z.  B.  ein  Bluterguss  gerade  diese 
Gegend  des  Gehirns  zerstört,  plötzlich  alles  was  er  an  Sprachkennt- 
nissen in  seinem  Gedächtnis  aufgehäuft  hat,  verloren,  und  ol^leich  sein 
Gehörvermögen  an  und  für  sich  nicht  beeinträchtigt  ist,  versteht  er  nichts 
von  dem,  was  er  sprechen  hört.  Seine  Muttersprache  klingt  ihm  wie 
irgend  welches  Kauderwelsch,  und  er  muss  von  vorn  anfangen  die 
Sprache  verstehen  zu  lernen.  Da  er  ganz  gut  hört  und  wir  für  gewöhn- 
lich nur  mit  einer  Hirnhälfte  sprechen,  wie  man  wohl  kurz  sagen  kann, 
so  gelingt  ihm  die  Neuerlernung  des  Sprachverständnisses  mit  Hilfe  der 
anderen  Himhälfte  meist  in  ganz  kurzer  Zeit,  und  nur  wenn  dasselbe 
Unglück  beide  Seiten  im  Grosshim  an  derselben  Stelle  trifft,  bietet  sich 
Gelegenheit  die  Zerstörung  des  Wortverständnisses  längere  Zeit  zu  beob- 
achten. 

Diesen  Ausfall  des  Sprachverständnisses  durch  Zerstörung  einer 
bestimmten  Hirngegend  können  wir  nicht  anders  erklären  als  durch  die  An- 
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nähme,  dass  in  diesen  Bezirk  das  Sprachgedächtnis  zu  verlegen  ist,  und 
dass  in  den  Nervenelementen  dieser  Gegend  die  Gedächtnisspuren  der 
Sprache  in  einer  uns  bisher  unbekannten  Weise  niedergelegt  sind.  Allein 
die  Störung  der  Sprache  geht  in  solchen  Krankheitsfällen  viel  weiter. 
Wenn  der  Gedachtnisausfall  wirklich  ein  vollständiger  ist,  was  bei  den 
häufigeren  nur  teilweisen  Störungen  natürlich  nicht  der  Fall  ist,  und 
so  lauge  die  Neuerlemung  mittelst  der  unversehrten  Himhälfte  noch 
nicht  begonnen  hat,  so  lange  können  die  Kranken  nicht  nur  nichts  ver- 
stehen, sie  können  auch  keine  Worte  hervorbringen.  Es  gelingt  ihnen 
nicht  ein  Wort  zu  bilden,  obgleich  der  die  Sprache  vermittelnde  Be- 
wegnngsapparat  durchaus  intakt  ist.  Wenn  die  Zerstörung  des  Sprach- 
gedächtnisses aber  nur  unvollständig  ist  oder  die  Wiedererlangung  des 
Sprachverständnisses  schon  begonnen  hat,  dann  fangen  die  Kranken  auch 
an  selbst  zu  sprechen,  aber  sie  thun  es  in  einer  Weise,  die  durchaus 
zu  vergleichen  ist  der  Gangart  oder  den  Greifbewegungen,  die  bei  Zer- 
störungen des  Lagegefühles  auftreten.  Die  Sprache  gerät  in  einen  ähn- 
lichen unbeholfenen,  ungeordneten  Zustand,  die  Silben  werden  verwechselt, 
verstellt,  es  werden  auch  ganz  falsche  Bewegungen  gemacht  und  unver- 
ständUche  Laute  und  Silbenzusammenstellungen  kommen  statt  der  Worte 
heraus.  Wie  der  früher  geschilderte  Kranke  an  dem  Gegenstand,  den 
er  ergreifen  will,  vorbeigreift,  so  spricht  unser  Kranker  vorbei,  und  man 
nennt  die  Störung  thatsächlich  „vorbeisprechen".  Besonders  zu  betonen 
ist,  dass  es  dem  Kranken  selbst  nicht  deutlich  wird,  wie  falsch  er  spricht. 

Wie  ist  nun  dieser  merkwürdiger  Einfluss  einer  Zerstörung  im 
Bereich  der  reizaufnehmenden  Nervenapparate,  —  denn  dazu  muss  doch 
der  Gehimteil,  der  die  vom  Gehörorgan  aufgenommenen  Klangbilder 
aufbewahrt,  gerechnet  werden  —  auf  die  Abgabe  der  zum  Sprechen 
nötigen  Bewegungsimpulse  zu  erklären? 

Nach  den  früheren  Erörterungen  über  die  Bedeutung  des  reizauf- 
nehmenden Apparates  für  die  einfacheren  Bewegungen  werden  wir  um- 
eine  Erklärung  nicht  verlegen  sein.  Wir  wissen  schon,  dass  der  erste 
hnpuls,  den  das  Gehirn  zur  Erreichung  irgend  eines  Zieles  dem  Be- 
w^ungsapparat  giebt,  zur  vollständigen  Ausführung  der  Bewegung  nicht 
genügt,  es  muss  vielmehr  eine  Benachrichtigung  über  den  Gang  der  Be- 
wegung und  eine  Vergleichung  des  vorläufigen  Effekts  mit  dem  gestellten 
Ziel  während  der  Bewegung  fortwährend  stattfinden.  Das  Ziel,  das 
beim  Sprechen  dem  Bewusstsein  verschwebt,  ist  kein  anderes,  als  dass 
das  Wort  so  laut  werde,  wie  es  aus  andrer  Munde  unzähliche  Male  ge- 
hört worden  ist.  Soll  nun  im  Gehirn  eine  Vergleichung  stattfinden 
zwischen  der  durch  die  abgegebenen  Impulse  erreichten  Bewegung  und 
dem  zu  erzielenden  Wort,  so  muss  das  Gedächtnisbild  des  Wortes,  das 
vom  Gehörorgan  aus  gewonnen  worden  ist,  als  Vergleichsobjekt  vor- 
handen sein. 
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Zu  einem  besseren  Verständnisse  werden  wir  gelangen,  wenn  wir 
versuchen  den  Weg  kennen  zu  lernen,  denn  die  Erregungen  im  Gehirn 
beim  Sprechakt  gehen  müssen.  Wir  lernen  die  Sprache  natürlich  zu- 
erst als  gehörte  Sprache  der  Mitmenschen  kennen,  wir  erhalten  also 
zuerst  Kenntnis  von  den  Klangbildern  der  Sprache.  Diese  werden  von  einem, 
der  Hörfunktion  im  allgemeinen  dienenden  bestimmten  Hirnteile  zu- 
nächst aufgenommen  und  verarbeitet,  also  durch  Umschaltung  zusammen- 
gefasst,  und  dann  einer  benachbarten  Station  weitergegeben,  die  be- 
sonders mit  der  Aufgabe  betraut  ist,  das  Gehörte  dem  Gedächtnis  ein- 
zuverleiben, also  der  Station  des  Sprachgedächtnisses.  Von  hieraus 
strahlen  nun  die  Erregungen  nach  allen  Seiten  ins  Gehirn  aus,  um  die 
Verbindung  des  Wortes  mit  den  dazu  gehörigen  Sinnesempfindungen 
und  den  Gedächtnisbildem  der  Sinneseindrücke  herzustellen.  Wird  z.  B. 
das  Wort  ,,Zucker^  gehört,  so  muss  das  Gedächtnisbiid  des  Klanges 
Zucker  verbunden  werden  mit  dem  Gedächtnisbild,  das  dem  Gehirn 
Auge,  Tastsinn  und  Geschmack  früher  hierfür  geliefert  haben. 

So  lange  wir  die  Sprache  nur  hören  und  verstehen  lernen,  werden 
die  Erregungen  im  Gehirn  natürlich  in  der  hier  skizzierten  Richtung 
verlaufen.  Was  muss  nun  aber  geschehen,  wenn  wir  anfangen  wollen, 
selbst  zu  sprechen?  Wenn  ich  ein  Stück  Zucker  sehe  und  ich  will  das 
Wort  „Zuker^  aussprechen,  so  bin  ich  dazu  offenbar  überhaupt  nicht 
anders  im  stände,  als  dass  in  mir  zuerst  das  Gedächtnisbild  des  Wortes 
Zucker  wiederauftaucht,  dass  ich  mich  also  erinnere,  wie  der  Zucker 
heisst.  Falls  mich  mein  Gedächtnis  im  Stiche  lässt  und  das  Klangbild 
„Zucker"  nicht  in  der  Erinnerung  auftaucht,  dann  bin  ich  auch  nicht 
imstande  das  Wort  auszusprechen.  Das  passiert  uns  ja,  besonders  bei 
Eigennamen  häufig  genug.  Es  muss  also  bei  dem  Streben  zu  sprechen, 
zunächst  der  Begriff  des  Gegenstandes,  den  wir  benennen  wollen,  wieder 
rückwärts  verbunden  werden  mit  den  Klangbild,  das  wir  mit  dem  Be- 
griff verbinden  gelernt  haben,  d.  h.  die  Erregung  im  Gehirn  muss  wieder 
in  die  Station  der  Klangbilder,  also  des  Sprachverständnisses  zurück- 
geleitet werden,  und  die  Übertragung  auf  den  Bewegungsmechnismus 
kann  erst  von  hier  aus  vor  sich  gehen. 

Diesen  Bewegungsmechanismus  selbt  kennen  wir  genauer  auch  nur 
durch  die  Folgen  von  Zerstörungen.  Während  die  Kranken,  denen  die 
Gedächtnisbilder  fehlen,  nicht  wissen,  was  sie  sprechen  soUen,  oder  wenn 
die  Zerstörung  unvollständig  ist,  nicht  genau  wissen,  wie  sie  sprechen 
sollen,  und  falsch  sprechen,  ohne  es  zu  bemerken,  können  die  Kranken, 
wenn  ein  gewisser  anderer  Hirnteil  zerstört  ist,  der  die  Erregungen  aus 
dem  Gedächtnis  empfängt  und  sie  auf  den  Sprachapparat  überleitet,  die 
zum  Sprechen  nötigen  Bewegungen  nicht  hervorbringen,  obgleich  sie  ganz 
genau  wissen,  was  sie  sagen  wollen.  Wenn  hier  die  Beeinträchtigung 
unvollständig  ist,   dann  sprechen  die  Kranken  auch  falsch,   aber  sie  er- 
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kennen  den  Fehler  nnd  suchen  sich  zu  verbessern.  Interessant  ist  es 
nun,  dass  bei  solchen  Störungen  die  Muskeln,  die  zum  Sprechen  untaug- 
lich geworden  sind,  zu  anderen  Verrichtungen  so  gut' wie  vor  der  Krank- 
heitgebraucht werden  können.  Die  Kranken  können  also  atmen,  schlucken, 
kauen,  die  Lippen  bewegen  u.  s.  w.,  was  ihnen  dagegen  fehlt,  ist  die 
Zusammenstellung  der  Reize  zu  geordneten  Sprachbewegungen. 

Die  Stelle  des  Gehirns^  deren  Zerstörung  für  die  beschriebene 
Form  der  Sprachstörung  verantwortlich  gemacht  werden  muss,  hat  also 
offenbar  die  Funktion  die  Erregungen  zusammenzustellen  und  zu  ordnen 
und  sie  dann  erst  auf  den  weiteren  Bewegungsapparat,  der  die  Er- 
regungen direkt  den  Muskeln  zusendet,  zu  übertragen.  Wird  dieser 
Apparat  selbst  zerstört,  so  wird  natürlich  nicht  nur  die  Sprache,  sondern 
mit  ihr  sämtliche  Funktionen  der  beteiligten  Muskeln  beeinträchtigt  sein, 
während  die  Zerstörung  der  zunächst  zurückliegenden,  hier  in  Betracht 
kommenden  Schaltstätte  nur  die  Sprache  aufhebt.  Diese  Station  em- 
pfangt beim  Sprechen  aus  der  Sprachgedächtnisstätte  die  Reize,  und  sie 
schaltet  sie  in  der  Weise  um,  dass  sie  auf  den  Bewegungsmechanismus 
übertragen,  tauglich  sind,  geordnete  Muskelbewegungen  in  richtigem  Zu- 
sammenwirken hervorzubringen,  damit  das  gewünschte  Wort  durch  die 
Bewegung  laut  werde. 

Beim  Erlernen  der  Sprache  findet  durch  das  Gehör  eine  fort- 
währende Yergleichung  der  durch  die  ersten  Sprachversuche  gebildeten 
Laute  mit  dem  im  Gedächtnis  vorhandenen  Klangbild  des  Wortes  statt, 
das  zu  sprechen  beabsichtigt  wird.  Das  Ohr  nimmt  die  lautwerdende 
Wirkung  der  ersten  Sprechimpulse  auf,  das  Kind  vergleicht  die  Wirkung 
mit  seiner  Absicht,  und  lernt  nach  unzählichen  mühseligen  Versuchen, 
auf  keinem  anderen  Wege  als  durch  unaufhörliches  Probieren,  allmählich 
Absicht  und  Wirkung  seiner  Impulse  allmählich  in  Übereinstimmung 
bringen.  Bekanntlich  gelingt  es,  diese  Arbeit  des  Gehörorgans  bei  tauben 
Kindern  durch  den  Gesichts-  und  Gefühlsinn  leisten  zu  lassen.  Die  da- 
bei zustande  kommende  Taubstummensprache  ist,  wenn  man  nur  die 
Vorgänge  im  Gehirn  im  Auge  hat,  selbverständlich  etwas  ganz  anderes 
als  die  Gebörsprache.  Der  Taubstumme  hat  keine  Sprachklangbilder 
in  seinem  Gedächtnis,  sondern  nur  Gesichts-  Gefühlsbilder  der  Sprache 
und  sucht  diese  nachzuahmen.  Die  Bedeutung  der  Vergleichung  zwischen 
Wirkung  der  Impulse  und  Ziel  für  das  Erlernen  irgend  einer  Thätigkeit 
tritt  bei  dem  Beispiel  des  Taubstummenunterrichts  gerade  besonders 
deutlich  hervor. 

Es  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  in  der  gegebenen  kurzen 
Darstellung  der  Spfacbfunktion  die  Sache  sehr  schematisiert  und  ver- 
einfacht worden  ist.  Thatsächlich  lernen  auch  wir  guthörenden  nicht 
ganz  ausschliesslich  durch  das  Gehör  sprechen,  und  es  finden  sich  auf 
diesem  Gebiete  schon  grosse  individuelle  Verschiedenheiten,  nicht  jedes 
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Gehirn  arbeitet  durchaus  nach  demselben  Plane.  Für  uns  kam  es  aber 
nur  darauf  an  zu  zeigen,  wie  die  psychologisch  unzerlegbare  Funktion 
des  Sprechens  in  ihrem  physiologischen  Ablauf  eine  deutliche  Gliederung 
zeigt,  die  für  das  Verständnis  der  Vorgänge  bei  der  Erlernung  und  Übung 
von  höchster  Bedeutung  ist. 

Man  hat  eine  psychologische  Umdeutung  der  physiologischen  That- 
sachen  versucht  und  die  Lehre  von  den  sogenannten  ^Bewegungsvor- 
Stellungen'^  ausgebildet.  Man  verlegt  in  die  Stätte,  in  der  die  Um- 
schaltung der  Reize  für  den  Bewegungsapparat  geschieht,  die  Vorstel- 
lung der  Bewegung.  Nun  ist  aber  eine  Vorstellung  doch  nur  ein  Be- 
wusstseinsinhalt,  dass  aber  unserem  Bewusstsein  eine  Vorstellung  von 
dem  Ablauf  der  Bewegung  gerade  gänzlich  fehlt,  darauf  ist  in  meiner 
Darstellung  mit  besonderem  Nachdruck  öfter  hingewiesen  worden,  und 
das  kann  auch  jeder  Mensch  leicht  an  sich  beobachten.  Wenn  ich  jetzt 
meine  Hand  zum  Tintenfass  ausstrecke,  so  kann  ich  in  meinem  Bewusst- 
sein nichts  weiter  entdecken  als  den  Wunsch,  die  Feder  in  die  Tinte 
zu  bringen.  Dass  dazu  eine  Muskelaktion  erforderlich  ist,  weiss  ich  über- 
haupt nur  indirekt,  und  wenn  ich  meine  Aufmerksamkeit  mit  grösster 
Willensanstrengung  auf  den  Bewegungsvorgang  selbst  lenke,  so  erfahre 
ich  doch  immer  erst  nachträglich  von  der  schon  geschehenen  Muskelaktion. 
Im  Bewusstsein  ist  also  immer  nur  die  Vorstellung  des  Zieles,  und  die 
Reizzusammenstellung  für  die  Muskeln,  die  man  etwa  als  Bewegungs- 
vorstellung hat  bezeichnen  wollen,  ist  ein  durchaus  unbewusster  Gehirn- 
vorgang. 

Die  Lehre  von  den  Bewegungs-  und  speziell  den  Sprachvorstellungen^ 
die  wegen  ihrer  grossen  Verbreitung  hier  erwähnt  werden  musste,  bringt 
nur  eine  unnötige  Verquickung  von  physiologischen  und  psychologischen 
Fragen  und  Definitionen,  und  unsere  Darstellung  konnte  ohne  sie  ganz  be- 
quem durchgeführt  werden.  Aus  den  Thatachen,  die  uns  die  Krank- 
heitsbilder an  die  Hand  geben,  ist  in  voller  Übereinstimmung  mit  den 
Ergebnissen  der  rein  physiologischen  Forschung  nur  zu  schliessen,  dass 
in  den  erwähnten  Himteilen  gewisse  Umschaltungen  der  Reize  erfolgen. 
Das  ist  physiologisch  gedacht,  wir  kennen  an  physiologischen  Vorgängen 
im  Nervensystem  nur  Erregungen  und  die  Eigentümlicheit  der  Aufbewah- 
rung von  Erregungen  im  Gehirn,  das  Gedächtnis. 

Psychologisch  ist  uns  weiter  nichts  gegeben,  als  die  Vorstellung  des 
Zieles  der  Bewegung,  das  bei  der  Sprache  in  dem  Lautwerdenlassen  des 
früher  oft  gehörten  und  dem  Klanggedächtnis  einverleibten  Wortes  be- 
steht. Dem  Bewusstsein  schwebt  als  Ziel  das  fertige  Wort  vor,  das  das 
Gedächtnis  liefern  muss,  wie  die  meisten  Vorstellungen  aus  dem  Ge- 
dächtnismaterial des  Gehirns  bezogen  werden.  Ich  habe  absichtlich  ver- 
mieden zu  behaupten,  dass  die  Zielvorstellung  selbst  in  der  Stätte  des 
Sprachgedächtnisses  ihren  Sitz  hat.    Bezogen  werden  kann  der  wichtigste 
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zar  Zielbildnng  nötige  Bestandteil,  die  Klangerinnemng,  nur  von .  dorther 
und  physiologisch  wird  die  Erregung  von  dort  aus  auf  den  Bewegungs- 
apparat übertragen.  Wie  viel  Umwandlungen  und  Umschaltungen  der 
Erregungen  aber  noch  dazwischen  erfolgen,  können  wir  nicht  sagen. 
Freilich  sind  in  der  Stätte  des  Wortgedächtnisses  am  ehesten  zusammen- 
gestellte und  geordnete  Erregungskombinationen  vorhanden,  die  in  irgend 
einer  Weise  den  Vorstellungen  entsprechen  mögen.  Aber  wie  sich  Nerven- 
erregungen zu  bewussten  Vorstellungen  verhalten  mögen,  wann,  wo  und 
wie  Gehimvorgänge  zu  Bewusstseinsvorgängen  werden,  darüber  mag  sich 
nnd  wird  sich  auch  jeder  seine  Ansicht  nach  seinen  sonstigen  Anschau- 
ungen bilden. 

Andre  Thätigkeiten ,  die  der  Mensch  zu  erlernen  imstande  ist, 
Kunstfertigkeiten  wie  schreiben  oder  musizieren,  werden  natürlich  nach 
genau  denselben  Prinzipien  eingeübt  wie  die  allerschwerste  der  mensch- 
lichen Thätigkeiten,  die  Sprache.  Bei  ihnen  allen  schwebt  dem  Bewusst- 
sein  ein  bestimmtes  Ziel  vor,  das  durch  die  Sinnesorgane  gegeben  wird, 
oder  früher  gegeben  worden  ist  und  jedesmal  bei  der  Ausführung  dem 
Gedächtnisschatz  entnommen  wird,  auch  wohl  bei  neuer  Zusammenstellung 
früherer  Sinneseindrücke  als  Phantasievorstellung  auftritt. 

Erreicht  wird  das  Ziel  immer  auf  demselben  Wege.  Es  werden 
die  Erregungen  von  den  Gedächtnisstätten  auf  mehr  oder  weniger  Um- 
wegen auf  den  Bewegungsapparat  übertragen.  Damit  es  aber  möglich 
ist,  die  Muskeln  in  den  Dienst  der  mannigfaltigsten  Bewegungen  zu 
stellen,  all  die  Ansprüche  zu  erfüllen,  die  an  den  Bewegungsapparat 
durch  das  mit  Gedächtnisinhalt  bereicherte  Gehirn  gestellt  werden,  wird 
der  ganze  Bewegungsmechanismus  für  die  Arbeit  nach  dem  Prinzip  der 
Erfahrung  eingerichtet,  und  müssen  die  ererbten  Bewegungen  wegfallen. 
Dafür  tritt,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  Regulierapparat  auf,  der  durch 
ständige  Vergleichung  der  Erfolge  der  Impulse  mit  den  Absichten,  die 
Bewegung  dem  Ziel  anzupassen  geeignet  ist  und  dadurch  jede  denkbare 
Bewegung  ermöglicht. 

Die  Wirksamkeit  der  Regidiereinrichtung  ist  bei  der  Sprache  be- 
sonders leicht  erkennbar,  der  Ausfall  der  ganzen  Sprachbildung  beim 
Wegfall  der  Gedächtnisbilder  der  Sprache  beleuchtet  am  besten  die  Be- 
deutung der  Vergleichung  von  Impulserfolg  und  Absicht,  für  die  Er- 
reichung des  Zieles.  Bei  den  Arm-  und  Beinbewegungen  liefert,  so  weit 
sie  nicht  mit  den  Augen  verfolgt  und  so  eingeübt  werden,  der  Muskel- 
und  Lagesinn  die  Vergleichsobjekte,  die  bei  der  Sprache  das  Gehör  gibt. 

In  ähnlicher  Weise  wird  natürlich  für  jede  andere  erlernte  Be- 
wegung das  Ziel  dem  Gedächtnisschatz  entnommen  und  zwar  immer  den 
Gedächtnisspuren,  die  der  Sinn  geliefert  hat,  unter  dessen  Kontrolle  die 
Bewegung  eingeübt  ist,  und  es  erübrigt  sich,  die  Vorgänge  im  einzelnen 
an  anderen  Thätigkeiten  zu  verfolgen.    Einen  weiteren  Einblick  werden 
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wir  noch  gewinnen,  wenn  wir  erst  die  Arbeit  des  Gedächtnisses  be- 
leuchten. Zunächst  fehlt  uns  aber  zum  weiteren  Verständnis  des  Wesens 
der  Übung  noch  eine  nähere  Kenntnis  der  eigentlichen  physiologischen 
Erscheinungen. 

Physiologische  Hilfsmittel  der  Obung. 

Wir  haben  bisher  hauptsächlich  die  Wege  kennen  gelernt,  die  die 
Erregungen  nehmen,  die  Erregungen  selbst  haben  wir  Torläufig  als  so- 
wohl gleichartige  wie  gleichmässige ,  also  ganz  unveränderliche  Grössen 
angenommen.  Das  sind  sie  aber  durchaus  nicht.  Als  gleichartig  frei- 
lich müssen  wir  sämtliche  in  den  Nervenelementen  verlaufenden  Er- 
regungsvorgänge so  lange  ansehen,  als  keinerlei  Anhaltspunkte  dafür  vor- 
liegen, dass  das  Nervensystem  imstande  ist,  verschieden  geartete  Er- 
regungen hervorzubringen  und  zu  leiten.  So  schwierig  die  Erklärung 
sehr  vieler  Funktionserscheinungen  auch  sein  mag,  wenn  der  nervöse 
Prozess  als  einheitlich  und  gleichartig  angenommen  werden  mass,  so 
kann  doch  eine  Abweichung  hiervon  durchaus  nicht  zugelassen  werden, 
da  keine  einzige  Erfahrung  für  das  Vorkommen  verschieden  gearteter 
nervöser  Erregungen  spricht. 

Wir  setzen  also  den  Erregungsprozess  in  den  Nervenelementen 
immer  gleich  in  seiner  Art,  ungleich  dagegen  muss  er  selbstverständlich 
sein  können  in  seiner  Stärke,  denn  starke  und  schwache  Erregungen 
kommen  auf  jedem  Gebiete  der  nervösen  Funktionen  vor.  Schon  eine 
Unterscheidung  von  schwachen  und  starken  Reizen  der  Aussenwelt  wäre 
ohne  entsprechende  Steigerung  der  Stärke  der  Nervenströme  nicht  denk- 
bar, und  ebenso  muss  das  Nervensystem  seinerseits  stärke  und  schwächere 
Impulse  nach  aussen  abzugeben  imstande  sein,  also  im  wesentlichen  die 
Muskeln  mehr  oder  weniger  intensiv  reizen.  Denn  durch  die  Muskeln 
giebt  sich  am  letzten  Ende  alles  Nervenleben  nach  aussen  kund. 

Die  Stärke  der  Erregungen  kann  nun  nach  einem  für  alles  Orga- 
nische geltenden  Gesetz  bei  der  Übung  einer  Funktion  nicht  unbeein- 
flusst  bleiben,  denn  in  der  belebten  Welt  wird  allgemein  jede  Funktion 
durch  Ausübung  verstärkt,  während  die  Nicht- Ausübung  zur  Verringe- 
rung, Verschlechterung  und  gelegentlich  sogar  zur  völligen  Aufhebung 
einer  Funktion  führt. 

Die  Lebensäusserungen  der  Organismen,  ihre  gesamte  mannigfaltige 
Thätigkeit  ist  eng  verbunden  mit  dem  Stoffumsatz,  stets  hängen  Funk- 
tion und  Stoffwechsel  aufs  innigste  zusammen,  und  überall  wird  durch 
die  Funktion  der  Organe  der  Stoffumsatz  gefördert.  Am  leichtesten  zu 
beobachten  ist  dieses  Abhängigkeitsverhältnis  bei  den  Muskeln.  Jeder- 
mann weiss,  dass  Menschen,  die  ihre  Muskeln  nicht  gebrauchen,  auch 
schlecht  ernährte,   schlaffe   und  dünne  Muskeln  haben,  und  dass  durch 
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Übung  dieselben  Mnskeln  zu  reichlichster  Entwicklung  gebracht  werden 
können.  Wird  gar  der  Muskel  durch  Verletzung  oder  Krankheit  von 
seinem  Nerven  getrennt,  so  stellt  sich  eine  rapide  Entartung  ein,  die 
in  wenigen  Monaten  zum  vollständigen  Zerfall  des  zur  Zusammenziehung 
tauglichen  Gewebes  führt.  Indem  man  den  Muskel  aber  durch  künst- 
liche Reize  öfter  zur  Thätigkeit  bringt,  kann  man  seinen  Untergang 
aufhalten  und  gelegentlich  so  lange  hinhalten,  bis  die  Verbindung  mit 
dem  Nerven  sich  wiederherstellt,  womit  dann  die  Rettung  gesichert  ist. 

Man  sieht  aus  diesem  Beispiel,  in  wie  innigem  Zusammenhange 
die  Ernährung  des  Gewebes  mit  seiner  Funktion  steht,  nur  durch  Thätig- 
keit kann  der  Stoffumsatz  im  lebenden  Organ  aufrecht  erhalten  werden. 
Wir  haben  gute  Gründe,  anzunehmen,  dass  bei  jeder  Funktion  ein  Stoff- 
verbranch stattfindet,  dass  dieser  Verbrauch  aber  für  das  Fortleben  der 
Organe  unbedingt  notwendig  ist,  und  durch  die  Funktion  allein  der 
Wiederersatz  der  verbrauchten  angeregt  wird.  Dass  die  Organe  bei 
reichlicher  Thätigkeit  aber  nicht  nur  erhalten  werden,  sondern  auch 
zunehmen  und  wachsen,  das  erklären  wir  uns  mit  der  Annahme,  dass 
die  Funktion  nicht  nur  einen  vollständigen  Wiederersatz  der  verbrauchten 
Stoffe  anregt,  sondern  dass  jedesmal  darüber  hinaus  eine  Überkompen- 
sation stattfindet,  d.  h.  dass  jedesmal  mehr  ergänzt  wird  als  verbraucht 
iKiirde,  so  dass  sich  also  ein  Stoffansatz  einstellt. 

Bei  solchen  Organen,  bei  denen  in  den  Ruhepausen  zwischen  der 
Arbeit  eine  Ansammlung  von  Kraft  in  Gestalt  von  aufgespeicherter 
Energie  oder  Spannung  stattfindet,  die  sich  bei  der  Thätigkeit  auf  den 
Reiz  hin  stossweise  entlädt,  wird  natürlich  in  genau  entsprechender 
Weise  durch  die  Verbesserung  des  Stoffumsatzes  nicht  nur  ein  Wieder- 
ersatz der  abgegebenen  Spannkräfte  erzielt,  sondern  es  wird  auch  hier 
eine  Neigung  zum  Überersatz  vorliegen,  und  es  wird  durch  die  Übung 
der  Funktion  eine  allmähliche  Vermehrung  der  Spannkräfte  stattfinden. 
Damit  würde  nicht  nur  eine  Verbesserung  der  Ernährung,  sondern  auch 
eine  Erhöhung  der  dem  Organe  eigentümlichen  Art  der  Thätigkeit,  also 
auch  eine  Verbesserung  der  Leistungsfähigkeit,  die  Wirkung  der  Übung 
sein.  Auf  die  Muskeln  bezogen,  bedeutet  das  einen  nicht  unwesentlichen 
indirekten  Gewinn  durch  die  Übung,  die  Muskeln  werden  nicht  nur 
stärker  sondern  auch  leistungsfähiger.  Ganz  ohne  Einfluss  ist  übrigens 
die  Übung  auch  nicht  auf  die  Knochen  und  Gelenke,  wissen  wir  doch 
z.  B.,  dass  Violinspieler  längere  Finger  2u  bekommen  pflegen,  und  so 
mag  sich  auch  sonst  mancher  indirekte  Gewinn  durch  die  Übung  ein- 
stellen, indem  die  ausführenden  Organe  sich  den  Aufgaben,  die  ihnen 
häufig  gestellt  werden,  einigermassen  anpassen.  Nur  überschätze  man 
dieses  Moment  nicht:  was  wir  üben,  sind  nur  bei  allergröbster  körper- 
licher Arbeit  die  Muskeln,  bei  allen  feineren  Thätigkeiten  ist  es  fast 
nur  das  Nervensystem,  dessen  Funktion  durch  die  Übung  verbessert  wird. 

3* 


36  Mey'er:  Ühnng^und  Gedächtnis. 

Das  Nervensystem  arbeitet  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  die  Muskeln.  Auch  in  den  Nervenelementen  müssen 
sich  Spannkräfte  anhäufen,  die  sich  auf  den  Reiz  hin  stossweise  ent- 
laden. Wir  haben  also  Grund  anzunehmen,  dass  durch  die  Übung  ein 
Einfluss  auf  den  Stofifumsatz  im  Nervensystem  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  im  Muskel  stattfinden  wird,  dass  durch  häufige  Ausübung  einer 
Funktion  die  dabei  beteiligten  Zellgruppen  zu  besserer  Ernährung  ge- 
langen werden  und  damit  auch  ein  reichlicherer  Ersatz  der  bei  der 
Thätigkeit  verbrauchten  Spannkräfte  eintreten  wird.  Der  Erfolg  da- 
von wird  zunächst  darin  bestehen,  dass  die  geübten  Gruppen  allmäh- 
lich weniger  leicht  und  schnell  ermüden,  denn  die  Ermüdung  ist  selbst- 
verständlich im  wesentlichen  auf  den  Verbrauch  der  Spannkräfte  zurück- 
zuführen. 

Neben  der  grösseren  Ausdauer  wird  die  Überkompensation  der 
Spannkräfte  weiterhin  eine  gewisse  Steigerung  der  Erregbarkeit  bei  fort- 
gesetzter Übung  veranlassen  müssen.  Die  Erregungen  setzen  sich  ?on 
einem  Nervenelement  zum  andern  nicht  in  derselben  gleichmässigen 
Weise  fort,  wie  in  der  ununterbrochenen  Nervenfaser,  die  im  wesent- 
lichen als  einfacher  Leiter  angesehen  werden  kann,  vielmehr  wirkt  immer 
die  Erregung  des  einen  Nervenelements  auf  das  andre,  auf  das  der  Im- 
puls übertragen  werden  soll,  als  Reiz  ein,  und  auf  den  Reiz  antwortet 
das  zweite  Element  nur  dann,  wenn  in  ihm  ein  Spannungszustand  vor- 
handen ist,  für  den  der  Reiz  gross  genug  ist,  um  die  Spannung  zur 
Entladung  zu  bringen.  Anders  können  wir  uns  die  Funktionsweise  des 
Nervensystems  gar  nicht  vorstellen.  Unzweifelhaft  findet  in  den  ner- 
vösen Elementen  eine  Ansammlung  von  Spannkräften  statte  denn  das 
Nervensystem  giebt  bedeutend  mehr  Energie  nach  aussen  ab,  als  es 
durch  die  Sinnesorgane  empfängt.  Würde  aber  die  Leitung  der  Er- 
regungen auf  jeden  geringen  Reiz  hin  ohne  jeden  Widerstand  erfolgen, 
so  würden  wir  weder  die  Erscheinungen  der  Ermüdung  verstehen,  noch 
überhaupt  uns  eine  Vorstellung  von  dem  Ablauf  geordneter  nervöser 
Prozesse  bilden  können,  denn  jede  ins  Nervensystem  gelangende  Erregung 
müsste  unaufhaltsam  weiter  geleitet  werden,  bis  sie  irgend  welche  Ent- 
ladungen nach  aussen  erzeugte. 

Wir  müssen  also  annehmen,  dass  Entladungen  nur  stattfinden, 
wenn  Reiz  und  Spannungszustand  in  einem  bestimmten  Verhältnis  zu- 
einander stehen.  Wird  durch  anhaltende  Thätigkeit  der  Kraftvorrat  der 
Zelle  angegriffen  und  damit  der  Spannungszustand  erniedrigt,  so  wird 
die  Entladung  schwieriger,  es  werden  stärkere  Reize  notwendig,  und  das 
äussert  sich  als  Ermüdung,  als  Gefühl  grösserer  Anstrengung.  Schliess- 
lich wird  die  Erschöpfung  durch  die  Arbeit  vollständig  und  die  Ent- 
ladungen hören  auf.  Wird  dagegen  die  Thätigkeit  rechtzeitig  unter- 
brochen und  für  genügende  Erholung  Zeit  gelassen,  so  wird  der  Kraft- 
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▼orrat  wieder  ergänzt,  und  bei  häufiger  Wiederholung  der  Thätigkeit, 
d.  h.  bei  Übung,  tritt  darüber  hinaus  noch  eine  Verbesserung  des  Kraft- 
▼orrats  und  eine  Erhöhung  des  Spannungszustandes  ein,  so  dass  sich 
allmählich  eine  gewisse  Erhöhung  der  Erregbarkeit  solcher  geübter  Zell- 
grappen  einstellen  wird.  Auf  den  häufig  wiederholten  Reiz  wird  also 
das  Nervensystem  schliesslich  leichter  antworten,  und  gleichzeitig  wird 
der  Reiz  selbst,  xxm  dasselbe  Ziel  zu  erreichen,  geringer  sein  dürfen. 
Es  wird  also  um  so  weniger  Anstrengung  nötig  sein,  je  besser  eingeübt 
die  zu  leistende  Arbeit  ist. 

Selbstverständlich  werden  sich  diese  Vorteile  nur  dann  einstellen, 
wenn  gänzliche  Erschöpfung  möglichst  vermieden  wird.  Übung  und 
Schonung  müssen,  wenn  der  grösste  Nutzen  erzielt  werden  soll,  einander 
so  viel  abwechseln,  dass  der  Stoffumsatz  auch  imstande  ist  und  Zeit  bat, 
die  bei  der  Übung  verbrauchten  Materialien  und  Spannkräfte  wieder 
heranzuschaffen.  Aus  diesem  Abhängigkeitsverhältnis  von  Thätigkeit, 
Wiederersatz  und  Stoffansatz  erklärt  es  sich  auch,  dass  man  seine  Kräfte 
nicht  durch  einfaches  Sparen  und  Schonen  auf  der  Höhe  halten  kann. 
Der  grosse  Gegensatz  von  organisierter  und  unorganischer  Natur  tritt 
darin  besonders  zu  Tage«  Hier  heisst  es  sparen  und  schonen,  wenn 
man  Kraft  anhäufen  will,  im  lebenden  Organismus  dagegen  führt  das 
blosse  Sparen  eher  zu  einer  Verminderung  als  zu  einer  Verbesserung 
des  Kraftvorrats.  Nur  durch  Übung  kann  hier  Kraft  angesammelt 
werden. 

Dass  aber  auch  die  Übertreibung  der  Übung  grosse  Nachteile  im 
Gefolge  hat,  ist  nach  dem  Vorhergehenden  leicht  erklärlich.  Wenn  der 
Körper  nicht  Zeit  hat,  das  Verbrauchte  zu  ergänzen,  muss  die  Arbeit 
natürlich  die  Organe  und  Gewebe  schädigen.  So  lange  dagegen  die 
Thätigkeit  nicht  die  Grenzen  des  Nützlichen  überschreitet,  die  sich  durch 
das  Ermüdungsgefühl  deutlich  kundgeben,  muss  durch  die  geschilderten 
physiologischen  Verhältnisse  eine  Verbesserung  und  Erleichterung  der 
geübten  Nervenprozesse  zu  erzielen  sein. 

Die  innige  Abhängigkeit  dieser  Seite  des  Übungsgewinnes  vom 
Stoffwechsel  des  Organs  bringt  es  aber  mit  sich,  dass  bei  Einstellung 
der  Übung  der  Vorteil  allmählich  wieder  verloren  gehen  muss.  Die  an 
Thätigkeit  gewöhnten  Zellgruppen  bedürfen  zur  Aufrechterhaltung  des 
erhöhten  Stoffumsatzes  nun  erst  recht  der  Reize,  und  müssen  sie  die 
Anregung  zur  Thätigkeit  längere  Zeit  entbehren,  so  wird  ihr  Spannungs- 
grad  sehr  bald  abzufallen  beginnen,  und  damit  wird  ein  Teil  des  Übungs- 
gewinnes verloren  zu  gehen  drohen.  Dass  aber  vermöge  der  einmal 
erlangten  besseren  Emährungsbedingungen ,  falls  die  Übung  wieder  ein- 
setzt, die  Rückkehr  des  stärkeren  Stoffumsatzes  leichter  vor  sich  gehen 
wird  als  ihr  Gewinn  bei  der  ersten  Einübung,  ist  auch  leicht  einzu- 
behen,  und  wir  finden  eine  volle  Übereinstimmung  unserer  alltäglichen 
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Erfahrungen  beim  Üben  einer  Thätigkeit  mit  den   physiologischen  Ver- 
hältnissen. 

Die  Erleichtemng  einer  Thätigkeit  durch  die  Übung,  also  die 
Herabsetzung  des  zur  Auslösung  notwendigen  Reizes  empfinden  wir  recht 
deutlich  als  Gegensatz  zum  Gefühl  der  grossen  Anstrengung  bei  den 
ersten  Versuchen  und  besonders  bei  Ermüdung.  Es  sind  also  offenbar 
stärkere  Erregungen  zur  Auslösung  von  ungewohnten  und  ungeübten, 
aber  auch  von  zu  lange  fortgesetzten  Bewegungen  und  Thätigkeiten 
nötig,  und  zum  Teil  wird  es  auf  die  dadurch  bedingte  grössere  Stärke 
der  angewandten  Impulse  zurückzuführen  sein,  dass  bei  Mangel  an  Übung 
und  bei  beginnender  Ermüdung,  die  Erregungen  die  Neigung  zeigen,  viel 
weiter  auszustrahlen,  als  wir  eigentlich  beabsichtigen. 

Je  grösser  die  Anstrengung  ist,  die  uns  eine  Thätigkeit  kostet, 
um  so  zahlreichere  überflüssige  Muskelzusammenziehungen  stellen  sich 
ein,  die  die  Bewegung  eigentlich  gar  nicht  fördern,  und  sie  gelegentlich 
sogar  stören  und  behindern  können.  Je  mehr  solche  unnützen  Muskel- 
zusammenziehungen gemacht  werden ,  desto  mehr  Gegenbewegungen 
müssen  erfolgen,  um  das  Ziel  zu  erreichen,  und  dadurch  erhöht  sich 
der  unnütze  Kräfteverbrauch  noch  mehr,  so  dass  der  Eintritt  der  Er- 
schöpfung noch  weiter  beschleunigt  wird.  Dass  wir  erst  allmählich  lernen 
müssen,  Erregungen  abzugeben,  die  dem  schliesslich  zu  erreichenden 
Zweck  gleich  von  vornherein  möglichst  angepasst  sind,  haben  wir  ge- 
sehen. Die  Erhöbung  der  Erregbarkeit,  das  leichtere  Ansprechen  der 
Zellgruppen  erleichtert  natürlich  die  Innehaltung  der  Grenzen  bei  der 
Abgabe  der  Impulse.  So  wie  wir  gezwungen  sind,  die  Impulse  zu  ver- 
stärken^ wie  bei  beginnender  Ermüdung,  stellen  sich  auch  die  über- 
flüssigen Mitbewegungen  wieder  ein.  Wird  die  Anstrengung,  die  uns 
eine  Bewegung  kostet,  sehr  gross,  dann  kann  die  Ausstrahlung  der  Er- 
regungen sich  fast  auf  den  ganzen  Bewegungsapparat  erstrecken.  Bei 
höchster  Anstrengung  geraten  ja  fast  alle  Muskeln  des  Körpers  in  einen 
gewissen  Spannungszustand ,  der  den  Ablauf  verwickelter  Bew^ungen 
durchaus  nicht  fördert.  Besonders  die  starken  Spannungen  in  den  Ge- 
sichtsmuskeln ,  das  Stimrunzeln  und  Zusammenbeissen  der  Zähne  ist 
eine  sehr  häufige  Begleiterscheinung  der  Anstrengung,  die  man  wohl  am 
besten  durch  die  Ausstrahlung  der  allzu  starken  Erregungen  erklärt. 

In  der  Fähigkeit,  die  Reize  abzustufen  und  sie  auf  das  Notwendige 
zu  beschränken,  bringt  es  nicht  jedermann  zu  derselben  Vollkommenheit. 
Wir  nennen  einen  Menschen,  der  das  Vorbeigreifen  sein  Lebtag  nicht 
verlernt,  ungeschickt.  Es  giebt  Menschen,  die  jede  Bewegung  äusserst 
schnell  erlernen,  die  in  kürzester  Zeit  alle  überflüssigen  Mitbewegungen 
vermeiden,  nicht  zu  schwache  und  nicht  zu  starke  Impulse  abgeben, 
und  durch  diese  Eigenschaft  zur  schnellsten  Erlernung  der  mannig- 
fachsten  Thätigkeiten  befähigt  sind.     Ihre  Bewegungen   machen   auch 
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stets  einen  ästhetisch  befriedigenden  Eindruck,  weil  in  dem  leidigen 
Hin-  und  her  vor  dem  Erreichen  des  Zieles  bei  ungeschickten  Menschen 
die  Hässlichkeit  der  Bewegungen  begründet  ist.  Die  yielen  Spannungen, 
besonders  in  den  Gesichtsmuskeln,  das  Grimassenschneiden  bei  jeder 
Thätigkeit  vergrössert  noch  unser  ästhetisches  Missfallen. 

So  grosse  individuelle  Unterschiede  der  Veranlagung  wie  hier  treffen 
wir  auf  aUen  Gebieten  des  Nerven-  und  Geisteslebens,  sie  lehren  uns 
gewisse  Schranken  der  Übungsfähigkeit  kennen,  die  nicht  überschritten 
werden  können.  Zum  Teil  sind  diese  Grenzen  allgemeine,  sie  sind  in 
dem  Aufbau  und  der  Struktur  der  nervösen  Organe  selbst,  so  wie  der 
Hilfsorgane  begründet.  Die  Übung  kann  keine  Funktion  schaffen,  wofür 
nicht  die  Anlage  angeboren  ist.  Nun  wechselt  diese  Anlage  aber  indi- 
viduell in  sehr  weiten  Grenzen,  und  natürlich  sind  auch  diese  Ver- 
schiedenheiten abhängig  von  Abweichungen  in  der  Gehirnstruktur.  Nicht 
alle  Gehimteile  sind  bei  jedem  Individuum  gleichmässig  entwickelt,  und 
so  wenig  wir  die  Struktur  des  Organs  zu  ändern  imstande  sind,  so  wenig 
können  wir  die  Grenzen  der  Anlage  überschreiten. 

Freilich  werden  von  den  vorhandenen  Anlagen  nur  die  allerwenigsten 
wirklich  bis  zu  der  Höhe  der  Ausbildung  gebracht,  die  sie  zulassen 
würden,  das  sehen  wir  besonders  deutlich  an  den  Menschen,  die  eines 
Sinnesorgans  beraubt  sind,  und  dafür  ein  anderes  zu  erstaunlicher  Voll- 
kommenheit ausbilden.  Bei  den  fast  unaufhörlich  geübten  Bewegungs- 
arten jedoch  muss  die  Grenze  der  Ausbildungsfähigkeit  meist  erreicht 
werden,  und  wenn  wir  auch  annehmen  wollen,  dass  durch  geeignete 
Übungen  mancher  ungeschickte  Mensch  es  noch  zu  abgerundeteren  Be- 
wegungen bringen  könnte,  so  zeigt  sich  die  grosse  Verschiedenheit  der 
Begabung  schon  deutlich  genug  in  den  grossen  Unterschieden  der  Schnellig- 
keit, mit  der  zusammengesetztere  Thätigkeiten  erlernt  werden. 

Wie  verschieden  überdies  auch  bei  weitestgehender  Übung  die 
Wege  bleiben,  auf  denen  die  Bewegungsziele  erreicht  werden,  das  zeigt 
besonders  die  Handschrift,  aus  der  man  ja  nicht  ganz  ohne  Berech- 
tigung auf  den  Charakter,  d.  h.  die  Gesamtanlage  des  Menschen  schliessen 
will.  Hier  begegnen  wir  einer  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
der  Bewegungen,  die  im  letzten  Grunde  alle  auf  die  im  Vorhergehenden 
geschilderten  Verhältnisse  zurückzuführen  sein  müssen,  also  von  der 
Stärke  der  angewandten  Impulse  abhängen  müssen  und  von  der  grösseren 
oder  geringeren  Gewandtheit,  das  Ziel  auf  dem  nächsten  Wege  zu  er- 
reichen. Das  ästhetisch  befriedigendste  trifft  wohl  auf  diesem  Gebiete 
ganz  zusammen  mit  dem  Nützlichsten,  es  befriedigt  am  meisten,  wenig- 
stens das  unverdorbene  ästhetische  Empfinden,  wenn  das  Ziel  möglichst 
ohne  Umwege  erreicht  wird,  und  dies  bezweckt  die  Übung  natürlich  in 
erster  Linie. 
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Es  ist  verständlich,  dass  die  allmählich  eintretende  Ersparnis  an 
Korrekturen  der  Impulse,  auch  eine  gewisse  Beschlennigong  der  Thätig- 
keit  im  Verlaufe  der  Übung  mit  sich  bringen  wird.  So  lange  man  vor- 
beigreift und  erst  an  seinem  Ziele  hin-  und  herfahrt,  ehe  man  es  er- 
reicht, vergeudet  man  natürlich  nicht  nur  Arbeit,  sondern  auch  Zeit. 
Die  Möglichkeit,  durch  Übung  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  zu  fordern, 
halte  ich  aber  mit  diesem  Prinzip  der  Vermeidung  von  Umwegen  für 
erschöpft.  Dafür  dass  etwa  die  Erregungen  in  den  Nerven  bei  Wieder- 
holung schneller  geleitet  werden,  haben  wir  keine  physiologischen  An- 
haltspunkte, und  dafür  sprechen  auch  unsere  Erfahrungen  nicht  sehr. 
Man  schätze  aber  den  Zeitgewinn,  der  durch  Vermeidung  von  Umwegen 
sich  ergiebt,  nicht  gering,  er  ist  fast  allein  ausreichend,  um  die  Be- 
schleunigung zu  erklären,  die  eine  Thätigkeit  durch  Übung  erfährt.  Die 
Summe  der  Umwege  bei  ganz  ungewohnter  Thätigkeit  ist  eben  ungemein 
gross  und  versäumt  sehr  viel  Zeit. 

Bei  verwickelten  Thätigkeiten  wird  die  Zeitersparnis  weiter  ge- 
fördert durch  eine  gewisse  Zusammenfassung  der  Ziele.  Wenn  wir  an- 
fangen schreiben  zu  lernen,  ist  zunächst  jeder  einzelne  Strich  das  Ziel, 
und  das  Kind  macht  sogar  danach  immer  eine  Pause,  es  zerlegt  das 
Ziel  zur  Erleichterung  der  Thätigkeit.  Dagegen  streben  wir  bei  fortgesetzter 
Übung  danach,  das  Ziel  möglichst  vollständig  ins  Auge  zu  fassen,  und 
wenn  die  Thätigkeit  zur  gewohnten  Beschäftigung  wird,  so  bilden  sich 
wohl  auch  direkte  funktionelle  Verbindungen,  wodurch  gewisse  anfangs 
notwendige  Umwege  allmählich  ganz  wegfallen  können.  Wenn  wir  z.  B. 
musizieren  lernen,  so  müssen  wir  zuerst  das  Notenzeichen  mit  dem 
Namen  der  Note  und  den  Namen  mit  den  sonstigen  Eindrücken  ver- 
binden lernen,  um  den  Ton  zu  finden.  Bei  einiger  Übung  verbindet 
sich  das  Gesichtsbild  des  Notenzeichens  direkt  mit  der  zur  Bewegung 
nötigen  Zielvorstellung,  und  damit  wird  unzweifelhaft  auch  Zeit  erspart. 

Diese  Verhältnisse  sind  jedoch  nicht  mehr  verständlich  ohne  ge- 
nauere Kenntnis  des  allerwichtigsten  physiologischen  Hilfsmittels  der 
Übung,  nämlich  des  Gedächtnisses. 

Das  Gedächtnis  als  Hilfsmittel  der  Übung. 

Das  Gedächtnis  ist  die  Fähigkeit,  Erfahrungen  zu  machen.  Es  kann 
nur  darauf  beruhen,  dass  entweder  alle  oder  einzelne  besonders  damit 
betraute  Gruppen  von  Nervenelementen  imstande  sind,  von  den  Er- 
regungen, die  ihnen  zukommen,  eine  Spur  in  irgend  einer  Form  auf- 
zubewahren. Das  Gedächtnis  ist  demnach  eine  physiologische 
Funktion,  und  der  grösste  Teil  der  Gedächtnisarbeit  vollzieht  sich  auch 
ohne  jede  Mitwirkung  oder  Kenntnis  des  Bewusstseins.  Fortwährend 
ist  unser  Gedächtnis  an  der  Arbeit,  und  fast  von  jedem,  vielleicht  sogar 
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ohne  Ausnahme  von  jedem  Eindrnck  wird  ihm  eine  Spur  zur  Aufbewah- 
rung übermittelt.  Der  allergrösste  Teil  dieser  unaufhörlichen  Gedächt- 
nisarbeit kommt  nie  znm  Bewustsein,  und  man  könnte  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  er  überhaupt  verloren  geht,  d.  h.  dass  er  unbenutzt  ver- 
gessen wird.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Nur  kommt  der  grösste 
Teil  unseres  Gedächtnisinhalts  niemals  in  die  Lage,  das  Material  für  be- 
wasstes  Erinnern,  für  bewuste  Vorstellungen  zu  liefern.  Dabei  ist  aber 
der  ganze  Gedächtnisinhalt^  der  nie  zum  Bewusstsein  kommt,  von  ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit.  Wir  würden  uns  ohne  dieses  Material  in  der 
Welt  nicht  zurecht  finden  können,  wir  würden  unseren  eigenen  Körper 
and  den  uns  umgebenden  Raum  nicht  kennen,  wir  würden  mit  unsern 
Gliedern  nichts  anzufangen  wissen,  kurz  wir  wären  ohne  die  unbewusste 
Arbeit  des  Gedächtnisses  nicht  imstande,  irgend  eine  Thätigkeit  zu  er- 
lernen und  zu  üben. 

Unser  Lernen  und  Üben  geschieht  ganz  ausschliesslich  nach  Er- 
fahrung, diese  ist  aber  nur  möglich  durch  das  Gedächtnis.  Die  Er- 
fahrung lehrt  uns  erst,  welche  Bewegungen  den  Impulsen,  die  wir  ab- 
geben, folgen.  Durch  unsere  Sinnesorgane,  das  Auge,  besonders  aber 
durch  den  Muskel-  und  Lagesinn,  und  bei  der  Sprache  durch  das  Gehör, 
wird  uns  ein  Eindruck  von  der  geschehenen  Bewegung,  oder  vielmehr 
von  deren  Erfolg  übermittelt,  und  dieser  Eindruck  muss  eine  Gedäclitnis- 
spur  hinterlassen,  sonst  wäre  keine  Erfahrung  gemacht  und  wir  wären 
beim  nächsten  Versuch  um  nichts  besser  gestellt.  Wenn  wir  also  eine 
Bewegung  oder  kombinierte  Thätigkeit  üben,  so  beruht  der  Übungsgewinn 
ganz  überwiegend  auf  Gedächtnisspuren,  die  mehr  oder  weniger  fest 
haften,  und  damit  einen  mehr  oder  weniger  dauernden  Erfolg  der  Übung 
gewährleisten.  Unserem  Gedächtnis  also  vornehmlich  verdanken  wir  die 
Fähigkeiten,  die  wir  im  Leben  erwerben,  und  zwar  ist  es  das  rein  indi- 
viduelle Gedächtnis,  die  dem  einzelnen  gegebene  Fähigkeit,  in  seinem 
Leben,  Erfahrungen  zu  machen,  die  die  Einübung  aller  erlernten  Thätig- 
keiten  ermöglicht. 

Im  Gegensatz  dazu  kommt  bei  den  ererbten  Bewegungen  ein  in- 
dividuelles Gedächtnis  gar  nicht  in  Thätigkeit,  und  wenn  man  von  einem 
Artgedächtnis  spricht,  das  sie  vermittelt,  so  braucht  man  das  Wort 
;, Gedächtnis '^  in  einer  zu  weit  gehenden  Übertragung,  oder  aber  es  wird 
damit  gemeint,  dass  erbliche  Bewegungen  vererbte  Gewohnheiten  seien, 
also  einstmals  doch  durch  Erfahrung  und  Gedächtnis  erworben.  Diese 
Ansicht  ist  bereits  widerlegt,  und  ihre  Unhaltbarkeit  wird  sich  im  fol- 
genden noch  deutlicher  ergeben.  Und  was  die  Übertragung  des  Wortes 
„Gedächtnis"  im  Sinne  eines  Artgedächtnisses  betrifft,  so  ist  diese  nur 
geeignet,  den  Begriff  zu  verdunkeln  und  Verwirrung  zu  stiften.  Leider 
ist  es  heute  Mode  geworden,  jede  Auswahl  unter  Reizen,  selbst  in  der 
unorganischen  Natur,  Gedächtnis  zu  nennen,  und  man  spricht  heute  gar 
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von  Gedächtnis,  wenn  ein  Draht  einen  Strom,  den  er  einmal  geleitet 
bat,  nun  besser  leitet  als  andere  Stromarten.  Die  Gedächtnisfmiktion 
unseres  Nervensystems  ist  eine  durchaus  eigenartige,  genau  abgrenzbare 
Thätigkeit.  Überall  wo  von  einmal  oder  häufiger  gegebenen  Eindrücken 
eine  Spur  zurückgeblieben  ist,  also  überall  wo  Erfahrungen  gemacht 
sind,  hat  das  Gedächtnis  gearbeitet. 

Die  überwiegende  Bedeutung  des  Gedächtnisses  für  jede  Art  Übung 
muss  ohne  weiteres  einleuchten.  Alle  Bestandteile  des  Bewegnngsvor- 
gangs,  jeder  einzelne  Übungsakt  vollzieht  sich  unter  Mitwirkung  des 
Gedächtnisses,  und  nur  dieses  ermöglicht  überhaupt  einen  Fortschritt 
der  Übung.  Die  Übung  beruht  im  wesentlichen  auf  Erfahrung,  und  Er- 
fahrung ist  dasselbe  wie  Gedächtnis. 

So  wenig  eine  Erfahrung  angeboren  sein  kann,  so  wenig  wird 
irgend  welches  Gedächtnismaterial  vererbt,  und  wir  werden  ohne  eine  Spur 
von  Gedächtnisinhalt  geboren.  Wäre  es  anders,  so  könnten  wir  uns  ja 
auf  unser  Gedächtnis  niemals  verlassen,  denn  es  soll  uns  doch  im  Leben 
dadurch  unterstützen,  dass  es  die  früheren  Eindrücke  aufbewahrt  und 
eine  Erinnerung  daran  ermögUcht,  die  wir  uns  weiterhin  zu  Nutze  machen. 
Würde  ich  eine  Erinnerung  von  den  Erlebnissen  eines  meiner  Vorfahren 
haben,  so  wäre  mir  unter  Umständen  damit  sehr  schlecht  gedient.  Nichts 
widerspricht  dem  Wesen  der  Gedächtnisfunktion  mehr,  als  von  ererbtem 
Gedächtnisinhalt  zu  sprechen.  Die  Nervenelemente,  die  die  Fähigkeit 
haben  von  den  Eindrücken  eine  Spur  in  einer  uns  unbekannten  Form 
aufzubewahren,  können  ihren  Inhalt  erst  im  Leben  empfangen.  Angeboren 
ist  nur  die  Fähigkeit,   die  Eindrücke  aufzunehmen  und  aufzubewahren. 

Sie  ist  natürlich,  wie  alle  unsere  Fähigkeiten  beschränkt  durch 
gewisse  unüberschreitbare  Grenzen,  die  in  der  Struktur  und  Funktions- 
weise unseres  Nervensystems  begründet  sind,  und  die  wiederum  bei  den 
einzelnen  Individuen  in  sehr  weiten  Grenzen  schwanken.  Der  eine  hat 
ein  besonders  gutes  Gedächtnis  für  Formen,  der  andere  für  Töne  u,  s.  w. 
Das  bedingt  dann  grosse  Unterschiede  in  der  Übungsfähigkeit  der  von 
den  betreffenden  Gedächtnisteilen  abhängigen  Thätigkeiten.  Wer  ein 
schlechtes  Formengedächtnis  hat,  wird  es  im  Zeichnen  niemals  zu  brauch- 
baren Leistungen  bringen,  und  wer  kein  Tongedächtnis  hat,  wird  nicht 
singen  lernen.  Daraus  geht  die  Bedeutung  des  Gedächtnisses  für  die 
Übung  schon  recht  deutlich  hervor.  Wir  werden  aber  am  besten  wieder  auf 
das  Beispiel  der  Sprache  zurückgreifen,  die  uns  in  die  Arbeitsweise  des 
Nervensystems  die  besten  Einblicke  gestattet. 

Die  Rolle  des  Gedächtnisses  bei  der  Erlernung  der  Sprache  ist 
nach  den  früheren  Erörterungen  leicht  abzuleiten.  Zunächst  lernen  wir 
die  Sprache  als  gehörte  Laute  kennen,  unser  Gehör  nimmt  sie  auf  und 
übermittelt  jeden  einzigen  Eindruck  dem  Gedächtnis,  das  erst  nach  un- 
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zähligen  WiederboluDgen  imstande  ist,  das  physiologisch  betrachtet  über- 
aus komplizierte  Wortbild,  zunächst  einmal  auf  den  Gegenstand,  den  es 
bezeichnet,  zu  beziehen,  auch  wenn  dieser  nicht  mehr  gleichzeitig  wahr- 
genommen wird.  Bis  dann  weiterhin  das  Lautbild  im  Gedächtnis  so 
deutlich  und  genau  haftet,  dass  die  ersten  Versuche,  es  selbst  nachzu- 
bilden, gemacht  werden  können,  dazu  gehören  noch  unzählige  Wieder- 
holungen. Das  Ziel  der  Bewegung,  das  lautwerdende  Wort,  wird  also 
ausschliesslich  durch  das  Gedächtnis  gegeben. 

Damit  ist  aber  dessen  Thätigkeit  noch  nicht  erschöpft,  auch  das 
Anpassen  der  Impulse  an  das  gegebene  Ziel  ist  Sache  der  Erfahrung. 
Nachdem  das  Kind  unzählige  Male  sprechen  gehört  hat,  macht  es  die 
ersten  Versuche  ein  Wort  nachzusprechen,  und  nun  beginnt  eine  neue 
Reihe  von  Erfahrungen,  die  ebenso  zahllos  sein  müssen,  ehe  ein  Gedächt- 
nis für  die  den  Impulsen  folgenden  Bewegungen  und  die  dadurch  zu  er- 
reichenden Laute  ausgebildet  ist,  das  es  ermöglicht,  das  Bewegungsziel  zu 
erreichen.  So  gut  wie  das  Ziel  der  Erfahrung  entnommen  ist,  wird 
auch  die  Bewegung  selbst  nach  dem  Prinzip  der  Erfahrung  ausgebildet, 
beide  Bestandteile  des  Übungsvorganges  sind  also  von  der  Gedächtnis- 
fahigkeit  in  erster  Linie  abhängig. 

Für  die  Möglichkeit,  den  Bewegungsapparat  in  den  Dienst  beliebiger 
Zielbewegungen  zu  stellen,  ist  es  von  der  allergrössten  Bedeutung,  dass 
das  Gedächtnis  seinen  Inhalt  vollständig  und  ohne  jede  Ausnahme  aus 
der  Erfahrung  im  Einzelleben  gewinnt.  Wir  haben  gesehen,  dass,  solange 
der  Bewegungsapparat  nur  angeborenen  Thätigkeiten  dient,  eine  An- 
passung dieser  Bewegungen  an  die  Erfahrung,  eine  Plastizität  der  Arbeit 
unmöglich  ist.  Auf  bestimmte  Reize  oder  Gefühle  folgt  notwendig  immer 
dieselbe  unabänderliche  Handlung.  Was  die  erlernte  Bewegung  aus- 
zeichnet, ist  die  Möglichkeit,  sie  nach  den  Erfahrungen  des  Lebens 
dessen  Bedürfnissen  in  mannigfaltigster  Weise  anzupassen,  und  wir  ver- 
danken diese  wichtigste  Fähigkeit  der  Eigenschaft  des  Gedächtnisses, 
seinen  Inhalt  ganz  aus  der  Erfahrung  zu  nehmen. 

Dieser  Inhalt,  mit  weldiem  die  Nervenelemente,  die  das  Gedächt- 
nis vermitteln,  gewissermassen  angefüllt  werden,  ist  im  voraus  durchaus 
nicht  bestimmt,  nur  hängt  er  natürlich  von  den  Verbindungen  der  Ele- 
mente ab,  eine  Zellgruppe,  die  ihre  Reize  vom  Gehörorgan  empfängt, 
kann  eben  nur  Gehöreindrücke  aufbewahren.  Aber  es  können  sicher- 
lich dieselben  Zellgruppen  von  dem  einen  bei  der  Erlernung  des  Klavier- 
spiels, vom  andern  bei  der  Ausbildung  von  Akrobatenkunststücken  oder 
zu  anderen  Fertigkeiten  verwendet  werden.  Und  auch  bei  Benutzung 
einer  Zellgruppe  zu  einem  bestimmten,  durch  die  Verbindungen  ge- 
gebenen Zweck,  ist  der  Inhalt  in  jedem  speziellen  Falle  doch  immer 
noch  ein  verschiedener.  Man  denke  nur  an  die  Möglichkeit,  die  ver- 
schiedensten Sprachen  zu  erlernen.     Auch  hier  sehen  wir  die  AnfüUung 
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der  Zellgruppen  mit  sehr  verschiedenem  Gedächtnisinhalt,  je  nach  den 
Lebenserfahrungen  des  einzelnen. 

Es  ist  überflüssig,  die  Arbeit  des  Gedächtnisses  bei  den  verschie- 
denen Bewegungen  im  einzelnen  zu  verfolgen,  die  Sprache  bietet  uns  das 
ausgezeichnetste  Beispiel,  um  alle  physiologischen  Bestandteile  des  Be- 
wegungsvorganges zu  verfolgen,  und  dieselbe  Bedeutung  wie  hier  hat  das 
Gedächtnis  natürlich  bei  allen  erlernten,  d.  h.  nach  der  Erfahrung  aus- 
gebildeten Bewegungen.  Nachdem  wir  gesehen  haben,  welche  Bolle 
der  Benachrichtigung  des  Gehirns  über  den  Stand  der  Bewegung  durch  zu- 
geleitete Beize  zukommt,  muss  uns  die  Bedeutung  des  Gedächtnisses  für 
die  Erlernung  von  Bewegungen  einleuchten,  denn  die  Sinnesorgane,  zn 
denen  das  Lagegefühl  gehört,  werden  ausschliesslich  nach  dem  Prinzip 
der  Erfahrung  ausgenutzt. 

Eine  Übung  der  eigentlichen  Sinnesorgane  giebt  es  zwar  nur  in 
sehr  beschränktem  Masse,  einigermassen  werden  die  Hilfsorgane  eingeübt, 
besonders  beim  Auge  die  Muskeln,  die  es  bewegen,  aber  die  Sinnesorgane 
selbst  sind  kaum. übungsfähig,  und  doch  müssen  wir  sehen,  hören  u.  s.  w. 
erst  ganz  und  gar  lernen.  Nur  ist  es  nicht  das  Auge  und  das  Ohr,  die 
geübt  werden,  sondern  ausschliesslich  das  Gehirn  muss  sehen  und  hören 
lernen,  oder  vielmehr  lernen,  das  Gesehene  und  Gehörte  deuten  und 
verwerten.  Denn  die  Aufnahme  der  Erregungen  aus  den  Sinnesorganen 
ist  eine  Aufgabe,  die  das  Gehirn  ohne  Übung  löst,  das  Kind  weiss  nur 
mit  den  ersten  Eindrücken  nichts  anzufangen.  Das  bedeutet  aber  nichts 
anderes,  als  dass  die  Eindrücke  der  Sinnesorgane,  so  weit  sie  nicht  er- 
erbte Bewegungen  auslösen,  keine  Bedeutung  gewinnen,  so  lange  sie  nicht 
mit  vorausgegangenen  Eindrücken  in  irgend  einer  Weise  verbunden  und 
verglichen  werden.  Es  müssen  erst  eine  Unzahl  von  Eindrücken  ein- 
gewirkt haben  und  dem  Gedächtnis  einverleibt  sein,  dann  bekommen 
die  Sinneseindrücke  eine  Bedeutung. 

Bei  den  zur  Einübung  von  Bewegungen  besonders  verwendeten 
Lagesinn-  und  Muskelgefühleindrückcn  ist  die  Bedeutung  der  Erfahrung 
im  Einzelnen  besonders  deutlich  zu  verfolgen  und  leicht  zu  erkennen.  Zu 
allererst  weiss  das  Kind,  wenn  es  eine  Empfindung  an  irgend  einer 
Körperstelle  hat,  gar  nicht,  wo  der  Beiz  eingewirkt  hat  und  noch 
weniger  beurteilt  es  den  Beiz  oder  versucht  bewusst,  ihn  zu  beein- 
flussen. Durch  massenhafte  Wiederholung  der  Eindrücke,  besonders 
durch  eigenes  ununterbrochenes  Experimentieren  lernt  es  allmählich  die 
Empfindungen  und  die  Beize  kennen,  und  kann  dann  anfangen,  durch 
Bewegungsversuche  auf  die  Beize  der  Aussenwelt  einzuwirken.  Wenn 
ein  Tier  sofort  nach  der  Geburt  auf  einen  Beiz  mit  einer  zweckmässigen 
Abwehrbewegung  reagiert  und  scheinbar  gleich  nicht  nur  die  Stelle  kennt, 
wo  der  Beiz  eingewirkt  hat,  sondern  oft  auch  die  Art  des  Beizes  zu 
unterscheiden  scheint,    so   giebt  man  sich  bei  einer  solchen  Auslegung 
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der  Bewegung  eben  einer  gewaltigen  Täuschung  hin.  Wir  haben  nichts 
Tor  uns  als  die  Auslösung  einer  ererbten  Bewegung  durch  einen  Reiz, 
ein  Wissen,  wie  es  das  Kind  aus  der  Erfahrung  gewinnt,  hat  das  Tier 
weder  von  dem  Reiz  noch  von  seiner  Abwehrbewegung. 

Wiederum  stossen  wir  hier  auf  den  tiefgreifenden  Gegensatz  zwischen 
der  Einrichtung  eines  Gehirns  mit  ererbten  Bewegungen  und  dem  mensch- 
lichen, das  zum  allergrössten  Teil  erlernte  Bewegungen  ausübt,  und  jetzt 
erst  können  wir  den  Unterschied  im  Wesen  der  beiden  Thätigkeitsarten 
ganz  verstehen.  Während  die  ererbte  Bewegung  durch  den  äusseren 
Reiz,  wenn  er  zum  ersten  Male  einwirkt,  ebenso  gut  ausgelöst  wird  wie 
alle  späteren  Male,  folgt  auf  die  ersten  Reizeinwirkungen  niemals  eine 
erlernte  Bewegung,  es  folgt  auf  den  Sinnesreiz  zunächst  überhaupt  nichts, 
die  Reize  werden  vielmehr  nur  aufgespeichert,  d.  h.  dem  Gedächtnis  ein- 
verleibt. 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  diese  Arbeit  des  Gedächtnisses 
beim  Kinde  sofort  nach  der  Geburt  beginnt,  wenn  nicht  zum  Teil  schon 
im  Mutterleibe,  wo  das  Lagegefühl  zu  üben  schon  Gelegenheit  vorhanden 
ist,  wenn  auch  deswegen  ohne  rechten  Nutzen,  weil  die  Vergleichung 
zwischen  den  Eindrücken  der  verschiedenen  Sinnesorgane  fehlt,  die  die 
Gedächtnisarbeit  gerade  so  sehr  wertvoll  macht.  Nach  der  Geburt  aber 
beginnt  die  Ansammlung  von  Gedächtnismaterial  sofort.  Wenn  wir  ein 
wenige  Wochen  altes  Kind  schon  einen  Gegenstand  ins  Auge  fassen,  und 
bald  auch  einem  bewegten  Dinge  mit  den  Augen  folgen  sehen,  so  müssen 
schon  eine  Unmenge  von  Eindrücken  gehaftet  haben,  um  diese  Bewegung 
auszulösen.  Es  haben  ja  auch  fortwährend  Reize  eingewirkt,  bevor  die 
erste  Bewegung  erfolgte,  und  da  sie  keine  Bewegung  ausgelöst  haben, 
müssen  sie  eben  im  Gehirn  zurückgehalten  worden  sein.  Das  aber  ist 
die  Arbeit  des  Gedächtnisses. 

So  wenig  dem  Menschen  ausschliesslich  erlernte,  also  durch  Er- 
fahrung mittelst  des  Gedächtnisses  gewonnene  Bewegungen  zukommen, 
so  wenig  ist  etwa  im  Tierreich  das  Umgekehrte  der  Fall.  Den  Tieren 
kommt  Gedächtnisfähigkeit  und  dementsprechend  auch  Ausbildung  von 
Bewegungen  durch  Erfahrung  im  allgemeinen  in  um  so  höherem  Masse 
zu,  je  höher  wir  in  der  Tierreihe  aufsteigen.  Nur  muss  man  nicht  die 
Kompliziertheit  einer  Handlung  zum  Massstabe  dafür  nehmen,  wie  sie 
physiologisch  begründet  ist.  Es  giebt  höchst  verwickelte  Thätigkeiten, 
wie  den  Nestbau  der  Insekten,  die  sicherlich  nichts  mit  Gedächtnis  und 
Erfahrung  zu  schaffen  haben,  die  auch  stets  beim  ersten  Versuch  genau 
so  gut  geleistet  werden  wie  bei  allen  späteren  Wiederholungen.  Darauf 
aber  kommt  es  bei  der  Beurteilung  unserer  Frage  an.  Sieht  man,  dass 
eine  Thätigkeit  durch  Erfahrung  im  Einzelleben  abgeändert  wird,  zeigt 
sich  also  ein  Modifikationsvermögen,  dann  ist  Gedächtnis  im  Spiele,  und 
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dann  ist  die  Bewegung  entweder  ganz  erlernt  oder  ein  Gemisch  von  Er- 
erbtem und  Erlerntem. 

Das  Gedächtnis  entsteht  selbstversändlich  nicht  plötzlich  und  ver- 
drängt mit  einem  Schlage  die  Thätigkeit  der  ererbten  Mechanismen,  es 
hat  sich  allmählich  entwickelt,  und  hat  die  Stelle  des  Instinktes  znm 
Teil  ganz,  zum  Teil  nur  in  sehr  geringer  Breite  eingenommen.  In  der 
Entwickelungsreihe  der  Organismen  ist  selbstverständlich  zuerst  die  Form 
der  ererbten  Bewegung  entstanden,  die  erlernte  ist  die  viel  verwickeitere, 
aber  auch  leistungsfähigere  Bewegungsart,  und  wie  die  verwickelteren, 
sogenannten  höheren  Formen  sich  aus  den  niederen  erst  entwickelt 
haben,  so  sind  natürlich  auch  die  verwickeiteren  Funktionen  nach  oder 
aus  den  einfacheren  hervorgegangen.  Jetzt  sehen  wir,  wie  verkehrt  die 
Annahme  ist,  dass  Instinkte  durch  Erblichwerden  von  Gewohnheiten 
entstehen  könnten.  Es  müsste  dann  die  niedere  Form  aus  der  leistungs- 
fähigeren entstanden  sein. 

Entsprechend  diesem  Entwicklungsgange  sind  die  beiden  Arten  der 
Gehimarbeit,  die  Gedächtnisarbeit  und  die  direkte  Auslösung  der  Be- 
wegungen durch  die  Reize,  auch  vielfach  noch  in  gemeinsamen  Wirken 
anzutreffen.  Experimentell  ist  diese  Frage  vielfach  geprüft  worden,  in- 
dem man  den  Ablauf  von  Bewegungen  durch  Hindernisse  störte.  Die 
Fähigkeit  das  Hindernis  zu  umgehen  oder  zu  vermeiden,  bildet  sich  je 
nach  der  verhandenen  Gedächtnisfähigkeit  sehr  verschieden  schnell  aus. 
Werden  Hindernisse  sofort  vermieden,  dann  ist  diese  Fähigkeit  entweder 
mit  der  Bewegung  vererbt  oder  es  sind  schon  ähnliche  Erfahrungen, 
vorhergegangen.  Stösst  aber  das  Tier  erst  gegen  das  Hindernis  und 
lernt  es  nach  mehreren  bösen  Erfahrungen  sich  in  Acht  zu  nehmen, 
dann  muss  ein  Gedächtnis  gearbeitet  haben.  Man  hat  das  Vorhanden- 
sein von  Gedächtnis  bis  zu  den  höheren  Fischen  in  der  Tierreihe  herab- 
verfolgen können,  dagegen  ist  für  die  Insekten,  die  als  so  sehr  intelligent 
gelten,  wie  Bienen  und  Ameisen,  ein  sicherer  Beweis  von  Gedächtnis- 
fähigkeit nicht  erbracht,  und  diese  Tierre  verfügen  sicherlich  zum  grössten 
Teil  nur  über  Reflex-  und  Instinktmechanismen. 

Wenn  dagegen  ein  Fisch,  freilich  erst  nach  hunderten  von  Wieder- 
holungen auf  ein  Signal  zum  Futterplatz  schwimmt,  dann  kann  man 
ihm  Gedächtnis  nicht  absprechen,  nur  stelle  man  sich  nicht  etwa  vor, 
dass  sein  Gedächtnis  in  der  Höhe  der  Ausbildung  dem  menschlichen 
auch  nur  im  entferntesten  vergleichbar  sei,  wenn  es  auch  schon  im 
Wesen  dieselbe  Funktion  ist.  Das  Gedächtnisbild,  das  ein  scheuer  Vogel 
und  ein  Haushund  von  einem  Menschen  gewinnen  können,  ist  seiner 
Genauigkeit  ausserordentlich  verschieden,  und  dementsprechend  auch  die 
Möglichkeit,  es  praktisch  zu  verwerten,  nicht  dieselbe.  Der  Vogel  wird 
vor  jedem  menschenähnlichen  Eindruck,  vor  einer  schlechten  Vogel- 
scheuche sogar,  fliehen,  der  Hund  dagegen  kann  die  einzelnen  Menschen 
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gut  imterscheiden  und  sich  ihnen  gegenüber  verhalten,  je  nach  seinen 
Erfahnmgen.  Hier  zeigt  sich  deutlich,  wie  die  Bewegungen  abhängig 
sind  von  der  Oedäohtnisarbeit,  wie  der  Inhalt  der  die  Gedächtnisspuren 
aufbewahrenden  Himelemente  die  Bewegungen  modifiziert. 

Jetzt  fehlt  uns  zum  vollen  Verständnis  der  physiologischen  Vor- 
gänge beim  Ablauf  der  erlernten  Bewegungen  und  bei  ihrer  Einübung, 
nur  eine  physiologische  Erklärung  des  Gedächtnisses,  und  deshalb 
müssen  wir  uns  mit  dieser  Funktion  noch  weiter  beschäftigen. 

Die  Arbeitsweise  des  Gedächtnisses. 

Das  Gedächtnis  hat  den  Zweck,  seinem  Besitzer  die  Möglichkeit 
zu  geben,  Erfahrungen  zu  machen^  und  sie  im  weiteren  Leben  aus- 
zunutzen. Nicht  anders  wie  alle  anderen  Funktionen  des  Organis- 
mus und  wie  seine  ganze  Struktur  muss  das  Gedächtnis  im  Laufe 
der  Entwickelung  erworben  und  als  eine  vorzügliche  Waffe  im  Kampf 
ums  Dasein  allmählich  vervollkommnet  worden  sein.  Wir  werden  gut 
thun,  uns  seine  Entstehung  vor  Augen  zu  halten,  wenn  wir  nach  einem 
Verständnis  für  die  Arbeitsweise  des  Gedächtnisses  suchen.  Wir  werden 
dann  einsehen,  dass  die  Zurückhaltung  und  Wiedererweckung  von  Ein- 
drücken dem  Träger  des  Gedächtnisses  kaum  einen  Nutzen  bringen 
könnte^  wenn  nicht  eine  eigenartige  Arbeitsweise  unseres  Gehirns  hinzu- 
käme, die  darin  besteht,  sämtliche  in  einem  Augenblicke  oder  in  rascher 
Aufeinanderfolge  gegebenen  Eindrücke  zusammenzufassen.  Man  nennt 
diese  Kombinationsthätigkeit  allgemein  die  Association,  spricht  aber  ge- 
wöhnlich nur  von  Association  der  Vorstellungen,  schränkt  also  die  Be- 
zeichnung, vielleicht  aber  auch  die  Sache  selbst,  auf  das  rein  psycho- 
logische Gebiet  ein. 

Dass  ein  ganz  allgemein  gültiges  Prinzip  vorliegt,  werden  wir  im 
folgenden  sehen,  und  um  Missverständnisse  vermeiden,  will  ich  das 
Wort  „Association'^,  das  übrigens  nicht  zu  den  Zierden  unserer  wissen- 
schaftlichen Sprache  gehört,  ganz  vermeiden.  Die  Bedeutung  der  Zu- 
sammenziehung der  Eindrücke  werden  einige  Beispiele  leicht  erweisen. 
Ein  Tier  merkt  sich  mit  Hilfe  seines  Gedächtnisses  seine  Futter-  oder 
Wasserplätze,  es  lernt  seine  Feinde  kennen  u.  s.  w.  Durch  die  ein- 
fache Aufbewahrung  der  Sinneseindrücke  ohne  ihre  Zusammenfassung 
wäre  das  Tier  dabei  gar  nicht  gefördert.  Den  Weg  zur  Quelle  kann 
es  doch  nur  wiederfinden,  wenn  der  eine  Sinneseindruck  immer  das  Er- 
innerungsbild des  nächsten,  das  darauf  gefolgt  ist,  als  das  Tier  den 
richtigen  Weg  ging,  hervorruft.  Wir  selbst  finden  uns  auf  ganz  dieselbe 
Weise  in  den  Strassen  unserer  Stadt,  in  unserer  Wohnung  zurecht. 
Jeder  Sinneseindruck  muss  das  Gedächtnisbild  eines  anderen,  gewöhnlich 
damit  verbundenen,   hervorrufen,   damit  wir   unser  Ziel  erreichen.    Be- 
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merkt  sei,  dass  dieser  Vorgang  ebenso  gut  mit  wie  ohne  Teilnahme 
des  Bewusstseins  sich  vollziehen  kann,  woraus  schon  hervorgeht,  dass 
die  Yerscbmelznng  der  Eindrücke  ein  physiologischer  Vorgang  ist. 

Ein  Beispiel  von  der  Verschmelzung  gänzlich  gleichzeitiger  Ein- 
drücke bietet  uns  wieder  die  Sprache.  Hört  man  das  Wort  ;,Zucker" 
aussprechen,  so  wird,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  die  Vorstellung  des 
Zuckers  damit  erweckt  und  ebenso  umgekehrt  beim  Anblick  des  Zuckers 
das  Wort.  Das  letzte  ist  aber  durchaus  nicht  immer  der  Fall,  es  Tallt 
uns  gar  nicht  ein,  bei  allem,  was  wir  wahrnehmen,  an  seine  Benennung 
zu  denken.  Beim  Sprechen  müssen  wir  an  die  Dinge,  die  wir  benennen, 
stets  denken,  wenn  wir  nicht  grade  blosse  Übungen  unserer  Sprach- 
werkzeuge treiben  wollen.  Die  Kombination  ist  also  in  diesem  Falle 
teilweise  einseitig  und  das  hat  seine  guten  Gründe.  Beim  Sprechen- 
lernen muss  nämlich  stets  die  Bezeichnung  zusanunentreffen  und  ver- 
schmolzen werden  mit  der  Wahrnehmung  des  Gegenstandes,  das  Kind 
hört  unzählige  Male  das  Wort  ;,  Zucker^  gleichzeitig  mit  dem  Eindrucke, 
den  es  von  dem  Gegenstande  selbst  empfängt,  dagegen  kann  es  den 
Zucker,  seine  Eigenschaften,  seinen  Gebrauch  u.  s.  w.  auch  kennen  lernen 
ohne  das  Wort ;,  Zucker^  jemals  zu  vernehmen,  und  es  lernt  auch  seinen 
Geschmack  schon  kennen,  bevor  es  in  der  Sprache  so  weit  fortgeschritten 
ist,  dass  es  den  Klang  richtig  gleichzeitig  aufnimmt  und  damit  ver- 
binden kann. 

Das  Klangbild  ^  Zucker^  in  unserem  Gedächtnisschatz  könnte  uns 
selbstverständlich  nicht  den  geringsten  Nutzen  bringen,  wenn  es  im  Ge- 
hirn nicht  vermöge  des  Kombinationsprinzips  regelmässig  mit  den  Er- 
innerungsbildern verbunden  würde,  die  wir  vom  Zucker  aus  unseren 
sonstigen  Wahrnehmungen  geschöpft  haben.  Diese  Verbindung  könnte 
aber  nicht  stattfinden,  wenn  nicht  die  Erregungen  selbst  verschmelzen 
würden,  ganz  abgesehen  von  der  Kombination  der  Gedächtnisbilder.  Es 
muss  der  Eindruck  des  weissen  Stückes  Zucker  mit  dem  Eindruck  des 
gehörten  Klanges  ;,Zucker^  viele  Male  verschmolzen  sein,  und  es  muss 
nicht  der  einfache  Sinneseindruck  jeder  für  sich  dem  Gedächtnis  ein- 
verleibt sein,  sondern  grade  diese  Zusammenfassung  muss  unser  Ge- 
dächtnis vornehmlich  aufbewahren,  damit  der  eine  Eindruck  das  Ge- 
dächtnisbild des  andern  hervorrufen  kann.  Denn  darin  allein  besteht 
der  Nutzen  des  Gedächtnisses. 

Häufiger  als  ganz  gleichzeitige  Eindrücke  müssen  Reihen  von 
schnell  einander  folgenden  Wahrnehmungen  verbunden  werden.  Darin 
liegt  für  das  physiologische  Verständnis  keine  besondere  Schwierigkeit, 
denn  die  zu  kombinierenden  Eindrücke  müssen  einander  so  dicht  folgen, 
dass  die  Erregungen,  die  der  eine  auslöst,  noch  nicht  verklungen  sind, 
wenn  die  neuen  einsetzen.  Auch  hier  bietet  die  Sprache  wieder  das 
lehrreichste  Beispiel.     Wir  nahmen  vorhin  das  Klangbild  Zucker  als  ein- 
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heitlichen  Eindruck,  in  Wirklichkeit  liegt  aber  hier  schon  eine  Ver- 
schmelzung einer  Vielheit  von  Eindrücken  vor,  denn  das  Wort  Zucker 
besteht  aus  mehreren  Lauten,  deren  jeder  physiologisch  wieder  durch 
Zusammenfassung  verschiedener,  diesmal  aber  wirklich  gleichzeitiger 
Töne  entsteht.  Werden  die  einzelnen  Laute  etwas  auseinanderge- 
zerrt,  wie  beim  buchstabieren,  so  kommt  die  Verschmelzung  nicht  mehr 
zustande. 

Wir  sehen  jetzt^  welche  ungeheure  Bedeutung  die  Zusammenfassung 
der  zusammenfallenden  Eindrücke  hat.  Handelt  es  sich  doch  bei  diesem 
Arbeitsprinzip  nicht  nur  um  die  Verbindung  der  von  den  verschiedenen 
Simiesorganen  herkommenden  Eindrücke,  an  die  man  bei  dem  Wort 
Association  gewöhnlich  denkt.  Zunächst  müssen  die  verschiedenen  von 
demselben  Organ  gelieferten  Wahrnehmungen  zusammengefasst  werden, 
imd  es  ist  natürlich  im  Wesen  derselbe  Vorgang,  wenn  die  Eindrücke 
verschiedener  gleichzeitig  gesehener  Gegenstände  verschmelzen,  wie  wenn 
hiermit  die  Klänge  unserer  Sprache  sich  verbinden.  Übrigens  gehen 
zweifellos  in  die  Kombination  auch  gewisse  innere  Vorgänge  des  Ge-^ 
bims  mit  ein,  und  es  besteht  zum  mindesten  die  Tendenz  und  meistens 
auch  das  Vermögen,  in  mehr  oder  minder  voUkonmiener  Weise  sämt- 
liche zeitlich  und  räumlich  zusammenfallenden  Eindrücke  oder  vielleicht 
sogar  alle  Gehimerregungen  zu  kombinieren  und  zu  einem  Gesamtein- 
druck zu  vereinigen.  Die  Grenzen  dieser  Kombinationsthätigkeit  sind 
leider  noch  gar  nicht  erforscht,  die  verbreitete  rein  psychologische  Auf- 
fassung der  hier  in  Betracht  kommenden  Hirnfunktion  hat  einer  Frage- 
steDung,  die  zu  Besultaten  führen  könnte,  bisher  wohl  hindernd  im 
Wege  gestanden. 

Mit  dem  Gedächtnis  zusammen  hat  sich  die  Fähigkeit  der  Kom- 
bination allmählich  entwickelt,  und  sicherlich  sind  davon  ebenso  viele 
Stufen  der  Vollkommenheit  in  der  Tierreihe  erreicht,  wie  wir  für  das 
Gedächtnis  annehmen  müssen.  Jedenfalls  wirken  beide  Fähigkeiten  stets 
zusammen,  die  eine  ohne  die  andere  hätte  überhaupt  keinen  ersichtlichen 
Zweck  für  ihren  Träger. 

Jetzt  können  wir  verstehen,  was  Übung  des  Gedächtnisses  ist. 
Wir  brauchen  uns  nur  zu  vergegenwärtigen,  dass  der  eigentliche  Nutzen 
der  Gedächtnisarbeit  in  der  Aufbewahrung  der  zeitlichen  und  räumlichen 
Zusammenhänge  liegt,  und  dass  jeder  Zusammenfall  gleichzeitiger  Ein- 
drücke sich  dem  Gedächtnis  um  so  fester  einprägt,  je  häufiger  sich  die- 
selbe Kombination  wiederholt  hat.  Dass  das  Wort  Zucker  mit  dem  so 
benannten  Dinge  zusammengehört,  behält  das  Kind  erst  nach  vielen 
Wiederholungen  der  gleichzeitigen  Wahrnehmung  des  Wortes  und 
des  Gegenstandes,  dann  aber  sitzt  auch  diese  Kombination  im  Ge- 
dächtnis so  fest,  dass  sie  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  wieder 
verloren  geht. 

Grenzfragen  des  Karven-  und  Seelenlebens.    (Heft  XXX.)  4 
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Damit  ist  die  Bedeutung  des  Gedächtnisses  aber  nicht  etwa  über- 
schätzt, sondern  noch  lange  nicht  erschöpft.  Bei  einigem  Nachdenken 
mnss  es  jedem  deutlich  werden,  dass  unser  ganzes  Wissen,  vom  alltag- 
lichsten begonnen  bis  zur  schwierigsten  Fachausbildung  in  erster  Linie 
unserem  Gedächtnis  zu  danken  ist.  Wir  pflegen  nur  zwischen  Wissen 
und  Sicherinnern  einen  sprachlichen  Unterschied  zu  machen,  indem  wir 
das  Wiederauftauchen  von  selteneren  Kombination  mit  Erinnern,  häufig 
wiederholte  Verbindungen  mit  Wissen  bezeichnen.  Ich  erinnere  mich, 
dass  die  Tinte  schwarz  ist,  wäre  sprachlich  falsch,  aber  physiologisch 
ist  es  ebenso  gut  eine  Erinnerung  an  vorhergegangene,  dem  Gedächtnis 
einverleibte  Eindruckskombinationen,  wie  die  Erinnerung  an  ein  weit 
zurückliegendes  Erlebnis. 

Die  Erinnerung,  das  Wiederauftauchen  der  Gedächtnisbilder  findet 
nur  statt  durch  Vermittelung  der  Kombination  der  gleichzeitigen  Ein- 
drücke. Wiederholt  sich  ein  Bestandteil  einer  Kombination,  die  als 
ganzes  dem  Gedächtnis  einverleibt  worden  ist,  so  taucht  das  Erinne- 
rungsbild der  ganzen  Kombination  auf.  Ich  erkenne  eine  Melodie  wieder, 
heisst  nichts  anderes,  als  die  ersten  Töne  rufen  in  mir  das  Gedächtnis- 
bild der  folgenden  hervor,  vielleicht  auch  das  des  Textes  oder  der  Um- 
stände, unter  denen  die  Melodie  gehört  wurde.  Ich  erkenne  einen 
Menschen  wieder,  wenn  sein  Anblick  in  mir  das  Gedächtnisbild  einer 
Reihe  von  Kombinationen  oder  wenigstens  einer  solchen  hervorruft,  in 
die  sein  Bild  als  Bestandteil  eingegangen  ist.  Ich  habe  den  Menschen 
unter  den  und  den  Umständen  schon  gesehen. 

Die  Dinge,  Personen  und  Erlebnisse,  die  sich  fortwährend  wieder- 
holen, die  wir  sehr  genau  kennen,  und  deren  Auftauchen  im  Gedächtnis 
wir  gar  nicht  erinnern,  sondern  wissen  und  kennen  nennen,  haben  in 
tmgezählten  Wiederholungen  Gedächtnisspuren  in  uns  hinterlassen,  und 
die  Folge  davon  ist,  dass  wir,  so  vertraut  wir  mit  ihnen  sind,  sie  in 
gewissem  Sinne  doch  gar  nicht  so  genau  kennen,  wie  seltener  ein- 
wirkende Eindrücke.  Wir  können  uns  nämlich  nur  der  wenigsten 
Kombinationen,  in  die  solche  sich  täglich  wiederholenden  Eindrücke 
eingehen,  mit  vollkommener  Treue  erinnern.  Eines  Kollegen  aus  meiner 
Studienzeit  erinnere  ich  mich  stets,  wenn  ich  den  Abdruck  eines  Ma- 
donnenbildes sehe,  der  in  seinem  Zimmer  hing  und  meine  Verwunde- 
rung erregte,  und  zwar  steht  mir  jedesmal  die  ganze  Situation  mit  voller 
Deutlichkeit  vor  Augen.  Ohne  die  Madonna  weiss  ich  gar  nicht,  wie 
die  Person  aussah,  ich  denke  gar  nicht  an  sie,  wenn  ich  nicht  das  Bild 
sehe.  Hier  habe  ich  eine  treue  Erinnerung  einer  Kombination  mit  vielen 
ganz  deutlichen  Einzelheiten. 

Hätte  ich  mit  demselben  Kollegen  länger  verkehrt,  so  wäre  wahr- 
scheinlich das  Gedächtnisbild  jener  Kombination  verloren  gegangen. 
Der  Verlust  der  Erinnerungsbilder,   das  Vergessen,  geschieht  durchaus 
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nicht,  wie  yielfacb  behauptet  wird,  stets  in  gleicher  Weise.  Man  denkt 
beim  Vei^essen  meist  an  das  Schwinden  der  Gedächtnisbilder  durch 
ihr  Alter.  Dabei  unterschätzt  man  aber  ihre  Dauer,  sie  sind  sehr  viel 
schwerer  zerstörbar,  als  dass  daraus  das  schnelle  Vergessen  der  meisten 
Eindrücke  erklärt  werden  könnte,  und  wenn  man  ihnen  nicht  grade  eine 
in  sehr  weiten  Grenzen  schwankende  Lebensdauer  zuerkennen  will,  muss 
man  sich  nach  andern  Ursachen  des  Yergessens  umsehen.  Jedermann 
erinnert  sich  gelegentlich  an  Erlebnisse,  die  viele  Jahre  zurückliegen, 
und  die  vollständig  im  Gedächtnisschatz  geruht  haben,  ohne  inzwischen 
darch  Erinnerung  aufgefrischt  zu  sein.  Wenn  ich  heute  meine  Geburts- 
stadt besuche,  die  ich  10  Jahre  nicht  gesehen  habe,  so  werde  ich  mich 
bei  jedem  Schritt  einer  Unmenge  von  ganz  treu  dem  Gedächtnis  ein- 
verleibten Erlebnissen  erinnern,  die  mindestens  die  letzten  10  Jahre 
ganz  im  Gedächtnisschatz  geruht  haben,  und  zwar  deshalb,  weil  der 
normale  Anstoss  zum  Erinnern  gefehlt  hat.  Denn  nur  durch  Empfang 
eines  Eindrucks,  der  einen  Teil  jener  alten  Kombination  ausmacht, 
können  die  Bilder  erweckt  werden.  Ein  solcher  Bestandteil  ist  gegeben, 
wenn  ich  die  Örtlichkeiten  wiedersehe,  in  denen  sich  jene  Erlebnisse 
zugetragen  haben. 

Solche  Beispiele  beweisen  doch  unzweifelhaft,  dass  die  Gedächtnis- 
bilder sehr  langlebig  sind,  viele  sind  gewiss  fast  so  ausdauernd  wie  wir 
selbst,  sie  tauchen  nur  deswegen  nicht  auf,  weil  kein  Bestandteil  der 
Kombination  neu  einwirkt.  Solche  Eindrücke  sind  natürlich  nicht  ver- 
gessen, sie  tauchen  prompt  zur  gegebenen  Stunde  auf,  ihre  Stunde  kann 
aber  nur  kommen,  wenn  sich  irgend  ein  Teil  der  Kombination  wieder- 
holt. Selbstverständlich  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  dass  die 
Gedächtnisbilder  durch  ihr  Alter  eine  gewisse  Abschwächung  erfahren, 
nur  kann  dies  Moment  nicht  ausreichen,  um  das  Vergessen  der  meisten 
Eindrücke,  die  wir  empfangen,  zu  erklären. 

Eine  Person  nun,  an  die  ich  Jahrelang  nicht  gedacht  habe,  weil 
sich  kein  Anstoss  dazu  bot,  habe  ich  überhaupt  nicht  vergessen.  Was 
ich  dagegen  wirklich  vergessen  habe,  das  sind  unzählige  Kombinationen, 
in  die  als  Bestandteil  der  Eindruck  einer  anderen  Person  eingegangen 
ist,  mit  der  ich  täglich  verkehrt  habe.  Wenigstens  ist  der  Eindruck 
der  Person  nicht  mehr  imstande,  die  Erinnerung  an  die  einzelnen  Kom- 
binationen, zu  denen  sie  gehört,  auftauchen  zu  lassen.  Andere  Bestand- 
teile sind  dazu  eher  imstande,  und  zwar  wenn  es  solche  Eindrücke  sind, 
die  nur  ein  oder  wenige  Male  in  eine  Kombination  eingegangen  sind, 
zu  der  auch  das  Bild  der  Person  gehört.  Dieses  Beispiel  macht  das 
Prinzip,  das  hier  in  Betracht  kommt,  schon  klar. 

Die  wichtigste  Ursache  des  Vergessens  ist  danach  nicht  das  Altem 
der  Gedächtnisbilder,  sondern  ihre  Gleichartigkeit.  Je  zahlreicher  die 
Kombinationen  sind,    in  die  ein  Eindruck  eingeht,    um   so  schwieriger 
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wird  es,  die  einzelnen  Erlebnisse  auseinander  zu  halten,  zu  deren  Be- 
standteilen der  Eindruck  gehört.  Die  Personen  und  Dinge,  die  wir  täg< 
lieh  um  uns  sehen,  gehen  in  eine  Unzahl  von  Kombinationen  ein,  des- 
wegen kann  ihr  Anblick  nicht  dazu  geeignet  sein,  die  Erinnerung  an 
bestimmte  Ereignisse  wachzurufen.  Das  Gedächtnisbild,  das  sie  unter 
ganz  bestimmten  Verhältnissen  hinterlassen  haben,  kann  dagegen  in 
voller  Deutlichkeit  erweckt  werden,  aber  nur  wenn  ein  andrer  Bestand- 
teil der  Kombination  neu  einwirkt,  der  nur  bei  wenigen  Bildern  zu- 
sammen mit  dem  Eindruck  der  Person  vorkommt.  Hier  ist  die  Kom- 
bination auch  wieder  nicht  vergessen.  Das  gewöhnliche  ist  doch  aber, 
dass  alle  äusseren  Umstände  sehr  ähnlich  sind,  sich  sogar  bis  auf  die 
Abweichungen  der  Zeitumstände  fast  decken.  Dann  ist  eine  Wieder- 
erweckung nicht  mehr  möglich,  das  Gedächtnisbild  ist  aufgegangen  in 
eine  Unzahl  von  gleichartigen  Kombinationen,  und  die  einzelne  Kombi- 
nation thatsächlich  vergessen. 

Deswegen  sind  aber  diese  Eindrücke  nichts  weniger  als  verloren. 
Grade  die  alltäglich  einwirkenden  Bilder  dienen  uns  ja  dazu,  die  ge- 
bräuchlichsten Kenntnisse  zu  erwerben,  deren  wir  fürs  Leben  am  meisten 
bedürfen.  Ich  habe  gewiss  schon  tausend  Hunde  gesehen,  und  doch 
erinnere  ich  mich  im  Augenblicke  ganz  deutlich  nur  eines  einzigen, 
dessen  nämlich,  der  mich  vor  25  Jahren  in  die  Wade  gebissen.  Der 
Bestandteil  der  Kombination  ;,Biss  in  die  Wade^  kann,  da  er  ein  ganz 
vereinzelter  Eindruck  ist,  die  ganze  Kombination,  zu  der  er  gehört,  die 
Stelle,  an  der  das  Ereignis  stattfand,  die  Leute,  die  dabei  waren,  und 
besonders  das  Bild  des  Hundes  in  voller  Deutlichkeit  wachrufen.  Sind 
nun  aber  die  Erinnerungsbilder  aller  übrigen  Hunde  etwa  verloren?  Sie 
haben  doch  alle  zusammenwirken  müssen,  damit  ich  weiss,  was  ein  Hund 
ist,  die  Gedächtnisspuren  sind  also  aufbewahrt  worden,  wenn  es  auch 
nicht  mehr  möglich  ist,  die  einzelnen  Kombinationen,  zu  denen  sie  ge- 
hören, wieder  auftauchen  zu  lassen.  Aber  mit  ihrer  Hilfe  werden  Be- 
griffe usw.  gebildet,  unser  ganzes  Thun  beruht  auf  der  Verfügung  über 
diese  Gedächtnisarbeit  des  Tages. 

Wie  die  Fähigkeit  des  Gehirns  die  gleichartigen  Eindrücke  mit- 
einander zu  verbinden,  für  die  Erlernung  von  Bewegungen  nutzbar  ge- 
macht wird,  bedarf  jetzt  nur  noch  eines  Hinweises.  Wir  haben  ja  ge- 
sehen, wie  ein  fortwährendes  Vergleichen  stattfindet  zwischen  den  ge- 
stellten Zielen  und  den  durch  die  Impulse  erreichten  Erfolgen.  Selbst- 
verständlich werden  die  Eindrücke  fortwährend  kombiniert,  und  es  findet 
im  Gedächtnis  eine  Aufbewahrung  der  Kombination  von  Ziel  und  Be- 
wegungsimpuls statt.  Ungezählte  Male  muss  eine  Bewegung  versucht 
werden,  ehe  sie  mit  einiger  Vollkommenheit  ausgeführt  wird,  und  von 
jedem  Versuch  bleiben  Gedächtnisspuren  haften,  es  bilden  sich  Ver- 
bindungen von  gestellten  Zielen  und  erreichten  Bewegungserfolgen,  und 
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aus  einem  reichen  Gedächtnisschatz  von  ausgeführten  Thätigkeiten 
werden  bei  neuem  Bedarf  für  neue  Aufgaben,  Erinnerungen  gewisser- 
massen  als  Ratschläge  dem  Gedächtnisschatz  entnommen,  um  sie,  so  gut 
es  der  neue  Zweck  erlaubt,  zu  verwerten.  Der  eine  Bestandteil  der 
Kombination,  das  Ziel  der  Bewegung,  ruft  den  andern,  den  notwendigen 
Impuls  für  die  Muskeln,  als  Erinnerung  wach.  Da  wir  fortwährend  er- 
lernte Bewegungen  ausführen,  so  sehen  wir,  wie  dem  Gedächtnis  fort- 
während Erinnerungen  entnommen  werden  müssen,  ebenso  wie  ihm  un- 
aufhörlich Eindrücke  übermittelt  werden. 

Das  Vergessen  einmal  gut  eingeübter  Bewegungen  hat,  wie  nach 
dem  vorhergehenden  zu  erwarten,  nur  eine  sehr  geringe  Bedeutung. 
Noch  niemand  hat  das  Schwimmen  während  des  Winters  verlernt.  Wir 
verlernen  nur  leicht  die  vielen  Einzelbewegungen,  die  einer  verwickelten 
Thätigkeit  angehören,  wenn  eine  gewisse  Ähnlichkeit  der  einzelnen  Be- 
standteile vorliegt.  Beim  Spielen  eines  Instrumentes  lassen  sich  dafür 
leicht  Beispiele  finden.  Dass  aber  deswegen  die  vielen  Wiederholungen 
ähnlicher  Bewegungen  ebenso  wenig  verloren  sind,  wie  die  Gedächtnis- 
eindrücke vieler  ähnlicher  Gegenstände,  das  leuchtet  ein.  Sie  müssen 
alle  zusammenwirken,  um  die  Ausbildung  der  Zielbewegungen  zu  fördern, 
denn  das  kann  nur  geschehen  durch  die  Anhäufung  eines  ungeheuren 
Gedächtnismaterials,  dessen  Vorhandensein  unserem  unmittelbaren  Be- 
wusstsein  freilich  ganz  entgeht.  Die  Bedeutung  der  unbewussten  Arbeit 
unseres  Gedächtnisses  wird  nun  aber  wohl  dem  Leser  klar  geworden 
sein,  und  wir  wollen  jetzt  nur  noch  für  die  rein  physiologische 
Funktion  des  Gedächtnisses  auch  nach  einer  physiologischen  Erklärung 
suchen. 

Versuch  einer  physiologischen  Erklärung  des  Gedächtnisses. 

Dass  es  eine  physiologische  Erklärung  des  Gedächtnisses  geben 
muss,  dass  also  die  Arbeit  des  Gedächtnisses  von  Nervenelementen,  sei 
es  nun  in  allen,  oder  in  bestimmten  Teilen  des  Gehirns,  in  irgend  einer 
Weise  versehen  wird,  darf  wohl  jetzt  als  selbstverständliche  Voraus- 
setzung hingestellt  werden.  Die  Thatsache,  dass  Gedächtnisausfälle  be- 
stimmten Zerstörungen  im  Gehirn  folgen,  ist  übrigens  ein  ausreichender 
Beweis  für  diese  Voraussetzung. 

In  welche  Elemente  des  Gehirns  aber  das  Gedächtnis  zu  verlegen 
ist,  dafür  haben  wir  nur  wenig  brauchbare  Anhaltspunkte.  Wir  haben 
zwar  bei  dem  Beispiel  der  Sprache  gesehen ,  dass  die  Erregungen  aus 
dem  Sinnesorgan  von  einer  Stelle  des  Gehirns  in  Empfang  genommen 
werden,  aus  der  sie  erst,  wahrscheinlich  etwas  verarbeitet  und  umge- 
schaltet, einer  zweiten  Stätte  zuströmen,  in  der  wir  den  Sitz  von  Ge- 
dächtnisbildem   mit  Sicherheit   annehmen   müssen.     Man   kann  jedoch 
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meines  Erachtens  der  ersten  Aufnahme-Stätte  nicht  ohne  weiteres  die 
Gedächtnisfähigkeit  absprechen.  Wir  wissen  nur,  dass  von  hier  aus  die 
Erregungen  erst  der  Stätte  des  Sprachgedächtnisses  zuströmen.  Ob  aber 
nicht  schon  vorher  Spuren  haften  bleiben,  darüber  können  wir  so  lange 
nichts  aussagen,  als  wir  nicht  wissen,  wie  sich  die  Gedächtnisarbeit 
überhaupt  vollzieht,  also  auch  nicht,  wie  sie  sich  verteilt. 

Wenn  wir  mit  Sicherheit  behaupten  können,  dass  die  Gedächtnis- 
spuren in  irgend  einer  Weise  in  Gehimelementen  niedergelegt  sind,  so 
ist  das  aber  bei  Leibe  nicht  so  zu  verstehen,  dass  etwa  für  jedes  Ge- 
dächtnisbild eine  oder  mehrere  bestimmte  Nervenzellen  bereit  liegen, 
die  sich  gelegentlich  damit  beladen,  es  nun  für  alle  Zeit  festhalten  und 
damit  ihren  endgültigen  Inhalt  empfangen  haben.  Niemals  ist  die  Sache 
so  dargestellt  worden,  trotzdem  findet  der  Anatom  in  den  Büchern  der 
Psychologen  zu  seinem  Erstaunen  ausführliche  Widerlegungen  der  An- 
sicht, dass  jede  ;, Vorstellung*  in  einer  Nervenzelle  sitze.  Sehen  wir 
schon  von  der  Vermengung  von  Vorstellung  und  Gedächtnisspur  ab,  so 
bleibt  die  Idee,  dass  jede  Nervenzelle  vielleicht  in  der  Art  eines  licht- 
empfindlichen Papiers  ein  bestimmtes  Gedächtnisbild  aufnimmt,  immer 
noch  so  komisch,  dass  man  in  ihrem  Urheber  einen  Spassvogel  vermuten 
möchte.  Wenn  behauptet  wird,  dass  die  Gedächtnisspuren  in  den 
Nervenzellen  sitzen,  so  sagt  man  damit  doch  noch  lange  nicht  das,  was 
die  Psychologen  mit  so  viel  Aufwand  widerlegen  wollen. 

Man  bedenke  doch  nur,  welche  bescheidene  Rolle  überhaupt  das 
einzelne  Element  im  Haushalt  unseres  Nervensystems  spielt.  Wenn  wir 
ein  einziges  Wort  vernehmen  oder  einen  Gegenstand  sehen,  so  strömt 
die  Erregung  in  hunderten  oder  vielleicht  gar  tausenden  von  Nerven- 
fasern gleichzeitig  in  unser  Gehirn.  Dort  wird  bei  den  mannigfachen 
Umschaltungen  der  Vorgang  durchaus  nicht  vereinfacht,  sondern  je 
weiter  die  Erregung  von  einer  Schaltstätte  zur  andern  schreitet,  um  so 
mehr  Elemente  beteiligen  sich  zunächst  an  dem  Prozess.  Bei  der  Ent- 
stehung eines  Bildes  müssen  sicherlich  tausende  von  Nervenelementen 
zusammenwirken  und  selbstverständlich  sind  auch  ebensoviele  bei  seiner 
Aufbewahrimg  im  Gedächtnis  beteiligt.  Das  Zusammenwirken  der  Ele- 
mente bei  Entstehung  verwickelter  Bilder  kann  gar  nicht  kompliziert 
genug  gedacht  werden,  dieselben  Zellgruppen  müssen  in  mannigfachster 
Gruppierung  zusammenarbeiten,  um  so  verschiedene  Wirkungen  zu  er- 
reichen, wie  wir  vorkommen  sehen. 

Die  Zahl  der  Zellen  des  Nervensystems  beträgt  übrigens  nicht 
weniger  als  2 — 3  Tausend  Millionen.  Wenn  also  ein  Gedächtnisbild 
auch  in  tausenden  von  Zellen  gleichzeitig  aufbewahrt  wird,  so  ist  doch 
Platz  genug  für  zahlreiche  Bilder  vorhanden,  selbst  wenn  man  sich  die 
Aufbewahrung  ähnlich  kindlich  vorstellen  sollte,  wie  bei  der  oben  er- 
wähnten Einzellen-Theorie.     Nun    haben   doch    aber  viele  Bilder  mit- 
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einander  eine  grosse  Anzahl  Bestandteile  gemeinsam,  und  dann  müssen 
sich  selbstverständlich  auch  in  den  Gedächtniszellen  die  Bilder  zum 
Teil  decken.  Wenn  ich  jetzt  aus  meinem  Federhalter  die  Feder  heraus- 
ziehe, soll  dann  etwa  das  Gedächtnisbild  des  Halters  ohne  Feder  lauter 
andre  Zellen  einnehmen,  als  das  mit  der  Feder? 

Das  Gedächtnisbild  zweier  ähnlicher  Gegenstände  nimmt  natürlich 
eine  grosse  Anzahl  Zellgmppen  gemeinsam  ein,  und  jedes  belegt  ausser- 
dem  noch  einige  Hirnzellen  für  sich,  die  aber  selbstverständlich  zugleich 
bei  der  Aufbewahmng  unzähliger  andrer  Bilder  beteiligt  sein  können. 
In  welcher  Weise  im  einzelnen  die  Erregungen,  und  damit  auch  die 
bleibenden  Spuren ,  welche  die  [Eindrücke  hinterlassen ,  sich  verteilen 
mögen,  dafür  ist  es  allerdings  bei  unserem  heutigen  anatomischen  Wissen 
nicht  möglich,  auch  nur  die  ersten  Anhaltspunkte  zu  finden.  Es  fehlt 
uns  vorläufig  noch  jede  Kenntnis  der  Schaltungsweise  der  Nervenelemente 
zueinander  im  einzelnen.  Wir  wissen,  dass  jedes  Element  vermöge  der 
vielen  Teiläste  seines  Nervenfortsatzes  mit  zahlreichen  anderen  Zellen 
in  Verbindung  treten  muss,  aber  nach  welchem  Prinzip  die  Ausstrah- 
lungen der  Erregungen  stattfinden  mögen,  wie  sich  also  die  Erregungen 
umschalten,  dafür  grade  fehlt  uns  jeder  Anhalt,  und  da  bei  jedem 
nervösen  Vorgang  eine  überaus  grosse  Anzahl  von  Elementen  mitwirken 
muss,  ist  die  Sache  so  ausserordentlich  verwickelt,  dass  es  nicht  mög- 
lich ist,  durch  schematische  Darstellungsversuche  die  Verhältnisse  sich 
näher  zu  bringen. 

Damit  verzichten  wir,  wie  der  aufmerksame  Leser  bereits  bemerkt 
haben  wird,  auch  auf  den  Versuch,  die  Kombination  der  Eindrücke 
zu  erklären.  Diese  Arbeitsweise  kann  natürlich  nur  beruhen  auf  einer 
bestimmten  Schaltungsweise  der  Nervenelemente  untereinander.  Damit 
die  eigenartige  Zusammenfassung  der  Einzeleindrücke  zustande  komme, 
müssen  die  Erregungen  selbst  in  irgend  einer  Weise  umgeschaltet  werden, 
wie  das  aber  im  einzelnen  geschehen  mag,  darüber  kann  man  sich  nur 
dann  ein  Bild  zu  machen  versuchen,  wenn  man  die  Verhältnisse  für  die 
Betrachtung  sehr  weit  vereinfacht.  Mir  kommt  es  aber  gerade  darauf 
an,  die  ungeheure  Kompliziertheit  der  Vorgänge  recht  hervortreten  zu 
lassen.  Es  genügt  auch  für  unsere  Aufgabe,  festzustellen,  dass  die  Ver- 
schmelzung der  Erregungen  unbedingt  ein  physiologischer  Vorgang  sein 
muss,  der  sich  aus  einer  eigenartigen  Schaltung  der  Nervenelemeute  er- 
klären muss. 

Zu  warnen  ist  nur  davor,  sich  die  Zusanmienfassung  etwa  im  Sinne 
der  oben  charakterisierten  Einzellentheorie  vorzustellen.  Die  Erregungen 
müssen  im  Gehirn^  je  weiter  sie  sich  von  den  Sinnesstätten  fortsetzen, 
immer  mehr  Elemente  ergreifen.  Die  Verschmelzung  wird  freilich  nur 
in  dem  Sinne  erfolgen  können,  dass  nach  mehrfachen  Umschaltungen  ein 
Teil  der  gleichzeitigen  Erregungen   von  verschiedenen  Seiten  denselben 
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Elementen  zuströmt,  aber  daneben  mag  die  Erregung  in  zahllosen  anderen 
nicht  identischen  Elementen  gleichzeitig  ablaufen.  Dabei  erhebt  sich 
noch  eine  Frage.  Wird  dem  Gedächtnis  das  bereits  zu  einer  Kombination 
zusammengezogene  Bild,  also  die  Erregung  nach  der  gedachten  Um- 
schaltung übergeben,  oder  bewahrt  es  die  einzelnen  Teile  gesondert? 
Da  wir  gesehen  haben,  dass  gerade  die  Autbewahrung  der  zeitlichen 
und  räumlichen  Zusammenhänge  im  Gedächtnis  den  Nutzen  der  ganzen 
Einrichtung  ausmacht,  so  muss  jedenfalls  ein  Teil  der  Gedächtnisarbeit 
erst  nach  der  Umschaltung  einsetzen. 

Man  wird  aber  die  Frage  nach  dem  Sitz  des  Gedächtnisses  nicht 
mehr  so  eindringlich  stellen,  wenn  man  sich  nur  erst  einmal  von  dem 
Gedanken  eines  haften  bleibenden  Bildes  losmacht.  Im  Gehirn  giebt  es 
keine  Bilder  oder  ähnliche  Dinge,  da  giebt  es  nur  Erregungen  und 
Spannungszustände  der  Nervenelemente,  und  die  Gedächtnisfunktion  kann 
in  nichts  anderem  bestehen,  als  in  der  Aufbewahrung  von  physiologischen 
Erregungszuständen  in  irgend  einer  Form.  Hat  man  sich  das  erst  ein- 
mal klar  gemacht,  dann  wird  man  nicht  immer  fragen,  ^wo  sitzen  die 
Gedächtnisbilder.*^  Ebenso  gut  wie  in  einer  Gedächtnisstätte  für  ein 
bestimmtes  Sinnesorgan  tausende  von  Nervenelementen  die  Erregungen, 
die  ein  Eindruck  verursacht,  gleichzeitig  empfangen  und  aufbewahren, 
mögen  sich  an  der  Aufbewahrung  einer  Kombination  zahllose  Ele- 
mente beteiligen,  die  in  den  verschiedensten  Himregionen  liegen.  Auch 
spricht  gar  nichts  gegen  die  Annahme,  dass  die  Aufbewahrung  auch  ver- 
teilt sein  mag  über  mehrere  Stationen,  denen  erst  nacheinander  die 
Erregungen  zuströmen.  Die  Einheitlichkeit  des  Bildes  für  das  Bewusst- 
sein  darf  nicht  schliessen  lassen  auf  einen  einheitlichen  oder  auch  nur 
ganz  gleichzeitigen  Erregungsvorgang  im  Gehirn. 

Wir  lassen  also  die  Frage  nach  dem  Sitz  des  Gedächtnisses  aut 
sich  beruhen,  da  nicht  genügend  Anhaltspunkte  gegeben  sind,  um  den 
einen  Schaltstätten  die  Gedächtnisfähigkeit  abzusprechen  und  sie  den 
anderen  zuzusprechen,  und  da  eine  Verteilung  der  Arbeit  auf  viele 
Stätten  ebenso  gut  denkbar  ist,  als  die  Annahme  einer  engen  Be- 
schränkung. —  Unsere  Aufgabe  besteht  also  nicht  darin  zu  untersuchen, 
welche  Zellgruppen  das  Gedächtnis  vermitteln,  sondern  welche  Eigen- 
schaft die  Nervenelemente,  die  damit  betraut  sind,  dazu  befähigt,  die 
sogenannten  Gedächtnisspuren  aufzubewahren  und  zur  rechten  Zeit  wieder 
aufleben  zu  lassen. 

Die  Vorstellung  von  der  Funktionsweise  der  das  Gedächtnis  ver- 
mittelnden Elemente,  welche  im  folgenden  vorgetragen  werden  soll,  schwebt 
mir  bereits  seit  6—8  Jahren  vor,  und  ich  habe  so  lange  zu  verfolgen 
gesucht,  ob  alle  Thatsachen,  die  ich  kennen  lernte,  sich  mit  meiner 
Hypothese  vereingen  lassen.     Das  schien  mir  stets  der  Fall  zu  sein,  und 
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damit  wäre  der  wichtigste  Anspruch  an  einen  Erklärungsversuch  erfüllt, 
der  selbstverständlich  nur  eine  Hypothese  sein  soll.  Ich  komme  mit 
einer  einzigen  Hilfsannahme  aus,  im  übrigen  gründet  sich  mein  Er- 
klärungsversuch auf  bekannte  physiologische  Erscheinungen.  Wenn  ich 
noch  betone,  dass  die  Hypothese  auch  eine  allmähliche  Ausbildung  des 
Gedächtnisses  aus  niederen  Formen  erklärbar  erscheinen  lässt,  so  wird 
das  Wagnis,  mit  einem  Erklärungsversuch  hervortreten,  für  dessen  ex- 
perimentelle Begründung  nichts  beizubringen  ist,  wohl  hinreichend  ent- 
schuldigt erscheinen. 

Ich  gehe  von  bekannten,  dem  Gedächtnis  ähnlichen  Erscheinungen 

*  • 

aus.  Eine  solche  trafen  wir  bei  Betrachtung  der  Physiologie  der  Übung. 
Wir  sahen,  dass  durch  fortgesetzte  Übung  ein  leichterer  Ablauf  der 
Thätigkeit  bewirkt  wird,  der  mit  einer  Erhöhung  des  Spannungszustandes 
in  den  beteiligten  Zellgruppen  erklärt  werden  musste.  Eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  der  Gedächtnisarbeit  ist  dieser  Erscheinung  wohl  nicht 
abzusprechen.  In  beiden  Fällen  lässt  ein  nervöser  Vorgang  eine  Spur 
zurück,  die  sich  bei  Wiederholung  des  Reizes  hier  in  Verstärkung,  dort 
in  neuem  Ablauf  des  ganzen  Vorgangs  äussert.  Dass  die  Ähnlichkeit 
nur  entfernt  ist,  sei  zugegeben,  sie  beruht  aber,  physiologisch  gedacht, 
wenigstens  darin,  dass  in  beiden  Fällen  von  den  nervösen  Erregungen 
etwas  zurückbehalten  wird.  Bei  der  Übung  führt  dieser  zurückbleibende 
Teil  der  Erregungen  zu  einer  Erhöhung  der  Spannung  in  den  Nerven- 
elementen. 

Wenn  wir  im  Auge  behalten,  dass  es  im  Nervensystem  an  physio- 
logischen Erscheinungen  nichts  weiter  giebt,  als  Erregungsvorgänge  und 
Spannungszustände,  so  wird  die  Annahme,  dass  auch  die  Gedächtnis- 
funktion in  irgend  einer  Weise  durch  Veränderung  oder  Entstehung 
von  Spannungszuständen  vermittelt  wird,  sich  von  selbst  ergeben.  Das  wird 
besonders  deutlich,  wenn  wir  zu  dem  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtung 
zurückkehren,  und  wieder  den  Gegensatz  von  ererbter  und  erlernter  Be- 
wegung ins  Auge  fassen.  Werfen  wir  einmal  die  Frage  auf,  wie  sich 
die  beiden  Arbeitsweisen  unterscheiden,  wenn  wir  nur  die  physiologischen 
Erscheinungen,  also  den  Ablauf  der  Erregungsvorgänge  verfolgen.  Bei 
der  ererbten  Bewegung  ruft  der  Reiz  direkt  die  Bewegung  hervor,  es 
bleibt  von  der  Erregung  nichts  im  Nervensystem  zurück.  Beim  Menschen 
folgen  dagegen  auf  die  meisten  Reize  überhaupt  nicht  sofort  Bewegungen, 
der  allergrösste  Teil  der  Eindrücke  wird  vielmehr  dem  Gedächtnis  ein- 
verleibt. Die  Reize,  oder  vielmehr  die  durch  sie  hervorgerufenen  ner- 
vösen Erregungen  bleiben  also  im  Gehirn,  es  wird  ihre  Energie  zurück- 
gehalten. Das  kann  aber  selbstverständlich  nicht  anders  geschehen,  als 
indem  Bewegung  in  Spannung  übergeht.  Die  Gedächtnisarbeit  muss 
also  bestehen  entweder  in  einer  Änderung  oder  Schaffung  von  Spannungs- 
zuständen in  gewissen  Nervenelementen. 
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Die  Änderung  eines  Spannnngszustandes  haben  wir  bei  der  Übung 
kennen  gelernt,  wir  sahen  durch  Wiederholung  einer  Erregung  eine  Er- 
höhung der  Spannung  in  den  beteiligten  Zellgruppen  zu  stände  kommen. 
Ein  solcher  Vorgang  kann  aber  das  Gedächtnis  nicht  vermitteln,  denn 
der  ganze  Gedächtnisinbalt  wird  ja  erst  im  Leben  erworben  und  eine 
Spannungserhöhung  in  bestimmten  Zellgruppen  kann  deshalb  als  Ver- 
mittler des  Gedächtnisses  nicht  gedacht  werden.  Anders  aber  die 
Schaffung  eines  noch  nicht  vorhandenen  Spannungszustandes.  Würden 
Zellen  vorhanden  sein,  die  zunächst  keine  Spannung  aufweisen,  die  viel- 
mehr einen  Spannungszustand  erst  dadurch  erhalten,  dass  ihnen  von 
aussen  Erregungen  zufliessen,  so  wäre  die  Möglichkeit  gegeben,  dass 
Erregungen  in  einer  Weise  aufbewahrt  werden,  dass  bei  Wiederholung 
des  Eindruckes,  der  sie  hervorrief,  sich  ein  Teil  der  beim  ersten  Male 
dem  Eindruck  gefolgten  nervösen  Vorgänge  ebenfalls  wiederholt.  Halten 
wir  uns  nun  die  Arbeitsweise  des  Gedächtnisses  vor  Augen,  die  Bedeutung 
der  Verschmelzung  gleichzeitiger  Eindrücke  für  das  Wiederauftauchen 
der  Gedächtnisspuren,  so  wird  sofort  klar,  wie  viel  die  obige  Annahme 
zur  Erklärung  der  Gedächtnisfunktion  beitragen  kann. 

Ich  nehme  also  an,  dass  die  der  Gedächtnisfunktion  dienenden 
Nervenelemente  eine  Arbeitsweise  haben,  die  nur  darin  von  der  der  anderen 
Nervenzellen  abweicht,  dass  bei  ihnen  ein  Spannungszustand  nur  entsteht, 
wenn  sie  Erregungen  von  aussen  empfangen.  Dass  den  Nervenelementen 
überhaupt  ein  gewisser  Spannungszustand  zukommt,  das  wissen  wir  be- 
stimmt aus  allen  physiologischen  Thatsachen.  Der  Ablauf  der  zentralen 
nervösen  Vorgänge  erfolgt  stets  derart,  dass  ohne  die  Annahme  der 
Möglichkeit,  Ladungen  von  Energie  anzuhäufen  und  diese  auf  die  Reize 
hin  in  Form  von  Entladungen  abzugeben,  eine  Erklärung  der  Funktionen 
des  Nervensystems  ausgeschlossen  ist.  Dass  wir  über  die  Art  der  Kraft- 
anhäufung nichts  auszusagen  wissen,  darf  uns  dabei  nicht  bekümmern. 
Vorläufig  fehlt  es  auch  der  Physik,  die  auf  Schritt  und  Tritt  mit  der 
Annahme  gebundener  Energien  arbeiten  muss,  fast  überall  an  ausreichen- 
dem Verständnis  des  Vorganges,  und  in  unserem  Falle  liegt  wahrschein» 
lieh  eine  chemische  Bindung  vor,  die  wir  uns  ganz  gut  erklären  könnten. 

Nun  nehme  ich  an,  dass  die  das  Gedächtnis  vermittelnden  Elemente 
ihren  Spannungszustand  nicht  allein  durch  Vermittelung  des  Stoffwechsels 
aus  inneren  Ursachen  erhalten,  sondern  nur  unter  dem  Einfluss  von  Er- 
regungen, die  ihnen  von  aussen  her  als  Beize  zuströmen,  imstande  sind, 
in  einen  Spannungszustand  zu  geraten,  der  zur  Entladung  führen  kann,  dass 
also  die  ersten  Erregungen  in  ihnen  keine  Entladungen  bewirken  können, 
dass  vielmehr  die  ersten  Beize,  die  ihnen  zuströmen,  nur  in  Form  von 
Spannungen  aufbewahrt  werden,  bis  die  Spannung  den  Grad  erreicht 
hat,  dass  durch  neue  Beizung,  also  durch  Wiederholung  desselben  Ein- 
drucks, eine  Entladung  erfolgen  kann. 
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Aufbewahrung  und  Wiedererweckung  von  Gedächtnisspuren  wären 
damit  zu  erklären,  ohne  dass  zu  Annahmen  gegriffen  werden  brauchte, 
die  allzuweit  von  dem  abweichen,  was  wir  über  die  Funktionsweise  der 
Nervenelemente  sonst  wissen  oder  wenigsten  vermuten  müssen.  Man 
beachte  nur,  dass  erstens  das  Vorhandensein  eines  Spannungszustandes 
in  jedem  Element,  welches  die  Erregung  weiter  geben  soll,  eine  all- 
gemein anerkannte  Forderung  ist,  denn  die  Fortpflanzung  der  Erregungen 
geschieht  in  Form  von  Entladungen.  Um  solche  zu  erklären,  müssen 
aber  Spannungszustände  vorausgesetzt  werden.  Zweitens  kennen  wir 
Schwankungen  dieses  Spannungszustandes  bei  allen  Nervenzellen  in  den 
Zuständen  der  Ermüdung  und  verschiedener  Vergiftungen.  Wir  wissen 
also,  dass  die  Spannung  sich  in  der  Intensität  verändert.  Drittens  wissen 
wir,  oder  haben  wenigstens  gute  Gründe  anzunehmen,  dass  unter  dem 
Einfluss  der  Keize  allgemein  eine  Erhöhimg  des  Spannungzustandes  ein- 
tritt, wie  ich  bei  Besprechung  der  Physiologie  der  Übung  erläutert  habe. 
Von  hier  aber  bis  zu  der  Annahme  eines  Spannungszustandes,  der  durch 
den  Reiz  nicht  verstärkt,  sondern  erst  geschaffen  wird,  ist  doch  wahr- 
haftig nur  ein  sehr  kleiner  Schritt.  Und  wenn  diese  Annahme  geeignet 
ist,  auf  die  Arbeitsweise  einer  so  wichtigen,  bisher  ganz  unaufgeklärten 
Funktion,  wie  das  Gedächtnis,  einiges  Licht  zu  werfen,  so  ist  wohl  die 
Berechtigung  gegeben,  sie  zum  mindesten  als  Hilfshypothese  im  Auge  zu 
behalten  und  zu  verfolgen,  wie  weit  durch  sie  die  Erklärung  der  Er- 
scheinungen gefördert  werden  kann. 

Auf  die  Ähnlichkeit  der  früher  besprochenen  Erscheinung  bei  der 
Übung  mit  denen  des  Gedächtnisses  ist  bereits  hingewiesen  worden, 
und  daraufhin  wurde  das  Gedächtnis  von  einigen  Physiologen  als  all* 
gemeine  Eigenschaft  der  Organismen  oder  der  organisierten  Substanz 
angesprochen.  Nun  ist  freilich  das  Gedächtnis  in  seinem  Wesen  doch 
grundverschieden  von  der  einfachen  Verstärkung  der  Erregbarkeit  durch 
Ausübung  der  Funktion,  aber  der  Gedanke,  dass  von  dieser  Erscheinung 
bei  dem  Versuch  einer  Erklärung  der  Gedächtnisfunktion  ausgegangen 
werden  müsse,  ist  schon  ausgesprochen,  und  um  so  mehr  glaube  ich  auf 
dem  richtigen  Wege  zu  sein.  Meine  Annahme  entfernt  sich  gar  nicht 
so  sehr  von  den  allgemein  anerkannten  Thatsachen,  es  gelingt  aber, 
durch  sie  den  Wesensunterschied  zwischen  Gedächtnis  und  Funktions- 
verbesserung durch  Übung  mit  einem  Schlage  ins  rechte  Licht  zu  rücken. 
Hier  bewirken  die  Reize  eine  Verbesserung  der  Erregbarkeit,  dort  werden 
die  Reize  ganz  und  gar  aufbewahrt,  was  ist  da  naheliegender  als  die 
Annahme,  dass  wenn  hier  die  Reize  den  Spannungszustand  erhöhen,  sie 
ihn  dort  überhaupt  erst  hervorrufen? 

Dabei  wird  die  Rolle  des  Stoffwechsels  für  die  Erzeugung  des 
Spannungszustandes  in  den  Gedächtniszellen  gar  nicht  so  sehr  anders 
gedacht  als   bei   den   anderen   Zellen.     Freilich    erzeugen   diese    ihren 
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SpannuDgszustand  von  selbst,  aber  auch  sie  brauchen  die  Reize,  die  sie 
zum  Funktionieren  veranlassen,  um  sich  auf  der  Höhe  des  Spannungs- 
zustandes  erhalten  zu  können.  Der  Reiz  wirkt  also  ganz  offenbar  auf 
die  Bildung  der  Spannkräfte  ein,  und  der  Schritt  zu  den  nur  unter  der 
Wirkung  des  Reizes  Spannung  erzeugenden  Zellen  ist  gar  nicht  sehr 
gross.  Den  Stoffwechsel  brauchen  die  Zellen,  die  die  Erregungen  zurück- 
halten, natürlich  auch.  Denn  es  kann  keine  Rede  davon  sein,  dass  die 
Erregungen  etwa  nur  in  derselben  Stärke  einfach  zurückbehalten  werden, 
in  der  sie  den  Zellen  zuströmen.  Dazu  reichen  die  ausserordentlich  ge- 
ringen Kraftmengen,  die  durch  die  Sinnesorgane  einströmen,  gar  nicht 
aus.  Vielmehr  wirkt  die  Erregung  als  Reiz  ein,  um  einen  Spannungs* 
zustand  zu  erzeugen,  der  von  vielerlei  Momenten  abhängig  ist,  nicht  zum 
wenigsten  von  dem  Zustand  des  Stoffwechsels  in  den  Zellen.  Im  Zu- 
stand der  Erschöpfung  werden  deswegen  Gedächtnisspuren  viel  schwerer 
aufgenommen  als  in  erholtem  Zustande. 

Andererseits  aber  ist  die  Thatsache  beachtenswert,  auf  die  bisher 
noch  gar  nicht  hingewiesen  zu  sein  scheint,  dass  das  Auftauchen  des 
Erinnerungsbildes  sehr  wenig  durch  Ermüdung  zu  beeinflussen  ist.  So 
sehr  die  Aufnahme  der  Eindrücke  unter  der  Ermüdung  leidet,  so  wenig 
scheint  das  Umgekehrte  der  Fall.  Das  aber  würde  sich  aus  der  an- 
genommenen Arbeitsweise  der  Gedächtniszellen  sofort  erklären.  Das 
Wiederauftauchen  der  Bilder  wäre  ja  vom  Stoffwechsel  kaum  abhängig, 
die  Zellen  geben  ja  dabei  die  Erregungen  von  sich,  die  sie  früher,  in 
nicht  ermüdetem  Zustande,  aufgehäuft  haben,  und  dazu  sind  sie  zu 
jeder  Zeit  bereit,  die  augenblickliche  Erschöpfung  des  Organs  kann  darauf 
keinen   Einfluss  haben. 

Einigermassen  mag  aber  der  durch  den  Aussenreiz  erhaltene 
Spannungszustand  auch  weiterhin  vom  Stoffumsatz  abhängen,  und  in 
langen  Zeiträumen  mag  er  sich  unter  diesem  Einfluss  wohl  abschwächen. 
Damit  wäre  ein  Vergessen  durch  das  Altern  der  Gedächtnisspuren  zu 
erklären.  Ich  habe  aber  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  dieses  Ver- 
gessen jedenfalls  keine  grosse  Bedeutung  haben  kann. 

Ganz  befriedigend  erklärt  die  entwickelte  Annahme  die  Voi*gänge 
bei  der  Erlernung  einer  Thätigkeit.  Die  ersten  Reize,  die  geeignet 
wären,  ererbte  Bewegungen  auszulösen,  wirken,  wo  erlernte  Thätigkeiten 
in  Betracht  kommen,  zunächst  nach  aussen  hin  gar  nicht.  Sie  werden 
vollständig  im  Centralnervensystem  zurückbehalten,  sie  bringen  nur  Ge- 
dächtnisinhalt  hervor.  Nach  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Wieder- 
holungen fangen  sie  erst  an,  auf  den  Bewegungsmechanismus  einzu- 
wirken, der  Spannungszustand  ist  inzwischen  in  den  eingeschalteten,  mit 
Gedächtnisfunktion  betrauten  Zellen  so  weit  gestiegen,  dass  Entladungen 
eintreten. 
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Es  bedarf  freilich  kaum  eines  Hinweises  darauf,  dass  in  der  Wirk- 
lichkeit die  Dinge  viel  verwickelter  sind.  Überall  sind  Nebenschaltungen 
vorhanden,  was  sich  schon  darin  äussert,  dass  derselbe  Reiz  gleichzeitig 
eine  ererbte  Bewegung,  etwa  einen  Reflex  auslösen,  und  andrerseits  Ge- 
dächtnisinhalt hervorbringen  kann.  Hier  hat  sich  die  Erregung  nach 
zwei  Seiten  hin  fortgepflanzt  und  trifft  nur  auf  einer  Seite  auf  erst  zu 
ladende  Zellen.  Viel  schwieriger  aber  wird  ein  Verständnis,  wenn  wir 
erst  die  höheren,  d.  h.  die  allerverwickeltesten  Leistungen  betrachten  wollten, 
bei  denen  dem  Gedächtnis  die  Hauptthätigkeit  zufallt.  Die  Schwierig- 
keiten, auf  die  wir  dabei  stossen,  beruhen  aber,  wie  sich  bei  näherem 
Zusehen  ergiebt,  sämtlich  darauf,  dass  wir  die  Arbeitsweise  des  Gehirns 
bei  der  Kombination  der  Eindrücke  nicht  kennen.  Die  Gedächtnisarbeit 
an  sich,  die  doch  nur  in  der  Aufbewahrung  von  Erregungen  besteht  in 
einer  Gestalt,  dass  neue  gleichartige  Eindrücke,  d.  h.  Erregungen  der- 
selben Elemente  die  früher  damit  verbundenen  wieder  aufleben  lassen^ 
diese  Thätigkeit  erklärt  meine  Hypothese  schon  ganz  gut,  die  Schwierig- 
keit liegt  nur  in  der  Frage  der  Schaltung  der  Elemente. 

Durchaus  unfruchtbar  erweist  sich  aber  auch  beim  Eingehen  auf 
diese  Frage  meine 'Annahme  nicht.  Wir  haben  gesehen,  dass  der  Wert 
des  Gedächtnisses  für  seinen  Träger  nur  in  der  Aufbewahrung  der  zeit- 
lichen und  räumlichen  Zusammenhänge  liegt,  und  thatsächlich  werden 
bei  den  meisten  Menschen  auch  die  Zusammenhänge  besser  aufbewahrt 
als  die  Einzelbilder.  Können  wir  nun  auch  die  Schaltung  bei  der  Zu- 
sammenfassung nicht  im  einzelnen  verfolgen,  so  können  wir  doch  an- 
nehmen, dass  dabei  gewissen  Zellgruppen  die  Erregungen  gleichzeitig 
von  2  Seiten  aus  zuströmen  müssen.  Denken  wir  uns  nun  diese  Zell- 
gruppen als  Gedächtnis  vermittelnde  Elemente,  so  ergäbe  sich  bei  An- 
nahme meiner  Hypothese,  dass  in  ihnen  die  Ladung  durch  die  äusseren 
Reize  von  2  Seiten  aus  gleichzeitig  erfolgen  wird.  Dass  dadurch  die 
Ladung  bei  Annahme  gleich  starker  zuführender  Fasern  und  sonstiger 
gleicher  Bedingungen  stärker  ausfallen  wird,  als  in  den  von  nur  einer 
Seite  geladenen  Zellen,  ist  einleuchtend.  Wiederholt  sich  nun  einer  der 
beiden  im  ersten  Falle  gleichzeitig  einwirkenden  und  zusammengefassten 
Reize,  so  findet  er  in  den  Zellgruppen,  die  zuerst  von  2  Seiten  geladen 
wurden,  eine  sehr  erhebliche  Spannung  vor,  und  kann  dieselben  Ent- 
ladungen bewirken,  als  käme  der  Reiz  ebenso  wie  das  erste  Mal  von 
beiden  Reizquellen. 

Wie  viel  damit  zur  Erklärung  der  wichtigsten  Erscheinung  der 
ganzen  Gedächtnisarbeit  gewonnen  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Auch  die 
Festigkeit  der  Verbindungen,  die  sich  stets  wiederholen,  also  bestimmter 
örtlicher  und  zeitlicher  Zusammenhänge,  ist  damit  erklärt.  Einiges 
Licht  wird  durch  dieselbe  Betrachtung  auch  verbreitet  über  die  Ver- 
schiedenheit der  direkten  Empfindung  und  des  Erinnerungsbildes.     Bei 
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dem  Mangel  jeder  Anschaaung  über  die  Arbeitsweise  des  Gedächtnisses 
kommt  man  in  der  Psychologie  über  den  grossen  Unterschied  von  Em- 
pfindung und  Erinnerung  nicht  hinweg.  Als  ob  von  vornherein  ange- 
nommen werden  müsste,  dass  beide  sich  decken  müssen !  Das  Gedächtnis 
hat  doch  gar  nicht  den  Zweck,  die  Empfindung  genau  aufzubewahren 
und  wiederzugeben,  es  dient  doch  wie  alle  Funktionen,  zunächst  der 
Erhaltung  seines  Trägers  und  als  Waffe  im  Kampfe  ums  Dasein,  und 
es  wird  dazu  durch  die  Aufbewahrung  der  zeitlichen  und  räumlichen 
Zusammenhänge ,  während  die  Bilder  der  einzelnen  Sinneseindrücke 
durchaus  nicht  so  wieder  aufzuleben  brauchen,  wie  sie  empfunden 
worden  sind. 

Fehlt  dem  Gedächtnisbild  die  sinnliche  Frische  des  Eindrucks,  so 
erklärt  sich  das  schon  daraus,  dass  die  Erregung  die  Zellgruppen,  die 
die  Sinnesreize  im  Gehirn  zuerst  in  Empfang  nehmen,  bei  der  Erinne- 
rung gar  nicht  mehr  passiert,  sondern  von  den  der  Zusammenfassung 
dienenden  Zellgruppen,  gleich  den  letzten  Umschaltstätten  zi^eführt 
wird,  wo  schon  die  Umwandlung  in  Bewegungsimpulse  stattfinden  mag, 
wenn  die  Erregung  nicht  auch  bei  der  Wiederholung  weiteren  Gedächt- 
nisstätten  zugeführt  wird. 

Man  sieht,  dass  die  weitere  Betrachtung  immer  wieder  auf  die 
Frage  der  weiteren  Umschaltungen  und  nach  dem  Sitz  der  Gedächtnis- 
arbeit führt.  Jetzt  ist  aber  wohl  jedem  Leser  verständlich  geworden, 
wie  ich  mir  die  Verteilung  der  Arbeit  auf  viele  Zellgruppen  denke ,  die 
auch  hintereinander  geschaltet  sein  können.  Wir  haben  gesehen,  wie 
sich  das  Gedächtnis  einschiebt  zwischen  den  äusseren  Reiz  und  die  Be- 
wegung. Wir  wissen,  dass  die  Erregungen,  die  die  Eindrücke  veran- 
lassen, in  ausserordentlich  reichlicher  Weise  im  Gehirn  umgeschaltet 
werden,  ehe  sie  schliesslich  entweder  bald,  oder  vermittelst  der  Mög- 
lichkeit im  Gedächtnis  haften  zu  bleiben,  zu  jeder  späteren  Zeit  zu 
Entladungen  nach  aussen,  d.  h.  zu  Bewegungen  führen.  Dass  nun  die 
ganze  Gedächtnisarbeit  grade  an  einem  einzigen  Punkte  der  vielen  Um- 
schaltungen geleistet  wird,  dafür  spricht  eigentlich  gar  nichts,  und  da 
wir  wissen,  dass  jeder  Eindruck  Erregungen  in  vielen  Schaltstätten 
hintereinander  veranlasst,  so  ist  es  mir  am  wahrscheinlichsten,  dass 
auch  an  der  Aufbewahrung  der  zurückbleibenden  Spuren  viele  Elemente 
teilnehmen,  die  nacheinander  die  Erregungen  erhalten.  Man  kann  sich 
sogar  vorstellen,  dass  die  ganze  Kette  von  Elementen,  die  eingeschaltet  ist 
zwischen  die  erste  Empfangstation  der  Reize  und  die  die  Bewegung  aus- 
lösenden Zellgruppen  sämtlich  bei  der  Gedächtnisarbeit  mitwirken.  Frei- 
lich kann  es  auch  anders  sein,  hier  lassen  eben  unsere  anatomischen 
Kenntnisse  noch  gar  keine  Schlüsse  zu. 

Lässt  man  aber  diese  Frage  der  Lokalisation  der  Gedächtnisarbeit 
und  der  Schaltungs weise  der  Elemente  bei  Seite,  so  wird  man  finden, 
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dass  die  eigentliche  Gedächtnisarbeit  durch  die  entwickelte  Annahme, 
je  mehr  man  sich  in  die  Sache  vertieft,  um  so  besser  erklärbar  erscheint. 
Es  kann  aber  an  dieser  Stelle  nicht  noch  weiter  auf  Einzelheiten  ein- 
gegangen werden,  und  es  muss  dem  denkenden  Leser  überlassen  bleiben, 
die  weitere  Anwendbarbeit  der  entwickelten  Anschauung  durch  eignes 
Nachdenken  zu  prüfen. 

Schlussbetrachtung. 

Unsere  Untersuchung,  so  lückenhaft  sie  auch  erscheinen  mag,  ist 
beendet,  denn  die  Aufgabe,  die  Vorgänge  bei  der  Übung  und  den  An- 
teil des  Gedächtnisses  daran  ausschliesslich  vom  physiologischen  Stand- 
punkt aus  zu  untersuchen  oder  wenigstens  zu  beleuchten,  ist  erfüllt. 
Ich  wollte  zeigen,  wie  weit  unsere  heutigen  anatomischen  und  physiologi- 
schen Kenntnisse  uns  in  den  Stand  setzen,  den  Übungs-  und  Gedächt- 
nisYorgang  zu  verstehen,  und  ich  glaube  bewiesen  zu  haben,  dass  dies 
wohl  in  weit  höherem  Masse  der  Fall  ist,  als  allgemein  angenommen 
werden  mag. 

Absichtlich  habe  ich  es,  so  weit  es  irgend  thunlich  war,  vermieden, 
auf  die  vielen  psychologischen  Fragen  einzugehen^  die  sich  auf  Schritt 
und  Tritt  bei  der  Untersuchung  dieser  Grenzgebiete  des  geistigen  und 
körperlichen  Lebens  erheben,  ich  habe  die  allerwichtigsten  Fragen,  so 
sehr  sie  sich  auch  aufdrängen  müssen ,  überhaupt  nicht  aufgeworfen. 
Damit  soll  nun  aber  nicht  etwa  angedeutet  sein,  dass  ein  so  ausschliess- 
lich physiologischer  Standpunkt  zur  Lösung  aller  Probleme  ausreichen 
könnte,  und  dass  die  psychologischen  Fragen  sich  etwa  dadurch  er- 
ledigten, dass  man  sie  gar  nicht  stellt.  Wohl  aber  sollte  hier  absicht- 
lich die  Möglichkeit  gezeigt  werden,  solche  Grenz  fragen  ganz  ausschliess- 
lich von  einem  Standpunkt  aus  zu  behandeln. 

Freilich  ist  meine  Untersuchung  durch  diese  Beschränkung  auch 
halbe  Arbeit  geblieben,  aber  die  psychologischen  Erscheinungen  beim 
Übungsvorgang  hängen  so  innig  mit  den  Grundfragen  der  Psychologie 
überhaupt  zusammen,  ihre  Betrachtung  führt  z.  B.  so  notwendig  auf 
das  Problem  des  Willens,  dass  eine  Erörterung  ohne  Berührung  jener 
Hauptfragen  gar  nicht  denkbar  wäre.  Die  Beschränkung  war  daher 
schon  nötig,  um  diese  Arbeit  nicht  über  den  Raum,  der  ihr  geboten 
war,  hinauswachsen  zu  lassen. 

Nur  ein  Punkt  muss  noch  kurz  erwähnt  werden.  In  der  gang- 
baren psychologischen  Literatur  über  die  Übung  wird  der  Leser  als 
Hauptproblem  die  Frage  erörtert  finden,  wie  bewusste  willkürliche  Be- 
wegungen durch  Übung  zu  unbewussten,  sogenannten  automatischen 
Thätigkeiten  werden  können,  und  der  psychologisch  gebildete  Leser  wird 
die  Besprechung   dieser  Frage   in   meiner  Arbeit   vermissen.     Deshalb 
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muss  ich  erwähnen,  dass  meiner  Ansicht  nach  diese  Frage  eine  rein 
psychologische  und  keine  physiologische  ist.  Denn  bei  diesem  Erfolge 
der  Übung  handelt  es  sich  nur  um  den  Übergang  von  Bewusstem  zu 
Unbewusstem,  also  grade  um  das  Grundproblem  der  Psychologie.  Frei- 
lich ist  versucht  worden,  für  den  Vorgang  eine  physiologische  Erklärung 
zu  geben.  Man  stellte  die  Hypothese  auf,  dass  bei  fortgesetzter  Übung 
einer  Thätigkeit  sich  für  die  geübte  Funktion  Verbindungswege  bilden, 
die  die  Grosshirnrinde  gar  nicht  berühren,  so  dass  die  Bewegung,  die 
zuerst  mit  Hilfe  der  Grosshirnrinde  unter  Mitwirkung  des  Bewusstseins 
eingeübt  wird,  später  abläuft,  ohne  dass  der  Erregungsvorgang  erst  bis 
zur  Grosshirnrinde  gelangt.  Die  Erklärung  ist  aber  meines  Wissens  von 
keinem  Anatomen  angenommen  worden,  sie  widerspricht  auch  den  aller- 
sichersten  Erfahrungen.  Beim  Menschen  werden  Bewegungen,  die  die 
allergrösste  Neigung  zeigen,  automatisch  zu  werden,  d.  h.  ohne  Mit- 
wirkung des  Bewusstseins  ablaufen  zu  können,  durch  Grosshimrinden- 
Verletzungen  regelmässig  aufgehoben. 

Übrigens  ist  es  auch  kaum  denkbar,  dass  der  Erfolg  der  Übnng 
darauf  beruhen  soll,  dass  die  Elemente,  welche  die  Erfahrungen  aufge- 
speichert haben,  die  den  Übungserfolg  bewirken,  schliesslich  bei  der 
Arbeit  gar  nicht  mehr  mitwirken  sollen,  und  da  alle  erlernten  Be- 
wegungen unter  gewissen  Umständen  automatisch  ausgeführt  werden 
können,  würde  die  ganze  Grosshirnrinde  gewissermassen  nur  den  Lehrer 
für  die  untergeordneten  Schaltstätten  spielen.  Solche  physiologischen 
Erklärungsversuche  des  rein  psychologischen  Problems  des  Vorhanden- 
seins oder  Fehlens  von  Bewusstsein  beim  Ablauf  ein  und  desselben 
physiologischen  Vorganges,  können  natürlich  keinen  Wert  haben,  und  wie 
berechtigt  es  war,  die  angeschnittene  Frage  bei  unserer  Untersuchung 
nicht  zu  berücksichtigen,  ergeben  schon  die  wenigen  Andeutungen,  die 
ich  gemacht  habe. 

Die  Bewusstseinsvorgänge,  die  die  Übung  und  die  Thätigkeit  des 
Gedächtnisses  begleiten,  können  nur  im  Zusammenhange  besprochen 
werden,  und  dieser  Aufgabe  müsste  eine  besondere  Arbeit  gewidmet 
werden. 
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Dass  die  erste  starke  Auflage  bereits  bionen  Jahresfrist  vergrlfffea, 
lässt  zur  Genüge  erf&eDoen,  welche  sympathische  Anfoahffle  dieses  trotz 
seiner  reichen^  biidlichea  lAusgestaltuog  ausserordentlich  billige  Werk  in 
allen  ärztlichen  Kreisen  gefunden]  hat.  So  wird  auch  diese  zweite*  durch 
Literaturangaben  bei  {edem  Kapitel  vermehrte  Neubearbeitung  rasch  ihren 
Weg  nehmen. 

Aus  Besprechungen  der  ersten  Auflage: 

....  £8  ist  eine  Freude,  ein  neues,  originelles  und  verdieoBt- 
voUes  Stück  Arbeit  vollendet  zu  sehen.  Das  Nene'  finde  ich  in  den 
bildlichen  Darstellungen.  Wenn  man  mit  kritischem  Blick  unsere  mo- 
dernen, dem  Unterricht  dienenden  Bücher  durchstudiert,  so  i&llt  der  Unterschied 
der  technischen  Herstellung  der  Abbildungen  sehr  in  die  Augen  und  nicht  immer 
zu  gnnsten  der  Deutschet);  die  Schöoheit  ss.  B.  der  Zinkographien  in  Kellys 
Operative  Gynecology  überraschte  uns  alle ;  die  sprechende  Wahrheit  der  Bilder 
liess  es  uns  schmerzlich  empfinden,  dass  solch  Werk  nur  in  Amerika  möglich 
sei.  Das  ist  nun  Yorbei :  Bumms  Gruudriss  beweist  zu  unserer  grossen  Be- 
friedigung, dass  es  auch  bei  uns  möglich  ist,  gleich  Vollendetes  zu  leisten. 

Bumm  vereinigt  die,  fast  möchte  man  sagen,  hinreissende  Schönheit  der 
Abbildungen  mit  einer  sehr  grossen  Zahl:  fast  auf  jeder  Seite    ein  Bild. 

J,  Veit  (Halle)  '  in  Zentralblatt  f,  Oynäkohffie, 

Das  Erscheinen  von  Bumms  Lehrbuch  in  Grossformat,  auf  756  Seiten  Text 
mit  578  durchwegs  künstlerischen  bildlichen  Darstellungen,  wie  sie  sonst  in 
Grössen  und  Art  der  Ausführung  nur  in  Atlanten  zu  finden  waren,  bedeutet 
ein  Ereignis  in  didaktischer  wie  in  künstlerischer  Beziehung;  sind  doch,  wie 
Veit  bemerkte,  die  den  gediegenen  Text  erläuternden  Bilder  durchwegs  afeat 
möchte  man  sagen,  hinreissend  schön^.  .  .  . 

.  .  .  Mau  mag  irgeod  eine  Stelle  des  Buches  aufschlagen,  so  spricht  aus 
jedem  Satze  das  fesselnde,  lebendige  Wort  eines  ebenso  formvollendeten  wie  klaren 
Vortrages.  .  .  .  Ludwig  Knapp  (Prag)  i.  d.  Prager  med.  Wochenschrift, 
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und  elektrolytische  Dissociation.  —  Bedeutung  des  os- 
motischen Drucks  und  der  elektrolytischen  Dissociation 
für  die  Physiologie  und  Pathologie  des  Blutes.  Mk.  16.—. 

Zweiter  Band:  Zirkulierendes  Blut.  Lymphbildung.  —  Ödem 
und  Hydrops-Resorption.  —  Harn  und  sonstige  Sekrete. 
Elektro-chemische  Aciditätsbestimmung.  Reaktions- Ver- 
lauf. Mk.  16.—. 

Dritter  Band:  Isolierte  Zellen.  CoUide  und  Fermente.  Muskel- 
und  Nervenphysiologie.  Ophthalmologie.  Geschmack. 
Embryologie.  Pharmakologie.  Balneologie.  Bakteriologie. 
Histologie.  Mk.  18.—. 

Die  Bedeutung  der  pbysikaliBcben  Chemie  für  die  medizioischen  Wissen- 
schaften ist  in  den  letzten  Jahren  gelegentlich  Ton  Rezensionen  in  diesem  Blatte 
öfters  hervorgehoben  worden.  Professor  Hamburger  steht  in  der  vordersten 
Reihe  von  denjenigen  Forschern,  welche  durch  umfassende  und  kritische  An- 
wendung der  physikalisch-chemischen  Methoden  und  Lehren  der  medizinischen 
Wissenschaft  neue  Wege  gebahnt  haben.  Die  Erwartung,  dass  ein  solcher  For- 
scher für  ein  zusammenfassendes  Lehrbuch  der  geeignetste  Mann  sei,  wird  durch 
das  vorliegende  schöne  Werk  erfüllt.  Die  neueren  physikalisch-chemischen  Lehren 
sind  darin  mit  grosser  Klarheit  und  in  sehr  erochöpfender  Weise  dargestellt. 
Mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  sind  die  mannigfaltigen,  zum  Teil  schwierigen 
Methoden  beschrieben,  so  dass  jeder,  der  in  die  Lage  kommt,  praktisch  mit  den- 
selben arbeiten  zu  müssen,  alles  was  nötig  ist,  vorfindet.  Trotz  der  Klarheit 
und  Leicbtfasslichkeit  sind  aber,  was  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  überall 
eingebend  und  kritisch,  erstens  die  nicht  zu  entbehrende  strenge  Exaktheit^ 
zweitens  die  etwas  tiefer  eindringenden  theoretischen  Fragen  berücksichtigt» 
Soweit  die  beiden  wichtigen  Lehren  von  dem  osmotischen  Druck  und  den  Ionen 
in  Frage  kommen,  ist  Hamburgers  Buch  für  den  Mediziner,  welcher  sich 
gründliche  Kenntnisse  verschaffen  will,  wohl  zur  Zeit  das  beste  Werk. 

Der  zweite  Hauptteil  des  vorliegenden  Bandes  behandelt  die  Bedentang  des 
osmotischen  Drucks  und  der  elektroly tischen  Dissoziation  für  die  Physiologie  und 
Pathologie  des  Blutes,  ein  Kapitel  von  Beziehungen,  welches  recht  eigentlich  durch 
Hamburger  zu  einem  anschaulichen  und  selbstAndigen  LehrgebAude  gestaltet 
worden  ist.  Eine  schier  erdrückende  Fülle  von  Tatsachen  sind  hier  niedergelegt 
und  die  zahlreichen  Ausblicke  auf  wichtige  praktische  Frsgen  lehren,  dass  kein 
müssiger  Ballast  von  Gelehrsamkeit  aufgestapelt  wurde.  Theorie,  Tatsachen  und 
Methoden  sind  gleichmässig  berücksichtigt.  Die  zahlreichen  Tabellen,  welche  dem 
Buche  beigegeben  nind,  machen  dasselbe  zu  einem  unf^chfttzbaren  Nachschlagewerk* 

Professor  L,  Ashtr  (Bern)  i,  Korrespondentblatt  /.  Schweizer  Ante. 
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Droek  der  Kg].  UniTenitAtadruckerei  von  H.  Stflrtz  in  Wflnbnrg. 


„Wm  wird  MS  dem  Gedanken,  der  unter  den  Dmck 
der  Krankheit  gebracht  wird?  Diea  ist  die  Frage,  die 
den  Psychologen  angeht,  and  hier  ist  das  Experiment 
m«gUeh." 

Nietzsehe,  Vorwort  aar  II.  Auflage  der 
nFröhliehen  Wissenschaft". 

„Wer  aber  die  Logik  negiert,  den  hat  sie  bereits 
▼erlassen,  der  ist  anf  dem  Wege  zum  Irrsinn." 

Weininger,  „Über  die  letzten  Dinge". 


Einleitung'). 


Am  4.  Oktober  1903  erschoss  sich  zu  Wien  der  dreiundzwanzig- 
jährige  Otto  Weininger,  Doktor  der  Philosophie.  Von  ihm  stammen 
zwei  Bücher:  „Geschlecht  und  Charakter.  Eine  prinzipielle  Untersuchung*', 
das  kurz  vor  seinem  Tode  erschien  und  „Über  die  letzten  Dinge",  das 
Ende  1903  von  seinem  Freunde  Moriz  Rappaport  als  Nachlass 
herausgegeben  wurde,   beide  im  Braumüll  ersehen  Verlag  zu  Wien. 

Besonders  ;,Geschlecht  und  Charakter^,  das  eine  Lösung  der  Frauen- 
frage in  höherem  Sinne  darstellen  sollte,  hat  allgemeines  Aufsehen  her- 
vorgerufen; es  hat  eine  Reihe  von  begeisterten  Lobrednern  gefunden; 
auch  an  lebhaftem  und  energischem  Widerspruche  hat  es  nicht  gefehlt. 

1)  Anmerkang  des  Heraasgebers.  Die  Publikationen  des  verstorbenen 
Dr.  0.  Weininger  erregten  alsbald  nach  deren  Erscheinen  meine  Aufmerksamkeit, 
und  ibr  Inhalt  liess  mir  keinen  Zweifel,  dass  dieselben  unter  dem  Einflüsse  eines 
krankhaften  Geisteszustandes  entstanden  waren.  Von  welcher  Art  dieser  war,  ergab 
sich  jedoch  nicht  ohne  Weiteres,  und  so  beschloss  ich,  den  Fall  0.  Weininger  ein- 
gehender  zu  studieren  nnd  das  Ergebnis  in  den  .Grenzfragen"  zu  veröffentlichen. 
Dieser  Entschluss  veranlasste  mich  zunächst,  biographisches  Material  Aber  den  Ver- 
storbenen zu  sammeln,  und  ich  fand  bei  diesem  Bemühen  bei  dem  Vater  0.  Wei- 
ningers  das  freundlichste  und  vertrauenvollste  Entgegenkommen,  wofür  ich  ihm 
aach  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  ausspreche. 

Anderweitige  Obliegenheiten  verhinderten  mich  jedoch  an  der  Fortführung  der 
geplanten  Arbeit  Als  ich  in  der  Folge  ans  der  Münchener  medizinischen  Wochen- 
Bchrifb  ersah,  dass  mein  Münchener  Kollege  Dr.  Probst  für  die  Jahresversammlung 
der  bayerischen  Irrenftrzte  in  Ansbach  einen  Vortrag  über  0.  Weininger  ange- 
kündigt hatte,  setzte  ich  mich  mit  demselben  in  Verbindung  und  überliess  ihm  das 
gesamte  von  mir  gesammelte  biographische  Material,  soweit  ich  über  dasselbe  zu  ver- 
fügen berechtigt  war,  zur  Verwertung  für  die  vorliegende  Arbeit. 

L.  Loewenfeld. 
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Strindberg  begrüsste  z.  B.  das  Buch  mit  den  Worten:  ^Ein 
furchtbares  Buch,  das  aber  wahrscheiillich  das  schwerste  aller  Probleme 
gelöst  hat^  und  ruft  aus:  „Ich  buchstabierte,  aber  Weininger  setzte 
zusammen.     Voila  un  homme!'' 

Diesem  ersten  Werke  wird  „unheimliche  Geschlossenheit  und  fun- 
kelnder Geist"  nachgerühmt ;  die  Resultate  desselben  wurden  „betäubend, 
niederschmetternd"  genannt.  Die  „Letzten  Dinge"  bezeichnete  Nord- 
hau sen  als  das  ^köstliche  Testament  des  dreiundzwanzigjährigen  Grossen^ 
und  behauptete  ;,reicher  an  Anregungen,  an  Blitzlichtem  und  kostbaren 
Goldfunden  ist  kein  Buch  unserer  Tage.^ 

In  Wien  selbst,  der  Zentrale  der  modernen  Dekadenz,  der  Vater- 
stadt des  „Philosophen^,  scheint  Weininger  sogar  eine  Art  von  reli- 
giöser Gemeinde  zu  besitzen.  Die  Vorrede,  die  sein  Freund  Rappaport 
zu  den  „Letzten  Dingen^  geschrieben  hat,  enthält  folgende  Stelle:  „Es 
sei  hier  erwähnt,  dass  zur  Zeit  seines  Leichenbegängnisses  eine  nur  in 
Wien  sichtbare  partielle  Mondfinsternis  stattfand,  die  genau  in  dem 
Moment  endigte,  als  sein  Leib  in  die  Erde  gesenkt  wurde.*'  Nur  beim 
Tode  Christi  und  angeblich  auch  beim  Begräbnis  des  Philosophen  Kar- 
neades  haben  sich  ähnliche  Vorgänge  in  der  Natur  gezeigt,  Äusserungen 
übernatürlicher  Wesen,  die  auf  diese  Weise  die  göttliche  Anteilnahme 
dokumentieren.  Die  Geschichte  mit  der  weissen  Wolke  beim  Begräbnis 
Kants,  die  Rappaport  dabei  anführt,  ist  nichts  wie  eine  pietätvolle 
Auslegung  eines  sehr  gewöhnlichen  Vorkommnisses;  sie  kann  nur  von 
einem  Mystiker  ernst  genommen  werden.  Immerhin  wird  Weininger 
auch  mit  Kant  dadurch  in  Parallele  gebracht. 

Es  wird  also  dem  nicht  gut  ergehen,  der  es  wagen  wird,  diesem  Heiland 
die  von  seinen  Jüngern  verlangte  Ehrfurcht  zu  versagen,  wie  es  bereits 
Moebius  erfahren  hat,  demgegenüber  sich  Weininger  s  Freunde  gar 
nicht  wegwerfend  genug  aussprechen  können.  Ich  masse  auch  mir  nicht 
an  mit  meinen  Auseinandersetzungen  sowohl  auf  jene  als  auch  auf  die 
weitere  grosse  Masse  der  Kritikunfahigen  einen  Einfluss  auszuüben,  auf 
jene  Menge,  die  Weiningers  Gedanken  anstaunt  und  zum  mindesten 
mit  einer  gewissen  scheuen  Hochachtung  von  dem  grossen  Manne  redet. 
Auch  haben  die  wenig  zahlreichen  Vernünftigen  sieh  bereits  ihre  Mei- 
nung gebildet.  (Am  besten  hat  sich  Dr.  Hirth  in  der  Jugend  ausge- 
sprochen; sehr  gut  ist  auch  eine  Kritik  in  der  „Beilage  zur  allgemeinen 
Zeitung^  (Nr.  292,  1903)  von  Dr.  Schneider),  der  zu  dem  Urteil  kam, 
„dass  ein  nicht  ganz  normales  Fühlen  in  sexueller  und  vielleicht  auch 
in  mancher  sonstigen  Hinsicht  im  Verfasser  zum  mindesten  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  darf.^  Was  ich  im  folgenden 
bieten  will,  soll  lediglich  eine  psychiatrische  Studie  sein;  denn  ich  halte 
Weininger  und  seine  Bücher  für  eine  hochinteressante  Erscheinung, 
der  in  den  Annalen  der  Psychiatrie  wohl  ein  dauernder  Platz  eingeräumt 
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werden  wird.  Leider  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  ans  dem  mir  von  dem 
Herrn  Heransgeber  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  gestellten 
anamnestischen  Material  genügende  Daten  zur  Beantwortung  der  Frage 
erblicher  Belastung  zu  entnehmeu,  so  dass  eine  bedauerliche  Lücke  bleibt, 
die  auszufällen  einer  späteren  Zeit  obliegen  wird.  Die  anamnestischen 
Angaben  stammen  grossenteils  vom  Vater  Weiningers,  der  sie  in 
bereitwilligster  und  zuvorkommendster  Weise  gab,  femer  von  Wiener 
Bekannten  und  aus  der  Biographie  Weiningers  von  Rappaport. 
Letztere  habe  ich  mit  einer  gewissen  Vorsicht  benutzt,  da  sie  selbst 
einen  exquisit  pathologischen  Charakter  trägt;  ich  habe  ihr  das  ent- 
nommen, was  untrüglich  mit  den  eigenen  Äusserungen  und  dem  Bilde 
Weiningers  zusammenstimmt  und  das  ist  viel,  viel  mehr,  als  der 
Vater  Weiningers  glauben  will.  Dieser  hält  seinen  Sohn  für  ein 
„Phänomen^,  ein  Genie  einzigster  Art  und  bestreitet  die  Angaben 
Rappaports  aufs  heftigste;  er  wird  auch  mit  meinen  Deduktionen 
nicht  einverstanden  sein,  da  sie  ihm  Schmerz  verursachen  müssen.  Ich 
bedauere  das  tief,  denn  ich  schätze  ihn  persönlich  sehr.  Er  wünschte 
eine  psychiatrische  Betrachtung,  weil  er  überzeugt  war,  dass  kein  Nerven- 
arzt im  Stande  sein  werde,  eine  geistige  Störung  bei  seinem  Sohne  nach- 
zuweisen. Da  das  Gegenteil  der  Erwartung  folgt,  so  wird  natürlich  das 
psychiatrische  Urteil  verächtlich  behandelt  und  mir  das  Recht  abge- 
sprochen werden,  in  so  hohen  und  erhabenen  Dingen  überhaupt  mit- 
zusprechen. „In  tyrannos^  sagt  Jentsch  in  solchem  Falle.  So  heisst 
es  von  Moebius  (v.  Appel,  Neue  Bahnen  1904.  IV.  214),  es  sei  psycho- 
logisch ja  sehr  begreiflich,  dass  der  Leipziger  Materialist  Vogtscher 
Färbung  den  Dualisten  Weininger  nicht  verstehen  könnte,  und  er 
wird  zum  ;,ideellen  latenten  Sadisten^  gestempelt.  Da  man  mir,  wollte 
ich  mit  philosophischem  Wissen  kritisch  auftreten,  als  Psychiater  doch 
sofort  entgegenhalten  würde,  dass  ich  eo  ipso  nichts  von  philosophischem 
Denken  verstünde,  so  will  ich  in  meinen  Auseinandersetzungen  versuchen, 
möglichst  ^hausbacken^,  möglichst  klar  und  einfach  zu  sein;  man  kann 
nämlich  die  Ideen,  die  speziell  Weiningers  Eigenes  sind,  viel  klarer 
sehen,  wenn  man  das  ;, philosophische  Mäntelchen^  weglässt,  das  er 
ihnen  umgehängt  hat.  Auch  habe  ich  es  für  gut  gehalten,  möglichst 
viele  Stellen  aus  den  Büchern  Weiningers  wörtlich  wiederzugeben, 
wie  ja  auch  die  Krankenjoumale  die  besten  sind,  in  denen  sich  die 
Aussprüche  der  Kranken  nach  Stenogrammen  wörtlich  verzeichnet  finden. 

Die  Anamnese. 

Otto  Weininger  ist  am  3.  IV.  1880  als  das  zweite  Kind  eines 
Kunsthandwerkers  zu  Wien  geboren.  Der  Vater  ist  ein  auffallend  be- 
gabter, gebildeter  und  vielseitiger  Mann,  der  nach  seiner  Angabe  sich 
mehr  mit   seinen   Kindern   beschäftigte,    als   gewöhnlich  vorzukommen 
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pflegt.  Er  giebt  an,  dass  sich  in  Weiningers  Ascendenz  keine 
Fälle  geistiger  Störung  befunden  hätten,  soweit  er  zurückdenken  könne. 
Das  ist  natürlich  cum  grano  salis  zu  nehmen.  Nichts  ist  unzuverlässiger 
als  eine  Hereditätsanamnese,  selbst  die  im  besten  Glauben  von  Laien- 
seite gemachte;  als  Jude  hat  Weininger  jedenfalls  das  eine  voraus, 
dass  er  einem  Stamme  angehört,  der  nach  Charcot  ;,das  Vorrecht  zu 
besitzen  scheint,  alles  veas  man  sich  von  Neuropathien  vorstellen  kann, 
in  höchster  Ausbildung  zu  zeigen.^ 

Die  lebenden  Geschwister  Weiningers,  es  sind  vier,  sollen 
geistig  und  körperlich  gesund  sein;  zwei  starben  an  Diphtherie  resp. 
Blinddarmentzündung.  Weininger  kam  ohne  Kunsthilfe  nach  normal 
verlaufener  Schwangerschaft  zur  Welt.  Der  Vater  giebt  an,  die  körper- 
liche Ent Wickelung  sei  eine  vollständig  normale  gewesen;  ;,man  konnte 
ihn  eher  zu  den  kräftigeren  Kindern  zählen.  Mit  vierzehn  Monaten 
sprach  er  in  höchster  Deutlichkeit  sein  Deutsch,  wozu  er  allerdings  im 
Hause  gut  angehalten  wurde.  Er  zeichnete  sich  bald  durch  geistige 
Frühreife  aus,  aber  nicht  im  Sinne  der  Altklugheit. ^  ;,Mit  fünfzehn 
Monaten  ging  er  sicher  allein  fest  auf  den  Beinen.  In  der  Volksschule 
machte  er  sich  den  Lehrern  oft  unangenehm  durch  einen  seinem  Alter 
weit  vorauseilenden  Wissensdrang  und  sogar  schon  durch  Bethätigung  des- 
selben auf  Gebieten,  die  ihm  fernab  hätten  liegen  sollen ;  auch  übte  er  zu- 
weilen Kritik  an  den  Äusserungen  seiner  Lehrer.  Er  erhielt  gute  Noten, 
meist  sehr  gut;  nur  in  der  Sittennote  war  er  selten  der  erste,  weil  er 
sich  in  den  Unterrichtsgegenständen  der  Disziplin  nicht  fügen  und  seinen 
eigenen  Weg  gehen  wollte.'*  In  den  Jahren  1890—1898  besuchte  er 
das  Gymnasium.  Auch  hier  war  er  stets  einer  der  Besten,  in  Sprachen 
stets  der  Beste,  ebenso  in  Geschichte,  Litteratur,  Logik  und  Philosophie. 
;,Und  doch  machte  er  sich  fast  sämtlichen  Lehrpersonen  missliebig;  es 
gab  sogar  zwei-  bis  dreimal  heftige  Auftritte  in  der  Schule.  Er  machte 
die  Arbeiten  stets  wie  er,  selten  wie  die  Lehrer  wollten,  kümmerte  sich 
manchmal  nicht  um  den  Unterricht,  sondern  ignorierte  ihn  und  be- 
schäftigte sich  mit  seinen  Büchern,  schrieb  auch  in  der  Klasse,  was 
gar  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Gegenstand  des  Unterrichtes 
war.**  Zum  Verdrusse  des  Vaters  bewies  der  junge  Gymnasiast  femer 
;,eine  gewisse  Geringschätzung  für  die  geistige  und  wissenschaftliche 
Kapazität  einiger  seiner  Professoren  und  das  brachte  ihm  schlechte 
Sittennoten  ein,  wiewohl  er  eigentlich  „Sittenloses"  sich  nie  weder  in 
der  Schule  noch  später  zu  schulden  kommen  Hess.  In  Französisch, 
Englisch  und  Spanisch  wusste  er  enorm  viel.^  Diese  drei  Sprachen 
erlernte  Weininger  bei  seinem  Vater.  Er  überraschte  diesen  durch 
die  ungeheuere  Leichtigkeit  seiner  Auffassung  und  durch  sein  erstaun- 
liches Gedächtnis,  obwohl  der  Vater  ausdrücklich  von  sich  bemerkt,  dass 
er  für  ziemlich  streng  und  anspruchsvoll  gelte.    Für  Naturwissenschaft 
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und  Mathematik  hatte  Weininger  in  seinen  Gymnasialjahren  wenig 
Interesse,  daher  auch  weniger  gnte  Noten;  erst  in  den  Universitäts- 
jnhren  erwachte  auch  für  diese  Gegenstände  grosse  Neigung  in  ihm. 

Im  Oktober  1898,  in  einem  Alter  von  18^»  Jahren,  bezog  er  die 
Universität  Wien;  er  war  ausschliesslich  in  Wien  immatrikuliert. 

Als  Kind  und  Knabe  soll  Weininger  keine  Abweichungen  in 
seinem  Verhalten  von  dem  seiner  Altersgenossen  gezeigt  haben.  ^Sein 
Verhalten  gegen  die  Mitschüler  wich  nicht  sonderlich  von  der  allgemeinen 
Gepflogenheit  ab.  Mit  zweien  oder  dreien  pflegte  er  in  der  Klasse 
intimeren  Verkehr  zum  Gedankenaustausch  und  diese  waren  auch  seine 
Freunde.  Er  nahm  als  Knabe  in  ganz  normaler  Weise  an  den  Spielen 
seiner  Kameraden  teil.  Nur  mit  seinen  Büchern  isolierte  er  sich  gern. 
Aber  er  verschmähte  in  der  Schule  und  besonders  im  Untergymnasium 
nie  die  Teilnahme  am  Spiel.  Im  Obergymnasium  allerdings  wurde  das 
seltener.  Bis  zu  seinem  21.  Lebensjahre  betrug  er  sich  gegen  seinen 
Vater  und  seine  Geschwister  nicht  abweichend  von  anderen  Kindern  und 
jungen  Menschen  seines  Alters;  doch  machte  er  Unterschiede  und  fühlte 
sich  mehr  angezogen  von  den  strengen,  verlässlichen  Charakteren  seiner 
Geschwister  und  abgestossen  von  den  schwächlichen  Charakteren  unter 
ihnen.'' 

Den  Verhältnissen  seines  Vaters,  der,  wenn  auch  gut  situiert,  doch 
nicht  über  Reichtümer  verfügte,  trug  der  Sohn  stets  Rechnung;  der  Vater 
eraählt,  dass  er  mit  Ausnahme  seiner  Ausgaben  für  Bücher  sehr  sparsam 
gewesen  sei.  Dem  Vater  scheint  er  schwärmerisch  zugethan  gewesen  zu 
sein.  ^Ich  vernichtete  aus  seinen  letzten  Schriften  ein  Blatt,^  schreibt  der 
Vater,  „das  zu  meiner  Verherrlichung  dienen  sollte.*'  Nach  Schopen- 
h  au  erschem  Vorbild.  Schade,  dass  es  vernichtet  ist.  Grosse  Verehrung  soll 
Weininger  auch  für  seine  älteste  Schwester  gehegt  haben;  erst  während 
der  letzten  zehn  Monate  seines  Lebens  sei  eine  Abkehr  auch  von  ihr 
eingetreten.  Der  Vater  schiebt  dieselbe  auf  äussere,  fremde  Einflüsse; 
sie  wird  sich  aber  wohl  folgerichtig  erklären  aus  der  geistigen  Verfassung 
Weiningers,  wie  später  gezeigt  werden  soll. 

Im  Sommer  1900  äusserte  Weininger  seinem  Vater  gegenüber, 
dass  er  zum  Christentum  übertreten  wolle.  Der  Vater  war  damals  ab- 
solut nicht  damit  einverstanden.  ^^Damals  war  von  christlichem  Sinn 
bei  meinem  Sohn  keine  Rede  und  ich  hielt  dafür,  dass  er  aus  materiellen 
Interessen  Konvertit  werden  wollte/  sagt  der  Vater  und  fährt  fort: 
chatte  ich  damals  Spuren  der  herrlichen  Wandlung  (!)  entdeckt,  die  er 
später  durchmachte,  ich  wäre  dem  Gedanken  ganz  versöhnlich  gegenüber- 
gestanden, wie  es  thatsächlich  der  Fall  war,  als  ich  im  Sommer  1902 
den  Religionswechsel  erfuhr,  also  fünfzehn  Monate  vor  seinem  Tode,  und 
nie  liebten  wir  einander  mehr  als  diese  fünfzehn  Monate.*  Am  21.  VII.  02, 
dem  Tage  seiner  Promotion,  war  Weininger  nämlich  zum  Protestan- 
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tismus  übergetreten.  Der  Vater  erfuhr  den  Übertritt  nachträglich.  Im 
September  1901  bereits  hatte  Weininger  das  elterliche  Haus  verlassen 
und  in  der  Stadt  ein  Zimmer  für  sich  bezogen ;  er  kam  von  da  ab  nur 
zwei-  bis  dreimal  wöchentlich  zu  den  Mahlzeiten  nach  Hause.  Die;  „herr- 
liche Wandlung^  hatte  sich  also  nicht  so  eigentlich  unter  den  Augen 
des  Vaters  abgespielt  und  sind  die  Angaben  desselben  über  die  letzten 
zwei  Lebensjahre  seines  Sohnes  zwar  in  gutem  Glauben  gemacht,  aber 
deutlich  einer  bestimmten  Absicht  unterworfen  und  hypothetisch.  Der 
Vater  hält  Dinge  in  den  beiden  letzten  Jahren  für  unmöglich,  nur  weil 
er  in  den  vorhergegangenen  keine  ähnlichen  Wahrnehmungen  gemacht 
hatte. 

Für  geselligen  Verkehr  scheint  der  Student  Weininger  keinen 
Sinn  gehabt  zu  haben ;  der  Vater  berichtet  darüber :  ^Etwa  ein  Jahr, 
vom  20. — 21.  Jahre,  verschmähte  er  auch  nicht,  einen  Abend  bei  einem 
oder  zwei  Glas  Bier  im  Gasthaus  mit  Freunden  zuzubringen,  begleitete 
sogar  drei-  oder  viermal  Mutter  oder  Schwester  (weil  ich  für  derlei 
Dinge  nicht  zu  haben  war)  zu  Tanzkränzchen.  Er  schämte  sich  dessen 
später  und  als  ich  ihm  einige  Tage  vor  seinem  Tode  eine  stilistisch  ver- 
besserungsbedürftige Stelle  in  seinem  Werke  bezeichnete,  sagte  er :  „Du 
hast  Recht,  Vater;  ich  schrieb  dies,  als  ich  tief  stand,''  mit  direktem  Hin- 
weis auf  jene  Epoche. 

Über  das  sexuelle  Leben  seines  Sohnes  versucht  der  Vater  eben- 
falls nach  Möglichkeit  Aufschluss  zu  geben;  man  muss  sich  aber  hier 
vor  Augen  halten,  dass  Weininger  zwei  Jahre  fern  vom  Vater  lebte 
und  dass  es  überhaupt  wohl  wenig  Väter  geben  wird,  die  von  ihren  jungen 
Söhnen  zu  Vertrauten  des  sexuellen  Empfindens  derselben  gemacht  werden. 
Der  Vater  will  keinerlei  sexuelle  Abnormität  am  Sohne  wahrgenommen 
haben;  er  sagt:  „Ich  schreibe,  was  er  mir  selbst  diesbezüglich  sagte 
und  zu  einer  Zeit,  wo  er  schon  von  ausserordentlicher  Wahrheitsliebe 
durchdrungen  war  (!).''  Er  glaubt,  dass  sein  Sohn  erst  sehr  spät,  etwa 
mit  zwanzig  Jahren,  in  geschlechtlichen  Verkehr  mit  Frauen  getreten 
und  dabei  sehr  massig  geblieben  sei ;  auch  ist  dem  Vater  nicht  bekannt, 
dass  der  Sohn  je  in  ein  Mädchen  verliebt  gewesen  sei.  „Er  verkehrte 
gewiss  mit  sehr  wenigen  weiblichen  Wesen,"  Als  ihm  der  Vater  einmal 
einwandte,  wie  er  bei  so  geringer  Erfahrung  zu  so  vernichtendem  Urteil 
über  die  Frau  habe  gelangen  können,  antwortete  der  Sohn,  es  sei  ein 
grosser  Irrtum,  von  der  Erfahrung  die  richtige  Erkenntnis  zu  erwarten. 
Ich  möchte  nach  dem  Inhalt  der  Werke  und  den  Worten  seines  Freundes 
eher  glauben,  dass  Weininger  von  Hause  aus  stark  erotisch  veranlagt 
war.     Davon  später. 

Weininger  war  „früher  gegen  Untergebene  stets  sanft,  z.  B. 
gegen  Dienstboten  und  Menschen  von  niederer  Lebensstellung;  gegen 
Autoritäten  aber  zuweilen  aufbrausend  und  zornig."    Hartherzigkeit  und 
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Gei2  seien  ihm  fremd  gewesen.  Sehr  interessant  ist  die  Angabe  des 
Vaters,  dass  Weininger  die  letzten  zwei  Jahre  seines  Lebens  „von 
einer  rührenden  Demnt  gegen  alle^^  gewesen  sei.  „Ich  hiess  ihn  inner- 
lich einen  Heiligen;  doch  war  er  gewiss  sehr  stolz  auf  seine  Fähigkeiten, 
wie  er  überhaupt  nie  gelten  liess,  dass  grosse  Menschen^  die  Grosses 
geleistet  hätten,  bescheiden  gewesen  wären,  höchstens  nach  aussen  hin 
seien  sie  es  gewesen/*  Mit  dieser  Wandlung  zur  Demut  mag  wohl  die 
Angabe  Rappaports  im  Zusammenhang  stehen,  dass  Weininger 
keinem  Bettler  eine  Gabe  reichte,  ohne  den  Hut  zu  ziehen  und  über 
keine  Wiese  ging,  um  keinen  Lebenskeim  zu  zerstören;  der  Vater  be- 
streitet übrigens  die  Richtigkeit  dieser  Angaben ;  vor  den  Lebenskeimen 
hat  ja  Weininger  thatsächlich  in  seinen  Werken  keinerlei  Respekt 
gezeigt;  aber  es  ist  wohl  möglich,  dass  er  einmal  in  irgend  einem  Ge- 
fühlsüberschwang Derartiges  that. 

Über  die  Stimmungen  seines  Sohnes  berichtet  der  Vater:  „Bei 
aller  Tiefe  seines  Denkens  war  er  bis  zum  vollendeten  2L  Lebensjahre 
eher  heiter  als  trübselig  und  nur  beim  Studium  und  Musikgenuss  von 
grossem  Ernst.  Erst  knapp  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  verdüsterte  sich 
sein  Gemüt,  aber  auch  nicht  gerade  besorgniserregend,  mit  Ausnahme 
einer  kurzen  Zeit  im  November  1902,  also  elf  Monate  vor  seinem  Tode, 
za  der  ich  allerdings  besorgt  war;  es  ging  aber  vorüber  und  wurde 
wieder  viel  besser,  so  dass  ich  gleichen  Verlauf  für  jene  zweite  Krise 
erwartete.'*  Leider  enthält  sich  der  Vater  jeder  Angabe  über  die  Vor- 
stellungen, die  den  Sohn  während  seiner  melancholischen  Verstimmung 
beschäftigten.  Rappaport,  wie  ich  gleich  hier  einschieben  will,  giebt 
an,  dass  Weininger  schon  im  Herbst  1902  vor  der  Ausarbeitung  von 
„Geschlecht  und  Charakter"  sich  eine  Zeitlang  mit  Selbstmordgedanken 
getragen  habe,  und  dass  das  Unglück  damals  nur  durch  Zureden  seiner 
Freunde  verhindert  worden  sei.  Diese  Angabe  deckt  sich  so  mit  der 
des  Vaters,  dass  wohl  auch  die  anderen  bestrittenen  Mitteilungen  nicht 
ans  der  Luft  gegriffen  sind. 

Im  Juni  1903  gab  Weininger  seine  eigene  Wohnung  auf,  brachte 
sechs  Wochen  mit  seiner  Familie  in  Brunn  bei  Mödling  zu  und  reiste 
Ende  Juli  nach  Italien,  wo  er  bis  Ende  September  blieb.  Anscheinend 
war  bei  Beginn  der  Reise  schon  wieder  eine  Depression  im  Anzüge ;  bei 
seiner  Rückkehr  am  29.  IX.  03  nach  Wien  war  er  in  düsterster  Stimmung. 
Er  verblieb  zunächst  fünf  Tage  im  Hause  des  Vaters,  das  er  am  Abend 
des  3.  X.  verliess,  um  sich  in  Beethovens  Sterbehaus  ein  Zimmer  zu 
nehmen,  in  dem  er  dann  seinem  Leben  ein  Ende  machte. 

„In  diesen  fünf  Tagen",  berichtet  der  Vater,  „war  seine  Stimmung 
eine  ausserordentlich  gedrückte,  aber  nicht  sehr  abweichend  von  der  vor 
elf  Monaten  an  ihm  beobachteten.  Meine  Frage,  ob  er  körperlich  litte, 
verneinte  er  entschieden  und  ich   halte  es  für  lautere  Wahrheit.    Ich 
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fragte,  ob  er  irgend  eine  Seelenpein  durch  äussere  Vorgänge  erdulde, 
etwa  durch  eine  Beziehung  zu  irgend  einem  weiblichen  Wesen;  er  yer- 
neinte  und  ich  zweifle  keinen  Augenblick  an  der  Wahrheit  seiner 
Äusserung." 

Von  seinem  Werke  „Geschlecht  und  Charakter"  habe  Weininger 
dem  Vater  gegenüber  wenig  gesprochen;  hie  und  da  habe  er  wohl  dessen 
Ansicht  über  die  eine   oder  andere  Lebensfrage   eingeholt.     Vollständig 
lernte  der  Vater  das  Buch  erst   kennen,    als  es  zur  Drucklegung  kam 
und  der  Sohn  ihn  bat,   ihm   „hie  und  da  stilistische  Wendungen,  die 
dem  Vater  missfielen,  kundzugeben  zur  Ausbesserung."    Der  erste  Teil 
des  Buches  hatte  als  Promotionsschrift   gedient;   von   etwa  Ende  No- 
vember 1902  bis  Anfang  Juli  1903  wurde  dann  das  eigentliche  Buch  aus- 
gearbeitet.   Nach  Angabe  des  Vaters  hat  Weininger   an  dem  Werk 
etwa  18  Monate  (den  ersten  Teil  wahrscheinUch  inbegriffen)  „aber  mit 
geradezu  furchtbarem  Fleisse"   gearbeitet.    Er    habe   ordentliche  Mahl- 
zeiten sicher  nur  zwei-  bis  dreimal  wöchentlich,  wenn  er  eben  zu  hause 
ass,  gehalten;  sonst  habe  er  nur  das  Notwendigste  zu  sich  genommen. 
Er  habe  oft  die  Einnahme  des  Nachtessens  vergessen;  es  sei  am  Morgen 
häufig   unberührt  vorgefunden   worden.     Über  Kritiken  seines  Werkes 
habe  er  sich  gar  nicht  alteriert;   „er  belächelte   und   missachtete  sie. 
Nur  die  Beschuldigung  von  Moebius   ärgerte   ihn".    Moebius  hatte 
nämlich    in    einer    Besprechung    des    Weininger  sehen    Buches    (in 
„Schmidts  Jahrbüchern  für  die  gesamte  Medizin".    Augustheft  1903) 
den  jungen  Autor  tief  gekränkt,    indem   er   nachzuweisen   suchte,  dass 
alles  Tatsächliche   bereits   in   seinem  ^physiologischen  Schwachsinn  des 
Weibes^    und   anderen    seiner  Schriften    enthalten    sei    und    dass    das 
Weininger  sehe  Buch  ihm  wie  eine  groteske  Verzerrung  seiner  eigenen 
Äusserungen    erscheine;   sogar   der  Titel   sei   einer  Titelreihe   von  ihm 
nachgemacht.     Und  Weininger   hatte   doch   ausdrücklich  gegen  eine 
Verwechslung  seiner  Ausführungen  mit  den  ;,hausbackenen^  von  Moebius 
von  vornherein  protestiert !  Es  kränkte  ihn  um  so  mehr,  als  selbstverständ- 
lich das  1901  erschienene  Werkchen  von  Moebius  grossen  Einfluss  auf 
ihn  gehabt  hatte.     Unterm  17.  VIII.  03  schrieb  Weininger  aus  Syra- 
kus  an  Moebius  einen  „langen,  etwas  formlosen  Brief"  des  Inhaltes, 
Moebius  müsse  entweder  beweisen,  was  er  gesagt,  oder  öffentlich  wider- 
rufen; er  gebe  ihm  drei  Wochen  Bedenkzeit,  dann  werde  er  ihn  wegen 
böswilliger   Verleumdung    gerichtlich    belangen.     Moebius    nahm    den 
„hingeworfenen  Handschuh",  wie  sich  Weininger  ausdrückte,  in  seiner 
Broschüre  „Geschlecht  und  Unbescheidenheit"  ^)  auf,  die  aber  sein  Gegner 
nicht  mehr  erlebte. 


1)  Halle.  Bei  Mar  hold  1904.  Zuerst  im  Drack  erschienen  November  1903, 
dann  auf  die  Nachricht  vom  Tode  Weiningers  von  Moebius  selbst  unierdrQckt 
und   erst  später  doch   herausgegeben  in  der  richtigen  Erwägung,   dass   es  nun  erst 
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In  einem  Nachtrage  berichtet  der  Vater  noch  zwei  sehr  bezeich- 
nende Episoden.  „Ein  Wiener  Literat  und  scharfer  Denker  schrieb  ihm 
(dem  Sohn)  von  enthusiastischer  Huldigung  für  das  geniale  Werk  und 
da  ich  nicht  durch  meinen  Sohn,  sondern  durch  Zufall  davon  erfuhr 
und  es  ihm  vorhielt,  murmelte  er  vor  sich  hin :  „Ich  habe  ein  Buch  für 
die  Jahrtausende  geschrieben,  werde  aber  noch  nicht  verstanden'^  Das 
sagte  er  alles  in  stiller  Demut  (!),  trotz  des  ungeheuren  Selbstgefühles, 
welches  aus  den  Worten  spricht.  Im  Sommer,  vor  seiner  Abreise  nach 
Italien,  sagte  er  mir  auch,  es  sei  geradezu  ausgeschlossen,  dass  ein  Weib 
sein  Buch  je  verstünde.''  Auf  diese  beiden  Äusserungen  können  sich  ja 
seine  Freunde  berufen;  sie  sind  trefiFIiche  Beweismittel. 

Körperlich  habe  Weininger  nichts  Auffallendes  gezeigt;  er  sei 
immer  gesund  gewesen,  habe  besonders  einen  vorzüglichen  Schlaf  und 
gute  Verdauung  gehabt.  Der  Biograph  Rappaport  erzählt  von  epilep- 
tischen Anfällen  Weiningers;  er  will  selbst  solche  Anfälle  bei  Wei- 
ninger mit  angesehen  haben;  ich  komme  bald  darauf  zurück.  Der 
Vater  stellt  alles,  was  mit  Epilepsie  zusammenhängen  könnte,  bei  seinem 
Sohn  in  Abrede;  er  legt  auch  ein  hausärztliches  Zeugnis  vor,  dass  dem 
Arzt  der  Familie  nichts  von  solchen  Anfällen  bei  Weininger  bekannt 
sei.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  der  Kreis  von  Freunden  die  Epilepsie 
konstruiert  habe,  weil  Epilepsie  und  Genie  zusammengehörten;  auch 
waren  ja  nach  Weiningers  Ansicht  alle  Beligionsstifter,  sogar  Luther, 
Epileptiker.  Der  Vater  schreibt:  ;,Otto  sagte  z.  B.  zu  mir  und  einigen 
Freunden,  ich  glaube  gar,  ich  werde  ein  Epileptiker.  Auf  meine  erstaunte 
Frage  kam  heraus,  er  bekäme  des  Nachts  meist  knapp  vor  dem  Ein- 
schlafen einen  Wurf,  einen  Schmiss,  eine  Sache,  die  jeder  auch  nur  ein 
bischen  Nervöse  unzähligemal  erfährt.*'  Nicht  einmal  die  Symptome 
seien  vorhanden  gewesen,  die  Epilepsie  ,;Vortäuschen". 

Als  die  Ursache  des  Selbstmordes  sieht  der  Vater  vor  allem  falschen 
Stolz  an;  Weininger  habe  nach  Wiener  Kaffeehausmanier  Selbstmord- 
gedanken geäussert,  von  seinen  Freunden  Abschied  genommen  und  dann 
den  lediglich  unüberlegten,  mehr  renommistischen,  induzierten  Äusse- 
rungen die  That  folgen  lassen»  weil  er  sich  geschämt  habe,  sich  wieder 
den  Freunden  zu  zeigen;  der  Mangel  an  Familiensinn,  den  Weininger 
gehabt  habe,  habe  das  Seinige  beigetragen.  Damit  geschieht  aber  that- 
sächlich  dem  Unglücklichen  meiner  Ansicht  nach  Unrecht. 

Soweit  die  Angaben  des  Vaters;  sie  lassen  deutlich  erkennen,  dass 
er  über  die  letzten  beiden  Jahre  seines  Sohnes  nur  wenig  weiss.  Hier 
sind  die  Angaben  Rappaports  von  grossem  Werte.     Der  Vater  be- 

reciit  nötig  sei,  das  schlechte  Buch  zu  bokämpfen.  Es  ist  sehr  komisch,  zu  sehen, 
wie  auf  Grund  dieser  Broschüre  die  .Freande*  über  Moebius  herziehen,  während 
doch  aus  dem  Schriftchen  unverkennbar  hervorgeht,  dass  dieser  sogar  ein  gewisses 
Faible  für  Weininger  hatte. 


10  Probst:  Der  Fall  Otio  Weininger. 

streitet,  wie  gesagt,  ihre  Richtigkeit,  aber  lediglich,  weil  er  über  mehr 
Kritik  yerfiigend  das  Krankhafte  erkennt,  das  diese  Schilderungen  überall 
klar  zeigen,  was  nach  der  väterlichen  Anschauung  aber  falsch  sein  muss, 
weil  der  Sohn  nur  ein  Gehie,  kein  Geisteskranker  gewesen  sein  kann. 
Deshalb  macht  er  auch  dem  Biographen  den  Vorwurf,  dass  dieser  durch 
die  Veröffentlichung  des  Nachlasses  und  sein  Vorwort  den  Leuten  in  die 
Hände  gearbeitet  habe,  die  alles  Geniale  für  irrsinnig  erklarten.  Der 
Vorwurf  ist  ungerecht.  Es  soll  sich  doch  um  Feststellung  der  Wahrheit 
handeln;  und  dazu  sind  gerade  die  Niederschriften  Weinin g er s  aus 
seiner  letzten  Epoche,  auch  wenn  es  sich  nur  um  „Keime  für  spätere 
Ausarbeitung^'  handelte,  äusserst  wichtig,  wie  sich  zeigen  wird.  Rap- 
paport  berichtet  über  Wein inger:  „Von  sehr  grosser,  hagerer  Statur, 
ohne  besondere  Muskelkraft,  besass  er  doch  eine  äusserst  zähe  Gesund- 
heit. Seine  Nerven  überwandten  alle  Anstrengungen,  wenn  er  auch  viel 
Nervöses  in  seinem  Wesen  hatte ,  wenn  er  auch  ein  tiefes  Verständnis 
für  die  Neurasthenie  (!)  besass.  Neurasthenisch  war  er  nicht;  auch  zum 
Irrsinn  war  keine  ausgesprochene  Disposition  vorhanden.  Nur  (!)  unter 
schweren  Herzkrämpfen  und  unter  epileptischen  Anfällen  hatte  er  öfters 
zu  leiden;  die  ersteren  stellten  sich  immer  nach  grossen  psychischen  An- 
strengungen ein.''  Aus  dieser  recht  konfusen  Darlegung  kann  man  leider 
sehr  wenig  Objektives  entnehmen.  Über  die  Art  der  Anfalle  (Zahl,  Vor- 
läufer, Verlauf  derselben)  müsste  sich  Rappaport  wohl  noch  etwas 
genauer  äussern;  auch  verschweigt  er  ganz,  wann  solche  Anfälle  zum 
ersten  Male  in  Erscheinung  traten;  dieselben  müssten  sich  doch  wohl 
erst  entwickelt  haben,  nachdem  Weininger  das  elterliche  Haus  ver- 
lassen ? 

Mit  Bewunderung  spricht  Rappaport  von  der  kolossalen  Arbeits- 
kraft, den  umfassenden  Keimtnissen  und  Interessen  seines  Freundes ;  in 
einer  Fussnote  der  ersten  Seite  schreibt  er  sogar  mit  komischer  Wich- 
tigkeit: „Er  (Weininger)  hat  auch  einmal  ein  Gehirn  seziert!" 

Weininger  war  anfangs  ein  begeisterter  Anhänger  des  Empirio- 
kritizismus von  Avenarius.  „Den  Gottesbegriff  lehnte  er  mit  Ent- 
schiedenheit ab.  Aber  das  änderte  sich  bald."  Der  totale  Umschwung 
sei  durch  ethische  Probleme  herbeigeführt  worden,  die  Weininger  zum 
Anhänger  Kants  machten  und  „im  Laufe  zweier  Jahre  die  Metamorphose 
zum  vollen  Mystiker  vollzogen"  (Jodl). 

Sehr  interessant  ist,  was  Rappaport  über  das  Verhältnis  Wei- 
ningers  zur  Musik  berichtet;  das  ist  so  charakteristisch,  dass  es  gar 
nicht  erfunden,  nicht  einmal  entstellt  sein  kann.  W^eininger  fühlte 
bei  jeder  einzelnen  Melodie  ein  psychisches  Phänomen,  eine  landschaft- 
liche Stimmung,  welche  eindeutig  und  bestimmt  dieser  Melodie  zuge- 
ordnet schien,  so  dass  er  von  einem  Motiv  des  Herzschlages,  von  einem 
Motiv  der  Willensstärke ,   von  einer  Melodie  der  Kälte  im  leeren  Raum 
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sprechen  konnte.  Diese  Visionen  waren  aber  keineswegs  auf  Gefühle 
und  Stimmungen  beschränkt ;  sie  erhoben  sich  sehr  oft  zum  Anblick  der 

höchsten  und  allgemeinsten  Probleme so  empfand  Weininger 

in  diesem  Motiv  den  spielenden  Monismus,  in  jenem  die  resignierte 
Trennung  vom  Absoluten,  in  einem  dritten  die  £rbsünde  u.  s.  w/'  Die 
A-Dur-Melodie  der  Griegschen  Peer  Gynt-Suite  nannte  Weininger 
„die  grösste  Luftverdünnung,  die  jemals  erreicht  worden  ist.^ 

Das  fühle  einmal  Jemand  nach. 

Für  Wagner  hatte  Weininger  ursprünglich  keine  Zuneigung; 
es  war  dies  noch  in  der  Avenariusperiode ,  vor  der  Umwandlung;  er 
äusserte  sich  sogar  noch  ziemlich  geringschätzig  über  Wagner.  „Aber 
in  der  grossen  Umwandlung,  die  er  etwa  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode 
mitmachte,  änderte  sich  auch  das  gewaltig.  ^  RichardWagner  wurde 
nun  für  Weininger  der  Künstler  überhaupt;  warum,  werde  ich  noch 
zeigen.  „Am  allermeisten  schätzte  er  textlich  den  ParzifaP^  Die  un- 
geheuerste Wirkung  übte  nach  Rappap ort  das  Liebes wonne- Motiv  auf 
ihn  aus  („Du  Wecker  des  Lebens,  siegendes  Licht^^);  Weininger  nannte 
es  „die  Resorption  des  Horizontes'^ 

Nach  jener  grossen  Umwandlung  seiner  Persönlichkeit  war  Wei- 
ninger allmählich  auch  zur  Natur  in  ein  anderes  Verhältnis  getreten; 
„alles  Sinnliche  wurde  ihm  zum  Symbol  eines  Geistigen",  „alles  Sicht- 
bare als  das  Symbol  einer  ethischen  und  psychischen  Realität  aufgefasst". 
„Sein  erstes  Symbol-Erlebnis  war  die  Vision  vom  Licht  als  dem  Aus- 
druck der  Sittlichkeit;  er  schloss  daraus,  dass  die  Tiefseefauna  die  In- 
karnation von  verbrecherischen  Prinzipien  sein  müsse,  da  sie  den  Aufent- 
halt so  ferne  vom  Licht  gewählt  habe Mit  einer  merkwürdigen 

Sicherheit  (!)  wurden  da  Pferd  und  Hund,  Cypresse  und  Veilchen,  Fluss 

und  See,  Sonne  und  Sterne  als  Symbole  der  Ethik  erkannt Es 

ist  die  alte  Lehre  vom  Menschen  als  dem  Mikrokosmos,  die  hier  wieder 
einmal  fruchtbar  geworden  ist."  Der  Biograph  weiss  auch  von  einem 
sehr  starken  Reisebedürfnis  Weining er s  zu  berichten. 

Im  persönlichen  Umgang  machte  Weininger,  wie  ich  vernahm, 
vielen  einen  unsympathischen  Eindruck  durch  sein  hastiges,  nervöses 
Wesen  und  sein  über  alle  Massen  grosses  Selbstgefühl.  Rappaport 
schreibt  dazu:  „Gutmütig  im  gewöhnlichen  Sinne,  d.  h.  duldsam  gegen 
alle  jene  gemeinen  Züge,  die  zum  Lebensgenüsse  beitragen,  ohne  anderen 
Menschen  direkt  zu  schaden,  war  er  nicht;  damit  dürfte  es  auch  zu- 
sammenhängen, dass  er  niemals  ,gemütlich'  war." 

Von  seinem  ungemütlichen  Selbstgefühl  geben  folgende  Briefstellen 
vom  August  1902  (an  Arthur  Gerber)  Zeugnis:  „Ich  habe  jetzt  die 
Überzeugung,  dass  ich  zum  Musiker  geboren  bin.  Noch  am  ehesten 
wenigstens.  Ich  habe  heute  eine  spezifisch  musikalische  Phantasie  an 
mir  entdeckt,  die  ich  mir  nie  zugetraut  hätte  und  die  mich  mit  tiefem 
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Respekt  erfüllt  ....  Nach  vierzehnstündiger  Seefahrt  .  .  bin  seefest! 
wie  ich  von  mir  auch  nicht  anders  erwartet  hatte.  Ich  glaube,  durch 
nichts  kann  die  Würde  des  Menschen  so  leiden,  als  durch  die  See- 
krankheit. Bezeichnend  genug  ist,  dass  die  Frauen  alle  seekrank 
werden." 

Wenn  man  das  Wesen  Weiningers  verstehen  wolle,  meint  sein 
Interprete,  müsse  man  den  Dualismus  und  seine  Projektion  auf  die 
menschliche  Psyche,  das  Prinzip  des  Gegensatzes  im  Bewusstsein  ver- 
stehen. Es  werde  kaum  je  einen  Menschen  gegeben  haben,  bei  dem  der 
Dualismus  in  einem  so  furchtbaren  inneren  Kampfe  unablässig  zum 
Ausdruck  gekommen  wäre  wie  bei  ihm.  Weininger  verstand  unter 
Dualismus  den  ethischen  Dualismus,  dass  der  Mensch  zum  Teil  von 
Gott,  zum  Teil  vom  Staube  stamme.  Die  „Lehre"  Weiningers  lässt 
sich  nach  Rappaport  folgendermassen  darstellen :  „Jeder  Mensch  ent- 
hält etwas  vom  Nichts,  vom  Chaos,  vom  Teufel,  der  für  Weininger 
das  personifizierte  Nichts  ist,  und  etwas  vom  All,  vom  Kosmos,  von  der 
Gottheit  .  .  .  Das  Genie  ist  nicht  eine  Art  von  Irrsinn  oder  Verbrechen, 
sondern  deren  vollkommene  Überwindung,  deren  grösster  Gegensatz." 
Da  in  Weininger  diese  Gegensätze  äusserst  intensiv  empfunden  wurden, 
so  musste  er  „einen  Kampf  bestehen,  der  an  Intensität,  an  unablässiger 
höchster  Gefahr  vielleicht  nicht  seinesgleichen  hatte"!!  Weininger 
habe  einmal  gesagt,  wenn  er  siege,  so  werde  das  der  grösste  Sieg  sein, 
den  jemals  ein  Mensch  errungen.  Diese  Äusserung  ist  unbedingt  echt; 
sie  deckt  sich  mit  allem,  was  aus  den  schriftlichen  Äusserungen  Wei- 
ningers hervorgeht. 

Zur  grossen  Umwandlung  gehörte  auch  geschlechtliche  Enthaltsam- 
keit. Ein  Hauptteil  der  „Lehre"  war  nämlich,  dass  das  Weib  eine  Ver- 
körperung des  Nichts  und  der  Koitus  das  Sündhafteste  überhaupt  sei. 
Während  Weininger  von  Hause  aus  „sehr  erotisch  und  sehr  sinnlich 
veranlagt  war,  lebte  er   doch  in  der  letzten  Zeit  vollkommen  keusch". 

Wie  bereits  erwähnt,  hatte  Weininger  vor  der  Verwandlung  den 
GottesbegrifF  negiert;  später  aber  war  er  „fest  überzeugt  davon,  dass 
die  Person  und  die  Motive  Jesu  Christi  noch  niemand  so  verstanden 
habe  wie  er.  Der  Gedanke  der  universellen  Verantwortlichkeit:  alles 
Böse  der  Welt  als  eigene  Schuld  empfinden,  ging  ihm  ausserordentlich 
nahe.^'  Nach  Rappaport  war  Weininger  als  dualistisch  empfindende 
Persönlichkeit  zugleich  Verbrecher  und  Heiliger;  Weininger  selbst 
hat  in  seinen  Schriften  der  Überzeugung  Ausdruck  gegeben,  dass  der 
Religionsstifter,  der  Heiligste,  der  Höhepunkt  des  Genies  sei,  weil  er 
das   grösste   zu  überwinden  habe.    Als  in  Weininger   das  Böse   die 

• »  

Übermacht  zu  erlangen  schien  —  in  den  Tagen  der  Depression  — ,  da 
beging  er  den  Selbstmord,  in  einem  „Akt  des  höchsten  Heroismus",  „um 
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nicht  dem  Bösen  zu  verfallen,  um  nicht  einen  anderen  töten  zu  müssen". 
Seine  verzweifelte  Stimmung  trieb  ihn  auf  Reisen.  Sehr  charakteristisch 
sind  die  Briefe,  die  er  an  seine  Freunde  schrieb  und  aus  denen  ich 
folgende  Stellen  anführen  will  (aus  der  Zeit  vom  VIII. — IX.  1903):  „Auf 
dem  Ätna  hat  mir  am  meisten  die  imposante  Schamlosigkeit  des  Kraters 
zu  denken  gegeben ;  ein  Krater  erinnert  an  den  Hintern  des  Mandrill .  . 
Zur  Beschäftigung  mit  Beethoven  rate  ich  Dir  nur  sehr;  er  ist  das 
absolute  Gegenteil  Shakespeares  und  Shakespeare  oder  die 
Shakespeare -Ähnlichkeit  ist  etwas,  worüber  jeder  Grössere  hinaus- 
kommen muss  und  hinauskommt .  .  .  Die  Ruinen  des  alten  griechischen 
Theaters  (in  Syrakus),  jene  Stätte,  wo  der  Sonnenuntergang  unter  allen 
Pankten,  die  ich  kenne,  am  ehesten  zu  ertragen  ist .  .  .  Sind  die  Pferde- 
bremse und  der  Floh  und  die  Wanze  auch  von  Gott  geschaffen?  Das 
vill  und  kann  man  nicht  annehmen.  Sie  sind  das  Symbol  von  etwas^ 
wovon  Gott  sich  abgekehrt  hat  .  .  .  aber  wenn  das  Stinktier  und  der 
Schwefel  nicht  von  Gott  geschaffen  sind,  so  entfällt  auch  das  prinzipielle 
Bedenken  beim  Vogel  und  beim  Baume:  auch  diese  sind  nur  Symbole 
von  Menschlichem,  Allzumenschlichem  .  .  .  Gott  kann  in  keinem  Einzel- 
dinge stecken;  denn  Gott  ist  das  Gute;  und  Gott  schafft  nur  sich  selbst 
und  nichts  anderes  .  .  .  Alle  Krankheit  ist  hässlich;  darin  liegt,  dass 
sie  Schuld  sein  muss  ...  Es  steht  viel  schlimmer,  als  ich  selbst  vor 
zwei  Tagen  dachte,  beinahe  hoffnungslos  .  .  .'' 

Der  Vater  Weiningers  meint  mit  Recht,  dass  ein  Einsichtiger 
auf  Grund  dieser  Briefe  hätte  ein  ^ Alarmsignal^^  geben  müssen.  Als 
Weininger  in  den  letzten  Septembertagen  1903  nach  Wien  zurück- 
kehrte, war  er  wohl  schon  zum  Selbstmord  entschlossen.  In  welchem 
Zustande  sich  der  Ärmste  befunden  haben  mag,  geht  aus  den  kuriosen 
Worten  seines  Biographen  hervor:  „In  der  letzten  Zeit  wirkten  Durch- 
blicke durch  enge  Öffnungen  auf  hellerleuchtete  Ferne  am  besten  auf 
ihn."  Über  die  letzten  Tage  berichtet  Rappaport,  dass  Weininger 
noch  zwei  ganze  Nächte  ununterbrochen  an  den  „letzten  Aphorismen^^ 
geschrieben  habe;  seine  Stimmung  habe  bereits  die  herannahende  Kata- 
strophe verkündigt.  „Völlige  Dunkelheit  brach  über  ihn  herein;  ein  ab- 
gründlicher  Pessimismus,  den  er  auch  als  Schuld  empfand,  bemächtigte 
sich  seiner.^'  „Alles  was  ich  geschaffen  habe,  wird  zugrunde  gehen 
müssen,  weil  es  mit  bösem  Willen  geschaffen  wurde,  vielleicht  mit  Aus- 
nahme davon,  dass  Gott  oder  das  Gute  in  keinem  Einzelgegenstand  der 
Natur  enthalten  ist .  .  .  Vielleicht  ist  alles  verflucht,  was  je  mit  mir  in 
Berührung  gekommen  ist.''  Ferner :  „Meine  Rückkehr  nach  Wien  hätte 
eine  zweite  Inkarnation  sein  sollen."  Am  3.  X.  03  mietete  Weininger 
dann,  wie  schon  ei  wähnt,  ein  Zimmer  in  Beethovens  Sterbehaus,  ver- 
brachte dort  die  Nacht  und  tötete  sich  am  Morgen  des  4.  X.  03  durch 
einen  Schuss  in  die  Brust.     Moebius'  Worte,  es  werde  ihm  vielleicht 
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noch  einmal  bei   seiner  Gottähnlichkeit  bange  vrerden,  hatten  sich  an 
Weininger  in  tragischer  Weise  nur  allzuschnell  erfüllt. 

Weder  der  Vater  noch  der  Freund  haben  bei  Weininger  jemals 
Halluzinationen  wahrgenommen.  Aus  den  schriftlichen  Äusserungen 
Weiningers  geht  aber  hervor,  dass  er  z.  B.  schwarze  Hunde  mit 
Feuerscheinen  sah.  In  „Über  die  letzten  Dinge"  heisst  es  Seite  122: 
„Der  Hund  hat  eine  merkwürdige  Beziehung  zum  Tode.  Monate  bevor 
mir  der  Hund  Problem  geworden,  sass  ich  eines  Nachmittags  gegen  fünf 
Uhr  in  einem  Zimmer  des  Münchener  Gasthofes  und  dachte  an  ver- 
schiedenes und  über  verschiedenes.  Plötzlich  hörte  ich  einen  Hund  in 
einer  ganz  eigentümlichen  Weise  bellen  und  hatte  im  gleichen  Moment 
das  Gefühl,  dass  gerade  im  Augenblick  jemand  sterbe.  Monate  nachher 
hörte  ich  in  der  furchtbarsten  Nacht  meines  Lebens,  da  ich  ohne  krank 
zu  sein,  buchstäblich  mit  dem  Tode  rang,  gerade  als  ich  zu  unterliegen 
dachte,  einen  Hund  in  ähnlicher  Weise  bellen  wie  damals  in  München; 
dieser  Hund  bellte  die  ganze  Nacht;  aber  in  diesen  drei  Malen  anders. 
Ich  bemerkte,  dass  ich  in  diesem  Moment  mit  den  Zähnen  mich  ins 
Leintuch  festbiss  eben  wie  ein  Sterbender  .  .  .  Kurze  Zeit  vor  dieser 
erwähnten  Nacht  hatte  ich  mehrfach  die  Vision,  die  Goethe,  nach 
dem  Faust  zu  schliessen,  gehabt  haben  muss :  einigemal,  wenn  ich  einen 
schwarzen  Hund  sah,  schien  mir  ein  Feuerschein  ihn  zu  begleiten.  Die 
Heftigkeit  jener  Eindrücke,  Erregungen  und  Gedanken  war  so  gross, 
dass  ich  mich  an  den  Faust  erinnerte,  jene  Stellen  hervorsuchte  und 
nun  zum  erstenmal,  vielleicht  als  erster  überhaupt,  ganz  verstand'^. 

Zum  Schlüsse  der  Anamnese  will  ich  noch  die  Angaben  zweier 
Wiener  Gewährsmänner  bringen,  die  absolut  einwandsfrei  und  zuverlässig 
sind.  Weininger  promovierte  mit  dem  ersten  Teil  von  „Geschlecht 
und  Charakter",  der  bei  weitem  kleineren  und  relativ  nüchternen  Hälft« 
des  Buches.  In  der  Vorrede  zu  dem  fertigen  Werke  bedankt  sich 
Weininger  bei  den  Professoren  Jodl  und  Müllner  für  das  freund- 
liche Interesse,  das  sie  an  seinen  Arbeiten  genommen.  Nun  hatte  aber 
Weininger  beinahe  ein  ganzes  Jahr  nach  seiner  Promotion  an  dem 
allein  den  Professoren  vorgelegenen  ersten  Teil  weiter  gearbeitet  und 
keiner  von  beiden  hatte  das  Manuskript  in  seiner  letzten  Gestalt  ge- 
sehen. Ein  Wiener  Neurologe  beschrieb  die  äussere  Erscheinung  Wei- 
ningers  wie  folgt:  „Ein  schlank  gewachsener  Jüngling  mit  ernsthaften 
Gesichtszügen,  einem  etwas  verschleierten  Blick,  fast  schön  zu  nennen; 
ich  konnte  mich  auch  des  Eindruckes,  eine  ans  Geniale  streifende  Per- 
sönlichkeit vor  mir  zu  haben,  nicht  erwehren." 

Die  Werke. 

Die  beiden  Bücher,  die  die  absolut  sichere  und  hauptsächliche 
Grundlage   der   Beurteilung   von   Weiningers    Geisteszustand    bilden, 
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sind  „Geschlecht  und  Charakter*'  und  „Über  die  letzten  Dinge".  Das 
erstere  besteht  aus  zwei  Teilen,  einem  kleinen,  einleitenden,  der  Anfang 
1902  entstanden  ist  und  als  Dissertationsschrift  diente,  und  einem 
zweiten  grossen  Teil,  der  im  Herbst  1902  nach  Ablauf  der  ersten  De- 
pression begonnen  wurde.  „Über  die  letzten  Dinge"  enthält  eine  Reihe 
TOD  Aufsätzen  und  Fragmenten,  die  nach  Weiningers  Tode  nach  dessen 
testamentarischer  Anordnung  von  seinem  Freunde  Moriz  Rappaport 
herausgegeben  worden  sind.  Ausser  einigen  wenigen  Stücken  wurde  der 
Inhalt  des  Buches  während  der  italienischen  Reise  ausgearbeitet.  Ich 
will  im  folgenden  den  Inhalt  besonders  des  ersten  Werkes  systematisch 
besprechen  und  lasse,  da  er  als  eine  Art  Exploration  gelten  soll, 
Weininger  soviel  als  möglich  in  seinen  eigenen  Worten  seine  Ideen 
vorbringen. 

Schon  der  Untertitel  des  Hauptwerkes,  „eine  prinzipielle  Unter- 
suchung^ verrät  die  hohe  Selbsteinschät?ung  des  jungen  Autors.  Wie 
er  selbst  über  das  Werk  dachte,  beweist  seine  Selbstanzeige  ^n  der 
„Zukunft*  vom  22.  VIII.  1903:  „Ich  glaube  in  diesem  Buch  das  psycho- 
logische Problem  des  Geschlechtsgegensatzes  gelöst  und  eine  abschliessende 
Antwort  auf  die  sogenannte  Frauenfrage  gegeben  zu  haben:  eine  völlig 
phrasenfreie,  bis  zum  letzten  Ende  menschlichen  Wissens  (!)  geführte 
Erforschung  des  Wesens  der  Frau  und  die  Erhöhung  der  Streitfrage 
auf  ein  Niveau,  auf  dem  die  bisherigen  Erörterungen  sich  nicht  be- 
wegt haben. ^  Von  Bescheidenheit  wird  da  wohl  niemand  etwas  ver- 
spüren. 

Der  erste  Teil,  betitelt  ^Die  sexuelle  Mannigfaltigkeit^,  umfasst 
nur  knapp  93  Seiten  des  ohne  Anmerkungen  461  Seiten  dicken  Buches; 
es  ist  aus  der  Dissertation  zu  einer  biologisch-psychologischen  Einleitung 
geworden  zum  zweiten  Teil,  den  „sexuellen  Typen.**  Dieser  erste  Teil 
ist  eine  Studentenarbeit  voll  Härten  und  Extremen,  zusammengetragen 
wie  die  allermeisten  Dissertationen,  aber  sehr  fleissig  gearbeitet  und 
grosses  Wissen  zeigend;  der  Einfluss  der  kurz  vorher  erschienenen  Ar- 
beiten von  Moebius  ist  hier  ganz  unverkennbar.  Ich  will  mich  hier 
nicht  vertiefen  in  die  allgemein  bekannten  Fragen,  zu  denen  Weininger 
mit  grosser  Belesenheit  Ansichten  gesammelt  und  gesichtet  hat  z.  B. 
wo  die  Geschlechtlichkeit  im  Körper  stecke;  nicht  darauf  kommt  es 
an,  was  an  Wissen,  Ansichten  und  Schlüssen  anderer  in  dem  Buche 
mitläuft  und  manche  blendet  sondern  auf  die  Schlüsse,  die  Weininger 
selbst  zieht;  wenn  die  Schlussfolgerungen,  die  einer  aus  seinem  Denken 
zieht,  pathologische  sind,  so  hilft  einem  alles  gesammelte  Wissen  des 
Autors  darüber  nicht  hinweg.  Was  herauskommt,  wenn  man  das  Eigene 
Weiningers  herausschält,  will  ich  nun  zeigen. 

Es  gibt  nach  Weininger  eine  Reihe  bestimmter  Eigenschaften, 
die  rein  männlich  sind;   das  sind  alle   die  grossen,   guten,   mächtigen 
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Eigenschaften;  sind  diese  yereinigt,  so  entsteht  der  ideale,  allerdings 
nur  hypothetische  Mann  (absoluter  M),  der  ans  lauter  -\-  =  Eigenschaften 
besteht;  leider  giebt  es  diesen  nicht,  weil  auch  dem  höchstpotenzierten 
Manne  immer  etwas  von  Minuseigenschaften  beigegeben  ist;   den  Pias- 
eigenschaften steht  nämlich  eine  Reihe  gegenüber,  die  man  mit  Minus- 
eigenschaften  bezeichnen  könnte  und  deren  reine  Summe  das  absolute 
Weib  (W)  wäre.     Da  es  nach  Weininger  die  beiden  Idealpole  nicht 
giebt,  so  ist  jeder  Mensch  aus  männlichen  und  weiblichen  Eigenschaften 
zusammengesetzt,  das  Reich  der  sexuellen  Zwischenstufen  somit  eigent- 
lich zur  Norm  erklärt.    Je  nach  dem  Überwiegen  der  M  =  oder  W  = 
Bestandteile  ist  man,   was  man  unter  dem  landläufigen  Begriffe  Mann 
und  Weib  versteht.    Jedes  Individuum  hat  soviel  W,  als  ihm  M  gebricht 
und  sucht  durch  eine  Art  geheimnisvoller  Affinität  nach  mathematischen 
Grundsätzen  das   Fehlende  durch  ein  anderes  Wesen  zu   ergänzen,  so 
dass  in  der  Vereinigung  die  Summe  von  1  M  -}-  1  W  entsteht.    Die  Ent- 
deckung des  grossen  Gesetzes,  nach  dem  die  Geschlechter  sich  anziehen, 
ist  gefunden,   verkündet  Weininger.     Dass  Schopenhauer  schon 
dies  alles  kurz  und  vernünftig  ausgesprochen  hat,  that  der  Entdeckung 
keinen  Eintrag;    Schopenhauer    hat  dieses  grosse  Gesetz   nur  „ge- 
ahnt^ und  der  Entdecker  will  diese  Ahnung  Schopenhauers  erst  zu 
Gesicht  bekommen   haben,   als  sein  Buch  fertig  war.    Das  ist  natürlich, 
wenn  nicht  direkt  erfunden,  zum  mindesten  eine  Erinnerungstäuschung, 
wie   Moebius  ganz  richtig  annimmt;    Weininger    hatte   eben  eine 
Menge  zusammen  gelesen  und  wusste  im   besten  Fall  nicht  mehr,  ob 
Erinnerung  oder  eigener  Gedanke  vorliege.    Ich  werde  noch  auf  mehrere 
solche   Dinge    bei    Weininger  hinweisen  können,    wo    der  Ursprung 
seiner  Ideen  sich  klarlegen  lässt  trotz  der  Verzerrung,  die  den  ursprüng- 
lichen, fremden  Gedanken  angethan  worden  ist. 

Der  Hauptfehler  des  Weiningerschen  Systems  liegt 
darin,  dass  er  etwas  als  Thatsache  annimmt,  was  er  erst 
beweisen  sollte,  und  dann  von  falschen  Prämissen  aus- 
gehend, zu  den  kühnsten  Schlüssen  kommt;  ferner  dass  er, 
wie  Moebius  sagt,  „dadurch  zu  sachlichen  Kenntnissen 
zu  kommen  sucht,  dass  er  ohne  Rücksicht  auf  die  Erfah- 
rung verallgemeinert  und  das,  was  bedingungsweise  gilt, 
für  bedingungslos  erklärt  Was  der  wissenschaftlich  Forschende 
in  mühsamem  Streben  erst  zu  erreichen  sucht,  bildet  für  ihn  den  Aus- 
gangspunkt; was  erst,  wenn  überhaupt  möglich,  zu  erhärten  gewesen 
wäre,  nimmt  er  beweislos  oder  nach  einem  kurzen  Scheinbeweis  als  etwas 
Feststehendes  an  und  zwar  nicht  etwa  infolge  einer  Art  Intuition  oder 
Inspiration,  sondern  weil,  wie  wir  sehen  werden,  die  Annahme  von  allem 
früher  Angenommenen  meilenweit  sich  entfernt  und  aus  derselben  sich 
eine  Fülle  auf  den  ersten  Blick  verblüffender  Folgerungen  ziehen  lässt. 
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Was  Weininger  in  seinem  Vorwort  zur  1.  Auflage  mitteilt,  bestätigt 
diese  aus  dem  Inhalt  der  Schrift  sich  ergebende  Auffassung  vollkommen. 
Hier  bemerkt  er  nämlich:  ;^Es  sollen  nicht  möglichst  viele  einzelne 
Cbarakterzüge  aneinander  gereiht,  nicht  die  Ergebnisse  der  bisherigen 
wissenschaftlichen  Messungen  und  Experimente  zusammengestellt,  sondern 
die  Zurückführung  alles  Gegensatzes  von  Mann  und  Weib  auf  ein  ein- 
ziges Prinzip  versucht  werden.  Hierdurch  unterscheidet  es  sich  von  allen 
anderen  Büchern  dieser  Art  .  .  ,"  Schon  hier  ist,  allerdings  unklar, 
angedeutet,  dass  eine  aprioristische  Annahme  und  zwar  eine  solche  von 
grösster  Tragweite  das  Leitmotiv  der  ganzen  Arbeit  bildet.  Es  liegt  ja 
nahe,  dass  das  einzige  Prinzip,  auf  welches  Weininger  alle  Gegensätze 
von  Mann  und  Weib  zurückzuführen  unternahm,  bei  ihm  schon  fest- 
stand, bevor  er  an  die  Durchführung  der  Arbeit  ging.  Noch  deutlicher 
wird  dies  durch  eine  Bemerkung  an  einer  späteren  Stelle  des  Vorwortes, 
in  welcher  er  sich  bemüht,  als  das  Ziel  seiner  Arbeit  etwas  weit  höheres 
als  die  Charakterisierung  der  Geschlechtsunterschiede  hinzustellen.  ;,Sollte 
es  den  philosophischen  Leser  peinlich  berühren^,  heisst  es  da,  ;,dass  die 
Behandlung  der  letzten  und  höchsten  Fragen  hier  gleichsam  in  den  Dienst 
eines  Spezialproblems  von  nicht  grosser  Dignität  gestellt  scheint :  so  teile 
ich  mit  ihm  das  Unangenehme  dieser  Empfindung.  Doch  darf  ich  sagen, 
dass  durchaus  das  Einzelproblem  des  Geschlechtsgegensatzes  hier  mehr 
den  Ausgangspunkt  als  das  Ziel  des  tieferen  Eindringens  bildet.^  Das 
ist  wenigstens  klar;  was  ^das  Ziel  des  tieferen  Eindringens^  bildet,  wird 
sich  bald  zeigen. 

Doch  nun  wieder  zum  Inhalt  von  „Geschlecht  und  Charakter^. 
Weininger  fasst  kindlich  das  ganze  Gebiet  der  Sexualität  wie  einen 
Bankasten  auf;  alles  lässt  sich  auf  einfachste  Weise  konstruieren;  jede 
sexuelle  Frage  lässt  sich  mit  dem  Zauberschlüssel  der  Weininger- 
schen  Lehre  lösen:  Homosexualität,  Genie,  Frauenfrage;  so  einfach  wie 
nur  möglich.  ;,In  dem  Gesetz  der  sexuellen  Anziehung  ist  zugleich  die 
langgesuchte  Theorie  der  konträren  Sexualempfindung  enthalten.^  Hat 
nämlich  ein  Mann  geschlechtliche  Neigung  zu  Angehörigen  des  eigenen 
Geschlechtes,  so  hat  er  eben  eine  relativ  hohe  Summe  von  W  in  sich ;  er 
wird  also  beim  Suchen  nach  seinem  Komplement  zu  M  hingezogen; 
Homosexualität  bei  der  Frau,  Amor  lesbicus,  ist  natürlich  ;,Ausfluss  ihrer 
Männlichkeit^;  da  diese  aber  ;,Bedingung  ihres  Höherstehens^  ist,  so 
kann  man  sich,  aus  der  falschen  Voraussetzung,  dass  M  und  gut  iden- 
tisch seien,  die  Folgerung  denken;  da  kommt  schon  der  erste  grosse 
Unsinn:  das  homosexuelle  Weib  steht  über  dem  normalsexuellen:  das 
ist  natürlich  eine  logische  Konsequenz. 

Periodisch  scheint  nach  Weininger  in  gewissen  Zeiträumen  eine 
starke  Vermehrung  jener  Zwittergeschöpfe  einzutreten,  die  sich  dicht  an 
den  Grenzen,  wo  M  und  W  ineinander  überfliessen,  herumtreiben;   auf 
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diese  z.  Z.  wieder  vorhandene  Flut  wird  das  Gigerltum  und  die  Frauen- 
emancipation  zurückgeführt ;  beide  sind  Parallelerscheinungen,  derselben 
Ursache  entsprungen!  Was  das  Emancipationsbedürfnis  und  dieEman- 
cipationsfähigkeit  einer  Frau  anbetrifft»  so  liegen  dieselben  ^nur  in  dem 
Anteil  an  M  begründet,  den  sie  hat  ....  Nur  den  vorgerückteren 
sexuellen  Zwischenstufen,  die  gerade  noch  den  Weibern  beigezählt  werden, 
entstammen  jene  Frauen*  der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  die  von 
männlichen  und  weiblichen  Vorkämpfern  der  Emancipationsbestrebongen 
zum  Beweis  für  grosse  Leistungen  der  Frau  immer  mit  Namen  ange- 
führt werden."  Was  also  die  emancipierten  Frauen  betrifft,  ^nur  der 
Mann  in  ihnen  ist  es,  der  sich  emancipieren  will."  Die  Frauenfrage  ist 
demnach  höchst  einfach  dahin  gelöst,  dass  es  überhaupt  keine  solche 
Frage  giebt;  das  thatsächliche  Weib  ist  absolut  unfähig  zu  jeder  Emanci- 
pation;  es  ist  sogar  die  grösste  Feindin  derselben. 

Damit  sind  wir  schon  über  den  ersten  Teil  von  ^Geschlecht  und 
Charakter"  hinaus  und  steuern  nun  ins  wilde  Meer  der  krassesten  Be- 
hauptungen und  des  wildesten  Unsinns.  Es  werden  zunächst  die  Unter- 
schiede zwischen  M  und  W  gründlich  festgestellt;  wie  W  dabei  weg- 
kommen muss,  ist  von  vornherein  bereits  erwiesen. 

„Das  Weib  ist  fortwährend,  der  Mann  nur  intermittierend  sexuell.^ 
„Der  Mann  hat  gleichen  psychischen  Inhalt  wie  das  Weib  in  artikuUerter 
Form;  wo  sie  mehr  oder  weniger  in  Heniden  denkt,  dort  denkt  er  bereits 
in  klaren,  distinkten  Vorstellungen,  an  die  sich  ausgesprochen  und  stets 
die  Absonderung  von  den  Dingen  gestattende  Gefühle  knüpfen.  Bei  W 
sind  Denken  und  Fühlen  eins  (=  Henide),  ungeschieden,  für  M  sind  sie 
auseinanderzuhalten.  W  hat  also  viele  Erlebnisse  in  Henidenform,  wenn 
bei  M  längst  Klärung  erfolgt  ist.  Darum  ist  W  sentimental  und  kennt 
das  Weib  nur  die  Rührtmg,  nicht  die  Erschütterung.  Es  lebt  also  der 
Mann  bewusst,  das  Weib  unbewusst." 

Hier  dürfte  eine  kurze  Bemerkung  am  Platze  sein.  Unter  Henide 
versteht  Weininger  das  Verschmolzensein  von  Denken  und  Fühlen  in 
Eins,  im  weiteren  Sinne  aber  die  unentwickelten,  primitiven  psychischen 
Data.  Nach  Weininger  liegt  es  im  Begriffe  der  Henide,  dass  sie  sich 
nicht  näher  beschreiben  lässt ;  trotzdem  giebt  er  von  derselben  eine 
Reihe  von  Charakteren  an.  „Sie  unterscheidet  sich  von  dem  artikulierten 
Inhalt  d.  h.  der  entwickelten  Vorstellung  durch  den  geringeren  Grad  an 
Bewusstheit,  den  Mangel  an  Reliefierung,  durch  das  Verschmolzensein 
von  Folie  und  Hauptsache,  durch  den  Mangel  eines  Blickpunktes  im 
Blickfelde. "  Ich  will  hier  nicht  näher  auf  die  Henidentheorie  W  ei  n  i  n  gers 
eingehen,  auch  mich  nicht  mit  einer  Prüfung  der  Frage  aufhalten,  wie- 
weit die  von  ihm  behaupteten  Unterschiede  im  Vorstellen  von  Mann 
und  Frau  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechen,  sondern  ledig- 
lich   das  Jongleurkunststück    hervorheben,    das    er    am   Schlüsse   seiner 
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Erörterungen  über  das  männliche  und  weibliche  Bewasstsein  ausführt. 
Während  der  scharfe  Logiker  zunächst  dem  Weibe  mit  dem  Denken  in 
Heniden  nur  ein  minder  scharfes  Denken  zuerkennt,  spricht  er  ihm 
gleich  darauf  das  Bewusstsein  überhaupt  ab.  Wäre  Weininger 
psychologisch  ungebildet,  so  könnte  man  diese  Behauptung  auf  Mangel 
einer  richtigen  Vorstellung  über  das  Phänomen  des  Bewusstseins  zurück- 
führen. Er  war  aber  genügend  psychologisch  geschult,  um  zu  wissen, 
was  unter  bewusst  und  unbewusst  wissenschaftlich  zu  verstehen  ist,  und 
so  charakterisiert  sich  seine  Behauptung  als  ein  Nonsens,  vor  dem  er 
lediglich  deshalb  nicht  zurückscheute,  weil  er  ihm  als  Anknüpfungspunkt 
für  weitere  ähnliche  ungeheuerliche  Aufstellungen  zu  dienen  geeignet 
erschien. 

Nachdem  also  Weininger  bis  zu  der  Erkenntnis  der  Unbewusst- 
heit  des  Weibes  vorgedrungen,  schiebt  er  ein  grosses  Kapitel  über  das 
Wesen  des  Genies  ein.  Er  setzt  sich  sogleich  ins  gehörige  Licht  als 
der  endgültige  Löser  auch  dieser  schwierigen  Frage,  indem  er  mit  der 
ihm  nun  einmal  eigenen  Bescheidenheit  verkündet:  ;,Alle  bisherigen 
Erörterungen  über  das  Wesen  des  Genius  sind  entweder  biologisch- 
klinischer Natur  und  erklären  mit  lächerlicher  Anmassung  das  bischen 
Wissen  auf  diesem  Gebiete  zur  Beantwortung  der  schwierigsten  und 
tiefsten  psychologischen  Fragen  für  hinreichend.  Oder  sie  steigen  von 
der  Höhe  eines  metaphysischen  Standpunktes  herab,  um  die  Genialität 
in  ihr  System  aufzunehmen.^  Weininger  giebt  die  Lösung,  wie  nach 
dem  bisher  Entwickelten  zu  erwarten:  ^Es  ist  das  geniale  Bewusstsein 
am  weitesten  vom  Henidenstadium  entfernt ;  es  hat  vielmehr  die  grösste, 
grellste  Klarheit  und  Helle.  Genialität  offenbart  sich  hier  bereits  als 
eine  Art  höhere  Männlichkeit  und  darum  kann  W  nicht  genial  sein.^ 
Selbstverständlich  ist  W  auch  nicht  in  der  Lage,  das  Genie  auch  nur 
im  entferntesten  zu  verstehen.  ^Den  Frauen  gilt  der  geistreiche  als 
der  geniale,  Nietzsche  als  der  Typus  des  Genies.  Und  doch  hat,  was 
mit  seinen  Einfällen  jongliert,  alles  Franzosentum  des  Geistes  mit  wahrer 
geistiger  Höhe  nicht  die  entfernteste  Verwandtschaft.*'  Man  sieht  hier 
bereits  klar,  dass  Weininger  sich  selbst  für  das  Genie  par  excellence 
hielte  als  er  jenes  Kapitel  schrieb,  nach  dem  logischen  Schlüsse ,  der 
sich  auch  aus  seinen  eigenen  Worten  ergiebt,  dass  wohl  nie  ein  Weib 
im  stände  sein  werde,  ihn  zu  verstehen. 

Des  weiteren  verfügt  W  „nur  über  eine  Klasse  von  Erinnerungen : 
es  sind  die  mit  dem  Geschlechtstrieb  und  der  Fortpflanzung  zusammen- 
hängenden.^ ^Da  das  Weib  ohne  Kontinuität  ist,  kann  es  auch  nicht 
pietätvoll  sein  ;  in  der  That  ist  Pietät  eine  durchaus  männliche  Tugend". 
;; Damit  nämlich,  ob  ein  Mensch  überhaupt  ein  Verhältnis  zu  seiner  Ver- 
gangenheit hat  oder  nicht,  hängt  es  ausserordentlich  innig  zusammen, 
ob  er  ein  Bedürfnis  nach  Unsterblichkeit   fühlen,   oder  ob   ihn  der  Ge- 
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danke  des  Todes  gleichgültig  lassen  wird.^  Daraus  folgt:  ^^ Den  Frauen 
geht  das  Unsterblichkeitsbedürfnis  ab.^  Nun  geht  es  bereits  über  in 
mystische  Gefilde.  Man  beachte  die  Art  des  logischen  Konstruierens  in 
den  folgenden  Sätzen;  sie  ist  durchaus  typisch  für  die  ganze  Art 
We in inger sehen  Denkens;  in  dem  Kapitel  „Begabung  und  Gedächtnis^ 
heisst  es:  ;,Der  Wert  ist  also  das  Zeitlose;  und  umgekehrt:  ein  Ding 
hat  desto  mehr  Wert,  je  weniger  es  Funktion  der  Zeit  ist,  je  weniger 
es  mit  der  Zeit  sich  ändert.  In  alles  auf  der  Welt  strahlt  sozusagen 
nur  soviel  Wert  ein,  als  es  zeitlos  ist;  nur  zeitlose  Dinge  werden  po- 
sitiv gewertet.  Dies  ist,  wie  ich  glaube,  noch  nicht  die  tiefste  und 
allgemeinste  Definition  des  Wertes  und  keine  völlige  Erschöpfung,  doch 
das  erste  spezielle  Gesetz  aller  Werttheorie.^  Nun:  ;,Die  Thaten  des 
Genius  leben  ewig;  an  ihnen  wird  durch  die  Zeit  nichts  geändert.^ 
Genie  ist  aber  höchst  potenzierte  Männlichkeit,  also  ist  nachgewiesen, 
dass  M  zeitlos,  ewig  ist.  Ganz  zwanglos  ergiebt  sich  das;  fürW  natür- 
lich das  Gegenteil. 

Im  nächsten  Kapitel  ^Gedächtnis,  Logik,  Ethik^  steht  dann  unser 
Taschenkünstler  der  Logik  nicht  an  zu  erklären:  „Die  Frau  erbittert 
die  Zumutung,  ihr  Denken  von  der  Logik  ausnahmslos  abhängig  zu 
machen.  Ihr  mangelt  das  intellektuelle  Gewissen.  Man  könnte  bei  ihr 
von  „logical  insanity^  sprechen."  Beim  Weibe  kann  man  femer  ^nicht 
von  antimoralischem,  sondern  nur  von  amoralischem  Sein  sprechen.  Das 
Weib  ist  amoralisch."  So  ähnlich  wie  das  Völkerchaos  von  H.  St.  Cham- 
be riain,  wo  sich  diese  Gegenüberstellung  findet.  Im  11.  Kapitd 
;,  Männliche  und  weibliche  Psychologie"  geht  Wein  inger  mit  ^eherner 
Geschlossenheit",  wie  einer  seiner  Verehrer  schrieb,  an  die  äussersten 
Konsequenzen.  „Worum  es  sich  handelt,  ist  in  Kürze  dies.  Es  wurde 
gefunden,  dass  das  logische  und  das  ethische  Phänomen,  beide  im  Be- 
griflf  der  Wahrheit  zum  höchsten  Werte  sich  zusammenschliessend,  zur 
Annahme  eines  intelligiblen  Ich  oder  einer  Seele  als  eines  Seienden  von 
höchster  hyperempirischer  Bealität  zwingen.  Bei  einem  Wesen,  dem  wie 
W  das  logische  und  ethische  Phänomen  mangeln,  entfällt  auch  der 
Grund,  jene  Annahme  zu  machen.  Das  vollkommen  weibliche  Wesen 
kennt  weder  den  logischen  noch  den  moralischen  Imperativ  und  das 
Wort  Gesetz,  das  Wort  Pflicht,  Pflicht  gegen  sich  selbst,  ist  das  Wort,  das 
ihm  am  fremdesten  klingt.  Es  ist  der  Schluss  vollkommen  berechtigt^ 
dass  ihm  auch  die  übersinnliche  Persönlichkeit  fehlt.  Das  absolute  Weib 
hat  kein  Ich,  keine  Seele!"  Nun  könnte  wohl  jemand  einwenden,  das 
absolute  Weib  sei  ja  nur  eine  logische  Hypothese,  während  die  existierenden 
Frauen  alle  nicht  absolute  Weiber  seien,  sondern  doch  zum  mindesten  ein 
dürftiges  Körnchen  M  in  sich  herumtragen;  Weininger  macht  aber 
da  selbst  keinen  exakten  Unterschied  und  wirft  diese  Begriffe  immer 
wieder  durcheinander,   was  u.  a.  auch  aus   einem  späteren  Passus   über 
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die  rechtliche  Gleichstellung  beider  Geschlechter  klar  hervorgeht.  Es 
wird  feierlich  verkündet:  „Die  Frau  kann  nie  zam  Manne  werden  .  .  . 
während  es  anatomisch  Männer  giebt,  die  psychologisch  Weiber  sind, 
giebt  es  keine  Personen^  die  körperlich  weiblich  und  doch  psychisch 
Männer  sind.^  Konsequent  nach  Weiningers  Theorie  gedacht,  müsste 
man  glauben,  dass  es  doch  so  sein  müsste;  aber  hier  kann  er  eben  die 
Mathematik  nicht  brauchen. 

Das  Mitleid  des  Weibes  wird  ins  Keich  der  Fabel  verwiesen.  Der 
Beweis,  dass  das  Mitleid  keine  weibliche  Tugend  sei,  ist  höchst  einfach: 
„Im  alten  Weib  ist  nie  (!)  auch  nur  ein  Funke  jener  angeblichen  Güte 
mehr  und  so  liefert  das  Greisenalter  der  Frau  den  indirekten  Beweis, 
wie  all  ihr  Mitleid  nur  eine  Form  sexueller  Verschmolzenheit  war,  selbst 
wenn  es  auf  ein  gleichgeschlechtliches  Wesen  sich  bezog.^  Es  kommt 
aber  noch  besser.  „Der  absolute  Beweis  für  die  Schamlosigkeit  der 
Frauen  liegt  darin,  dass  Frauen  untereinander  sich  immer  ungescheut 
völlig  entblössen,  während  Männer  voreinander  stets  ihre  Nacktheit  zu 
bedecken  suchen  .  .  .  Der  einzelne  Mann  hat  kein  Interesse  für  die 
Nacktheit  des  zweiten  Mannes,  während  jede  Frau  auch  die  andere 
Frau  in  Gedanken  stets  entkleidet  und  dann  hierdurch  die  allgemeine 
interindividuelle  Schamlosigkeit  des  Geschlechtes  beweist."  Der  zwanzig- 
jährige ;,Grosse"  muss  eigentümlichen  Verkehr  gehabt  haben;  diese  Be- 
hauptungen werden  ihm  doch  sicher  nur  die  allerkritiklosesten  seiner 
Verehrer  nachbeten  können.  Aber  auch  hier  zeigt  sich  auch  wieder 
aufs  durchsichtigste  die  Art,  wie  Weininger  denkt;  um  die  allge- 
meine Schamlosigkeit  der  Frauen  (NB.!  nicht  des  absoluten  W  also) 
folgern  zu  können,  muss  er  die  Behauptung  als  bewiesen  aufstellen,  dass 
sich  die  Frauen  ungeniert  voreinander  entblössen,  die  Männer  da- 
gegen nicht. 

In  einem  grossen  Kapitel  „Mutterschaft  und  Prostitution"  ver- 
nichtet dann  Weininger  auch  noch  das  letzte,  was  ein  „hausbackener" 
Mensch  zur  Verteidigung  der  Frau  anführen  könnte ;  Mutterschaft  und 
Mutterliebe,  und  zwar,  wie  man  zugeben  muss,  ganz  konsecjuent  logisch 
ausgehend  von  seinen  falschen  Voraussetzungen,  die  er  sich  absolut  will- 
kürlich zurecht  gelegt,  um  zu  dem  mystischen  Ziele  zu  gelangen,  das 
sich  nun  allmählich  enthüllt.  Die  Frauen  zerfallen  nach  Weininger 
in  zwei  Klassen :  Dirnen  und  Mütter ;  die  Anlage  hierzu  sei  von  Geburt 
an  organisch  in  jeder  Frau  vorhanden.  Ich  lasse  hier  eine  Blütenlese 
der  in  dem  Kapitel,  das  Moebius  ekelhaft  nennt,  angesammelten  Be- 
hauptungen und  Schlüsse  folgen: 

„In  der  That  muss  ich  die  allgemeine  Ansicht,  welche  ich  lange 
geteilt  habe,  völlig  verfehlt  nennen^  die  Ansicht ,  dass  das  Weib  mono- 
gam und  der  Mann  polygam  sei.  Das  Umgekehrte  ist  der  Fall."  Besser, 
es  muss  der  Fall  sein,  sonst  würde  es  ja  nicht  zur  Rechnung  passen. 
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„Für  die  Frau  ist  der  Ehebruch  ein  kitzelndes  Spiel,  in  welchem  der 
Gedanke  der  Sittlichkeit  gar  nicht,  nur  die  Motive  der  Sicherheit  und 
des  Rufes  mitsprechen.  Es  gibt  kein  Weib,  das  in  Gedanken  ihrem 
Manne  nie  untreu  geworden  wäre,  ohne  dass  es  darum  dieses  auch  schon 
sich  vorwürfe.  Denn  das  Weib  geht  die  Ehe  zitternd  und  voll  unbewnsster 
Gier  ein  und  bricht  sie,  da  es  kein  der  Zeitlichkeit  entrücktes  Ich  hat, 
so  erwartungsvoll  und  gedankenlos,  wie  es  sie  geschlossen  hat.^^  ,.Das 
Verhältnis  der  Mutter  zum  Kinde  ist  in  alle  Ewigkeit  ein  System  von 
reflexartigen  Verbindungen  .....  eine  nie  unterbrochene  Leitung  zwischen 
der  Mutter  und  allem,  was  je  durch  eine  Nabelschnur  mit  ihr  verbunden 
war:  das  ist  das  Wesen  der  Mutterschaft,  und  ich  kann  darum  in  die 
allgemeine  Bewunderung  der  Mutterliebe  nicht  einstimmen,  sondern  muss 
gerade  das  an  ihr  verwerflich  finden,  was  an  ihr  so  oft  gepriesen  wird, 
ihre  Wahllosigkeit."  Das  Höchste  leistet  er  dann  mit  den  Worten: 
„Ihre  Stellung  ausserhalb  des  Gattungszweckes  stellt  die  Hetäre  in  ge- 
wisser Beziehung  über  die  Mutter,  soweit  dort  von  ethisch  höherem 
Standort  überhaupt  die  Bede  sein  kann,  wo  es  sich  um  zwei  Weiber 
handelt."  (!)  „Nur  solche  Männer  fühlen  sich  von  der  Mutter  angezogen, 
die  kein  Bedürfnis  nach  geistiger  Produktivität  haben.  Bedeutende 
Menschen  haben  stets  nur  Prostituierte  geliebt.'^  In  einem  späteren 
Kapitel  heisst  es  auch:  „Unendlich  viel  in  der  Frauenbewegung  ist  nnr 
ein  Hinüberwollen  von  der  Mutterschaft  zur  Prostitution;  sie  ist  als 
ganzes  mehr  Dirnenemancipation  als  Frauenemancipation  und  sicherlich 
ihren  wirklichen  Resultaten  nach  vor  allem  ein  mutigeres  Hervortreten 
des  kokottenhaften  Elementes  im  Weibe."  Weiter:  „Die  Sensationen  des 
Koitus  sind  prinzipiell  keine  anderen  Empfindungen,  als  wie  sie  das  Weib 
sonst  kennt;  sie  zeigen  dieselben  nur  in  höchster  Intensifikation ;  das 
ganze  Sein  des  Weibes  offenbart  sich  im  K.,  aufs  höchste  potenziert^' 
„Der  lügt  oder  hat  nie  gewusst,  was  Liebe  ist,  der  behauptet,  eine  Frau 
noch  zu  lieben,  die  er  begehrt:  so  verschieden  sind  Liebe  und  Ge- 
schlechtstrieb. Darum  wird  es  auch  fast  immer  als  eine  Heuchelei 
empfunden,  wenn  einer  von  Liebe  in  der  Ehe  spricht."  „Ich  möchte 
sogar  sagen,  es  gibt  nur  platonische  liiebe.  Denn  was  sonst  noch  Liebe 
genannt  wird,  gehört  in  das  Reich  der  Säue."  (!)  Man  wird  nun  bereits 
merken,  worauf  die  Sache  hinausgeht.  In  dem  „Erotik  und  Ästhetik^' 
betitelten  Kapitel  wird  zunächst  natürlich  der  Frau  auch  jedes  Gefühl 
für  Ästhetik  abgesprochen.  „Das  Weib  besitzt  keinen  freien  Willen  und 
so  kann  ihm  auch  nicht  die  Fähigkeit  verliehen  sein,  Schönheit  in  den 
Raum  zu  projizieren.  Damit  ist  aber  auch  gesagt,  dass  die  Frau  nicht 
lieben  kann." 

Trotzdem  Weininger  der  Frau  den  freien  Willen,  jene  erste 
juristische  Voraussetzung,  genommen  hat,  betont  er  drei  Seiten  später 
mit  rührender  Naivität:   „Die  rechtliche  Gleichstellung   von  Mann   und 
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Weib  kann  man  sehr  wohl  verlangen,  ohne  darum  an  die  moralische 
und  intellekttielle  Gleichheit  zu  glauben.  Vielmehr  kann  ohne  Wider- 
spruch zu  gleicher  Zeit  jede  Barbarei  d^  männlichen  wider  das  weib- 
liche Geschlecht  verdammt  und  braucht  doch  der  ungeheuerste  kosmische 
Gegensatz  und  Wesensuntersohied  nicht  verkannt  zu  werden.  Denn  der 
tiefstehendste  Mann  steht  noch  unendlich  hoch  über  dem  höchststehen- 
den Weibe."  Wo  hier  wohl  die  Logik  bleibt?  Das  Weiningersche 
weibliche  Wesen  ist  ja  forensisch  absolut  unzurechnungsfähig ;  eine  freie 
Willensbestimmung  ist  ja  total  ausgeschlossen;  man  müsste  schleunigst 
über  sämtliche  Frauen  Kuratel  verhängen.  Man  denke  sich  nw^  ein 
8olches  Weib  nach  Wein inger  als  Zeugin;  wie  soll  man  sie  denn  als 
gleichberechtigt  nehmen,  wenn  sie,  „die  abgrundtiefe  Verlogenheit"  reprä- 
sentierend, doch  erst  weit  hinter  dem  tiefstehendsten  Manne  kommt? 
Ein  Weib  mit  starkem  W- Gehalt  würde  einem  kompletten  Idioten  gleich- 
kommen. Wenn  Weinin g er  konsequent  gewesen  wäre,  hätte  er  das 
weibliche  Geschlecht  ausnahmslos  aus  dem  Gerichtssaale  verbannen 
müssen. 

Um  hinter  den  eigentlichen  Zweck  des  weiblichen  Seins  zu  kommen, 
führt  Weininger  in  einem  Kapitel  „das  Wesen  des  Weibes  und  seine 
Stellung  im  Universum^  fort,  müsse  von  einem  Phänomen  ausgegangen 
werden,  das,  so  alt  und  bekannt  es  sei,  noch  nirgends  und  niemals 
einer  Beachtung  oder  gar  Würdigung  wert  befunden  worden  sei.  Es  sei 
das  Phänomen  der  Kuppelei,  welches  den  eigentlichsten,  den  tiefsten  Ein- 
blick in  die  Natur  des  Weibes  gestatte.  ^Das  Bedürfnis  selbst  k  .  .  .  .^) 
zu  werden,  ist  zwar  das  heftigste  Bedürfnis  der  Frau,  aber  es  ist  nur 
ein  Spezialfall  ihres  tiefsten,  ihres  einzigen  vitalen  Interesses,  das  nach 
dem  K  .  .  .  .  überhaupt  geht,  des  Wunsches,  dass  möglichst  vieK  von 
wem  immer,  wo  immer,  wann  immer  k werde. ^  ;,Mit  Ver- 
heirateten (Männern)  wird  darum  so  selten  Ehebruch  begangen,  weil 
diese  der  Idee,  welche  in  der  Kuppelei  liegt,  bereits  genügen."  „Es 
lässt  sich  absolut  nichts  anderes  als  die  positive  allgemeine  weibliche 
Eigenschaft  prädizieren    als   die   Kuppelei,    das   ist   die   Thätigkeit   im 

Dienste   der  Idee  des  K überhaupt."     Das   System   entwickelt 

sieh,  wie  man  sieht.  „Wenn  Weiblichkeit  Kuppelei  ist  (und  das  hat 
der  Philosoph  ja  eben  bewiesen),  so  ist  Weiblichkeit  universelle  Sexualität. 
Der  Geschlechtsverkehr  ist  der  höchste  Wert  der  Frau;  ihn  sucht  sie 
immer  und  überall  zu  verwirklichen."  Demnach  erhält  das  Weib  Existenz 
und  Bedeutung  nur,  indem  der  Mann  sexuell  wird.  Damit  ist  die 
Stellung  des  Weibes  im  Universum  fixiert;  sie  ist  lediglich  Verkörperung 
der  allgemeinen  Sexualität,  die  nach  Weininger  Unsittlichkeit  ist. 
.Einen   wahrhaft   bedeutenden   Menschen,    der   im    Geschlechtsverkehr 

1)  Da  sich  unsere  Sammlung  au  breitere  Schichten  wendet,  so  haben  wir  auf 
wörtliche  Wiedergabe  besonders  schamloser  Stellen  verzichtet.    D.  H. 
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mehr  sähe,  als  einen  tierischen,  schweinischen,  ekelhaften  Akt  oder  gar 
in  ihm  das  tiefste  heiligste  Mysterium  vergötterte^  wird  es,  kann  es 
niemals  geben^ ,  ruft  er  aqs.  Dementsprechend  kann  er  z.  B.  Ton 
Wilhelm  Bölsche  gar  nicht  verachtungs?oll  genug  reden :  ^Die  grosse 
Vereinigung  von  natürlicher  Zuchtwahl  und  natürlicher  Unzuchtswahl, 
deren  schmählicher  Apostel  sich  Wilhelm  Bölsche  nennt^  schreibt 
Weininger  einmal.  Mit  so  absoluter  Sicherheit  predigt  er  seine  Lehre, 
dass  er  sich  zu  der  Behauptung  versteigen  kann:  ;,£&  ist  klar,  dass 
wenn  auch  nur  ein  einziges,  sehr  weibliches  Wesen  innerlich  asexuell 
wäre  oder  in  einem  wahrhaften  Verhältnis  zur  Idee  des  sittlichen  Eigen- 
wertes stünde,  alles  was  hier  von  der  Frau  gesagt  wurde,  seine  allge- 
meine Gültigkeit  als  psychisches  Charakteristikum  ihres  Geschlechtes 
sofort  unmittelbar  verlieren  müsste.^  ;>Das  absolute  Weib,  dem  Indi- 
vidualität und  Wille  mangeln,  das  keinen  Teil  am  Werte  und  an  der 
Liebe  hat,  ist  vom  höheren  transscendenten ,  metaphysischen  Sein  aus- 
geschlossen. Die  intelligible,  hyperempirische  Existenz  des  Mannes  ist 
erhaben  über  Stoff,  Raum  und  Zeit;  in  ihm  ist  Sterbliches  genug,  aber 
auch  Unsterbliches.  Und  er  hat  die  Möglichkeit  zwischen  beiden  zu 
wählen:  zwischen  jenem  Leben,  das  mit  dem  Tode  vergeht  und  jenem, 
für  welches  dieser  erst  eine  Herstellung  in  gänzlicher  Reine  bedeutet." 
;,Der  Mann  birgt  in  sich  die  Möglichkeit  zum  absoluten  Etwas  (=  Gott) 
und  zum  absoluten  Nichts  .  .  .  Das  Weib  sündigt  nicht;  denn  es  ist 
selbst  die  Sünde  als  Möglichkeit  im  Manne.  Der  reine  Mann  ist  das 
Ebenbild  Gottes,  des  absoluten  Etwas,  das  Weib,  auch  das  Weib  im 
Manne,  ist  das  Symbol  des  Nichts:  Das  ist  die  Bedeutung  des  Weibes 
im  Universum  und  so  ergänzen  sich  Mann  und  Weib.''  ;,Die  Frauen 
haben  keine  Existenz  und  keine  Essenz;  sie  sind  nicht,  sie  sind  nichts. 
Man  ist  Mann  oder  man  ist  Weib,  je  nachdem  man  wer  ist  oder  nicht«." 
;,Das  Weib  ist  nicht  Mikrokosmos;  es  ist  nicht  nach  dem  Ebenbilde  der 
Gottheit  entstanden.  Ist  es  also  noch  Mensch?  Oder  ist  es  Tier?  Oder 
Pflanze?"  Es  kann  mir  natürlich  nicht  einfallen,  mich  des  Langen 
über  diesen  Unsinn  zu  ergehen;  diese  Sätze  sprechen  ja  wohl  für  sich 
selbst.  Ich  kann  es  aber  dem  Leser  nicht  ersparen,  mit  mir  weiter 
durch  diese  Flut  von  Unsinn  zu  waten;  denn  nur  so  entwickelt  sich 
das  ganze  System  Weiningers  klar.  Ich  bin  selbst  mehrmals  daran 
gewesen,  die  Feder  wegzulegen,  weil  mir  meine  Zeit  leid  that;  nur  der 
Gedanke,  vielleicht  doch  etwas  zu  nützen,  Hess  mich  dann  weiterfahren. 
Moebius  sagt,  beim  13.  Kapitel  habe  ;,die  Übelkeit  über  seinen  guten 
Willen  gesiegt."  Man  wird  ihm  dies  nachfühlen  können;  wers  nicht 
kann,  dem  ist  wohl  nicht  zu  helfen.  Nach  dieser  kleinen  Pause  will  ich 
weiter  an  die  Arbeit  gehen. 

Weininger   proklamiert   also:    Das    Weib   besitzt   keine  Seele. 
;,Vielleicht  hat  der  Mann  bei  der  Menschwerdung  durch  einen  metaphysi- 
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sehen,  ausserzeitlichen  Akt  das  Göttliche,  die  Seele,  für  sich  allein  be- 
halten?" Nun  kommt  das  dicke  Ende.  Das  Weib,  die  Verkörperung 
des  Bösen,  ist  eine  Folge  des  männlichen  Wunsches  nach  dem  K  .  .  .  ., 
folglich  eine  Schuld  des  Mannes;  das  Weib  muss  also  erlöst  werden. 
Alles,  was  Weininger  bisher  gesagt,  war  nur  die  Einleitung  zur  Haupt- 
sache, zur  Erlöseridee  des  Weibes.  Weininger  als  der  Erljöser! 
.Darum  ist  dieses  Buch  die  grösste  Ehre,  welche  den  Frauen  je  er- 
wiesen worden  ist."  Es  ist  allerdings  recht  schwierig,  das  arme  Weib 
nun  zu  erlösen,  nachdem  es  so  tief  gestürzt  worden  ist;  man  sollte  so- 
gar glauben,  als  Verkörperung  des  Nichts,  sei  es  nicht  wandlungsfahig; 
das  scheint  aber  nur  so;  ein  Taschenspielerkunststückchen  und  dann 
ein  bischen  Logik  und  die  Sache  ist  gemacht;  man  höre:  ;,Das  Weib 
ist  nichts  und  darum,  nur  darum,  kann  es  alles  werden;  während  der 
Mann  stets  nur  werden  kann,  was  er  ist."     Und  nun  zur  Erlösung: 

^Der  Fluch,  den  wir  auf  dem  Weibe  lastend  ahnten,  ist  der  böse 
Wille  des  Mannes.  Als  der  Mann  sexuell  ward,  schuf  er  das  Weib. 
Dass  das  Weib  da  ist,  heisst  also  nichts  anderes,  als  dass  vom  Manne 
die  Geschlechtlichkeit  bejaht  wurde  ....  Der  Mann  hat  das  Weib  ge- 
schaffen und  schafft  es  immer  neu,  so  lange  er  noch  sexuell  ist  ...  . 
Indem  er  auf  den  Geschlechtsverkehr  nicht  verzichtet,  ruft  er  das  Weib 
hervor.  Das  Weib  ist  die  Schuld  des  Mannes."  Daraus  dann  die 
logische  Glanzleistung:  ^Wenn  Weib  Schuld  ist  und  Weiblichkeit  Kup- 
pelei bedeutet,  so  nur,  weil  alle  Schuld  von  selbst  sich  zu  vermehren 
trachtet."  Der  Gipfel  des  Systems  ist  nun  erstiegen:  „Der  Mann  kann 
das  ethische  Problem  für  seine  Person  nicht  lösen,  wenn  er  in  der  Frau 
die  Idee  der  Menschheit  immer  wieder  negiert,  indem  er  sie  als  Genuss- 
mittel benützt  .  .  .  Die  Frau  muss  dem  Geschlechtsverkehr  innerlich 
und  wahrhaftig  aus  freien  Stücken  entsagen.  Das  bedeutet  nun  aller- 
dings :  das  Weib  muss  als  solches  untergehen,  und  es  ist  keine  Möglich- 
keit für  eine  Aufrichtung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  (!),  ehe  dies 
nicht  geschieht  ....  Hiermit  erst,  auf  dem  höchsten  Gesichtspunkt  des 
Frauen-  als  des  Menschheitsproblems  ist  die  Forderung  der  Enthaltsam- 
keit für  beide  Geschlechter  gänzlich  begründet."  Das  ist  des  Pudels 
Kern.  Sollte  jemand  wagen,  die  Befürchtung  auszusprechen,  dass  ja  bei 
allgemeiner  totaler  Abstinenz  vom  Geschlechtsverkehr  die  Menschheit  auf- 
hören müsste,  zu  existieren,  dem  antwortet  der  Träger  des  neuen  Heils  voll 
Verachtung:  „In  dieser  merkwürdigen  Befürchtung,  welcher  der  schreck- 
lichste Gedanke  der  zu  sein  scheint,  dass  die  Gattung  aussterben  könnte, 
liegt  nicht  allein  äusserster  Unglaube  an  die  individuelle  Unsterblichkeit 
und  ein  ewiges  Leben  der  sittlichen  Individualität,  sie  ist  nicht  nur  ver- 
zweifelt irreligiös:  man  beweist  mit  ihr  zugleich  seinen  Kleinmut,  seine 
Unfähigkeit  ausser  der  Herde  zu  leben  .  .  ."  Wer  seine  (Weiningers) 
Lehre  klar  erfasst  habe,  ^der  würde   den    leiblichen  Tod  nicht  fürchten 
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und  nicht  für  den  mangelnden  Glauben  an  das  ewige  Leben  das 
jämmerliche  Surrogat  in  der  Gewissheit  des  Weiterbestehens  der  Gat- 
tung suchen.'' 

Übrigens  ist  Wein  inger  nicht  so  grausam,  als  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  möchte;  der  gewöhnliche  Mensch  könnte  meinen,  mit 
dem  Aufhören  der  menschlichen  Gattung  sei  eine  unendliche  Beihe  von 
kommenden  Individuen  vernichtet;  das  ist  aber  falsch;  in  Wirklichkeit 
wird  durch  allgemeine  sexuelle  Abstinenz  keine  einzige  Individualität 
vernichtet.  In  den  „letzten  Dingen^  offenbart  nämlich  Wein  inger  die 
Existenz  der  Seele  vor  der  Geburt.  Folgende  Ausspräche  werden  ge- 
nügen: ;,Man  liebt  seine  physischen  Eltern;  darin  liegt  wohl  ein  Hin- 
weis darauf,  dass  man  sie  erwählt  hat."  „Die  Geburt  ist  eine  Feigheit: 
Verknüpfung  mit  anderen  Menschen,  weil  man  nicht  den  Mut  zu  sich 
selbst  hat.  Darum  sucht  man  Schutz  im  Mutterleibe. ^  „Aus  unserem 
Zustande  vor  der  Geburt  ist  vielleicht  darum  keine  Erinnerung  möglich, 
weil  wir  so  tief  gesunken  sind  durch  die  Geburt:  wir  haben  das  Be- 
wusstsein  verloren  und  gänzlich  triebartig  geboren  zu  werden  verlangt, 
ohne  vernünftigen  Entschluss  und  ohne  Wissen  und  darum  wissen  wir 
gar  nichts  von  dieser  Vergangenheit.^  „Hätte  der  Mensch  sich  nicht 
verloren  bei  der  Geburt,  so  müsste  er  sich  nicht  suchen  und  wieder 
finden."* 

Damit  wäre  das  System  der  Wein  inger  sehen  „Philosophie**  dar- 
gestellt. Ein  Kapitel  in  dem  Hauptwerke  habe  ich  bis  jetzt  übergangen, 
das  Kapitel  über  das  Judentum.  Moebius  sagt,  dass  es  ebenso  gut 
hätte  wegbleiben  können.  Für  die  Beurteilung  des  Falles  halte  ich  aber 
dieses  Kapitel  für  ganz  besonders  wertvoll;  Moebius  kannte  zur  Zeit, 
als  er  über  das  Buch  schrieb,  zu  wenig  Daten  und  vor  allem  die  „letzten 
Dinge^  und  das  Ende  des  Verfassers  nicht,  sonst  würde  er  wohl  in  dem 
Kapitel  bedeutsame  Fingerzeige  gesehen  haben.  Es  ist  nämlich  eine 
vollkommene  Beweisführung,  warum  er,  Weininger,  ein  neuer  Messias 
sei,  in  diesem  Kapitel  enthalten.  Auch  kann  man  an  diesem  Kapitel 
so  gut  wie  kaum  sonst  die  ursprüngliche  Quelle  nachweisen.  H.  St. 
Chamberlain  widmet  in  seinen  „Grundlagen  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts*'  (B ruckmann,  München  1900)  dem  Wesen  des  Juden-  und 
Christentums  grosse  Beachtung;  die  betreffenden  Kapitel  (bes.  Bd.  1, 
206 — 458)  haben  ungeheueren  Eintluss  auf  Weininger  ausgeübt:  nnr 
hat  sich  Weininger  die  ausgezeichneten  Ausführungen  ChamberlaiDS 
über  das  Judentum  und  über  Christus  für  sein  eigenes  System  zurecht- 
gemodelt  und  entstellt.  Chamberlain  sagt,  dass  Christus  der  Über- 
winder des  Judentumes  sei,  dass  er  Herr  des  alten  Adams  geworden  sei 
durch  eine  mächtige  Umkehr  des  Willens.  Es  heisst  dort  z.  B.  I,  20t): 
^Jene  Umkehr  des  Willens  aber,  jener  Eintritt  in  das  verborgene  Reich 
Gottes,  jenes  von  neuem  Geborenwerden,  welches  die  Summe  von  Christi 
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Beispiel  ausmacht,  bedingt  ohne  weiteres  eine  völlige  Umkehr  der 
Empfindungen.^  Ferner:  ;,Die  Erscheinung  Christi  auf  Erden  hat  die 
Menschheit  in  zwei  Klassen  gespalten.  Sie  erst  schuf  den  wahren  Adel 
und  zwar  echten  Geburtsadel;  denn  nur,  wer  erwählt  ist,  kann  Christ 
sein.^  Von  grossem  Einfluss  auf  Weininger,  als  er  noch  nicht  in 
die  herrliche  Wandlung  eingetreten  war,  dürften  folgende  Worte  Ch am- 
ber lains  gewesen  sein,  die  vielleicht  sogar  direkt  den  Konvertierungs- 
gedanken bei  Weininger  anregten:  ;,Es  wäre  sinnlos,  einen  Israeliten 
echtester  Abstammung,  dem  es  gelungen  wäre,  die  Fesseln  Esras  und 
Nehemias  abzuwerfen,  in  dessen  Kopf  die  Gesetze  Moses  und  in  dessen 
Herz  die  Verachtung  anderer  keine  Stätte  mehr  findet,  einen  Juden 
zu  nennen^  (I.  458).  Denn  nach  Paulus  sei  nur  das  ein  Jude,  das  in- 
wendig verborgen  sei.  Chamberlain  ist  aber  dafür  auch  so  ziemlich 
der  einzige  aller  Lebenden,  dem  Weininger  anscheinend  unbedingte 
Hochachtung  zollt,  abgesehen  von  Ibsen  und  den  Wiener  Neurologen 
Freud  und  Breuer.  Wenigstens  liefert  Weininger  einmal  eine 
schauerliche  Abhandlung  über  die  Hysterie,  wo  er  in  analoger  Weise 
wie  beim  Judentum  die  Ansichten  Freuds  in  wirklich  komischer  Weise 
entstellt  auftischt  und  denselben  nachsichtig  auf  einigß  Irrtümer  aufmerk- 
sam macht.  Doch  nun  zu  Weiningers  Kapitel  des  Judentums.  „Man 
darf  das  Judentum  nur  für  eine  Geistesrichtung,  für  eine  psychische 
Konstitution  halten,  welche  für  alle  Menschen  eine  Möglichkeit  bildet 
und  im  historischen  Judentum  bloss  die  grandioseste  Verwirklichung  ge- 
funden hat.  Dass  dem  so  ist,  wird  durch  nichts  anderes  bewiesen  als 
durch  den  Antisemitismus  ...  Im  aggressiven  Antisemiten  wird  man 
immer  selbst  gewisse  jüdische  Eigenschaften  wahrnehmen  .  .  .  Wie  man 
am  anderen  nur  liebt,  was  man  gerne  ganz  sein  möchte  und  doch  nie 
ganz  ist,  so  hasst  man  im  anderen  nur,  was  man  nimmer  sein  will  und 
doch  immer  zum  Teil  noch  ist.  So  erklärt  es  sich,  dass  die  aller- 
schärfsten  Antisemiten  unter  den  Juden  zu  finden  sind.^  Diese  grund- 
legenden Sätze  werden  als  Thalsachen  aufgestellt;  nimmt  man  sie 
als  bewiesen,  so  können  die  kühnsten  Schlüsse  erfolgen.  Das  alte 
Spiel,  das  sehr  an  die  Geschichte  von  den  Kretensern  und  vom  Lügen 
erinnert. 

Weininger  ist  selbst  der  schärfste  Antisemit.  7,Der  echte  Jude 
wie  das  echte  Weib  leben  beide |  nur  in  der  Gattung,  nicht  als  Indi- 
vidualitäten. Hieraus  erklärt  sich,  dass  die  Familie  (als  biologischer, 
nicht  als  rechtlicher  Komplex)  bei  keinem  Volk  auf  der  Welt  eine  so 
grosse  Holle  spielte  wie  bei  den  Juden;  die  Familie  in  diesem  Sinne  ist 
eben  weiblichen,  mütterlichen  Ursprungs  ^}  und  hat  mit  dem  Staate,  mit 
der  Gesellschaftsbildung  nichts  zu  thun.     Die  Zusammengehörigkeit  der 

1)  Diese  Stelle  fahre  ich,  vielleicht  irrtamlich,  auf  Chamberlain  Grand- 
lagen I,  133   zurück,  wo  von  Familie   als  ursprünglichem  Matriarchat  die  Rede   ist. 
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Familienmitglieder  nur  als  Folge  des  gemeinsamen  Dunstkreises  ist  am 
engsten  bei  den  Juden.  Jedem  indogermanischen  Mann,  dem  begabteren 
stets  mehr  als  dem  mittelmässigen,  aber  auch  dem  gewöhnlichsten  noch, 
ist  dies  eigen,  dass  er  sich  mit  seinem  Vater  nie  völlig  verträgt:  weil 
ein  jeder  einen,  wenn  auch  noch  so  leisen,  unbewussten  oder  bewussten 
Zorn  auf  denjenigen  A{enschen  empfindet,  der  ihn,  ohne  ihn  zu  fragen, 
zum  Leben  genötigt  ..."  Weiter:  der  Jude  steckt  also  nicht  nur  am 
tiefsten  in  der  Familie,  sondern  er  ist  auch  „stets  lüsterner,  geiler,  wenn 
auch  merkwürdigerweise  im  Zusammenhang  mit  seiner  nicht  eigentlichen 
antimorälischen  Natur,  sexuell  weniger  potent  als  der  arische  Mann.  Nur 
Juden  sind  echte  Heiratsvermittler."  Natürlich:  Kappelei  =  W  =  Nichts= 
Jude,  woraus  die  Analogie  zum  Weib  hergestellt  ist;  „der  absolute  Jude 
ist  seelenlos."  „Aus  ihrem  Mangel  an  Tiefe  wird  auch  klar,  weshalb 
die  Juden  keine  ganz  grossen  Männer  hervorbringen  können,  weshalb 
dem  Judentum  wie  dem  Weibe  die  höchste  Genialität  versagt  ist."  ^Der 
Jude  ist  der  unfromme  Mensch  im  weitesten  Sinne."  „Das  Judentum 
ist  das  Böseste  überhaupt*)."  Nun  wird  der  Gegensatz  intoniert:  „Der 
Jude  freilich,  der  überwunden  hätte,  der  Jude,  der  Christ  geworden 
wäre,  besässe  allerdings  auch  das  volle  Recht,  vom  Arier  als  Einzelner 
genommen  und  nicht  nach  einer  Rassenangehörigkeit  mehr  beurteilt 
zu  werden,  über  die  ihn  sein  moralisches  Streben  längst  hinausgehoben 
hätte."  Und  weiter:  „Jene  unbegreifliche' Möglichkeit  der  vollständigen 
Wiedergeburt  eines  Menschen,  der  alle  Jahre  und  Tage  seines  früheren 
Lebens  als  böser  Mensch  gelebt  hat,  dieses  hohe  Mysterium  ist  in  jenen 
sechs  oder  sieben  Menschen  verwirklicht,  welche  die  grossen  Religionen 
der  Menschen  gegründet  haben.  Hierdurch  scheiden  sie  sich  vom  eigent- 
lichen Genie:  In  diesem  überwiegt  von  Geburt  an  die  Anlage  zum  Guten. 
Alle  Genialität  ist  nur  höchste  Freiheit  vom  Naturgesetz.  Wenn  sich 
dies  so  verhält,  dann  ist  der  Religionsstifter  der  genialste  Mensch.  Denn 
er  hat  am  meisten  überwunden."  Weininger,  früher  der  böse  Menscb, 
wird  Überwinder  und  lehrt  eine  neue  Religion.  Wers  noch  nicht  glaubt, 
dem  gehen  vielleicht  bei  den  nächsten  Äusserungen  die  Augen  auf: 
„Christus  ist  der  Mensch,  der  die  stärkste  Negation,  das  Judentum,  in 
sich  überwindet  und  so  die  stärkste  Position,  das  Christentum,  als  das 
dem  Judentum  Entgegengesetzte  schafft."  Weininger  hat  ebenfalls 
das  Judentum  überwunden  und  ausserdem  die  noch  stärkere  Negation, 
das  Weib.  Dass  die  Juden  eigentlich  doch  auch  Manner  sind,  bildet 
den  Pferdefuss  in  der  Deduktion ;  aber  sie  sind  eben  eine  Ausnahme 
von  W  nur  dadurch,  dass  sie  „gut  begrifflich"  veranlagt  seien.  Natür- 
lich vermag  Weininger,  wie  er  sich  ausdrückt,  nicht  mit  Ch am- 
ber lain  zu  glauben,  dass  die  Geburt  des  Heilands  in  Palästina  ein 
blosser   Zufall    sein  könne    (NB.    behauptet  das   aber   Chamberlain 

0  Letzte  Dinge  180. 
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gar  nicht  cf.  z.  B.  Grundlagen  I,  249).  ;,Christus  war  ein  Jude*^,  erklärt 
Weininger,  „aber  nur  um  das  Judentum  in  sich  am  vollständigsten 
zu  überwinden ;  denn  wer  über  den  mächtigsten  Zweifel  gesiegt  hat,  der 
ist  der  gläubigste,  wer  über  die  ödeste  Negation  sich  erlioben,  der  po- 
sitivste Bejaher.  Christus  ist  der  grösste  Mensch,  weil  er  am  grössten 
Gegner  sich  gemessen  hat.  Vielleicht  ist  er  der  einzige  Jude  und 
wird  es  bleiben,  dem  dieser  Sieg  über  das  Judentum  gelungen:  der 
erste  Jude  wäre  der  letzte,  der  ganz  und  gar  Christ  geworden  ist; 
vielleicht  liegt  aber  auch  heute  noch  im  Judentum  die  Möglichkeit, 
den  Christ  hervorzubringen;  vielleicht  sogar  muss  auch  der  nächste 
Religionsstifter  abermals  durch  das  Judentum  hindurchgehen."  (!  Aus- 
drücklich weist  Weininger  dann  darauf  hin,  dass  ;, unsere  Zeit  nicht 
nur  die  jüdischste,  sondern  auch  die  weibischste  aller  Zeiten  sei," 
nm  dann  zu  erklären:  ;,Dem  neuen  Judentum  (I)  entgegen  drängt  ein 
neues  Christentum  zum  Licht;  die  Menschheit  harrt  des  neuen  Religions- 
stifters und  der  Kampf  drängt  zur  Entscheidung  wie  im  Jahre  Eins." 
Kommentar  ist  überflüssig. 

Mit  seiner  Erlöseridee  hängt  es  auch  zusammen,  dass  seine  Stel- 
lung zu  Wagner  sich  so  gründlich  änderte;  Weininger  erblickte 
nämlich  in  Wagners  Parzifal,  den  er  auch  deshalb  ^die  tiefste  Dich- 
tung der  Weltlitteratur"  nennt,  Christus  und  seine  eigene  Person. 

Das  bis  jetzt  zusammengestellte  Material  ist  genügend  zur  Beant- 
wortung der  Hauptfrage,  ob  Weininger  geisteskrank  und  welcher  Art 
diese  geistige  Störung  gewesen  sei.  Somit  könnte  die  Exploration  in 
einem  gewissen  Sinne  für  abgeschlossen  erklärt  werden.  Trotzdem  würde 
die  Untersuchung  nicht  vollständig  sein,  wenn  sie  nicht  noch  einige 
andere  Gebiete  streifte.  Ich  will  daher  noch  durch  Citate  aus  Wei- 
ningers  Schriften  den  Stand  seiner  sonstigen  Kenntnisse  und  An- 
schauungen darlegen  und  endlich  zum  Schlüsse  die  Elaborate  seiner 
letzten  Lebenstage  vorführen,  die  wohl  keinen  Vernünftigen  zweifeln 
lassen  werden,  dass  sie  von  keinem  geistig  Gesunden  stammen. 

Wie  in  allen  Dingen,  so  ist  Weininger  auch  in  Litteratur  mit 
einem  sehr  scharfen  Urteil  begabt.  Neben  dem  Text  von  Wagners 
„Parzifal*'  steht  ihm  am  höchsten  Ibsens  „Peer  Gynt".  Warum,  kann 
man  sich  denken.  „Es  ist  ein  Erlösungsdrama  und  zwar  der  grössten 
eines,  um  es  nur  gleich  zu  sagen.  Tiefer  und  allumfassender  als  irgend 
ein  Drama  Shakespeares,  ohne  an  Schönheit  hinter  diesen  zurück- 
zubleiben, an  sinnlichem  Glänze  allen  anderen  Werken  Ibsens  über- 
legen, steht  es  an  Bedeutung  der  Konzeption  ebenbürtig  neben,  an  Ge- 
walt der  Durchführung  weit  über  Goethes  „Faust*'  und  reicht  beinahe 
hinan  zu  den  Höhen  des  „Tristan"  und  des  „Parzifal"  von  Wagner." 
Hanslick  sagt  einmal  („Aus  meinem  Leben"  1894,  II,  234),  dass  man 
in  fünfzig  Jahren  die  Schriften   der  Wagnerianer   als  Monumente  einer 
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geistigen  Epidemie  anstaunen  werde.  So  weit  ich  mich  erinnere,  hat 
sich  aber  kaum  einer  zu  solcher  Höhe  verstiegen  wie  Weininge r. 
Nach  ihm  ist  „Wagner  der  Mensch  mit  dem  grössten  Naturempfinden, 
das  je  ein  Mensch  besessen  bat.  Gegen  sein  „Rheingold"  gehalten,  ver- 
blassen selbst  Goethes  Lieder  von  allem  Wasser  in  Nebel,  Wolken  und 
Fluss  .  .  /'  Die  Wagner  sehe  Dichtung  (NB.  nicht  die  Musik)  ist  ,.der 
Tiefe  der  Konzeption  nach  die  grösste  Dichtung  der  Welt.  Es  sind  die 
gewaltigsten  Probleme,  die  je  ein  Künstler  sich  zum  Vorwurf  gewählt 
hat,  bedeutender  noch  als  die  Probleme  des  Aischylos  und  Dante, 
Goethes,  Ibsens  und  Dostojewskis,  um  von  den  Problemen 
Shakespeares  zu  schweigen  . .  .  Das  alles  stellt  Wagner  hoch  über 
Goethe,  dessen  letztes  Wort  doch  nur  das  vom  „Ewig- Weiblichen'*, 
die  Erlösung  des  Mannes  durch  das  Weib  ist.'^  Man  wird  wohl  merken, 
warum  Goethe  und  Shakespeare  so  wenig  beiWeininger  gelten. 
An  anderer  Stelle  (^Geschlecht  und  Charakter"*  408/409)  findet  sich 
noch  folgendes  über  Wagner:  „Richard  Wagner,  der  tiefste  Anti- 
semit^ ist  von  einem  Beisatz  von  Judentum  selbst  in  seiner  Kunst  nicht 
freizusprechen,  so  gewiss  er  neben  Michelangelo  der  grösste  Künstler 
aller  Zeiten  ist,  so  wahrscheinlich  er  geradezu  den  Künstler  in  der 
Menschheit  überhaupt  repräsentiert.  Ihm  war  das  Judentum  die  grosse 
Hilfe,  um  zur  klaren  Erkenntnis  und  Bejahung  des  anderen  Poles  in 
sich  zu  gelangen,  zum  Siegfried  und  Parzifal  sich  durchzuringen  und 
dem  Germanentum  den  höchsten  Ausdruck  zu  geben,  den  es  wohl  je  in 
der  Geschichte  gefunden  hat.^ 

Heine  entbehrt  natürlich  fast  jeder  Grösse,  aber  nur  weil  er  Jude 
ist.  Keller  und  Storm  werden  ebenfalls  Jeder  Grösse  entbehrende 
Idylliker^  genannt.  Ganz  unleidlich  ist  für  Weininger  der  arme 
Schiller;  er  gehört  zu  den  Juden  und  wird  in  einem  kleinen  Aufsatz 
in  den  „letzten  Dingen^  einfach  vernichtet:  „Was  ist  es  doch,  das  an 
jenen  Gedichten  so  beleidigt?  Es  ist  das  Verletzende  an  Schiller 
überhaupt;  es  ist  seine  Freude  am  Chor,  an  der  Herde;  sein  ganz  un- 
geniales Glücksgefühl,  gerade  in  der  Zeit  zu  leben^  in  der  er  lebte  .  . . 
Er  ist  auch  der  eigentliche  Schöpfer  des  Ästhetentums,  das  unter  den 
modernen  Juden  die  meisten  Anhänger  zählt :  es  flüchtet  vor  aller  Tiefe 
oder  heuchelt  Tiefe,  um  den  Schein  retten  zu  können  .  .  .  Einen  Jour- 
nalisten dürfte  ich  ihn  mit  Gnind  nennen .  .  .  Was  ihn  aber  endgültig 
zum  Journalisten  stempelt,  ist  seine  Rührseligkeit,  die  von  einem 
tragischen  Geschehnis  schwätzt,  wenn  ein  Mensch  auf  der  Gasse  über- 
fahren vrird ;  und  es  ist  vor  allem  jene  Bindung  an  den  Tag  und  die 
Stunde,  jene  Philistrosität,  die  sich  am  kosmischesten  gestimmt  dann 
fühlt,  wenn  ein  Jahrhundert  Wechsel  vor  sich  geht.  In  Schiller  hasst 
die  journalistische  Moderne  nur  sich  selbst.^  UndMoebius  hatte  ge- 
wagt, Weininger   den  Rat  zu  geben,   Feuilletons  zu  schreiben!     Man 
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begreift  der  Freunde  Ingrimm  ob  so  gänzlicher  Verkennnng.  Spinoza, 
als  Jnde,  ist  ebenfalls  .^riesig  überschätzt^.  Die  englischen  Philosophen 
sind  sämtlich  Flachköpfe,  natürlich  ;,weil  aus  England  die  seelenlose 
Psychologie  gekommen  ist^;  „es  gehört  zwaf  nicht  eben  viel  dazu,  der 
grösste  englische  Philosoph  zu  sein ;  aber  H  u  m  e  hat  auch  auf  diese  Be- 
zeichnung nicht  den  ersten  Anspruch.^ 

Sehr  niedlich  sind  auch  die  Belehrungen,  die  wir  über  Nietzsche 
empfangen.  ^Nietzsche  war  lange  Sucher;  erst  als  Zarathustra  that 
er  den  Priestermantel  um  und  da  stiegen  nun  jene  Reden  vom  Berge 
herunter,  die  bezeugen,  wie  viel  Sicherheit  er  durch  die  Verwandlung 
gewonnen  hat.^  Man  sieht,  viel  Kritik  hat  Weinin ger  eben  nicht  be- 
sessen; hier  läuft  er  mit  der  von  ihm  so  sehr  gehassten  Herde.  Das 
Gesamturteil  des  jungen  Mannes  über  Nietzsche  dürfte  auch  ein 
neues  Licht  auf  dessen  Todesursache  werfen:  „Nietzsche  war  nicht 
gross  genug,  um  sich  selbständig  aus  eigener  Kraft  in  Reinheit  zu 
Kant  durchzuringen,  den  er  nie  gelesen  hatte.  Darum  ist  er  nie  bis 
zur  Religion  gelangt:  als  er  das  Leben  am  leidenschaftlichsten  bejahte,* 
da  verneinte  das  Leben  ihn  —  jenes  Leben  nämlich,  das  sich  nicht  be- 
lügen lässt.  Aus  dem  Mangel  an  Religion  erklärt  sich  Nietzsches 
Untergang.  Ein  Mensch  kann  an  nichts  anderem  zu  Grunde  gehen  als 
an  einem  Mangel  an  Religion  .  .  .^ 

Für  die  Modernen  hat  Weininger  übrigens  nichts  übrig;  so 
spricht  er  z.  B.  von  ihrer  „Schuljungenopposition  gegen  alle  Grössen  der 
Historie.*  Alle  Sprachkritiker,  „vonBaco  bis  auf  Fritz  Mauthner* 
sind  nach  seiner  Ansicht  ^Flachköpfe*. 

Besonders  lehrreich  sind  auch  Weiningers  Anschauungen  über 
die  Naturwissenschaften  und  über  die  Medizin.  Nach  seiner  Ansicht 
hat  das  Judentum  die  Wissenschaft  ruiniert;  er  predigt  die  Rückkehr 
zur  Naturheilkunde  und  enthüllt  in  seiner  letzten  Zeit  die  sonderbarsten 
Theorien  über  Entstehung  und  Wesen  von  Krankheiten.  ;,  Machen,  das 
ist  das  Wort  für  den  heutigen  Fabrikbetrieb  des  Erkennens,  in  welchem 
die  Vorsteher  der  grossen  Laboratorien  und  Seminarien  die  Funktionen 
kapitalistischer  Industriebarone  vortrefflich  ausfüllen.  ;, Quellen"  heisst 
es  in  der  Geschichtsforschung,  ^Versuchsreihen'^  in  der  exakten  Wissen- 
schaft. Despotisch  herrschen  die  Zahl,  die  Statistik,  die  Fehlermethode, 
die  genaue  Gewichtsanalyse.  Nicht  ohne  tiefe  Berechtigung  hat  diese 
Wissenschaft  alle  ihre  Feststellungen  als  gleich  wichtig  verkündet.  Die 
Akademien  der  Wissenschaften  sind  die  mächtige  Gerusia  des  Staates, 
die  fürchterlichen  Grossmütter  der  europäischen  Kultur  und  sie  hüten 
und  mehren  das  Erbe.*'  So  kann  der  alte  Schopenhauer  reden;  im 
Munde  des  Jünglings  nehmen  sich  die  Worte  sonderbar  aus;  aber  man 
darf  eben  nie  vergessen,  dass  er  von  Erfahrung  absieht  und  dass  er  bei 
seinem  turmhohen  Standpunkt  anders  beurteilt  werden  muss.    ;,Die  Toten- 
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gräber  Darwins  sind  schon  am  Werke^,  erklärt  er  mit  Ruhe,  „Die 
biologische  Betrachtungsweise,  wie  man  sie  heute  versteht,  ist  nichts 
anderes  als  eine  utilitaristische;  sie  erweitert  die  utilitaristischen  Ge- 
sellschaftsprinzipien berühmter  englischer  Flachköpfe  zu  einer  des  Pflanzen- 
und  Tierreiches/  ;,Wie  die  Juden  am  eifrigsten  den  Darwinismus  und 
die  lächerliche  Theorie  von  der  Affenabstammung  des  Menschen  auf- 
griffen, so  wurden  sie  beinahe  schöpferisch  als  Begründer  jener  ökono- 
mischen Auffassung  des  menschlichen  Geschlechtes,  welche  den  Geist  aus 
der  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  am  vollständigsten  streicht 
Früher  die  enragiertesten  Anhänger  Büchners,  sind  sie  jetzt  die  be- 
geistertsten Vorkämpfer  Ostwalds.^  Erst  durch  die  Juden  ist  „das  un- 
keusche Anpacken  der  Dinge  in  die  Naturwissenschaft  gekommen/ 
„Mit  dem  Finiluss  jüdischen  Geistes  hängt  es  auch  zusammen,  dass  die 
Medizin,  welcher  ja  die  Juden  so  scharenweise  sich  zuwenden,  ihre  heu- 
tige Entwickelung  genommen  hat.  Stets  von  den  Wilden  bis  zur  heu- 
tigen Naturheilbewegung,  von  der  sich  die  Juden  bezeichnenderweise 
gänzlich  fern  gehalten  haben,  hatte  alle  Heilkunst  etwas  Religiöses^ 
war  der  Medizinmann  ein  Priester.  Die  bloss  chemische  Richtung  in  der 
Heilkunde,  das  ist  das  Judentum."  Und  doch  ist  „mit  der  Chemie  nur 
den  Exkrementen  des  Lebenden  beizukommen."  Weininger  ipse 
sacerdos  medicusque;  wir  werden  gleich  sehen: 

„Die  heutige  Gesundheitspflege  und  Therapie  ist  eine  unsittliche 
und  darum  erfolglose ;  sie  sucht  von  aussen  nach  innen,  statt  von  innen 
nach  aussen  zu  wirken.  Sie  entspricht  dem  Tätowieren  des  Verbrechers: 
Dieser  verändert  sein  Äusseres  von  aussen  her,  statt  durch  eine  Ände- 
rung der  Gesinnung.  Jede  Krankheit  hat  psychische  Ursachen  und  jede 
muss  vom  Menschen  selbst,  durch  seinen  Willen,  geheilt  werden;  er 
muss  sein  Inneres  selbst  zu  erkennen  suchen.  Alle  Krankheit,  nicht 
nur  die  Hysterie,  ist  nur  unbewusst  geworden,  in  den  Körper  gefahrenes 
Psychische;  so  wie  dieses  in  das  Bewusstsein  hinaufgehoben  wird,  ist 
die  Krankheit  geheilf  „Jede  Krankheit  ist  Schuld  und  Strafe;  alle 
Medizin  muss  Psychiatrie  und  Seelsorge  werden.  Es  ist  irgend  etwas 
Unmoralisches,  d.  h.  Unbewusstes,  das  zur  Krankheit  führt;  und  jede 
Krankheit  ist  geheilt,  sobald  sie  vom  Kranken  als  innerlich  erkannt  und 
verstanden  ist.  „Krankheiten  sind  vielleicht  alle  nur  Vergiftungen;  der 
Seele  fehlt  der  Mut,  das  Gift  ins  Bewusstsein  zu  heben  und  dort  im 
Kampfe  unschädlich  zu  machen.  Darum  wirkt  es  im  Körper  weiter. 
Eine  solche  Vergiftung  ist  wohl  sicher  die  Gicht;  sie  dürfte  stets  auf 
unmoralische  Sexualität  zurückgehen.^'  Diese  ganze  Lehre  findet  sich 
in  den  „Letzten  Dingen^';  glatter  Wahnsinn  spricht  aus  den  beiden 
folgenden  Äusserungen,  die  Weininger  in  den  letzten  Tagen  vor  semem 
Tode  geschrieben:  „Krankheit  ist  ein  Spezialfall  von  Neurasthenie. 
Krankheit   ist  Neurasthenie    im    Körper."      „Den    Übergang   von    Ner- 
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asthenie  zur  Krankheit  mnss  Hautkrankheit  bilden.''  Wichtig  für  Psy- 
chiater ist  auch  die  Erkenntnis:  „Aller  Wahnsinn  entsteht  nur  aus 
der  Unerträglichkeit  des  an  alle  Bewusstheit  geknüpften  Schmerzes.*' 
Auch  dass  die  Engländer  „sämtlich  Masochisten"  seien,  dürfte  inter- 
essieren. „Dass  ein  Mensch  irrsinnig  wird,  ist  nur  durch  eigene  Schuld 
möglich.''  Über  die  Hysterie  stellt  Weininger  Behauptungen  auf, 
die  umwälzend  sein  sollen.  Ohne  Erfahrung  weiss  er  da  alles  besser.  ^^Die 
hygienische  Züchtigung  für  die  Verleugnung  der  eigentlichen  Natur  des 
Weibes  ist  die  Hysterie;  sie  ist  die  organische  Krisis  der  organischen 
Verlogenheit  des  Weibes."  Dies  die  Quintessenz;  wer  den  Blödsinn  in 
extenso  geniessen  will,  kann  ihn  in  „Geschlecht  und  Charakter"  S.  357 
—  375  nachlesen. 

Aus  den  vielen  Äusserungen,  die  Weininger  über  Epilepsie,  be- 
sonders in  seiner  letzten  Periode,  macht,  möchte  man  annehmen,  dass 
er  sich  für  einen  Epileptiker  gehalten  habe.  „Der  epileptische  Anfall 
ist  an  das  momentane  Erlöschen  der  Fähigkeit  zur  Apperzeption  ge- 
kniipft)  und  wenn  es  heisst,  dass  Verbrechen  oft  im  epileptischen  Anfall 
begangen  werden,  so  sollte  es  wohl  umgekehrt  ausgedrückt  werden:  sie 
werden  gegen  den  epileptischen  Anfall  begangen,  dessen  drohende  Nähe 
verspürt  wird  ....  Gegen  die  furchtbarste  Hilf losigkeit,  welche  in  der 
Epilepsie  zum  Ausdruck  kommt,  flüchtet  er  in  den  Mord  —  oft  auch 
in  die  Frömmelei  und  Bigotterie  ....  Ist  die  Epilepsie  nicht  die  Ein- 
samkeit des  Verbrechers?  Fällt  er  nicht,  weil  er  nichts  mehr  hat,  an 
das  er  sich  anhalten  könnte?"  „Epilepsie  ist  völlige  Hilflosigkeit,  Fall- 
sacht, weil  der  Verbrecher  Spielball  der  Gravitation  geworden  ist.  Der 
Verbrecher  tritt  nicht  auf  (sie).  Gefühl  des  Epileptikers :  Wie  wenn  das 
Licht  erlischt  und  völlig  jeder  äussere  Halt  fehlt.  Ohrensausen  beim 
Anfall:  Vielleicht  tritt,  wenn  das  Licht  fehlt.  Schall  ein?  „Der  Epilep- 
tiker hat  Visionen  von  roter  Farbe :  Hölle,  Feuer." 

Wie  schon  früher  erwähnt,  erschien  für  Weininger  in  seiner 
letzten  Zeit  alles  Symbol,  alles  von  geheimer  Bedeutung  durchdrungen. 
In  den  „letzten  Dingen"  befinden  sich  unter  „Tierpsychologie"  und  „letzten 
Aphorismen"  fast  lauter  diesbezügliche  Gedanken.  Aus  ihnen  leuchtet 
aber  der  helle  Wahnsinn ;  der  Vater  des  Armen  hält  sie  für  „Keime  zu 
einer  späteren  Ausarbeitung"  und  hätte  ihre  Veröffentlichung  am  liebsten 
unterdrückt  gesehen.    Einige  Proben  werden  genügen: 

„Das  Auge  des  Hundes  ruft  den  Eindruck  hervor,  dass  der  Hund 
etwas  verloren  habe  .  .  .  Was  er  verloren  hat,  ist  das  Ich,  der  Eigen- 
wert, die  Freiheit."  „Die  Furcht  vor  dem  Hunde  ist  ein  Problem; 
warum  giebt  es  keine  Furcht  vor  dem  Pferde,  vor  der  Taube?  Es  ist  die 
Furcht  vor  dem  Verbrecher.  Der  Feuerschein,  der  dem  schwarzen  Hunde 
folgt (!),  ist  das  Feuer,  die  Vernichtung,  die  Strafe,  das  Schicksal  des 
Bösen."   „Die  Hundswut  ist  eine  merkwürdige  Form ;  vielleicht  der  Epi- 
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lepsie  verwandt,  in  welcher  dem  Menschen  ebenfalls  Schaum  vor  den 
Mund  tritt."  Man  bemerke  den  dahinter  steckenden  Schluss.  Der  in 
Depression  befindliche  Kranke  schliesst,  da  er  sich  für  epileptisch  hält: 
Hund  =  Symbol  des  Bösen  =  Epilepsie  =  Weininger.  „Lange  nicht 
mit  gleicher  Sicherheit  wie  beim  Hund,  aber  doch  als  aufklärender  Ge- 
danke, kam  mir  der  Einfall,  dass  das  Pferd  den  Irrsinn  repräsentiere. 
Hierfür  spricht  das  Alogische  im  Benehmen  des  Pferdes,  das  Nervöse 

und  Neurasthenische,  das  dem  Irrsinn  verwandt  ist Der  Hund 

bellt  das  Pferd  an :  weil  der  Böse  das  Gute  anbellt."  „Der  Vogel  ist 
die  Sehnsucht  der  Schildkröte  (des  verschlossenen  Menschen,  der  die 
Umkehr  vollzieht,  aber  noch  immer  nicht  fliegt)."  „Entspricht  nicht 
das  pflanzenhafte  Sein  der  Neurasthenie?  Den  Mangel  an  Bewegungs- 
fähigkeit im  Neurastheniker  würde  das  wohl  erklären.  Der  Neurastheniker 
ist  anämisch:  mangelnde  Centralisation  der  Pflanze:  schliesslich  hat  die 
Pflanze  keine  Sinnesorgane  (Mangel  an  Aufmerksamkeit  beim  Neurasthe- 
niker)." Nicht  minder  bezeichnend  sind  die  beiden  folgenden  Keime:  „Das 
Rot  der  Hölle  ist  das  Gegenteil  vom  Blau  des  Himmels.  Sehr  tief  liegt,  dass 
der  Rauch  das  Auge  schmerzt."  „Alle  Tiere  sind  Symbole  verbrecherischer, 
alle  Pflanzen  Symbole  neurasthenischer  Phänomene  in  der  Psyche."  Das 
ist  geradezu  haarsträubend.  Der  Rauch  als  ein  Symbol  des  Bösen  thut 
natürlich  dem  Auge,  als  einem  Symbol  des  Guten,  da  es  mit  dem  Lichte 
zusammenhängt,  weh  I !  „Die  Malaria  ist  ein  Sinnbild  innerer  Versumpfung/' 
„Der  Wirbel  ist  die  Eitelkeit  des  Wassers  und  sein  Kreisegoismus."  „Der 
Sündenfall  ist  die  Individualität  und  sein  Symbol  die  Sternschnuppe.'^ 
„Das  Symbol  des  Jüdischen  ist  die  Fliege.  Dafür  spricht  vielerlei: 
Zucker,  Massenhaftigkeit,  Summen,  Zudringlichkeit,  Überallsein,  schein- 
bare Treue  der  Augen."  Das  Fliegensymbol  dürfte  wohl  auf  eine  Remi- 
niscenz  aus  Schopenhauers  „Gleichnissen,  Parabeln  und  Fabeln" 
zurückgehen,  wo  es  heisst :  „Zum  Symbol  der  Unverschämtheit  und  Dumm- 
dreistigkeit sollte  man  die  Fliege  nehmen.  Denn  während  alle  Tiere 
den  Menschen  über  alles  scheuen ,  setzt  sie  sich  ihm  auf  die  Nase.*^ 

Als  Finale: 

„Im  Augenblick,  da  das  Fliegenartige  (Jüdische?)  in  mir  unbewosst 
wird,  d.  h.  ich  fliegenartige  ^Züge^  habe,  ich  hierin  unfrei  bin,  wird  es 
zur  Erscheinung  der  Fliege,  der  gegenüber  als  einer  Empfindung  ich  unfrei 
bin :  im  selben  Augenblick  ist  der  Raum  da.  So  zeigt  sich  das  Problem  der 
Externalisation,  der  Projektion  des  Raumes  als  die  andere  Seite  des 
Problems  der  Tierpsychologie,  der  Natursymbolik.  Der  Verbrecher  halluci- 
niert  die  giftige  Mücke  und  stirbt  an  falscher  Furcht  durch  Herzschlag." 

Hoffentlich  stirbt  kein  Leser  an  dieser  letzten  Zumutung  infolge 
Entsetzens  und  Schreckens  sowohl  über  den  abgründlichen  Blödsinn,  der 
in  diesen  Citaten  aufgespeichert  ist,  als  auch  darüber,  dass  es  Leute 
giebt,  die  sie  als  ^Goldfunde  und  Blitzlichter"*  bezeichnen. 
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Die  Krankheit. 

Nach  dem  so  ausführlich  dargelegten  Material  wird  wohl  kaum 
jemand  zweifeln  können,  dass  man  es  bei  Weininger  nicht  mit  einem 
geistesgesunden  philosophischen  Phänomen  zu  thun  habe,  sondern  dass 
es  sich  bei  ihm  lediglich  um  eine  eigenartige  geistige  Störung  handle. 
Es  wäre  sicher  von  hohem  Interesse,  den  Persönlichkeiten  nachzugehen, 
durch  deren  Blutmischungen  eine  Gestalt  wie  die  Weiningers  ent- 
stehen konnte;  leider  fehlt  gerade  hier  das  Material;  selbstverständlich 
kommt  es  da  nicht  so  sehr  auf  geistige  Störungen  an,  die  man  in  der 
Ascendenz  bedeutender  Menschen  eigentlich  relativ  selten  findet,  als 
vielmehr  auf  geistige  Abnormitäten,  prononzierte  Individualitäten  mit 
aasgeprägten  Talenten  und  Eigenheiten.  Der  Vater  Weiningers  ist 
jedenfalls  ein  ungewöhnlich  veranlagter  Mann.  Weininger  selbst  trägt 
unverkennbar  von  Hause  aus  alle  Zeichen  eines  sogenannten  Entarteten, 
eines  Degönere  (Magnans  Degenere  superieur)  und  zwar  mit  einem 
starken  Beigeschmack  von  Hysterie.  Man  muss  nur  nicht  glauben,  dass 
das  Wort  Entarteter  in  dem  Sinne  zu  verstehen  sei,  wie  der  gewöhn- 
liehe  Sprachgebrauch  es  nimmt;  ein  Degenerierter  im  psychiatrischen 
Sinne  ist  lediglich  ein  von  Geburt  an  bedeutend  von  der  Norm  seiner 
Art  abweichender  Mensch,  der  Idiot  wie  Genie  sein  kann;  je  grösser 
und  abnormer  die  geistige  Begabung,  desto  grösser  natürlich  auch  die 
Gefahren,  die  dieser  Entartung  entspringen  und  von  denen  der  Durch- 
schnittspfahlbürger verschont  bleibt.  So  gehört  Schopenhauer  ;,zur 
Klasse  der  Des^uilibr^s,  in  der  sich  bekanntlich  die  feinen  Köpfe  zu- 
sammenfinden^ (Moebius). 

Als  Kind  zeigte  Weininger  schon  seine  abnorme  Beanlagnng; 
bereits  mit  vierzehn  Monaten  ^^sprach  er  mit  höchster  Deutlichkeit  sein 
Deutsch^.  Als  junger  Mensch  zeigte  er  regstes  Interesse  für  alles,  eine 
sehr  lebhafte  Auffassung,  eine  intensive  Lembegierde,  einen  Wissens- 
drang, der  seinen  Lehrern  oft  Verlegenheit  bereitete,  und  ein  ganz 
ausserordentliches  Gedächtnis  besonders  für  Sprachen.  Von  Anbeginn 
aber  ist  auch  schon  ein  ungemeines  Selbstgefühl  ausgeprägt,  das  ihn 
sehr  frühe  vielen  Menschen  unangenehm  machte.  Auch  war  er  ziemlich 
erotisch  veranlagt  und  hat  sich  allem  Anschein  nach  sehr  frühe  schon 
über  die  einschlägigen  Fragen  orientiert.  Seinen  Lehrern  scheint  er  ein 
Greuel  gewesen  zu  sein  durch  sein  vorlautes,  eigenmächtiges  Wesen, 
seine  Insubordinationen,  seinen  Dünkel;  über  seine  Lehrer  machte  er 
sich  im  besten  Falle  lustig;  es  kam  zu  mehreren  heftigen  Auftritten; 
dass  er  z.  B.  während  der  Lehrstunden  sich  mit  anderen  Dingen  be- 
schäftigte, dass  er  gegebene  Aufgaben  machte,  wie  es  ihm  beliebt,  nicht 
wie  vorgeschrieben,  beweist  deutlich,  wie  stark  er  seine  eigene  Persön- 
lichkeit empfand;  den  Begriff  Pflicht  empfand  er  nicht;  nur  den  der 
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Pflicht  gegen  sich  selbst,  'wie  er  sich  später  ausdrückte.  Er  hatte  daher 
auch  keinen  Familiensinn,  wie  sein  eigener  Vater  hervorhebt.  Welch 
grosse  Bedeutung  sonst  alltägliche  Ereignisse  für  ihn  gewinnen  konnten, 
beweist  der  Eindruck,  den  der  notgedrungene  Besuch  von  ein  paar 
Tanzkränzchen  auf  ihn  machte. 

Einen  kolossalen  Einfluss  übte  die  Lektüre  auf  ihn  aus;  er  las 
enorm  viel  und  man  kann  ganz  gut  verfolgen,  wie  ihn  Nietzsche, 
Schopenhauer,  Tolstoi,  Dostojewski,  Ibsen,  Chamberlain 
jeder  eine  Zeit  lang  förmlich  erfüllte,  bis  Kant  und  Wagner  kamen. 
Schon  gegen  Ende  seiner  Gymnasialzeit  schloss  er  sich  mehr  und  mehr 
von  gewöhnlicher  Geselligkeit  ab  und  arbeitete  mit  grosser  Energie. 
Während  seiner  etwa  2-*3  Jahre  dauernden  ersten  Studentenzeit  lebte 
er  ;,in  der  schwülen  Treibhausluft  des  Wiener  Lebens^  (Schneider, 
Allg.  Ztg.  Beil.  1903,  292),  in  der  Zentrale  der  sublimsten  Dekadenze, 
die  schon  so  viele  frühreife  Litteraturheilande  hervorgebracht  hat  nnd 
von  der  die  Rede  geht,  dass  ihre  echtesten  Söhne  bereits  mit  pessimi- 
stischem Stimrunzeln  zur  Welt  kommen,  mit  zehn  Jahren  zur  Erkenntnis 
gelangen,  dass  Michelangelo  eigentlich  ein  Troddel  gewesen  sei,  um 
Anfang  der  Zwanziger  sich  dann  selbst  mikrokosmisch  als  den  Mittel- 
punkt der  Welt  zu  empfinden.  Neben  der  Eigenart  der  Persönlichkeit 
Weiningers,  die  seiner  Psychose  das  so  besondere  individuelle  Mo- 
ment verleiht,  ist  eben  dieser  Wiener  Nährboden  von  gar  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung.  In  Berührung  mit  allerlei  Elementen  dieser 
Gesellschaft  von  Mattoiden  (Lombroso)  scheint  dann  bei  Weininger 
auf  der  Basis  der  psychopathischen  Entartung  eine  Geistesstörung  ein- 
gesetzt zu  haben,  die  ganz  unzweifelhaft  alle  Charakteristika  der  Hysterie^) 
trägt  und  ausgezeichnet  ist  durch  einen  exquisit  manisch-depressiven 
Charakter  d.  h.  sie  verlief  in  Perioden  abwechselnd  von  heiterer  und 
gedrückter  Gemütsstimmung.  Kraepelin  sagt:  ;,Da  die  Hysterie  mit 
einer  Umwandlung  der  ganzen  psychischen  Persönlichkeit  einhergeht 
werden  natürlich  auch  die  verschiedenartigsten,  nicht  eigentlich  hyste- 
rischen Psychosen  auf  dieser  Grundlage  durch  Beimischung  einzelner 
besonderer  Züge  eine  eigenartige  Färbung  annehmen  können.  Das  gilt 
besonders  für  das  manisch-depressive  Irresein,  von  dem  wir  ja  wissen, 
dass  es  sich  ebenfalls  wesentlich  aus  krankhafter  Veranlagung  herans 
entwickelt.^  Dies  scheint  mir  vollkommen  auf  den  Fall  Weiningers 
anwendbar  zu  sein,  bei  dem  ja  auch  im  Vordergrund  die  vollkommene 
Umwandlung  der  Persönlichkeit  steht.  In  seiner  Psychose  lassen  sich 
deutlich  vier  Stadien  abgrenzen:  ein  längeres  Einleitungsstadium  von 
mehr  hypomanischem  Charakter  mit  der  Entstehung  der  dualistischen 
Persönlichkeit,   etwa  von  Sommer  1901   bis  zur  Promotion,  Juli  1902; 

1)  MoebiuB  spricht  schon:  , Die  Geschichte  macht  den  Eindrack  einer  hyste- 
rischen Kontrefa^on'  («Geschlecht  und  Unbescheidenheit*  p.  1S8). 
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daran  anschliessend  ein  Depressionsstadium,  das  Mitte  Herbst  1902 
wieder  in  ein  allnaählich  fast  manisches  Stadium  überging;  endlich  die 
zweite  und  schwerste  Depression,  die  mit  der  Katastrophe  vom  4.  Ok- 
tober 1903  endigte.  Wie  bei  Hysterie  überhaupt  häufig  zeigten 
Verstand  und  Gedächtnis  niemals  Störungen.  Dagegen  ist  geradezu 
typisch  das  überall  ausgesprochene,  unleidliche  Selbstgefühl,  das  Wei- 
ninger zeigt  (er  hat  nur  in  den  manischen  Stadien  eigentlich  produziert}; 
stets  ist  er  der  Mittelpunkt,  fühlt  sein  Ich  am  stärksten,  urteilt  über  alles 
in  der  schärfsten  Weise.  Sein  Ehrgeiz  ist  brennend ;  er  will  um  jeden  Preis 
berühmt  werden,  Aufsehen  erregen,  koste  es,  was  es  wolle.  Früher  aus- 
gesprochen erotisch,  steht  nun  im  Mittelpunkt  der  Erkrankung  eine 
Tollkommene  Sexualabneigung,  ein  bis  zum  Fanatismus  sich  steigernder 
Hass  gegen  alles  Geschlechtliche;  das  ist  ebenfalls  hysterisch.  Sehr 
klar  ausgeprägt  ist  das  Symptom  der  sogenannten  Spaltung  der  Persön- 
lichkeit; Weininger  nannte  es  ethischen  Dualismus.  Hysterisch,  und 
nur  hysterisch,  sind  auch  jene  geradezu  einzigartigen  Sensationen, 
die  er  beim  Anhören  von  Musik  empfand.  Schöner  könnte  das 
moderne  degenerative  Moment  in  einer  hysterischen  Psychose  sich  nicht 
offenbaren. 

Die  ^herrliche  Wandlung^  die  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  be- 
gann ,  war  nichts  als  der  Beginn  der  hysterischen  Störung.  Typisch 
sind  auch  die  Faxen  mit  der  rührenden  Demut,  die  mit  dem  mass- 
losesten Grössenwahn  vereinbar  war.  Der  Hysterie,  der  Umwandlung 
seiner  Persönlichkeit,  entsprang  auch  sein  Übertritt  zum  Christentum. 
Neben  den  psychischen  Erscheinungen  der  Hysterie  scheinen  sich  auch 
körperliche  Funktionsstörungen  eingestellt  zu  haben;  die  von  Rappa- 
port  angegebenen  Herzkrämpfe  und  epileptischen  Anfälle  sind  nichts 
anderes  als  hysterische  Krampfanfälle;  der  Sohn  hatte  beim  ersten  Be- 
ginn der  Erkrankung  das  Elternhaus  verlassen ;  so  erklärt  sich  auch,  dass 
der  Vater  von  diesen  Anfallen  nichts  wusste,  die  erst  mit  dem  Ausbruch 
der  Hysterie  in  die  Erscheinung  traten.  Übrigens  sind  sie  in  dem  Krank- 
heitsbilde ganz  zu  entbehren,  ohne  dass  sich  an.  der  Auffassung  der 
Psychose  das  Geringste  änderte.  Dass  es  sich  nicht  um  Epilepsie  gehandelt 
hat,  ist  sicher  auszuschliessen,  wenn  auch  der  Hysterikus  wahrscheinlich 
Sensationen  hatte,  die  er  einer  bestehenden  Epilepsie  zuschrieb.  Nach  der 
Promotion  und  dem  Übertritt  zum  Christentum,  welche  Handlungen  er  echt 
hysterisch  an  einem  Tage  vollzog  —  folgte  auf  die  Anstrengungen  für  das 
Examen  und  die  höchste  Erregung  nach  dem  Gelingen  die  erste  Depression, 
in  der  bereits  Selbstmordgedanken  laut  werden.  Dann  aber  schloss 
sich  die  grosse,  manische  Periode  an,  in  der  Weininger  mit  grapho- 
manischem Eifer  in  etwa  acht  Monaten  ein  grosses  Buch  und  eine  Reihe 
kleinerer  Aufsätze  niederschrieb.  In  dieser  Spanne  entwickelte  sich  bei 
ihm  auch  ein  richtiges  Wahnsystem  von  durchaus  hysterischem  Wesen, 
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dessen  Grundlage  seine  Sexualabneigung  war  (nicht  umgekehrt,  wie  ich 
vielleicht  mit  Unrecht  annehme;  doch  ist  das  nicht  wesentlich);  er  ar- 
beitete eine  Weltanschauung  aus,  deren  Anläufe  bereits  in  der  ersten 
Erregungsperiode  rudimentär  sichtbar  sind ;  er  entdeckt ,  dass  alles  um 
ihn  herum  nur  Symbol  ist;  die  veränderte  Empfindung  der  eigenen 
Persönlichkeit  hat  sich  auch  auf  die  Aussenwelt  übertragen,  die  sich 
ihm  nun  anders  mitteilt  als  vordem.  Analog  Christus,  der  die  stärkste 
Negation,  das  Judentum,  tiberwunden,  fühlt  er  sich  berufen,  selbst  auch 
Überwinder  des  Judentums,  die  zweite,  noch  viel  grössere  Negation  in 
der  Welt,  das  Weib,  zu  überwinden;  er  fühlt  sich  als  Erlöser,  predigt 
das  neue  Reich  Gottes  durch  vollkommene  geschlechtliche  Enthaltsam- 
keit und  lehrt  die  Präexistenz  der  Seele  vor  der  Geburt.  Er  hält  sich 
für  einen  Heiligen,  ein  Genie,  einen  Religionsstifter;  das  alles  ist  deut- 
lich genug  in  seinen  Worten  ausgedrückt ;  er  spricht  überall  mit  abso- 
luter Sicherheit  und  Erhabenheit,  auch  wenn  es  der  grösste  Unsinn  ist 
deutet  alles  in  sein  System  um,  lässt  echt  hysterisch  in  seinem  Buch 
jeden  besonderen  Gedanken  dick  und  fett  drucken,  bildet  sich  ein,  für 
Jahrtausende  geschrieben  zu  haben  u.  s.  w. 

Aber  im  Sommer  1903,  nachdem  das  Buch  geboren  war,  begann 
die  Erregung  abzuklingen;  immer  lebhaftere  Stimmungsschwankungen 
traten  ein;  zeitweise  erschienen  direkte  Hallucinationen,  so  die  Hunde 
mit  dem  roten  Feuerschein,  das  dreimalige  Bellen  des  Hundes  in  jener 
entsetzlichen  Nacht;  höchst  sonderbar  ist  auch  das  Gefühl  vom  Sterben 
eines  Menschen,  das  durch  das  Bellen  eines  Hundes  angezeigt  wurde  ^j. 
Das  lebhafte  Reisebedürfnis,  das  ihn  im  August  (!)  nach  Sizilien  trieb, 
zeigt  genügend,  wie  es  in  ihm  aussah;  wie  krankhaft  seine  Verfassung 
war,  beweisen  z.  B.  auch  die  unangenehmen  Empfindungen,  die  ihm  der 
Untergang  der  Sonne  bereitete,  der  für  ihn  eine  mystisch-symboHsche 
Bedeutung  schmerzlichster  Art  bekam.  Das  Erlösergefühl  verschwand 
immer  mehr  und  machte  dem  Gefühl  von  Schuld,  Sünde,  Angst,  Ver- 
brechen Platz;  zuletzt  empfand  er  alle  Schuld  der  Welt  als  die  eigene, 
meinte,  alles  was  mit  ihm  in  Berührung  gekommen  sei,  sei  verflucht. 
Was  er  in  diesen  letzten  Tagen  niederschrieb,  macht  fast  den  Eindruck, 
als  ob  ein  deliranter  Zustand  über  ihn  gekommen  gewesen  sei.  In  der 
Verzweiflung,  über  die  furchtbaren  Gedanken,  die  ihn  peinigten,  beging 
er  dann  Selbstmord.  Und  dieser  Selbstmord  in  der  ganzen  Art  seiner 
Ausführung  bezeugt  nur  wieder  die  Hysterie.  Mit  einem  Knalleffekt 
ging  er  aus  dem  Leben;  er  schlich  sich  nicht  wie  gewöhnliche  Selbst- 
mörder zur  Seite,   um  allein  zu  sterben  und  ohne  Aufsehen,  da  ihnen 

1)  Eigentlich  ist  das  dreimalige  Bellen  das  Auffallende;  bei  dem  so  fein  orgasi* 
aierten  Geruchsinn  der  Hunde  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  sie  den  Todeskampf 
z.  B.  ihres  Herren  witterten  und  diesem  Gefühl  durch  jämmerliches  Geheul  Aoa- 
druck  gäben. 
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der  Tod  nnr  Selbstzweck  ist,  sondern  er  wollte  noch  im  Tode  die  Augen 
der  Welt  auf  sich  ziehen;  darum  führte  er  die  Tragödie  in  Beethovens 
Sterbehaus  auf;  das  konnte  nur  ein  Hysterischer  thun. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  es  sich  bei  Weininger  um  eine 
angeborene  degenerative  Veranlagung  handelte  und  dass  auf  dieser  Basis 
sich  Mitte  oder  Ende  1901  eine  hysterische  Geistesstörung  mit  manisch- 
depressivem Charakter  entwickelte,  die  vor  allem  ausgezeichnet  war  durch 
vollkommene  Umwandlung  der  Persönlichkeit,  ungeheures  Selbstgefühl, 
völlige  geschlechtliche  Unempfindlicbkeit,  Krampfanfälle,  abnorme  Sen- 
sationen, Gesichtshallucinationen,  periodisch  wechselnden  Wahnideen  der 
Grösse  und  der  Verschuldung.  Was  den  Fall  so  interessant  macht,  ist  die 
Reinheit  der  Symptome  und  die  eigenartige,  entschieden  hochbegabte  Per- 
sönlichkeit des  Kranken ;  man  darf  nicht  vergessen,  dass  er  wenig  über 
23  Jahre  alt  war,  als  er  starb ;  es  wird  wohl  wenige  in  seinem  Alter  geben, 
die  über  gleiches  Gedächtnis,  gleichen  Fleiss,  gleiche  Arbeitskraft,  gleiches 
Wissen  verfügen  wie  Weininger.  Darum  konnte  sich  auchMoebius 
trotz  alles  Absehens  vor  dem  Buche  doch  des  Bedauerns  nicht  erwehren. 
Traurig  ist  nur,  dass  der  Fall  Weininger  wieder  bewiesen  hat,  dass 
alles,  was  geschrieben  wird,  wenn  es  nur  mit  dem  nötigen  Applomb  in 
die  Welt  gesetzt  wird ,  seine  Bewunderer  findet.  Dazu  bedarf  es  nichts 
als  einiger  kräftiger  Trommler,  „den  Ruhm  des  Schlechten  zu  intonieren 
und  ihre  Stimme  findet  an  der  leeren  Höhlung  von  tausend  Dumm- 
köpfen ein  nachhallendes  und  sich  fortpflanzendes  Echo."  (Schopen- 
hauer über  Hegel,  Satz  vom  zureichenden  Grunde.) 

Damit  kann  ich  meine  Betrachtungen  über  Weininger  schliessen. 
Ich  bin  vollkommen  überzeugt,  dass  ich  bei  allen,  die  ihn  als  Genie 
verehren ,  lediglich  Widerspruch  und  heftigen  Vorwurf  erfahren  werde : 
denn  indem  sie  ihre  Kritikunfähigkeit  bereits  zur  Genüge  dokumentiert 
haben  durch  die  Verherrlichung  und  Bewunderung,  die  sie  den  Wei- 
ninger sehen  Elaboraten  zu  teil  werden  Hessen,  werden  auch  meine 
Auseinandersetzungen  für  sie  in  den  Wind  gesprochen  sein.  Gegen  diese 
Schar  wird  nur  die  Zeit  aufkommen.  Aber  das  eine  möchte  ich  nicht 
unterlassen,  zu  sagen:  es  gibt  eine  Reihe  von  Leuten,  die  Weininger 
leidenschaftlich  bekämpften,  die  geneigt  sind,  in  ihm  einen  modernen 
Herostratos  (übrigens  auch  ein  Hysterikus)  zu  sehen;  vielleicht  haben 
meine  Darlegungen  wenigstens  das  Gute,  dass  der  Unglückliche  keiner 
litterarischen  Verurteilung  mehr  verfällt,  sondern  dass  seine  Gegner  statt 
mit  Hass  und  Verachtung  den  Werken  Weiningers  gegenüberzustehen, 
lediglich  Bedauern  empfinden  mit  seinem  Schicksal,  das  ein  so  glänzend 
veranlagtes  Gehirn  zum  Wahnsinn  getrieben. 

„Was  also  war  es,  das  zu  ihm  drang,  empor  zu  seiner  sublimen 
Nebelhöhe,  und  dem  Blitzeschleuderer  den  Revolver  in  die  Hand  drückte? 
Was  war  entsetzlich  und  süss  genug,  dass  es  den  Ragenden  zwang,  seinet- 
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wegen  zu  sündigen  und  die  Sünde  mit  dem  Tode  zu  sühnen?  Ein  Schuss, 
der  eine  Tragödie  ohnegleichen  beendigte.  Aber  ein  Schuss  im  Nebel/^ 
So  Nordhausen  in  seiner  Kritik  von  „Geschlecht  und  Charakter^^ 
Eher  könnte  man  von  einem  Buch  im  Nebel,  einem  Mann  im  Nebel 
reden.  Ich  hoffe,  gezeigt  zu  haben,  was  es  war,  das  empordrang  znr 
sublimen  Nebelhöhe.  Statt  eines  Blitzeschleuderers  ein  Geisteskranker, 
dessen  Psychose  durch  einen  Zug  von  Genialität  ihr  individuelles  Moment 
erhielt,  statt  eines  Ragenden  ein  Unglücklicher,  der  sich  in  einem  Anfall 
melancholischer  Verstimmung  erschoss,  statt  eines  philosophischen  Phä- 
nomens zwei  Bücher,  die  in  die  ärztliche  Bibliothek  einer  Irrenanstalt 
gehören. 

Sapienti  sat! 
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Das  Leben 

Kaiser  Friedrichs  III. 


Von 

Professor  Dr.  Martin  Philippson  in  Berlin. 

Mit  einem  Bildnis  des  Kaisers  in  Heliogravüre. 

Geheftet  Mk.  7.—.    Eleg.  geb.  Mk,  8.60. 


Die  Penönlichkeit  der  ersten  Deutschen  Kronpriuzen  übte  auf  alle  Meo- 
scben,  die  mit  ihm  in  Berührung  kamen,  einen  eigenartigen  Zauber  aas.  Dank 
schulden  wir  daher  dem  Professor  M.  Philippson  dafür,  dass  er  die  in  vielen 
Werken  zerstreuten  einzelnen  Nachrichten  zu  einem  treuen  Lebensbilde  zusammen- 
gefügt und  diesem  besonderen  Wert  dadurch  verliehen  hat,  dass  er  einige  bisher 
dunkle  Perioden  in  dem  Leben  des  Kronprinzen  an  der  Hand  eines  reichen 
handschriftlichen  Materials,  das  Freunde  des  Kronprinzen  ihm  zur  Verfügung 
gestellt  hatten,  aufgehellt  und  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  in  das  Buch  auf- 
genommen hat.  So  enthält  das  Werk  nicht  nur  den  Stoff,  den  auch  ein  anderer 
aus  der  Literatur  zusammensuchen  konnte,  sondern  es  stellt  wichtige 
Tatsachen  aus  unserer  politischen  Geschichte  zum  ersten  Male 
fest  und  teilt  bedeutsame  Urkunden,  die  bisher  noch  nicht  ver- 
öffentlicht waren,  dem  Leser  mit. 

Dabei  durchzieht  ein  Streben  nach  Gerechtigkeit  gegen  den  Helden  und 
auch  seine  Gegner  das  ganze  Lebensbild,  das  der  Arbeit  Philippsons  den  An- 
spruch auf  dauernde  Beachtung  verleiht.  Mag  im  Laufe  der  Zeit  diese  oder 
jene  Eigenschaft  aus  dem  Leben  des  Kronprinzen  noch  bekannt  werden  —  daa 
Gesamtbild,  das  Philippson  von  seinem  Streben  und  seinem  Charakler  ent- 
wirft, ist  nach  dem  Urteil  der  noch  lebenden  genauesten  Kenner  des  Kronprinzen 
so  ausgezeichnet  gelungen,  dass  kein  wesentlicher  Zug  zu  berichtigen  sein  wird. 
Dabei  hat  der  Verfasser  den  dankbaren  Stoff  in  anziehendster  Weise  dargestellt, 
so  dass  es  ein  Genuss  ist,  sein  Buch  zu  lesen.  Kein  Verehrer  des  edlen  Fürsten, 
in  dem  Ideale  des  Liberalismus  stärker  lebten  als  in  einem  grossen  Teile  des 
liberalen  Bürgertums,  sollte  den  Genuss  der  Lektüre  dieses  trefflichen  Lebens- 
bildes sich  versagen. 

Karl  Samwer  in  „Nation*'. 
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Vorwort 


Die  Summe  von  Problemen  und  Forderungen,  die  man  anter  dem 
Titel  „Franenfrage^'  zusammenfasst,  hat  in  den  letzten  Decennien  unver- 
kemibar  an  Interesse  nnd  Bedeutung  gewonnen.  Die  Bewegung,  die 
hiedurch  angeregt  wurde,  erzwingt  sich  mehr  und  mehr  die  Beachtung 
derjenigen  gebildeten  Kreise,  die  früher  eine  Stellungsnahme  zu  der  An- 
gelegenheit für  unnötig  erachteten.  Unter  den  soziologischen  Thematen, 
die  in  unserer  Sammlung  zur  Erörterung  gelangen  sollen,  steht  die 
Fraaenfrage  in  erster  Linie,  und  es  erscheint  mir  sehr  erfreulich,  dass 
es  uns  möglich  wurde,  den  ersten  hiehergehörigen  Beitrag  von  einer  be- 
sonders berufenen  Kraft,  Frl.  G.  Bäum  er,  zu  erhalten.  Es  sei  mir 
gestattet,  an  dieser  Stelle  meine  Auffassung  über  einige  das  Gebiet 
ärztlicher  Erfahrung  berührende  Punkte  kurz  darzulegen. 

Unter  den  verschiedenen  Seiten  der  Frauenfrage  ist  wohl  die  soziale 
zur  Zeit  die  wichtigste  und  eine  Klärung  der  Ansichten  über  dieselbe 
deshalb  besonders  wünschenswert. 

Unsere  derzeitigen  wirtschaftlichen  und  Bevölkerungsverhältnisse 
gewähren  einem  nicht  geringen  Bruchteile  der  weiblichen  Personen  über- 
haupt keine  "Aussicht  auf  Verheiratung  und  nötigen  einen  weiteren  er- 
heblichen Bruchteil  derselben  im  Falle  der  Verheiratung  an  dem  Er- 
werbe des  Lebensunterhalts  für  die  Familie  mehr  oder  weniger  teilzu- 
nehmen. Diese  Seite  der  Frauenfrage  interessiert  insbesondere  die 
unteren  Schichten  des  Mittelstandes,  in  welchen  sich  heutzutage  eine 
bedeutende  und  sehr  gerechtfertigte  Rührigkeit  zeigt,  die  Töchter  von 
den  Zufälligkeiten  des  Heiratsmarktes  unabhängig  und  zur  Erlangung 
einer  auskömmlichen  Lebensstellung  tauglich  zu  machen^).     Wenn   die 

0  Ich  möchte  hier  nur  die  Thataache  erwähnen,  dass  jüngst  in  München 
160  Mftdchen  im  Lehrerinnenseminar  Auftiahme  suchten,  von  welchen  jedoch  nur  40 
Zolassong  fanden. 
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oberen  Zehntausend   den  Bestrebungen   dieser  weiblichen  Mittelstands- 
kreise  auch  nicht  ganz  indifferent  gegenüberstehen,  so  ist  deren  Anteil- 
nahme an  denselben  doch  mehr  ideeller  als  praktischer  Natur.    Anch 
für   die  untersten  Klassen  der  weiblichen  Bevölkerung,   deren  Verhält- 
nisse  die  Ausbildung  für  irgendwelche  höherstehende  Berufe  nicht  ge- 
statten, hat  die  soziale  Seite  der  Frauenfrage  zur  Zeit  wenig  Bedeutung. 
Ihre  Erwerbsverhältnisse  sind  in   erster  Linie  von   der  allgemein  wirt- 
schaftlichen Lage  und  der  Gestaltung  des  Arbeitsmarktes  in  den  einzelnen 
Industriezweigen  abhängig  und    können  daher  durch  besondere  Mass- 
nahmen zu   Gunsten  der  Frauen   nicht  wesentlich  beeinflusst  werden. 
Günstiger  liegen   in  dieser  Beziehung  die  Verhältnisse  für  die  Klasse 
höher  strebender  und  zu  höherem  Streben  berechtigter  Frauen  des  Mittel- 
standes.    Diese   finden  jedoch  bei  ihren  Versuchen,   eine  selbständige 
Lebensstellung  zu  erringen,   heutzutage  noch  vielfach  Hindemisse  und 
Schwierigkeiten,   die  nicht  in  der  Natur  der  Dinge,  sondern  in  über- 
kommenen,  zum  Teil  jedenfalls  veralteten  Einrichtungen  und  Anschau- 
ungen ihren  Grund  haben.    Und  hier  handelt  es  sich  um  ein  Problem, 
über  welches  die  Meinungen  sehr  auseinander  gehen,   ein  Gebiet,  das 
zum  Tummelplatz  noch  fortwährend  sich  abspielender  Kämpfe  geworden 
ist.    Sollen  die  in  Frage  stehenden  Bestrebungen  gefördert  werden,  wird 
dadurch  der  Gesamtheit  und  den  Frauen  insbesondere  ein  entschiedener 
Vorteil  gebracht?    Diese  Frage  birgt  zweifellos  manche  Schwierigkeiten 
und  wird  auch  von  solchen  verneint,   die  man  nicht  antifeministischer 
Gesinnungen  bezichtigen  kann. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  heutzutage  in  allen  Berufskreisen, 
in  welchen  geistige  Arbeit  beansprucht  wird,  insbesonders  den  so- 
genannten gelehrten  Berufen  eine  Überfüllung  besteht  und  es  schon  den 
männlichen  Bewerbern  schwer  fällt,  eine  auskömmliche  Existenz  zu  finden. 
Wie  sich  die  Dinge  gestalten  werden,  wenn  die  weibliche  Konkurrenz 
in  ungehemmter  Weise  sich  geltend  machen  kann,  ist  nicht  zu  über- 
sehen. Allein  diese  an  sich  recht  missliche  Sachlage  darf  uns  nicht  ver- 
leiten, den  berechtigten  Forderungen  der  Frauen  Gehör  zu  verweigern, 
ihnen  den  Eintritt  in  die  Berufsbahnen,  in  welchen  sie  nach  ihren  natür- 
lichen Anlagen  mit  Erfolg  zu  wirken  Aussicht  haben,  weiterhin  zu  er- 
schweren oder  ganz  unmöglich  zu  machen.  Es  ist  damit  schon  angedeutet, 
dass  ich  die  Forderung  der  völligen  rechtlichen  Gleichstellung  der  Frauen 
als  eine  Utopie  ansehe;  dagegen  unterliegt  es  für  mich  keinem  Zweifel, 
dass  in  den  verschiedenen  Ressorts  des  Staats-  und  Kommunaldienstes, 
sowie  in  der  Geschäftswelt  sich  zahlreiche  Stellungen  finden,  die  auch 
von  Frauen  bekleidet  werden  können,  zur  Zeit  aber  nur  Männern  zu- 
gänglich sind.  Seitens  der  Verfechterinnen  der  Frauenrechte  hat  man 
bereits  seit  langem  eingesehen,  dass  die  Frauen,  sofeme  es  sich  um  die 
Erlangung  gewisser  Stellungen  privaten  oder  staatlichen  Charakters  handelt, 
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den  gleichen  Anforderungen  wie  die  Männer  in  Bezug  auf  Vorbildung 
genügen  müssen,  und  es  ist  auch  bisher  nicht  wenigen  jungen  Mädchen 
gelungen,  die  „Gymnasium^  genannte  chinesische  Mauer,  welche  das 
Gebiet  der  gelehrten  Berufsarten  bei  uns  umschliesst,  zu  überwinden. 
In  jüngster  Zeit  sind  auch  Einrichtungen  gescha£fen  worden,  welche  dies 
künftig  einer  weit  grösseren  Zahl  ermöglichen  werden  wie  bisher.  Wenn 
damit  für  die  einzelnen  höher  strebenden  Frauen  Vorteile  materieller 
lind  ideeller  Natur  erreicht  werden,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  diese 
Vorteile  nicht  durch  Schädigungen  auf  gesundheitlichem  Gebiete  zu  teuer 
erkauft  werden.  Dieses  Bedenken  verdient  um  so  mehr  Berücksichti- 
gung, als  vorauszusehen  ist,  dass  das  Streben  nach  Selbständigkeit  und 
angesehener  Lebensstellung,  sobald  die  Aussicht  auf  solche  sich  erö£fnet, 
sich  nicht  auf  diejenigen  weiblichen  Elemente  bescljränken  wird,  welche 
durch  ihre  materiellen  Verhältnisse  zu  einem  Erwerbe  irgend  welcher 
Art  genötigt  sind. 

Des  weiteren  konmit  die  Frage  in  Betracht,  ob  durch  die  sozialen 
Aspirationen  und  die  damit  einhergehende  Intellektualisierung  der  weib- 
lichen Mittelstandschichten  nicht  deren  Neigung  und  Eignung  für  die 
Mutterschaft  verringert  wird,  so  dass  die  Gefahr  vorliegt,  dass  speziell 
die  Nachkommenschaft  der  Gebildeten  an  Zahl  und  physischer  Qualität 
zurückgeht. 

Es  sind  zwei  Tbatsachen,  von  welchen  man  bei  Erörterung  der 
ersteren  Frage  gewöhnlich  ausgeht,  die  geringere  intellektuelle  Leistungs- 
fähigkeit und  das  geringere  Himgewicht  der  Frauen  (100 — 150  g  durch- 
schnittliche Differenz  dem  Manne  gegenüber).  Ob  man  die  geringere 
intellektuelle  Leistungsfähigkeit  der  Frauen  als  Inferiorität,  physiologi- 
schen Schwachsinn  nach  Möbius  u.  dgl.  bezeichnet,  ist  nebensächlich; 
das  Wichtigste  ist,  dass  dieselbe  thatsächlich  besteht  und  sich  nach  neueren 
Untersuchungen  schon  im  späteren  Kindesalter  geltend  macht.  Welche 
Bedeutung  jedoch  dem  intellektuellen  Minus  und  dem  kleineren  Gehim- 
gewichte der  Frau  zukommt  und  welche  Beziehungen  zwischen  diesen 
beiden  Faktoren  obwalten,  diese  Fragen  sind  bisher  zwar  schon  vielfach 
erörtert,  aber  meines  Erachtens  noch  keineswegs  in  befriedigender  Weise 
gelöst  worden. 

Wenn  wir  zunächst  die  Beziehung  zwischen  Hirngewicht  und  In- 
telligenz in  Betracht  ziehen,  so  möchte  es  gar  Manchem  sehr  überflüssig 
erscheinen,  noch  einen  Zweifel  darüber  zu  hegen,  dass  das  geringere 
(jehimgewicht  der  Frau  etwas  anderes  als  geringere  Intelligenz  bedeute. 
Man  kann  sich  dabei  auf  Bischoff^)  stützen,  der  sich  mit  der  Deutung 
des  geringeren  Himgewichts  beim  weiblichen  Geschlechte  eingehend  be- 
schäftigte und  dabei  zu  dem  Schlüsse  kam,  dass  nicht  die  körperlichen 


1)  Biachoff,  Das  Hirngewicht  des  Menschen,  Bonn  1880,  S.  155. 
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Funktionen  und  die  Körperbeschaffenheit  das  Minus  an  Gehimsnbstanz 
bedingen  könne,  dieses  daher  vorzüglich  auf  die  psychischen  Funktionen 
zu  beziehen  sei  und  dem  Manne  in  dieser  Hinsicht  ein  Vorzug  zuge- 
standen werden  müsse.  Bei  aller  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit, 
welche  Bischoff  bei  seinen  Untersuchungen  entfaltete,  kann  ich  es 
doch  nicht  als  ausgeschlossen  erachten,  dass  der  Gewichtsunterschied 
zwischen  männlichen  und  weiblichen  Gehirnen  zu  einem  erheblichen  Teile 
wenigstens  mit  der  somatischen  Organisation  der  beiden  Geschlechter 
zusammenhängt  und  nicht  lediglich  oder  vorzüglich  auf  Verschiedenheit 
der  psychischen  Leistungen  zurückzuführen  ist  ^).  Hiefür  scheint  mir  ins- 
besonders  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  der  Gewichtsunterschied  zwischen 
männlichem  und  weiblichem  Gehirn  sich  auch  bei  niederen  Rassen  findet, 
bei  welchen  von  einem  entsprechenden  intellektuellen  Unterschiede 
zwischen  den  Geschlechtern  noch  nichts  nachgewiesen  ist^). 

Untersuchungen,  die  ich  mit  einem  hiesigen  Kollegen  ausführte 
und  über  die  anderen  Orts  des  Näheren  berichtet  werden  wird,  weisen 
darauf  hin,  dass  man  die  Bedeutung  des  Gehimgewichtes,  resp.  Kopf- 
umfangs  für  die  intellektuellen  Leistungen  bisher  vielfach  überschätzte. 
Die  Gewichts-,  resp.  Massenzunahme  des  Gehirns  ist  nur  eine  der  Modali- 
täten, an  welche  die  Natur  höhere  geistige  Leistungen  knüpft,  aber 
durchaus  nicht  die  einzige  und  vielleicht  nicht  einmal  die  häufigste. 
Wir  haben  auch  zur  Zeit  keinerlei  Einblick  in  die  Art  und  Weise,  wie 
durch  die  Massenzunahme  des  Gehirns  die  intellektuellen  Leistungen 
gefördert  werden,  so  dass  es  fraglich  bleibt,  ob  dieselbe  das  Ausschlag- 
gebende bildet  und  diese  Rolle  nicht  einer  nebenhergehenden  besonderen 
Organisation  zukommt,  die  auch  ohne  Massenzunahme  einen  höheren 
Stand  der  Intelligenz  bedingen  mag. 

Nicht  weniger  Schwierigkeiten  erheben  sich  bei  dem  Versuche,  das 
intellektuelle  Minus  der  Frau  zu  erklären.  Unser  verehrter  Mitarbeiter 
Mob i US  glaubt  darin  etwas  Nützliches  und  Notwendiges  erblicken  zu 
müssen  und  hält  es  für  kindisch,  die  Beschaffenheit  des  Weibes,  wie 
sie  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  sich  zeigt,  für  ein  Ergebnis 
der  Willkür  zu  erachten.  Indes  erheben  sich  gegen  die  Mob ius sehe 
Annahme  gewisse  Bedenken,  die  sich  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand 
weisen  lassen.  Wenn  das  intellektuelle  Minus  der  Frau  gewissermassen 
eine  biologische  Schutzvorrichtung  für  dieselbe  darstellen  soll,  eine  Schutz- 
vorrichtung,  die  sie  abhält,   von  ihrem  natürlichen  Berufe,  der  Mutter- 

1)  Zu  einer  ähnlichen  Auffassung  hat  sich  in  jüngster  Zeit  Marchand  (Über 
das  Himgewicht  des  Menschen,  Biologisches  Centralblatt  1902,  Nr.  12,  S.  381)  be- 
kannt; dieser  Autor  gelangte  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  geringere  Gehimgewicht 
des  Weibes  Ausdruck  einer  anderen  Organisation  des  weiblichen  Körpers  überhaupt 
ist,  an  der  auch  das  Gehirn  seinen  Anteil  hat. 

2)  S.  Bischoff,  1.  c.  S.  80,  81  und  85. 
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Schaft,  sich  abzuwenden,  so  müsste  man  sich  fragen,  wie  dieselbe  ent- 
standen ist.  Dies  könnte  nur  dadurch  geschehen  sein,  dass  im  Laufe 
der  menschlichen  Entwickelung  durch  die  natürliche  Auslese  diejenigen 
weiblichen  Individuen  die  ungeheuere  Majorität  gewannen,  welche  infolge 
geringerer  geistiger  Fähigkeiten  sich  zur  Mutterschaft  besonders  qualifi- 
zierten. Man  müsste,  wenn  man  an  dieser  Annahme  festhält,  weiter- 
schliessen,  dass  ursprünglich  ein  intellektueller  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern,  wie  er  zur  Zeit  bei  der  weissen  Rasse  wenigstens 
vorliegt,  nicht  bestand,  und  die  intelligenteren  weiblichen  Individuen 
infolge  ihrer  geistigen  Beschaffenheit  der  Mutterschaft  abgeneigt  waren, 
was  eine  Vererbung  ihrer  geistigen  Qualität  verhinderte.  Nun  liegen 
zwar  Thatsachen  vor,  welche  darauf  hinweisen,  dass  in  sehr  femer  Vor- 
zeit das  Weib  intellektuell  hinter  dem  Manne  nicht  zurückstand  (Matri- 
archat), nicht  aber  dafür,  dass  die  intelligenteren  unter  den  Frauen  der 
Mutterschaft  abhold  waren  und  deshalb  nur  die  beschränkteren  weib- 
lichen Elemente  sich  fortpflanzten  und  ihre  Beschränktheit  vererbten. 
Man  ist  daher  genötigt,  noch  eine  andere  Möglichkeit  in  Betracht  zu 
ziehen,  die  Möglichkeit,  dass  das  intellektuelle  Minus  zum  Teil  wenigstens 
auf  die  Lebensverhältnisse  zurückzuführen  ist,  in  welche  die  Frau  Jahr- 
tausende hindurch  durch  Sitte,  Gesetz,  Erziehung  und  die  ihr  zukommen- 
den sexuellen  Funktionen  gezwängt  wurde.  Ich  glaube,  dass  diesen 
Momenten  ein  gewisser  Einfluss  nicht  abzusprechen  ist,  dass  man  in 
denselben  aber  auch  vorerst  noch  keine  genügende  Erklärung  für  die 
zur  Zeit  bestehende  Differenz  auf  intellektuellem  Gebiete  erblicken  darf. 
Erst  wenn  eine  Reihe  von  Generationen  hindurch  ein  grösserer  Teil  der 
weiblichen  Bevölkerung  annähernd  die  gleiche  höhere  Bildung  genossen 
hat  wie  die  entsprechenden  männlichen  Bevölkerungselemente,  und  ihr 
auch  die  praktische  Verwertung  der  erworbenen  Bildung  in  grösserem 
Masse  ermöglicht  wurde  als  bisher,  wird  man  zu  einem  bestimmteren 
Urteil  darüber  gelangen  können,  inwieweit  die  zur  Zeit  bestehenden 
Unterschiede  in  den  intellektuellen  Leistungen  beider  Geschlechter  durch 
nnveränderliche  organische  Grundlagen  bedingt  sind. 

In  Bezug  auf  die  Frage  der  weiblichen  Bildungsfähigkeit  dürfte 
sich  aus  dem  Angeführten  Folgendes  ergeben:  Es  ist  meines  Erachtens 
unzweifelhaft,  dass  heutzutage  den  geistig  arbeitenden  und  insbesonders 
den  gelehrten  Berufen  viele  Knaben  zugeführt  werden,  welche  hiefür 
intellektuell  wenig  qualifiziert  sind;  unter  den  Mädchen  dürfte  die  Zahl 
der  für  höheren  Unterricht  genügend  Veranlagten  noch  etwas  geringer 
sein  wie  unter  den  Knaben.  Dies  darf  uns  jedoch  nicht  abhalten,  allen 
denjenigen  weiblichen  Elementen,  deren  Subsistenz  durch  die  materielle 
Lage  ihrer  Eltern  allein  nicht  gesichert  ist,  die  Wege  zur  Erlangung 
einer  entsprechenden  Berufsbildung  tunlichst  zu  ebnen.  Wenn  auch 
zweifellos  die  grosse  Mehrzahl  der  Mädchen  schliesslich  zu   einer  Ver- 
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heiratung  gelängt,   so   ist  doch  für   die  nicht  materiell  gut  Sitnierten 
unter   den    heutigen   Verhältnissen  die   Versorgung   durch  Heirat  eine 
Zufallssache,  woraus  für  gewissenhafte,  nicht  mit  Glücksgütem  gesegnete 
Eltern  die  Pflicht  erwächst,   die  Zukunft  ihrer  Töchter  durch  die  Aus- 
bildung für   einen  Beruf  sicher  zu  stellen.     Dass  die  Vorbereitung  für 
einzelne  der  höher  stehenden  Berufsarten  und  deren  Ausübung  mit  Opfern 
an  Gesundheit  verknüpft  sein  mag,   ist  nicht  zu  leugnen,   kann  aber 
gegenüber  den  sozialen  Vorteilen,  welche  sie  bringen,  nicht  in  Betracht 
kommen.    Auch  unter  den  Studenten  und  den  jungen  Kauf  leuten  unserer 
Zeit  sind  zweifellos  Viele,  die  bei  körperlicher  Beschäftigung  gesundheit- 
lich besser  fahren  würden,   und  wir  sind  doch  nur  selten  in  der  Lage, 
den  einen  oder  anderen  dieser  Schwächlinge  dem  gewählten  Berufe  ab- 
spenstig zu  machen.     Ich  glaube  aber  auch  nicht,   dass  die  Ausbildung 
für  einen   Beruf,   welcher   eine   grössere   Summe   von  Kenntnissen  er- 
heischt, die  Frau  notwendig  für  ihre  natürliche  Aufgabe  —  die  Mutter- 
schaft —  minderwertig  oder   derselben  abgeneigt  machen  muss.     Ich 
habe   bisher  auch  nicht  finden  können,   dass  die  Mädchen,   welche  vor 
ihrer  Verheiratung  in  kaufmännischen  Geschäften,  als  Lehrerinnen,  Er- 
zieherinnen etc.  thätig  waren,  schlechtere  Mütter  waren  und  im  üurch- 
schnitt  weniger  Kinder  besassen,  als  die  lediglich  auf  die  Eheschliessung 
als  Versorgung  harrenden  oder  gar  lediglich  auf  den  Mann  dressierten 
Mädchen.     Die  Furcht  vor    der  zunehmenden  Intellektualisierung  der 
Frauen  ist  meines  Erachtens  nicht  ganz  gerechtfertigt.    Nicht  diejenigen 
Frauen,  die  nach  Bildung  um  ihrer  selbst  willen  oder  behufs  materieller 
Verwertung  streben,    sind  der  Mutterschaft  entfremdet,  sondern  die- 
jenigen,  für  welche   die  Bildung   lediglich  eine  Äusserlichkeit  ist,  ein 
hübsches  Mäntelchen,   mit    dem   sie   sich   drapieren,    und   die    in   der 
Ehe  nichts  als  Wohlleben  anstreben.     Ich  habe  bisher  auch  nie  wahr- 
nehmen können,   dass  Bildung  und  Kinderzahl  oder  mütterliche  Für- 
sorge   im    umgekehrten  Verhältnisse  standen.     Die  Beschränkung  der 
Kinderzahl,  der  wir  heutzutage  in  allen  Bevölkerungsschichten  begegnen, 
hat  mit  der  Bildung  der  Frauen  äusserst  wenig  zu  thun.    Ich  habe  diesem 
Gegenstande  schon  anderen  Orts^)  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
und  gefunden,   dass  in  der  weitaus  grössten  Zahl  der  Fälle  wirtschaft- 
liche Motive  und  damit  zusammenhängende  Rücksichten  auf  Frau  und 
Kinder    das   bestimmende  Moment  bilden.     Den  schlagendsten  Beweis 
liefert  das  Zweikindersystem  der  französischen  Bauern,   deren  Weiber 
von  übermässiger  Intellektualisierung  sicher  nichts  aufweisen. 

Es  ist  aber  auch  nicht  zu  unterschätzen,  dass  die  durch  beruf- 
liche Bildung  zu  selbständigem  Erwerb  befähigten  Frauen  für  den  Mann 
und  die  Kinder  eine  ungleich  wertvollere  Stütze  bilden,  als  die  lediglich 
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für  die  Matterschaft  erzogenen  Frauen,  da  heutzutage  nur  zu  häufig  der 
Fall  eintritt,  dass  der  Frau  durch  Miss  wir  tschaft,  Erkranken  oder  Ab- 
leben des  Mannes  die  Sorge  für  den  Familienunterhalt  zufällt.  Die  Er- 
fahrung unserer  Zeit  zeigt  auch,  dass  unsere  heutige  Männerwelt  immer 
weniger  geneigt  und  befähigt  wird,  die  Lasten  eines  Familienunterhalts 
auf  sich  allein  zu  nehmen. 

Dass  man  in  neuerer  Zeit  staatlicherseits  den  Frauen  den  Ein- 
tritt in  die  gelehrten  Berufe  erleichtert,  entspricht  lediglich  einem 
Gebote  der  Gerechtigkeit,  doch  wird  sicher  in  dieser  Richtung  noch 
vieles  geschehen  müssen,  wenn  den  berechtigten  Wünschen  der  Frauen 
wenigstens  in  der  Hauptsache  Genüge  geleistet  werden  soll.  Den 
Frauen  lediglich  die  Möglichkeit  zur  Ausbildung  für  einen  gewissen 
Beruf  zu  gewähren,  ihnen  aber  keine  Aussicht  auf  Erlangung  einer 
Stellang  einzuräumen,  für  welche  sie  sich  die  Befähigung  erworben 
haben,  ist  ein  grausames  Spiel,  eine  Härte,  die  sich  mit  dem  staatlichen 
Interesse  nicht  genügend  entschuldigen  lässt.  Zu  wünschen  ist  es  nur, 
dass  nicht  falscher  Ehrgeiz  der  Eltern,  wie  dies  bei  den  männlichen 
Sprösslingen  nur  zu  häufig  der  Fall  ist,  die  Töchter  in  eine  Laufbahn 
drängt,  für  die  sie  weder  Neigung  noch  geistige  Qualifikation  besitzen, 
und  nur  solche  Mädchen  den  mühsamen  Weg  der  höheren  Studien  ein- 
schlagen, die  mit  dem  Eifer  auch  die  nötigen  geistigen  Anlagen  ver- 
binden. Die  Vorwürfe,  die  man  heutzutage  gegen  den  höheren  Mädchen- 
nnterricht  (Mittelschulunterricht)  erhebt,  sind  in  gewissem  Masse 
jedenfalls  berechtigt;  man  darf  aber,  wenn  man  die  Bedeutung  der  hier 
obwaltenden  Mängel  würdigen  will,  nicht  übersehen,  dass  gegen  das 
Interrichtssystem  der  Mittelschulen  für  Knaben,  insbesonders  der  Gym- 
nasien, ähnliche  Ausstellungen  sich  geltend  machen  lassen.  Man  sagt,  dass 
an  den  höheren  Töchterschulen  die  Mädchen  nur  verbildet  und  an  ihrer 
Gesundheit  geschädigt  werden,  indem  ihnen  eine  Menge  von  Kenntnissen 
beigebracht  wird,  die  sie  nicht  verwerten  können  und  nur  vergessen, 
während  der  körperlichen  Ausbildung  keine  Beachtung  geschenkt  wird. 
Allerdings  wird  mit  den  üblichen  zwei  Turnstunden  in  der  Woche  für 
die  körperliche  Ausbildung  wenig  erzielt  und  mitunter  das  Mass  der 
häuslichen  Aufgaben  in  einer  Weise  hinaufgeschraubt,  dass  gesundheit- 
liche Nachteile  entstehen.  Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  ein  guter 
Teil  der  in  Geschichte  und  Sprachen  von  den  Mädchen  erworbenen 
Kenntnisse  wieder  verloren  geht.  Allein,  ist  es  bei  den  Männern  anders? 
Wie  viel  wird  von  dem  an  dem  Gymnasium  so  mühsam  eingepaukten 
Griechisch  ins  gereifte  Mannesalter  hinübergerettet,  wie  viel  von  den 
Sätzen  der  Mathematik?  Zweifellos  ist  das  derzeitige  ünterrichtssystem 
an  den  weiblichen  Mittelschulen  einer  gründlichen  Reform  bedürftig, 
allein  an  dem  Ziele,  auch  die  Töchter  der  besser  situierten  Klasse,  die 
nicht  zu   einem  Broterwerb   genötigt   sind,    eine   über   die  Volksschul- 
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kenntnisse  hinausgehende  und  unseren  derzeitigen  Kulturznständen  ent- 
sprechende Bildung  zu  verschaffen,  muss  wohl  festgehalten  werden. 
Wenn  man  von  einer  Vorbereitung  der  Frau  für  die  Ehe  spricht,  so 
darf  doch  nicht  den  Aufgaben,  welche  die  Mutterschaft  mit  sich 
bringt,  allein  Beachtung  geschenkt  werden.  Die  verheiratete  Frau  ist 
auch  Gattin,  häufig  auch  nur  dies,  und  muss,  wenn  sie  den  Anforde- 
rungen des  ehelichen  Lebens  gerecht  werden  soll,  ein  Verständnis  fär 
die  geistigen  Interessen  des  Mannes  besitzen;  sie  soll  auch  als  Mutter 
heranreifender  Söhne  imstande  sein,  mit  diesen  geistigen  Austausch  zu 
pflegen  und  über  die  Tagesfragen,  welche  die  grosse  Masse  beschäftigen, 
sich  ein  Urteil  zu  bilden.  Diesen  Aufgaben  kann  sie  jedoch  nicht  ge- 
nügen, wenn  ihr  Niveau  allgemeiner  Bildung  zu  sehr  unter  dem  des 
Mannes  steht.  Wenn  uns  auch  die  verbildeten  Frauen  mit  ihren  un- 
weiblichen Allüren  und  Prätensionen  nur  Widerwillen  einflössen,  so  ist 
auf  der  anderen  Seite  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  echte  Bildung  sich 
mit  echter  Weiblichkeit  sehr  wohl  verträgt,  und  wir  daher  alle  Ursache 
haben,  die  Verbreitung  echter  Bildung  in  Frauenkreisen  möglichst  za 
fordern. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  manchen  anderen  Punkt,  der  heutzutage 
im  Bereiche  der  Frauenbewegung  eine  Rolle  spielt,  hier  zu  berühren.  Nur 
einer  Aufgabe  möchte  ich  hier  noch  gedenken,  die  zwar  von  den  Re- 
präsentantinnen der  Frauenbewegung  genügend  gewürdigt,  von  der  grossen 
Masse  der  gebildeten  weiblichen  Bevölkerung  in  ihrer  Bedeutung  jedoch 
noch  weit  unterschätzt  und  daher  auch  vernachlässigt  wird.  In  Eng- 
land und  den  Vereinigten  Staaten  hat  die  Antialkoholbewegung  seit 
vielen  Jahren  eine  mächtige  Stütze  in  den  Frauen  gefunden.  Die  Nach- 
teile, welche  bei  uns  die  Trinkgewohnheiten  der  Männer  diesen  selbst, 
den  Familien  und  der  Gesamtheit  bringen,  sind  sicher  bedeutend  genug, 
dass  die  Frauen  schon  in  ihrem  eigenen  Interesse  die  Bestrebungen  der 
Alkoholgegner  oder  wenigstens  der  Vereine  gegen  den  Missbrauch  geistiger 
Getränke  in  jeder  Weise  aufs  Kräftigste  fördern  sollten.  Ich  möchte 
nicht,  dass  das  fanatische  Gebahren  der  amerikanischen  und  englischen 
Temperenzlerinnen  bei  uns  Nachahmung  findet ;  es  würde  dies  der  Sache 
mehr  schaden  als  nützen.  Nicht  in  der  ÖflFentlichkeit ,  sondern  in  der 
Häuslichkeit,  gelegentlich  auch  in  der  Schule,  beim  geselligen  Verkehr, 
in  Vereinen  sollen  die  Frauen  ihren  Einfluss  gegen  den  Alkohol  geltend 
machen,  und  sie  werden  sicher  dadurch  sowohl  der  Allgemeinheit  als 
sich  selbst  gewichtige  Dienste  leisten. 

L.  Loewenfeld. 
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Zur  Einführung. 

Wenn  wir  das  Schicksal  der  Frau  in  seiner  Bedingtheit  dnrch  die 
geistige  Bewegung  der  Zeit  zu  erfassen  suchen,  so  müssen  wir  von  Wesen 
Qiid  Inhalt  dieser  Bewegung  eine  bestimmte  Vorstellung  haben.  Ist  es 
möglich,  sich  eine  solche  Vorstellung  zu  bilden  ?  Giebt  es  so  etwas,  wie 
eine  gemeinsame  Tendenz,  eine  einheitliche  Richtung  des  intel- 
lektuellen Lebens,  des  wissenschaftlichen,  künstlerischen,  philosophischen 
oder  religiösen  Interesses  —  eine  Richtung,  die  wir  dann  in  der  be- 
sonderen Entwickelung  der  Frau  wiedererkennen  können? 

Ein  unabsehbares  Gebiet  mit  einer  endlosen  Menge  von  einzelnen, 
in  sich  abgeschlossenen  Provinzen  und  Bezirken,  deren  jeder  von  seinen 
eigenen  Aufgaben  und  Zielen  erfüllt  ist  —  so  spannt  sich  unser  geistiges 
Leben  über  Millionen  von  Büchern,  über  Tausende  von  Intelligenzen. 
Ist  es  überhaupt  möglich,  in  diesem  Getriebe,  das  der  Zusammenfassung 
in  einem  Bewusstsein  spottet,  eine  innere  Gemeinsamkeit  zu  finden,  die 
Linie  zu  zeigen,  in  der  diese  bunte,  wogende  Vielfältigkeit  sich  zu  einem 
Ganzen  organisch  zusammenschliesst?  Ist  nicht  jeder  einzelne,  der  auf 
die  Entdeckung  dieser  verborgenen  Einheit  ausgeht,  in  Gefahr,  Wesent- 
liches zu  übersehen,  Teile  ausser  acht  zu  lassen,  die  den  Ausdruck  des 
Ganzen  mitprägen?  Wird  nicht  seine  menschlich  begrenzte  Auffassung 
als  innere  Bewegung  der  Zeit  empfinden,  was  doch  nur  ein  kleiner 
Wirbel  in  einem  grossen  Strom  ist?  Gewiss,  es  wäre  unmöglich,  die 
Quintessenz  der  inneren  Welt,  in  der  wir  leben,  in  der  wissenschaftlichen 
Retorte  darzustellen,  wenn  nicht  der  geistige  Lebensprozess  in  gewissem 
Sinn  diese  Aufgabe  selbst  erfüllte.  Denn  diese  Menschen,  die  da  auf 
ihren  Einzelgebieten  arbeiten,  begegnen  sich  tausendfach  am  dritten 
Ort,  im  Alltagsleben,  in  der  Politik,  in  der  Presse.  Sie  stehen  in  unab- 
lässigem geistigen  Austausch.  Dabei  werden  sich  diejenigen  Grundüber- 
zengungen,  Leitmotive,  Denkrichtimgen ,  die  den  verschiedenen  Spezial- 
gebieten gemeinsam  sind,  aneinander  stärken  und  bekräftigen.  Und 
so  wird  ein  Gesamtbewusstsein  entstehen,  in  dem  das  breit  auseinander 
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fliessende,  vielverzweigte  geistige  Streben  einer  Zeit  seinen  eigentlichen 
Wesensinbalt  niederlegt.  In  geheimen  unterirdischen  Höhlen  rinnen 
unablässig  die  Tropfen  herab,  die  neue  Säulen  und  Pfeiler  aufbauen. 
Man  würde  nie  erfahren,  ob  die  geschäftige  Monotonie  dieser  Bewegung 
sich  an  irgend  welchen  Stellen  dichter  zusammenschliesst,  wenn  nicht 
eben  hier  im  Laufe  der  Zeit  die  Pfeiler  emporwüchsen,  die  dem  Ganzen 
eine  neue  Gliederung  geben. 

Dieses  Gesamtbewusstsein  ist  identisch  mit  dem  Weltgefühl,  der 
Lebensauffassung,  der  intellektuellen  und  moralischen  Stimmung,  die  als 
das  allgemeinste  Resultat,  der  eigentliche  Niederschlag  der  geistigen 
Arbeit  der  Zeit  gelten  kann,  und  die  ihr  ihre  Signatur  giebt.  In  der 
Kunst  findet  dieses  Gemeinsame  seinen  vollsten  und  greif  barsten  Aus- 
druck. Flacher  und  breiter  expliziert  es  sich  auf  dem  Forum,  mit  dem 
Zeitungen  und  Zeitschriften  den  Interessentenkreis  des  Laien  auszufallen 
versuchen.  Wir  erfassen  es  in  dem,  was  hier  zur  Frage  wird,  was  hier 
der  Mitteilung  und  Erörterung  wert  erscheint,  wofür  der  Instinkt  des 
Autors  —  oder  die  gewitzigtere  Spekulation  des  Unternehmers  —  Auf- 
merksamkeit und  Teilnahme  erwartet.  Und  wir  schöpfen  aus  dem  Inhalt 
dieses  Gesamtbewusstseins,  wenn  wir  uns  mit  gleich  intensiv  Lebenden 
über  ganze  Gedankenreihen,  ganze  Empfindungswelten  oder  über  geistige 
Werte  von  sehr  individueller  Färbung  mit  einem  Wort,  einer  Andeutung 
verständigen.  Natürlich  bezieht  sich  das  nicht  auf  den  Wissensstoff, 
die  materiellen  Kenntnisse,  die  sich  die  geistige  Bewegung  der  Zeit  un- 
terworfen hat,  und  nicht  auf  die  Auslese  von  Wissensgegenständen, 
die  sich  im  Bewusstsein  des  Gebildeten  findet.  Auch  hier  stellt  Schule 
und  Presse  eine  gewisse  Uniformität  her,  aber  sie  sagt  uns  nicht  viel. 
Sondern  es  handelt  sich  um  unsere  innere  Stellung  zu  diesen  Dingen, 
um  die  Lebensfragen  unseres  geistigen  Ich. 

Und  da  empfinden  wir  sehr  deutlich,  dass  unsere  Zeit  bemüht  ist, 
über  das  Feld  unseres  seelischen  Lebens  ein  Netz  neuer  Wertbegriffe 
zu  spannen,  dass  sie  versucht,  ob  diese  neuen  Linien  die  Geheinmisse 
des  Wachsens  und  Welkens,  der  Fruchtbarkeit  und  Öde  besser  erklären 
als  die  alten,  die  an  Bedeutung  und  Ausdruck  verloren  haben.  Kaum 
irgend  eine  Kulturbewegung  der  Geschichte  hat  das  Persönlichkeitsgefühl 
so  tief  berührt,  hat  die  Art,  wie  das  Individuum  sich  selbst  empfindet, 
das  Wissen  des  Einzelnen  um  sein  seelisches  Leben  so  von  Grund  aus 
verwandelt,  wie  die  Bildungsmächte  unserer  Zeit. 

Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  von  welchem  Punkt  oder  von  welchen 
Punkten  aus  diese  Veränderung  eingesetzt  hat.  Sie  liegen  zum  Teil  in 
der  Wissenschaft.  Die  Wissenschaft  hat  mit  dem  19.  Jahrhundert  einen 
ungeheuren  Verstoss  in  das  Unerforschte  gemacht,  sie  hat  den  Kreis  der 
materiellen  Erkenntnis  in  progressiven  Verhältnissen  gewaltig  erweitert. 
Und  ihre  glänzenden  Eroberungen  haben  diesmal  stärker  als  je  die  Welt 
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des  Glaubens  erschüttert,  aus  der  die  Menschen  ihre  geistig -sittliche 
Existenz  bestreiten;  sie  haben  so  viele  Stützen  zerstossen,  an  denen  sich^s 
leicht  und  heiter  wanderte.  Über  den  Menschen,  der  „reich  durch  Ver- 
nunft^ mit  dem  Palmenzweige  an  der  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts  stand, 
ist  die  Naturwissenschaft  gekommen.  Sie  hat  den  Blick  zwischen  ihm 
und  seinen  Brüdern  ;,im  stillen  Busch,  in  Luft  und  Wasser^  hin  und  her 
wandern  lassen,  nicht  um  ihn  und  sie  in  die  Weiten  eines  pantheistisch- 
spiritualen  Weltgefühls  aufzunehmen,  sondern  um  ihn  an  den  grossen 
Gang  von  Ursache  und  Wirkung  anzuknüpfen,  den  sie  in  der  realen 
Welt  der  Erscheinungen  nachzuweisen  versuchte.  In  dieser  lückenlosen 
chromatischen  Keihe,  in  die  sich  der  Werdeprozess  der  lebendigen  Welt 
einordnete,  gab  es  keine  unüberbrückbaren  Grenzen  mehr,  keine  unver- 
einbaren Unterschiede  des  Seins.  Der  grosse  Dualismus  von  Geist  und 
Sinnhchkeit,  der  das  Selbstbewusstsein  der  Persönlichkeit  im  18.  Jahr- 
hundert ganz  und  gar  beherrschte,  verschwindet  dem  Blick,  der  sich 
auf  die  Übergänge,  die  Bewegung,  das  Werden  eingestellt  hat,  der  ver- 
sucht, von  den  dunkelsten,  triebhaftesten  Gefühlen  bis  hinauf  zur  hellsten 
intellektuellen  Bewusstheit  die  Äusserungen  einer  einzigen  seelischen 
Kraft  zu  erkennen.  Die  beiden  Gewalten,  auf  deren  Widerstreit  alle 
seelische  Bewegung  zurückgeführt  wurde,  umfasst  eine  höhere  Einheit. 
Eine  Evolution  von  ;,Blut  zu  Geist",  wie  sie  etwa  Wilhelm  B  öl  sc  he 
in  seinen  Büchern  über  das  Liebesleben  in  der  Natur  zu  konstruieren 
versucht,  wird  denkbar.  Sinnliches  und  Geistiges  durchdringen  sich  in 
Bewusstseinszuständen,  von  denen  der  alte  Dualismus  nichts  weiss,  und 
für  die  er  keine  Namen  hat. 

In  diesem  Dualismus  aber  wurzelten  alle  Wertideen,  an  denen  man 
das  seelische  Leben  mass,  er  lieferte  die  Hilfsmittel,  mit  denen  man 
sich  die  fördernden  und  die  hemmenden  Kräfte  unserer  Innerlichkeit 
deutlich  zu  machen  suchte,  er  diktierte  die  sittlichen  Gesetze.  Es  ver- 
schob sich  alles,  wenn  seine  Gültigkeit  als  Prinzip  der  normalen  Grenz- 
bestimmung ins  Schwanken  geriet.  Eine  ganze  Menge  gültiger  Normen 
wird  zunächst  einmal  ausser  Kurs  gesetzt. 

Und  gleichzeitig  schränkt  sich  der  Glaube  an  den  Wert  solcher 
normativen  Betrachtung  überhaupt  ein.  Der  Blick  hat  sich  für  die  un- 
endlichen Nuancen  des  Einzelnen  geschärft,  man  sieht  zu  viel  Individuelles 
und  hat  ein  zu  deutliches  Gefühl  von  dem,  was  man  erst  noch  sehen 
müsste,  um  neue  Normen  an  die  Stelle  der  alten  setzen  zu  können. 
Statt  das  Leben  in  das  Schema  bestimmter  Wertvorstellungen  voreilig 
einzuordnen,  versucht  man  vielmehr,  es  zu  verstehen.  Man  versucht, 
das  Durcheinanderbedingtsein  der  Erscheinungen  bis  in  die  letzten  Ver- 
ästelungen ursächlicher  Zusammenhänge  festzustellen,  um  auf  diesem 
Wege  vielleicht  einmal  ;,Lebenslinien^,  Prinzipien  des  Werdens  zu  finden. 
Darauf  beruht  der   Gegensatz  der  älteren  und  der  neuen  Geschichts- 


4  Bäum  er:  Die  Frau  in  der  Eulturbewegnng  der  Gregenwart. 

Schreibung,  der  Ästhetik  von  Heute  und  der  von  Gestern,  der  noch  nicht 
durchgeführte  Kampf  der  historischen  und  systematischen  National- 
ökonomie. Und  auch  die  Philosophie  lernt  man  im  Fortschritt  dieser 
geistigen  Bewegung  als  eine  ^Funktion"  erfassen  (Dilthey),  in  der 
das  menschliche  Bewusstsein  zu  allen  Zeiten  für  seinen  Inhalt  die  ein- 
fachste gemeinsame  Formel  sucht.  Ihre  Systeme  erscheinen  nicht  im 
Lichte  tatsächlicher  Auflösungen  der  Welträtsel,  sondern  als  Versteine- 
rungen, an  denen  die  Geschichte  des  menschlichen  Intellekts  zu  studieren 
ist,  in  denen  man  nach  den  Ausdrucksbewegungen  versunkenen  Lebens 
forscht,  deren  Linien  als  erstarrte  Gebärde  zu  deuten  sind.  Vielleicht, 
dass  aus  dem  Studium  der  Seele  in  ihren  elementarsten  Funktionen  und 
in  ihrer  Evolution  durch  die  Geistesgeschichte  der  Menschheit  auf  die  un- 
gelösten Fragen  neues  Licht  fällt.  Bis  dahin  legt  die  Philosophie  ihr 
Scepter  als  Gesetzgeberin  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  nieder. 

Wie  muss  das  alles  auf  das  Bewusstsein  des  Menschen  von  sich 
wirken?  Die  Menschen  sind  aus  anscheinend  sicheren  und  festen  Bahnen 
hinausgeworfen  und  mehr  als  zu  irgend  einer  Zeit  auf  sich  selbst  an- 
gewiesen. Das  muss  selbstverständlich  dem  inneren  Leben  des  Einzelnen 
eine  lebhaftere,  energischere  und  unruhigere  Bewegung  geben.  In  dem 
Glauben  an  das  Individuelle  als  das  einzig  Wertvolle,  an  unendliche  Mög- 
lichkeiten für  die  Deutung  der  Lebensrätsel  liegt  ein  unerschöpflicher 
Antrieb  zur  Selbstbesinnung.  Jede  vereinfachende  Norm,  die  aufgegeben 
wird,  eröffnet  den  Weg  zu  mannigfacher  DilBFerenzierung.  Die  Grenzen, 
bei  denen  der  Drang  nach  gültigen  Formeln  befriedigt  stehen  bleiben 
kann,  sind  plötzlich  in  endlose  Fernen  hinausgerückt,  und  die  Ahnung 
dieser  Weite  steigert  die  Bedürftigkeit,  erhöht  das  Sehnen  und  stimuliert 
das  Suchen  nach  diesen  Ruhepunkten.  Der  selbständigen  geistigen  Be- 
wegung sind  viel  weitere  Dimensionen  gegeben.  Das  Bewusstsein  von 
alledem  lässt  uns  unser  Innenleben  lebhafter  und  unruhiger  empfinden, 
als  das  bei  den  Menschen  früherer  Generationen  der  Fall  war.  Vielleicht 
nicht  eigentlich  stärker.  Aber  wenn  sich  einst  seine  Wellen  an  dem 
Ufer  sicherer  und  einfacher  Prinzipien  mit  starkem  gleichmässigen  Schlage 
brachen,  so  gleichen  sie  jetzt  der  Brandung  an  einer  zerklüfteten  Küste. 

Aus  der  Einsicht  oder  der  Ahnung,  dass  es  uns  nicht  beschieden 
ist,  endgültige  abschliessende  Lebensnormen  zu  finden,  dass  alles,  was 
zeitweilig  eine  solche  Bedeutung  gewinnt,  doch  nur  provisorische  und 
relative  Gültigkeit  hat,  kommt  uns  eine  Angst  um  unsere  innere  Frei- 
heit. Unser  Ich  steht  immer  auf  dem  Posten:  nur  sich  nicht  selbst 
verlieren  in  der  allgemeinen  Erschütterung,  nur  auf  kein  totes  Geleise 
geraten,  wenn  doch  jeder  Tag  tausend  neue  Möglichkeiten,  neue  Aus- 
sichten bietet,  nur  sich  nicht  zufrieden  geben !  Unerlässlich  ist  nur  das 
eine,  dass  man  sein  inneres  Leben  in  der  Hand  behält,  dass  man  keiner 
geistigen  Macht  die  Verfügung  darüber  ganz   einräumt,   sondern    immer 
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frei,  immer  für  neue  Eindrücke  empfänglich  und  zu  neuen  Erkenntnissen 
bereit  ist.  Dies  auf  dem  Posten  Stehen,  dies  beständige  Lauschen  und 
Spähen,  diese  nie  zufriedene  geistige  Aufrichtigkeit  stellt  an  die  nervöse 
Kraft  die  höchsten  Ansprüche.  Geistig  leben  ist  heut  unendlich  viel 
aufreibender  als  früher.  Wer  sich  nicht  in  die  Welt  des  Glaubens 
flüchten  kann,  bedarf  starker  Gegengewichte,  um  es  zu  ertragen. 

Die  Stärke  dieser  unablässigen  Spannung  zu  erhöhen,  kommt  das 
noch  dazu,  dass  uns  die  Richtung  des  wissenschaftlichen  und  des  künst- 
lerischen Interesses  immer  auf  die  Beachtung  und  Analyse  unseres 
seelischen  Lebens  hinweist.  Keine  Zeit  ist  durch  ihre  ganze  Interessen- 
richtung so  zur  Selbstbeobachtung  aufgefordet  worden,  wie  die  unsere. 
Und  keiner  Generation  hat  die  Wissenschaft  für  diese  Selbstbeobachtung 
Wege  gewiesen,  auf  denen  der  Ruhe  über  sich  und  in  sich  so  sichere 
Gefahren  drohten.  Sie  erfasste  den  Menschen  als  Folge  in  einer  un- 
endlichen Kette  von  Ursachen ;  keine  Seite  seines  Wesens,  keine  Lebens- 
änsserung^  die  nicht  mit  ihren  Bedingungen  eng,  lückenlos  zusammen- 
geschlossen wurde.  Für  eine  Kraft  in  uns,  die  unabhängig  von  allem, 
was  wir  sind,  was  vor  uns  war  und  was  in  uns  ist,  unser  Leben  zu 
gestalten  vermag,  schien  kein  Raum  zu  bleiben.  Dem  stolzen  Glauben 
an  unbegrenzte  Möglichkeiten  der  Lebensüberwindung  von  innen  heraus 
treten  die  grausamen  Thatsachen  der  Belastung  durch  ausser  uns  liegende 
Lebensmächte  entgegen.  In  dem  Masse,  in  dem  sich  die  Welt  für  unsere 
Rezeptivität  erweitert  hat,  scheint  sich  die  Sphäre  eigener  Bethätigung 
einzuengen.  Schliesslich  ist  der  Mensch  nur  noch  das  Produkt  einer 
Reihe  von  Situationen,  und  es  fällt  das  Wort  von  der  ^^Unhaltbarkeit 
des  Ich*^.  In  dieser  Abhängigkeit  von  dem  Gegebenen,  dieser  Hilflosig- 
keit dem  persönlichen  Schicksal  gegenüber  ergreift  den  Menschen  die 
Angst  um  den  Erfolg  seines  Lebens.  Er  fühlt  sich  darauf  angewiesen, 
seine  Wege  zu  suchen,  seine  Thaten  zu  thun,  seine  Entwickelungs- 
möglichkeiten  zu  ergreifen.  Wenn  Selbsttäuschung  oder  äussere  Hem- 
mungen ihm  das  wehren,  wird  sein  Leben  ein  Stückwerk.  Aus  dem 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Wissen  um  diese  Gebundenheit  stammt 
jener  neue  Egoismus,  der  in  all  den  Schlagw.orten  von  dem  ;,Mut,  wir 
selbst  zu  sein^,  dem  ;,Glauben  an  unsere  Möglichkeiten^,  der  ;,Pflicht, 
sein  Leben  zu  leben*'  u.  s.  w.  zu  Wort  gekommen  ist. 

Nach  solcher  Lebenserfüllung  begehrt  in  dem  Menschen  der  Gegen- 
wart nicht  nur  die  geistige  Persönlichkeit  —  er  ist  gar  nicht 
mehr  imstande  zu  jener  Trennung  des  irdischen  von  dem  spiritualen 
Teil  seines  Wesens,  die  für  das  moralische  Pathos  des  18.  Jahrhunderts 
so  charakteristisch  ist,  zu  jener  Schill  ersehen  Resignation,  die  sich 
mit  der  Freiheit  im  Reich  der  Träume,  mit  dem  rein  idealen  Genuss 
begnügt.  Eine  sinnlich-künstlerische  Lebensepoche,  in  der  auch  die 
berauschende  Kraft  aller  irdisch-menschlichen  Triebe  empfunden  werden 
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will,  ist  im  Anbrechen.  Auf  das  Mitschwingen  der  sinnlichen  Energien 
in  der  Lust  oder  dem  Schmerz  des  Lebensgefühls  sind  die  Menschen 
aufmerksam  geworden.  Die  Erotik  gewinnt  eine  viel  höhere,  eine 
lebenentscheidende  Bedeutung.  Ellen  Key  gebt  soweit  zu  sagen,  dass 
den  Menschen  der  Gegenwart  die  Liebe  das  sei,  was  früher  die  Re- 
ligion war.  Sie  wird  der  Mittelpunkt  eines  unruhigen  Interesses,  das 
all  ihre  mystischen  Dunkelheiten  ins  Helle  zerrt,  ihren  Erregungen  bis 
in  die  letzten  Schwingungen  nachspürt  und  ihre  Macht  durch  solche 
immer  gesteigerte  Autosuggestion  vervielfacht. 

Von  aussen  her  hat  diese  Begierde  nach  „Sinnenglück",  nach 
Befriedigung  für  alle  irdisch-menschliche  Sehnsucht  durch  die  grosse 
Erweiterung  unserer  materiellen  Kultur  von  allen  Seiten  Nahrung 
erhalten.  Der  Blick  des  Menschen  wird  von  immer  neuen  Schätzen  des 
äusseren  Lebens  gefesselt,  auf  sein  Interesse  stürmt  diese  sich  immer 
glänzender  entfaltende  Aussenwelt  mit  immer  stärkerer  Eindringlichkeit, 
mit  immer  raffinierteren  Beizen  los.  Die  Fülle  und  Massenhaftigkeit 
dieser  Eindrücke  spottet  der  Verarbeitung,  des  auswählenden  inner- 
lichen Besitzergreifens.  Sie  entzündet  nur  ein  unruhiges  Begehren.  An 
den  tausend  Möglichkeiten  raschen  Geniessens  erregt  sich  ein  immer 
schwerer  zu  befriedigender  Drang  danach.  Die  Menschen  verlernen  es, 
sich  auf  sich  selbst  angewiesen  zu  sehen,  wie  die  Generationen  vor  uns 
in  ihren  bescheidenen  äusseren  Verhältnissen.  Die  in  kärglicher,  und 
von  allen  Seiten  eingeengter  Lebensphäre  entstandene  Weisheit:  „was 
frag  ich  viel  nach  Geld  und  Gut,  wenn  ich  zufrieden  bin"  versagt  in 
der  greifbaren  Nähe  von  so  viel  Glanz  und  Herrlichkeit.  Diese  nirgend 
wurzelnden,  heimat-  und  traditionslosen  Menschen  der  Grossstädte, 
die  doch  nun  einmal  die  geistige  Atmosphäre  vor  allem  bestimmen, 
verlangen  alles  vom  Augenblick,  sie  beuten  den  Reichtum  der  Stunde 
aus,  weil  nur  sie  ihnen  gewiss  ist.  Und  dieses  Auf  und  Ab  eines  so 
stark  nach  aussen  gerichteten  Lebens  befördert  jenen  moralischen 
Skepticismus,  der  den  Geboten  der  Selbstzucht  ein  leichtfertiges  „wozu?" 
entgegenhält. 

Stellt  man  nun  die3e  inneren  Angelegenheiten  des  Einzelnen  in 
den  sozialen  Zusammenhang,  in  dem  sie  sich  tatsächlich  Geltung  zu 
verschaffen  haben,  so  stossen  sie  da  mit  Tendenzen  ganz  anderer  —  ja 
entgegengesetzter  Art  zusammen.  Aus  der  Ideenwelt  des  18.  Jahr- 
hunderts hat  sich  ein  Gedanke  von  immenser  ethischer  Triebkraft  in 
das  19.  hineingeschoben,  ein  Gedanke,  der  es  verhindert,  dass  der 
Persönlichkeitskultus  der  Modernen  die  sozialen  Formen  annimmt,  die 
ihm  die  italienische  Renaissance  gegeben  hatte.  Das  ist  der  Gedanke 
der  „Menschenrechte",  den  das  scheidende  18.  Jahrhundert  als  seine 
letzte  Weisheit  an  die  noch  verschlossene  Pforte  des  19.  schrieb.  Die 
wirtschaftliche  Entwicklung    und   die   soziale  Gliederung,   die  sie  be- 
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wirkte,  hat  diesem  Gedanken  neben  seiner  ethischen  eine  reale  Be- 
deutung gegeben,  so  dass  alle  Versuche,  sich  ihm  zu  entziehen,  schei- 
tern mussten.  Ein  solcher  Versuch  war,  trotz  seiner  historischen  und 
scheinbar  auch  inneren  wesentlichen  Verwandtschaft  mit  dieser  Bewe- 
gung für  die  „Menschenrechte^^  ^^^  manchesterliche  Liberalismus  der 
fünfziger  Jahre,  wenn  er  doch  nicht  dem  „Menschen",  sondern  dem 
durch  äussere  Lage  oder  innere  Machtmittel  Begünstigten  zu  freier 
Entfaltung  seiner  Kräfte  verhalf.  Ein  solcher  Versuch,  sich  unumgäng- 
lichen sozialen  Verantwortungen  zu  entziehen,  ist  der  ästhetische  Quietis- 
mus  unserer  Tage,  der  machtlos  bleibt  gegen  den  mit  unseren  Gerechtig- 
keitsinstinkten fest  verwachsenen,  an  wirtschaftlichen  Machtverhältnissen 
bekräftigten  Zwang,  die  Masse  zu  beachten  —  sich  von  ihren  Leiden 
erschüttern  zu  lassen,  ihren  Forderungen  zu  lauschen,  ihrem  Aufwärts- 
drängen Raum  zu  schaffen. 

So  verbindet  sich  mit  der  bisher  geschilderten  Steigerung  der 
Persönlichkeit  der  Anspruch  eines  Rechtes  auf  Ausdehnung  und  Ent- 
faltung für  jede  Kraft  —  eines  Rechtes,  sich  die  eigene  Sphäre  des 
Schaffens  und  Geniessens  zu  suchen.  Dieser  Anspruch  giebt  dem  Lebens- 
willen des  Einzelnen  zugleich  innerlich  einen  sehr  starken  Antrieb  und 
nach  aussen  hin  eine  tausendfache  Reibung.  Zur  Erhöhung  und  Diffe- 
renzierung der  Lebensforderungen  des  Einzelnen  kommt  das  Anschwellen 
des  Kreises  derer,  die  solche  Forderungen  stellen.  Dieses  Zusammen- 
treffen, das  alle  Angelegenheiten  des  Einzelsubjekts  zugleich  zu  Ange- 
legenheiten der  Gesamtheit  macht,  giebt  allen  grossen  Lebensfragen  der 
Gegenwart  ihr  Gepräge  und  treibt  die  Kräfte  der  Zeit  zu  einem  Ringen 
miteinander  empor,  wie  es  noch  keine  Generation  vor  uns  in  solcher 
alles  umfassenden  Gewalt  erlebt  hat. 

Die  Frauenfrage  als  inneres  Problem. 

In  dem  grossen  kulturellen  Rahmen,  den  das  Miteinanderwachsen 
von  Individualismus  und  Sozialismus  geschaffen  hat,  ist  nun  die  Frau 
zn  einer  ganz  neuen  Auffassung  ihrer  Lage  und  ihrer  Bestimmung  ge- 
langt. Wir  brauchen  alle  die  Zeittendenzen,  deren  grossen  Gang  anzu- 
deuten versucht  wurde,  um  den  Wandel,  der  mit  ihr  vorgegangen  ist, 
zu  erklären  und  ihre  besondere  Stellung  in  unserer  Gegenwartskultur 
zu  verstehen. 

Wir  haben  uns  zuerst  zu  vergegenwärtigen,  dass  dieser  Wandel 
schon  vor  der  Zeit  einsetzte,  die  von  der  geistigen  Bewegung  der  Gegen- 
wart erfüllt  ist.  Der  erste,  und  bis  heute  in  gewissem  Sinn  Richtung 
gebende  Anstoss  erfolgt  vielmehr  aus  der  Epoche,  die  von  ihr  über- 
wunden und  abgelöst  ist.  Und  darin,  dass  sie  ein  Kind  zweier  geistiger 
Welten  ist,   dass   sie  zwei  einander   in  vieler  Hinsicht   bekämpfende 
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Strömungen  in  einem  Bett  zu  vereinigen  hat,  liegen  alle  gegenwärtigen 
Probleme  der  Bewegung,  die  an  dem  Leben  der  Frau  arbeitet. 

Die  geistige  Grundlage  der  Frauenbewegung  liegt  in  den  naturrecht- 
lichen Gesellschaftstheorien,  in  die  der  Rationalismus,  auf  soziales  Gebiet 
übertragen,  schliesslich  münden  musste.  Aus  diesem  Rationalismus  sind 
alle  die  Programme  bestritten,  die  im  Jahrzehnt  der  französischen  Ke- 
volution  eine  Umwälzung  in  der  gesellschaftlichen  Lage  der  Frau  for- 
derten. So  heiss  und  leidenschaftlich  auch  der  Enthusiasmus  war,  mit 
dem  eine  Olympe  de  Gouges,  eine  Mary  Wolstonecraft  die 
Fahne  der  Emancipation  der  Frau  auf  dem  blutigen  Schauplatz  der 
Revolution  aufpflanzten,  ihr  Evangelium  ist  eine  Schöpfung  des  Denkens, 
der  Vernunft,  die  Folgerung  aus  einer  Reihe  abstrakter  Prinzipien. 
Das  Herz  der  Frau,  ihre  eigentliche  weibliche  Innerlichkeit  hat  diese 
Forderungen  nicht  mitgeprägt,  als  Mutter,  als  Gattin  und  Geliebte  ist 
die  Frau  in  diesem  Programm  nicht  zu  Wort  gekommen.  Die  hin- 
reissende Gewalt  eines  Gedankens,  in  dem  zugleich  das  soziale  Elend 
Tausender  seine  Anklage  erhob,  hat  eine  Seite  ihres  Wesens  zu  stürmi- 
schen Forderungen  erregt.  Der  Mensch  im  Weibe  griff  nach  dem, 
was  in  den  Überzeugungen  der  Zeit  Menschenrecht  war.  Und  der 
^jMensch''  war  eine  Abstraktion,  die  Individuation  der  reinen  und  der 
praktischen  Vernunft,  das  begrifflich  konstruierte  Subjekt  des  Denkens 
und  des  sittlichen  Handelns,  dessen  erhabene  Ansprüche  zu  befriedigen 
Zweck  aller  gesellschaftlichen  Organisation  war,  wenn  sie  menschen- 
würdig, sittlich  zu  rechtfertigen  sein  sollte.  Auf  das  Dasein  der  Frau 
fiel  aus  dieser  neuen  Lebensanschauung  ein  scharfes,  kaltes  Licht.  An 
diesem  Massstab  gemessen,  war  ihr  „gebundenes  Wirken*'  Frondienst, 
sie  selbst  eine  Sklavin,  aller  Menschenwürde  bar,  um  ihre  edelsten  An- 
sprüche seit  Jahrtausenden  betrogen.  In  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Kultur  bezeichnete  ihr  dunkler  Leidensweg  die  Herrschaft  geistiger 
Befangenheit  und  sittlicher  Roheit. 

Diesen  Leidensweg  aufzuhellen  hiess  eine  ungeheure  Schuld  sühnen. 
Es  galt  in  der  Frau  das  Vernunftwesen  anerkennen,  und  ihr  gewähren. 
was  man  auf  dieser  Grundlage  überhaupt  an  Rechten  und  Freiheiten 
für  den  Einzelnen  forderte.  Unter  dem  Gesichtspunkt  der  „Gleichbe- 
rechtigung^ mass  man  die  Lage  der  Frau  an  der  des  Mannes  und  stellte 
danach  die  Liste  der  Forderungen  auf.  Das  klassische  Beispiel  eines 
solchen  Programms  ist  die  Resolution,  die  von  den  amerikanischen  Frauen 
in  Seneca  Falls  1848  angenommen  wurde,  ein  langes  Verzeichnis  der 
„wrongs  of  men  towards  women."  Ein  Kampf programm.  Denn  wenn 
man  den  glatten  Massstab  abstrakter  Rechts  begriffe  an  die  Geschichte 
legte,  wenn  man  urteilte  und  verurteilte,  statt  zu  erklären  und  zu  ver- 
stehen, dann  war  der  Mann  eben  der  Tyrann  und  der  Unterdrücker, 
und  es  war  nicht  abzusehen,  wie  man  auf  dem  Wege  friedlicher  Yer- 
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ständiguBg  etwas  von  ihm  erreichen  konnte.  Zwischen  Unterdrücker  und 
Sklaven  giebt  es  nichts  Gemeinsames ;  sie  werden  sich  nie  verstehen ;  der 
einzige  Weg,  ihre  Rechte  gegen  einander  abzugrenzen,  ist  der  Kampf. 
In  der  Einseitigkeit  dieses  Standpunktes  lag  die  Kraft  der  Be- 
wegung. Nur  der  souveräne,  ganz  voraussetzungslose  Idealismus,  der 
das  sittliche  Selbstbewusstsein  mit  naiver  Kühnheit  zum  Richter  ver- 
gangener Jahrhunderte  und  zum  absoluten  Gesetzgeber  der  kommenden 
machte,  konnte  ein  Programm  von  solcher  durchsichtigen  Konsequenz 
hinstellen,  konnte  so  unbeirrt  dafür  eintreten  —  gegen  eine  Welt  von 
Thatsächlichkeiten.  Nur  dadurch,  dass  man  dieses  ;,Menschentum^  der 
Frau  so  isolierte  und  mit  den  stärksten  Konturen  umzog,  als  die  eigent- 
liche Sphäre  ihres  Seins,  um  die  sich  die  Welt  ihres  Weibseins  schloss 
wie  etwas  Sekundäres,  Zufalliges  —  nur  dadurch  konnte  für  die  neuen 
and  unerhörten  Ansprüche  dieses  Menschentums  Aufmerksamkeit  er- 
zwangen werden,  nur  so  lernten  die  Frauen  selbst  diese  Stimme  in  ihrem 
Innern  unterscheiden. 

Und  so  erscheint  denn  die  Frauenbewegung  unter  der  Führung  des 
naturrechtlichen  Idealismus  an  der  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts  — 
Jahrzehnte  hindurch  ist  sie  seiner  Fahne  treu  geblieben,  ja  noch  heute 
greift  sie  nicht  selten  zu  den  alten  Waffen  und  der  alten  Kampfesweise. 
Die  wirtschaftlichen  Verschiebungen  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts, 
durch  die  Tausende  von  Frauen  aus  dem  Hause  gedrängt  und  in  dem- 
selben unmittelbaren  Sinn  zu  Gliedern  des  sozialen  Körpers  gemacht 
wurden,  wie  der  Mann  es  war,  belebten  die  ethischen  und  abstrakten  Wahr- 
heiten des  Emancipations-Programms  zum  ersten  Male  mit  einem  höchst 
konkreten  und  wirklichen  Inhalt.  Und  diese  Wiedergeburt  seiner  Ge- 
danken und  Forderungen  aus  der  breitesten  sozialen  Notwendigkeit  heraus 
bedeutete  zugleich  eine  sehr  nachdrückliche  innere  Bekräftigung.  Die 
Frau  des  Mittelstandes,  die  der  sich  immer  enger  schliessende  Ring  der 
Familienwirtschaft  nicht  mehr  aufnahm,  oder  die  Arbeiterfrau,  die  doch  für 
einen,  und  zwar  den  weit  überwiegenden  Hauptteil  ihrer  wirtschaftlichen 
Leistungen  ausserhalb  des  Hauses,  in  Fabrik  und  Werkstatt,  Verwen- 
dung suchen  musste,  —  für  sie  war  nun  die  soziale  Unabhängigkeit,  das 
Recht  auf  volle  Erwerbsmöglichkeiten ,  das  Recht  auf  Vertretung  ihrer 
Interessen  innerhalb  der  Gesellschaft  mehr  als  ein  sozialethisches  Postulat, 
es  war  die  unentbehrliche  Ausrüstung  für  den  Kampf,  der  ihr  aufge- 
zwungen wurde.  So  bringt  die  wirtschaftlich-soziale  Umwälzung,  durch 
welche  die  Ideen  der  Frauenbewegung  zum  ersten  Mal  eine  grosse  prak- 
tische Bedeutung  erhielten,  zunächst  keine  neuen  Züge  in  ihr  Programm, 
sie  giebt  nur  den  Grundlinien  ein  stärkeres  Relief.  Soziale  Gleichbe- 
rechtigung —  das  bleibt  der  zusammenfassende  Grundgedanke  aller  Ein- 
zelforderungen. Immer  noch  ist  die  ganze  Energie  der  Bewegung  aus- 
schliesslich nach  aussen  gew^andt,   die  Frau  als  Bürgerin,  als  Glied  der 
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arbeitenden  Gemeinschaft,  als  Mensch  im  naturrechtlichen  Sinn,  sie 
steht  so  ganz  im  Mittelpunkt,  als  umfasse  das  Wesen  und  der  Wirkens- 
kreis der  Frau  nichts  anderes.  Dem  Manne  gleich  in  allen  Dingen, 
auf  die  es  bei  der  Verteilung  gesellschaftlicher  Rechte  und  Pflichten  an- 
kommt —  das  ist  es,  was  man  der  Menschheit  klar  machen  will. 


Während  diese  äusseren  Forderungen  seit  den  sechziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  immer  weiterem  Masse  in  eine  organisiert« 
Bewegung  umgesetzt  wurden,  wuchs  von  innen  heraus  in  diese  Bewegung 
eine  andere  hinein,  die  sie  zum  Teil  ausfüllte,  zum  Teil  aber  sich  ihrem 
Rahmen  nicht  einfügen  wollte  und  über  sie  hinausdrängte.  Über  sie 
hinausdrängte  in  dem  Sinn,  wie  alle  lebendigen  Wahrheiten  den  Rahmen 
der  abstrakten  Wahrheit  sprengen,  alle  persönlichen  in  ihrer  bunten 
Fülle  über  die  farblosen  allgemeinen  hinauswuchern.  Dieser  abstrakten 
„Frauenemancipation^  hat  sich  auf  dem  Wege  ihrer  Verwirklichung  das 
Material  unter  den  Händen  verwandelt,  es  ist  ihr  mit  ihren  Zukunfts- 
plänen gegangen,  als  hätte  sie  sich  auf  einer  glatten  Fläche  einen  Weg 
in  weite  Femen  abgesteckt,  und  über  Nacht  hätte  eine  Eruption  das 
Terrain  verändert  und  den  Weg  teilweise  zerstört. 

Die  Triebkräfte  dieser  Eruption  ruhen  in  der  geistigen  Bewegung, 
von  der  im  Eingang  die  Rede  war. 

Die  Frau  war  von  der  ethischen  Seite  her  zu  bewussterem  Eigen- 
leben geweckt;  sie  war  zu  dem  Willen  gelangt,  etwas  für  sich  sein  za 
wollen,  und  so  fand  eine  Bewegung,  die  intensiv  das  Persönliche  be- 
tonte  und  auf  das  Persönliche  wies,  bei  ihr  einen  besonders  bereiteten 
Boden. 

In  geistiger  Hinsicht  löste  sie  bei  der  Frau  doppelte  Fesseln.  Je 
mehr  das  Ausruhen  in  festgefügten  Begriffen  von  der  Welt  und  vom 
Leben  den  Menschen  unmöglich  gemacht  wurde,  je  mächtiger  ihn  die 
Vielfältigkeit  der  inneren  und  äusseren  Dinge  umdrängte  und  zu  tausend- 
fachem Empfangen  und  Erleben  aufforderte,  um  so  schmerzlicher  mussten 
die  Frauen  die  Enge  ihres  geistigen  Horizontes  empfinden.  Auf  die 
Einsichten  anderer,  auf  Autoritäten  angewiesen  sein,  bedeutete  etwas 
anderes  in  einer  Zeit,  die  an  befriedigende  letzte  Lösungen  der  Lebens- 
fragen glaubte,  als  unter  der  Herrschaft  von  Weltanschauungen,  die  den 
Einzelnen  auf  sich  selbst  stellten  und  seinem  eigenen  Suchen  überliessen. 
Die  Frau  merkte,  dass  das  Schifi",  in  dem  sie  sass,  leck  wurde,  und  da 
kam  es  ihr  zum  Bewusstsein,  dass  sie  nicht  schwimmen  konnte.  Auch 
ihr  teilte  sich  die  geistige  Unruhe  mit,  die  im  Dunstkreis  der  modernen 
Kultur  alle  ergriff.  Das  Bildungsbedürfnis  der  Frau  hat  ein  grosser 
Historiker  der  Gegenwart  (Adolf  Harnack)  als  einen  der  markantesten 
Züge  unseres  Geisteslebens  bezeichnet.    Es  ist  dieser  inbrünstige  Drang 
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in  die  geistige  Bewegung  der  Zeit  hinein,  dem  wir  in  der  Geschichte 
der  Frauenbewegung  als  der  eigentlich  treibenden  Kraft  so  manchen 
Frauenschicksals  begegnen.  Die  Fiihrerin  der  Stimmrechtsbewegung 
der  Frauen  in  England,  Lydia  Becker,  begann  ihre  organisatorische 
Thätigkeit  mit  der  Begründung  eines  Frauenlesevereins,  in  dem  man 
zuerst  Darwin  studierte.  Auch  für  die  ersten  Frauen,  die  sich  den 
Weg  in  die  Universität  zu  bahnen  versuchten,  war  dieser  Drang  viel 
entscheidender  als  das  Interesse  des  Broterwerbs  durch  irgend  einen 
Beruf.  Die  Geschichte  unserer  Geisteskultur  bereitete  der  Frau  ein 
ganz  eigenartiges  Schicksal:  eine  Welt,  die  sich  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte neben  und  über  ihr  aufgebaut  hatte,  in  der  der  Mann  ein 
Stück  seines  Selbst  sah,  das  er  sich  nicht  aus  seinem  Leben  wegzudenken 
vermochte  und  dessen  Bedeutung  ihm  deshalb  gar  nicht  mehr  voll  zum 
Bewusstsein  kam,  wurde  ihr  mit  einem  Schlage  erschlossen.  Vielleicht 
ist  noch  niemals  neues  Leben  mit  so  frühlingsfrischem  Enthusiasmus 
gelebt,  hat  die  Geisteswelt  noch  nie  so  strahlend  vor  eines  Menschen 
Auge  sich  ausgebreitet,  als  nach  diesem  Aufthun  verschlossener  Thore. 
Kräfte,  die  ihr  Dasein  bisher  nur  in  Sehnsucht  und  halb  bewusstem 
Verlangen  der  Seele  kundgegeben  hatten,  konnten  nun  in  einem  neuen 
Lebenselement  die  Schwingen  breiten  und  stark  werden.  Mit  tief 
atmendem  EntzückeA  sahen  diese  Frauen  die  Welt  neu  werden;  tote 
Dinge,  die  ihre  Rätsel  in  Schweigen  hüllten,  öffneten  ihre  Tiefen;  Be- 
deutungsloses gewann  Sinn  und  Fülle;  überall  wurden  Stimmen  wach, 
die  der  Lebensmelodie  grössere  Kraft  und  Bewegung,  kühnere  Disso- 
nanzen und  seligere  Lösungen  gaben.  Und  trotz  der  langlebigen  fable 
convenue,  dass  dem  Weibe  im  unberührten  und  kulturlosen  Instinkt  die 
tiefsten  Blicke  in  das  Seelische  und  die  feinste  Empfindung  für  seine 
Werte  gegeben  seien,  fühlte  sich  die  Frau  an  der  Fähigkeit  des  Ver- 
ständnisses für  alles  Menschliche  wachsen,  fühlte  sie  ihre  Kraft,  ihrem 
Leben  gerecht  zu  werden,  sich  stählen  und  verfeinem. 

Aber  in  noch  viel  weiterem  Sinn  hat  die  geistige  Bewegung  der 
Gegenwart  für  die  Frau  Schicksalsgewalten  ganz  neuer  Art  herauf- 
beschworen. Es  teilt  sich  ihr  mit  dem  intellektuellen  Lebensdurst  auch 
die  Unruhe  um  das  eigene  Ich  und  sein  Schicksal  mit,  die  das  Selbst- 
bewusstsein  des  modernen  Menschen  kennzeichnet.  An  ihr  Ohr  dringt 
das  wehmütige  Frauenbekenntnis: 

Es  giebt  ein  Glück,  allein  wir  kennen's  nicht. 

Wir  kennen's  wohl  und  wissen's  nicht  zu  schätzen  — 

nicht  mehr  im  Ton  einer  Resignation  vor  unübersteiglichen  Schranken 
im  eigenen  Innern.  Sie  hört  darin  eine  Anklage  und  eine  feierliche 
Mahnung,  nicht  durch  Verzicht  auf  das  Beste  gegen  den  heiligen  Geist 
des  Lebens  zu  sündigen.    Auch  ihr  schärfte  sich  der  Blick  für  die  be- 
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sonderen  Bedingungen,  die  ihre  Natur  stellt,  um  in  der  gefestigten  Ruhe 
des  Sichselbstgenügens  ihre  Lebensaufgabe  erfüllen  zu  können,  und  sie 
weiss,  dass  diese  Bedingungen  ein  Recht  auf  Erfüllung  haben.  Sie  sieht 
nicht  mehr  im  besinnungslosen  Opfern,  im  Sich-ausplündern-lassen  und 
haltlosen  Sich-verschleudern  die  höchste  Lebenserfüllung.  Es  kommt  ihr 
die  Kraft  und  der  Wille  dazu  abhanden,  sich  die  short-comings  ihres 
Daseins  mit  einem  System  von  fraglichen  Pflicht begriflFen  zu  verdecken 
—  die  Praxis  des  Stoikers,  der  mit  schmerzverzogenem  Gesicht  seinen 
Zahnschmerz  andeklamiert:  nie  werde  ich  zugeben,  dass  du  ein  Übel 
seist.  Den  Möglichkeiten,  die  sie  in  sich  fühlt,  muss  das  Leben  eine 
entsprechende  Fülle  von  Aussichten  auf  Verwirklichung  bieten,  in  die  sie 
in  jedem  Augenblick  ungehindert  hineingreifen  kann.  Mit  diesen  An- 
sprüchen sieht  nun  die  Frau  den  ihr  bislang  offenstehenden  Lebenskreis 
sich  nicht  erweitern  —  im  Gegenteil,  mit  der  Unerbittlichkeit  und  Ge- 
wissheit eines  mechanischen  Vorganges  zusammenziehen.  Nicht  einmal 
für  die  Frau  der  Vergangenheit  bot  er  mehr  Raum  genug,  für  die  der 
Gegenwart  bedeutete  er  unerträgliche,  atembeklemmende  Gebundenheit. 
Und  so  kommt  zu  dem  wirtschaftlichen  Zwang,  die  Frau  noch  an  anderen 
Stellen  als  in  der  Hauswirtschaft  unterzubringen,  ein  immer  stärkeres 
inneres  Bedürfnis  der  Frauen  selbst  nach  mehr  Spiehaum,  das  viel- 
fach über  die  wirtschaftliche  Notwendigkeit  hinaus  sich  neue  Lebenj^- 
sphären  sucht.  Natürlich  irrt  die  Frau  oft  in  diesem  Suchen.  Sie  stünt 
wie  ein  gefangener  Vogel  auf  jeden  Spalt  zu,  der  sich  öflFnet,  und  wenn 
auch  der  neue  Weg  nur  in  ein  neues  Gefängnis  führt. 

So  weit  schiebt  sich  die  geistige  Bewegung,  in  welche  die  Gegen- 
wart die  Frauen  gezogen  hat,  in  den  Rahmen  hinein,  den  die  Frauen- 
bewegung, von  ethischen  Ideen  ausgehend,  für  das  Werden  in  der  Zu- 
kunft ausgebreitet  hatte.  Diese  inneren  Erfahrungen  der  Einzelnen 
sicherten  der  neuen  Botschaft  von  der  ^Gleichberechtigung"  der  Ge- 
schlechter eine  so  rasche  und  lebendige  Aufnahme,  aus  ihnen  quoll  die 
unerschöpfliche  Lebenswärme,  die  der  Frauenbewegung  neue  Eindring- 
lichkeit und  Überzeugungskraft  gab,  nachdem  der  ursprüngliche  Enthu- 
siasmus für  das  Evangelium  der  Vernunft  und  der  Aufklärung  versiegt 
war.  Aus  dieser  gesteigerten  inneren  Bedürftigkeit  heraus  schlössen 
sich  ihr  ihre  besten  Arbeitskräfte  an. 

Aber  mit  diesem  Bewusstwerden  ihres  Innenlebens,  mit  diesem 
immer  schärferen  Hinhorchen  auf  die  Sprache  ihres  eigenen  Wesens 
entfaltet  sich  das  Selbstbewusstsein  der  Frau  nach  einer  Seite,  die 
jenseits  des  Gebiets  lag,  das  durch  die  Gedanken  der  Frauenbewegung 
berührt  war.  Sie  empfindet  mit  der  gesteigerten  Intensität,  mit  der  die 
Menschen  der  Gegenwart  sich  der  im  Sinnlichen  wurzelnden  seelischen 
Erregungen  bewusst  werden,  ihr  Weibsein,  mit  seinem  tiefen  und  starken 
Fordern.     Die  Frau  als  Geliebte,   Gattin  und  Mutter  erwacht  zu  einem 
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neuen  Selbstbewusstsein,  das  einerseits  ihre  besondere  Wesensbestimmt- 
lieit,  ihr  Frauentum,  wieder  in  den  Mittelpunkt  aller  Frauenschicksale 
setzen  möchte,  sich  andererseits  aber  doch  auch  nicht  dem  alten  engen 
Lebenskreis  und  seinen  Normen  wieder  einschmiegen  wollte,  sondern 
auch  hier  neue  Ansprüche  erhob.  Denn  unbewusst  hat  diese  neue  Be- 
wegung etwas  von  dem  Wesensinhalt  der  alten  in  sich  aufgenommen 
und  prägt  das  in  ihrer  Eigenart  aus :  selbst  bei  den  fanatischsten  Ver- 
künderinnen des  erdgebundenen  Weibtums  in  der  Frau  —  bei  Laura 
Mar  ho  Im  etwa  —  ist  in  diesen  leidenschaftlichen  Geständnissen  der 
Ton  des  , Darfst  mich  niedre  Magd  nicht  kennen^  verschwunden.  Sie 
empfinden  ihre  Weibessehnsucht  als  das  Lebensverlangen  einer  elemen- 
taren Kraft,  die  ein  Recht  darauf  hat,  aller  Schranken  zu  spotten,  der 
man  es  gestatten  muss,  ihren  eigenen  Gesetzen  zu  folgen  —  ob  sie  mit 
grausam  lüsternem  Lächeln  über  ihr  Opfer  triumphiert,  ob  sie  sich  dem 
Geliebten  zitternd  zu  Füssen  schmiegt.  Der  Gedanke  des  Rechtes 
auf  persönliche  Entfaltung  hat  sich  mit  jeder  Form  der  Selbstbesinnung 
innig  verschmolzen;  er  ist  die  Voraussetzung  für  die  Art,  in  der  man 
nun  wieder  das  Frauentum  über  das  Menschentum  im  Weibe  erhebt, 
ihr  tiefinneres  ewiges  Angewiesensein  auf  den  Mann  und  das  Kind. 
Aber  trotz  dieser  Blutsverwandtschaft  besteht  zwischen  der  Generation, 
die  aus  abstrakten  ethischen  Sätzen  ihr  Zukunftsgebäude  aufführte,  und 
den  die  jetzt  dies  Gebäude  zum  Wohnen  zu  kahl  und  eintönig  findet, 
ein  tiefer  Gegensatz.  Er  arbeitet  sich  auf  allen  Gebieten  durchs  auf 
die  bisher  von  der  Frauenbewegung  Beschlag  gelegt  ist.  Aus  ihm  wachsen 
ihre  zukünftigen  Aufgaben  heraus:  es  gilt  eine  Synthese  zwischen  dem 
Alten  und  dem  Neuen,  zwischen  Idee  und  Leben  zu  finden.  Es  gilt  die 
Frau,  die  Geliebte  und  Mutter  ist,  neben  dem  Menschen,  der  nur  denken 
und  arbeiten  will,  in  die  Bewegung  aufzunehmen.  Die  Frauenbewegung, 
die  lange  nur  die  Frau  draussen  im  sozialen  Leben  aufgesucht  hatte, 
mnss  jetzt  wie  das  Janushaupt  zugleich  ins  Innere  des  Tempels  schauen. 

Die  erste  Frage,  die  sich  nun  als  eine  ganz  neue  in  ihren  Gesichts- 
kreis drängte,  betraf  Liebe  und  Ehe. 

Der  Frauenwille  in  Liebe  und  Ehe. 

Innerhalb  der  organisierten  deutschen  Frauenbewegung  ist  in  den 
ersten  Jahrzehnten  das  sexuelle  Problem  nicht  berührt  worden.  Man  hat 
sich  vielmehr  bemüht  zu  zeigen,  dass  das  Lebensschicksal  der  Frau  nicht 
ausschliesslich  in  der  Erfüllung  ihrer  sexuellen  Bestimmung  beruhen, 
dass  sie  unabhängig  davon  ein  vollwertiges  menschliches  Glück  finden 
könne.  Und  in  der  Übertreibung,  durch  die  man  sich  und  anderen  den 
Kontrast  gegen  das  Alte  recht  deutlich  zu  machen  sucht,  schien  es  fast, 
als  suche  man  alle  Lebensmächte   für  die  Frau  ausserhalb  ihrer  weib- 
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lieben  Sphäre.  Ein  gewisser  jugendlicher  Rigorismus  kennzeichnet  die 
ersten  Äusserungen  der  jungen  Frauenbewegung.  Andererseits  suchte 
sie  Liebe  und  Ehe  aus  der  Verquickung  mit  den  Interessen  wirtschaft- 
licher Versorgung  zu  lösen  und  wies  mit  der  ganzen  sittlichen  Energie, 
die  ihr  inne  wohnte,  auf  das  Erniedrigende  und  Würdelose  der  Konvenienz- 
ehe  hin.  Immerhin  wusste  sie  für  die  Frauen,  denen  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  die  Ehe  versagten,  nur  den  Verzicht  und  den  Ersatz 
der  Arbeit,  dessen  Äquivalenz  sie  betonte.  Weiter  in  die  hier  niheDden 
Probleme  einzudringen,  lag  ausserhalb  ihres  Gedankenganges. 

Nun  aber  riss  die  grosse  Lebenswelie,  die  im  Bewusstsein  der 
Gegenwart  aufstieg,  auch  in  der  Frau  eine  neue  Welt  von  Sehnsucht 
und  Wünschen,  von  glückverlangenden  seelischen  Energien  empor.  Was 
bisher  unausgesprochen  in  der  Tiefe  schlummerte  und  verschwiegen  auf 
die  Erlösung  durch  das  eine  Erlebnis  wartete,  das  der  Himmel  schicken 
würde,  das  wird  jetzt  in  den  Lichtkreis  jenes  bewussten  LebenswillcDS 
gezogen,  der  alle  Faktoren  der  Persönlichkeit  als  den  Einschlag  an- 
sieht, in  den  er  mit  eigener  Hand  die  Fäden  seines  Schicksals  zieht. 
Die  Ahnung  von  Schätzen,  die  da  in  purpurnen  Tiefen  ruhen,  Yon 
leuchtenden  Gestirnen,  die  aufsteigen  und  erst  Duft  und  zitternde  Farben 
über  das  Leben  breiten  werden,  wird  zur  Leben  gestaltenden  Kraft; 
die  Sehnsucht,  in  der  innigsten  Gemeinschaft,  die  von  der  Natur  ge- 
schaffen ist,  das  Heimlichste  und  Sonnigste  im  Schenken  und  Empfangen 
von  Mensch  zu  Mensch  auszutauschen,  erhebt  ihre  Stimme.  So  tritt 
die  Frau,  mit  den  Ansprüchen  der  Herrin  über  ihr  eigenes  Schicksal 
wieder  dem  Liebesproblem  gegenüber.  Und  hier  beginnt  eigentlich  erst 
der  Frauenfrage  tiefster  Sinn,  hier  wirrt  sie  sich  zum  scheinbar  unlös- 
lichen Knoten. 

Denn  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Gegenwart  und  die 
Kulturmächte  weit  reichender  Vergangenheiten  verbünden  sich  gegen  sie. 
Ein  Prozess  seelischer  Verfeinerung,  dem  sie  sich  nicht  entziehen  konnte 
und  durfte,  in  den  die  unausweichliche  Notwendigkeit  fortschreitender 
innerer  Kultur  sie  hineinzog,  hat  Forderungen  in  der  Frau  gross  werden 
lassen,  die  das  Leben  kaum  einer  von  Hunderten  befriedigen  konnte. 
Ein  tiefer  und  starker  sittlicher  Instinkt  in  ihr  spürte  auch  hier,  wo 
sie  ohne  zu  rechten,  gab  und  nahm,  nach  jenem  Gleichgewicht,  jener 
menschlichen  Ehrfurcht  vor  einander,  ohne  die  alles  Nehmen  ein  Almosen- 
empfangen und  alles  Geben  ein  Frondienst  ist. 

Helene  Böhlau  hat  der  Frauenbewegung  diesen  tiefen  Konflikt 
zum  erstenmal  in  seiner  ganzen  Schärfe  entgegen  gehalten:  Da  liegt 
das  Schwerste  nicht  —  das  ist  die  Stimme  ihres  Romans  ^yHalbtier** 
—  wo  ihr  es  sucht.  Es  liegt  da,  wo  die  Frau  missbraucht  wird,  wenn 
sie  ihre  Seele  verschenkt,  wo  ihre  Hingabe  sich  bei  dem,  der  sie  em- 
pfängt,   nur    in    eine    Kette   von   Erlebnissen   einreiht,   die  er  ihr  ver- 
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schweigen  muss.     Es  ist  das,   dass  das  Beste  und  Freudigste  in  ihr  zu 
Tode  getroffen  werden  kann,  wenn  es  zum  Leben  erwacht. 

Der  tendenziösen  Schärfe,  in  der  hier  künstlerische  Absicht  den 
Konflikt  gegeben  hat,  entspricht  der  Weg  der  Lösung.  Die  Frau,  der 
ein  Liebesleben  auf  der  Höhe  ihres  Liebesverlangens  versagt  ist,  darf 
doch  der  Wärme  nicht  entbehren,  in  der  erst  die  tiefsten  Kräfte  des 
Gebens  und  Spendens  in  ihr  sich  lösen :  es  genügt  nicht,  das  Recht  auf 
Arbeit  für  sie  zu  verlangen;  gebt  ihr  das  Recht  auf  ein  Kind.  Wenn 
sie  nicht  Gattin  sein  kann,  lasst  sie  wenigstens  Mutter  sein  dürfen, 
damit  nicht  alles  verloren  geht,  was  sie  aus  der  Fülle  und  Kraft  ihres 
Frauentums  der  Welt  schenken  könnte.  Es  giebt  kein  sittliches  Gesetz, 
das  den  Reinen  und  Unschuldigen  zu  einem  Dasein  im  Schatten  ver- 
urteilen dürfte;  die  Moral  müsste  dem  Wege  des  Lebens  folgen,  nicht 
dem  des  unnützen  Sterbens. 

Als  ein  künstlerisches  Bekenntnis  gefasst  —  nicht  als  soziologisches 
Programm  —  ist  dieses  Buch  in  einem  tiefen  Sinn  „Beichte  eines  Kindes 
seiner  Zeit.^  Nicht  eine  nervöse  Laune,  Unerhörtes  auszusprechen,  hat 
es  geschaffen,  sondern  heisses  Mitempfinden  hat  die  tragische  Alternative 
im  Frauenschicksal  in  ihrer  äussersten  Steigerung  erfasst  und  verkörpert. 
So  stark  ist  der  W^ille,  in  der  Liebe  an  den  eigenen  Ansprüchen  fest- 
zuhalten —  so  unbezwinglich  ist  die  Sehnsucht,  trotzdem  ein  Frauen- 
leben zu  leben,  dass  der  eine  keinen  Kompromiss  und  die  andere  keinen 
Verzicht  zulassen  will.  Und  aus  der  Tiefe  dieses  Lebensschmerzes 
kommt  die  leidenschaftliche  Kühnheit,  der  naturgewoUten  Zusanomen- 
gehörigkeit  von  Vater  und  Kind  ihr  Recht  za  bestreiten.  In  dem  Ak- 
zent leidvoller  Empörung,  gequälter  Ungeduld,  die  nicht  auf  weit  aus- 
holende langsame  Mittel  warten  kann,  liegt  die  subjektive  Rechtfertigung 
dieser  Lösung. 

Aber  man  hat  sie  auch  objektiv,  vom  soziologischen  Standpunkt 
ans  ernsthaft  erwogen.  Man  hat,  von  etwas  vagen  kulturhistorischen 
Vorstellungen  geleitet,  eine  Art  Wiederherstellung  des  Mutterrechts  vor- 
geschlagen —  oder  als  die  soziale  Ordnung  der  Zukunft  hingeatellt, 
der  die  sittliche  und  wirtschaftliche  Entwickelung  zustrebe.  Auf  eine 
Familienordnung,  die  der  Mutter  die  Verantwortlichkeit  für  ihr  Kind 
aufbürdet,  gründen  die  soziologischen  Phantasien  einiger  Utopisten  eine 
freie  Ehe.  Die  wirtschaftliche  Grundlage,  die  eine  auf  Lebensdauer 
geschlossene  Gemeinschaft  erfordert,  wäre  dann  nicht  notwendig,  und 
das  bedeutete  den  Wegfall  eines  Haupthindernisses  früher  Heiraten  und 
eine  entsprechende  Erweiterung  der  Ehemöglichkeiten  der  Frauen.  Für 
den  Mann  wäre  damit  der  verhängnisvolle  Dualismus  von  Erotik  und 
Ehe  aufgehoben;  das  erste  Aufflammen  der  erotischen  Instinkte  könnte 
in  dem  wirklichen  Liebesbund  seine  menschlich  schöne  Erfüllung  finden. 
Und  dieser  Bund  brauchte  nicht  länger  zu  dauern,  als  das  innige  Zu- 


16  Bäum  er:  Die  Frau  in  der  Eulturbewegung  der  Gegenwart. 

einanderwollen  der  Seelen  ihn  heiligte,  er  empfinge  die.  Gesetze  seiner 
Dauer  nur  von  der  Liebe,  nicht  von  ausserhalb  liegenden  Rücksichten. 
Wenn  innere  Mächte,  deren  wir  nicht  Meister  sind,  die  Liebe  ersticken, 
wenn  die  Schwungkraft  erlahmt,  die  den  Bund  über  der  Misere  des  Alltags 
hält,  dann  soll  er  gelöst  werden.  Kurz  —  die  Ehe  in  ihrer  heutigen 
Verfassung  umschliesst  so  viele  in  steigendem  Masse  unerfüllbare  Bedin- 
j^ungen,  dass  ihr  idealer  Sinn  nur  von  wenigen  tatsächlich  verwirklicht 
wird.  Sie  ist  als  Institution  zu  anspruchsvoll,  sie  muss  es  den  Menschen 
leichter  machen.  Das  ist,  in  mehr  oder  weniger  leidenschaftlicher  und 
unreifer  Form,  in  den  letzten  Jahren  immer  häufiger  vertreten  worden. 

Diese  Reformvorschläge  sind  charakteristisch  als  weibliches 
Pendant  zu  Bebeis  und  Carp  enters  Lösungen  des  Eheproblems. 
Dort  die  vollständige  Auflösung  der  Ehe  in  die  soziale  Gemeinschaft, 
die  der  einzige  Träger  der  wirtschaftlichen  Funktionen  ist  und  als 
solcher  die  volle  Verantwortung  für  die  kommende  Generation  über- 
nimmt —  hier  das  Festhalten  an  dem  einen,^  was  nie  im  Sozialen  auf- 
gehen kann,  an  der  Zusammengehörigkeit  von  Mutter  und  Kind.  Lieber 
ihr  die  ganze  wirtschaftliche  Last  aufbürden  und  den  Mann  zum  ver- 
antwortungslosen Vagabunden  der  Gesellschaft  machen,  als  in  diese 
innigsten  Beziehungen  hineingreifen. 

Eine  andere  als  symptomatische  Bedeutung  haben  diese  Utopien 
selbstverständlich  nicht.  Es  ist  kaum  notwendig,  ausdrücklich  zu'  zeigen, 
wo  dem  Bau  die  Stützen  fehlen.  Vor  allem  in  der  Seele  der  Frau  selbst. 
Je  feiner  sie  geartet  ist,  um  so  mehr  wird  für  sie  die  letzte  Hingabe 
den  Sinn  eines  zarten  und  heiligen  Vertrauens  tragen,  zu  dem  nur  der 
Glaube  an  eine  unverbrüchliche  Lebensgemeinschaft  den  Mut  giebt.  Es 
ist,  als  ob  die  Bedeutung  der  Auslese  für  die  Entwickelung  der  Menschheit 
von  ihrem  Gefühl  lebendiger  empfunden  würde,  als  ob  die  Rasse  sich 
in  diesem  Gefühl  die  Sicherheit  dafür  geschaffen  habe,  dass  ihre  Er- 
neuerung von  Geschlecht  zu  Geschlecht  nicht  leicht  genommen  werden 
würde.  Die  Frau,  der  dies  Vertrauen  getäuscht  wird,  hat  das  Spiel 
verloren,  bei  dem  sie  ihr  ganzes  Leben  auf  einen  Wurf  setzte,  sie  trägt 
eine  Wunde,  die  sich  nicht  schliesst.  Ob  sie  in  der  „traditionellen  Ehe*' 
ihre  Niederlage  verbirgt,  ob  sie  in  einer  neuen  Ordnung  mit  ihrem  Kinde 
ihren  Weg  allein  sucht  —  die  Tragik  ist  aus  ihrem  Schicksal  nicht 
\vegzuschafl'en.  Wer  den  zweiten  Weg  zum  Programm  macht,  der  will 
entweder  die  feinsten  Instinkte  der  Frau  zum  Schweigen  bringen,  oder 
er  setzt  an  das  Ziel  einer  sozialen  Entwickelung,  die  die  Frauen  herbei- 
führen sollen  —  eine  Dornenkrone.  Ein  anderer  Frauenroman  unferer 
Tage  hat  dieser  Wahrheit  Gestalt  gegeben.  Die  Heldin  in  Adele  Ger- 
hards „Pilgerfahrt^  hat  den  Geliebten  verachten  gelernt,  dem  sie  sich 
liingogeben,  und  sie  macht  sich  frei.  Als  ein  Freundeskreis  sie  um  ihrer 
That  willen  verherrlicht,  wendet  sie  sich  tief  verletzt  ab.    „Ein  entsetz- 


Bäum  er:  Die  Frau  in  der  Eulturbewegang  der  Qegenwart.  .17 

liches  Wehgefühl  ward  übermächtig  in  ihr.  Nein,  diese  Menschen  ahnten 
nicht  den  Abgrund  ihrer  Leiden  —  ihnen  bedeutete  nicht  die  letzte 
Hingabe  von  Seele  und  Leib,   was  sie  ihr  bedeutete.    Irgend  etwas  in 

ihnen  musste  längst  stumpf  geworden  sein —  Wussten  sie,  was  es 

heisst,  seiner  Persönlichkeit  letzte  Schleier  heben,  sich  betasten  zu  lassen, 
betasten  .  . .  Alles  in  ihr  bäumte  sich  auf .  .  .  Für  mich  war  es  das 
heilige  Feuer,  die  weisse  Flamme.  Aber  mich  feiern  lassen,  ein  Prinzip 
aus  mir  machen  lassen  —  das  ist  widersinnig,  verrückt,  beleidigend. 
Haben  sie  denn  keine  Augen  zu  sehen,  wie  ich  leide  ?^ 

Und  setzt  man  selbst  die  Möglichkeit,  die  Frau  könnte  kühl  und 
gleichmütig  ,,den  Mann  als  Mittel  zum  Kinde^  betrachten  und  unge- 
brochen zu  der  Mutterschaft  gelangen,  die  als  ihre  Erlösung  betrachtet 
wird.  Wäre  sie  stark  genug,  um  die  Glücksmöglichkeiten  dieser  Mutter- 
schaft sich  zu  eigen  zu  machen?  —  Es  ist  eine  Hyperbel  des  mütter- 
lichen Gefühls,  dass  die  Frau  der  wirtschaftlichen  Verantwortung  für 
ihre  Kinder  unter  allen  Umständen  gewachsen  wäre.  Selbst  wenn  ihre 
Kraft  an  der  grösseren  und  beglückenden  Aufgabe  wüchse,  so  würde  sie 
bestenfalls  von  den  doppelten  Ansprüchen  innerlich  zermartert  werden 
—  die  Enthusiastinnen  des  ^Rechtes  auf  die  Mutterschaft",  die  sich 
für  die  Feierstunden  ihres  Berufslebens  das  Kind  ersehnen,  vergessen, 
dass  die  wirkliche  ;, Sehnsucht  nach  dem  Kinde"  sich  erst  entzündet, 
wenn  dies  Kind  kein  blosser  Gedankenschatten  ^  sondern  eine  lebendige 
Realität  ist.  Diese  Sehnsucht  wird  die  Grenzen  der  Feierstunden  nicht 
respektieren,  sie  wird  unablässig  mit  ihrem  Bitten  und  Fordern  die 
Berufsarbeit  der  Frau  begleiten,  und  ob  aus  dem  zwiefachen  Ringen  um 
die  Mutter  pf  licht  ein  reines  und  volles  Mutter  glück  hervorgehen 
kann,  ist  die  Frage. 

Übrigens  aber  scheint  der  Grundirrtum  der  zu  sein,  dass  hier 
für  die  Gestaltung  einer  menschlichen  Institution,  die  nicht  oder  doch 
nur  mittelbar  dem  individuellen  Wohlsein  des  Einzelnen,  sondern  vor 
allem  der  Gattung  dient,  die  Erfüllung  persönlicher  Glücksbedürfnisse 
massgebend  gemacht  wird.  Die  Familie  dient  in  erster  Linie  dem  Kinde, 
ihm  gegenüber  hat  sie  ihre  wesentliche  Aufgabe.  Es  ist  eine  seltsame 
Ironie,  dass  die  nach  Erfüllung  drängende  Mütterlichkeit  der  Frau  ihre 
schärfste  Spitze  gegen  das  Kind  richtet,  dass  der  Kampf  um  das  Recht 
auf  Mutterschaft  ein  Kampf  gegen  das  Kind  ist.  Denn  es  wird  ja  nicht 
nur  seine  wirtschaftliche  Versorgung  auf  eine  schwankendere  Grundlage 
gestellt,  es  werden  seinem  seelischen  Wachstum  Einflüsse  entzogen, 
ohne  die  es  einseitig  verkümmern  muss!  Es  ist  aus  einem  Lebens- 
zusammenhang gerissen,  in  dem  eine  Fülle  von  Anlagen  und  Möglich- 
keiten seines  Wesens  wurzeln.  Dieser  natürliche  Zusammenhang  muss 
in  der  Sphäre  des  Geistigen  gewissermassen  nacbgeschaffen  werden;  nur 
der  Vater,  der  sich  in  dem  Kinde  wiedererkennt,  kann  in  ihm  die  in- 

Grenzfragen  des  Nerven-  nnd  Seelenlebens.    (Heft  XXX 1.)  2 
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dividuellen  Werte  herausbilden,  die  aus  seiner  Persönlichkeit  in  den 
neuen  Menschen  gepflanzt  sind.  Keine  bewusste  Erziehung  kann  diese 
innerlichsten  seelischen  Berührungen  ersetzen,  in  denen  die  Seele  des 
jungen  Menschen  -gewissermassen  erschaffen  wird,  in  denen  sich  ihre 
individuelle  Form  herausgestaltet.  Wenn  wir  die  Überzeugung  haben, 
dass  die  Wertideen  der  Menschen  sich  mehr  und  mehr  zum  Individuellen 
entwickeln  werden,  und  wenn  wir  glauben,  dass  aller  geistige  Fortschritt  im 
eigentlichen  Sinne  Individualisierung  ist,  so  können  wir  keine  Zukunftsord- 
nung für  wahrscheinlich  halten,  die  diesem  Prozess  seine  organischen  Be- 
dingungen verkürzt,  sei  es,  dass  sie  durch  die  Staatserziehung  beide 
Eltern,  oder  durch  das  ^^Mutterrecht^  den  Vater  aus  der  geistigen  Ent- 
wickelung  des  Kindes  ausschaltet. 

Und  wird  die  berufsthätige  Mutter  noch  stark  und  elastisch  genng 
sein,  um  ihrem  Kinde  die  sonnige  gesunde  Ruhe  für  seinen  kleinen 
Lebenskreis  zu  verschaffen,  die  es  vor  allem  bedarf  und  die  doch 
schon  heute  der  Lebenshast  der  Erwachsenen  so  oft  zum  Opfer  fällt? 
Und  wird  die  Mutter,  der  das  Kind  alles  ist,  der  es  Ersatz  für  tiefe 
und  bittere  Enttäuschungen  bieten  soll,  in  ihren  Ansprüchen  an  seine 
Liebe  nicht  zu  ungestüm  und  leidenschaftlich  werden  und  unbefriedigt 
bleiben,  weil  sie  von  einem  egoistischen  kleinen  Menschen  zu  viel  ver- 
langt?   Kann  man  dem  Kinde  solche  vielbegehrende  Liebe  wünschen? 


So  verwickeln  sich  alle  Theorien,  durch  die  man  die  Ehe  nach 
irgend  welchen  abstrakten  Prinzipen  künstlich  zu  konstruieren  ver- 
sucht hat,  schliesslich  in  unlösliche  Widersprüche.  Und  das  ist  nicht 
anders  möglich;  man  kann  diese  Frage  nicht  durch  eine  Denkopera- 
tion regeln.  Sie  wurzelt  ihrem  ganzen  Wesen  nach  in  Tiefen,  die 
wir  mit  dem  Senkblei  unseres  Denkens  gar  nicht  ermessen  können. 
Imponderabile  Gewalten  im  dunklen  Untergrund  unseres  Lebens  kommen 
dabei  in  Frage,  deren  Gewicht  wir  nicht  abschätzen  können  und  deren 
Wesen  unser  Selbstbewusstsein  nur  unvollkommen  erfasst.  Die  Familie 
ist  die  innerlichste,  mit  allen  unbewussten  Lebensenergien  in  uns  am 
innigsten  verwachsene  soziale  Lebensform.  Unendlich  langsam  nur  ver- 
läuft ihre  Geschichte.  Wenn  der  lebhaftere  Zeiger  des  sozialen  Lebens 
eine  Epoche  nach  der  anderen  durchläuft,  rückt  ihre  Entwickelung  ein 
kaum  merkliches  Stückchen  weiter.  Und  es  bedarf  der  Arbeit  aller 
menschlichen  Lebensmächte,  um  hier,  im  Zentralpunkt  des  Lebens  der 
Rasse,  Veränderungen  hervorzubringen.  Eine  Theorie,  die  nach  irgend- 
welchen verstandesmässig  aufgestellten  Gesichtspunkten  für  die  drei:  Vater, 
Mutter  und  Kind,  eine  neue  soziale  Ordnung  trifft,  könnte  bestenfalls 
die  Richtung  bezeichnen,  in  die  eine  einzige  von  vielen  Kräften  die  ]Snt- 
wickelung  treibt.     Die  wirkliche,  lebengestaltende  Macht  einer  solchen 
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Theorie  wird  gering  sein.  Denn  hier  giebt  es  kein  Evangelium  für  die 
Vielen,  hier  kommt  das  Neue  erst  zustande  als  das  Facit  aus  dem  wirk- 
lichen Inhalt  von  Tausend  und  Millionen  von  Einzelschicksalen.  Wo  sich 
die  Menschen  am  innigsten  nahe  kommen,  verschwindet  die  Bedeutung 
einer  Xorm  über  ihre  Rechte  und  Pflichten.  Da  spricht  nur  das  Ge- 
wicht, die  Energie  der  Persönlichkeiten.  In  einem  unendlich  feinen 
Prozess  der  seelischen  Berührung  wägt  sich  hier  unwillkürlich  und  un- 
bewusst  das  Mein  und  Dein  gegeneinander  ab;  alles  spricht  dabei  mit, 
was  überhaupt  das  zitternde  Zünglein  an  der  Wage  menschlicher  Wert- 
urteile in  Bewegung  setzt:  allgemeine  Traditionen,  Anschauungen  und 
Gewöhnungen,  das  persönliche  Selbstvertrauen,  das  Verhältnis,  in  dem 
sich  der  eine  zum  andern  sieht.  Zum  Gesetzgeber  für  das,  was  zwischen 
den  zweien  geschieht,  wird  immer,  wer  für  seinen  Willen  und  seine 
Selbsteinschätzung  in  alledem  das  breiteste  Fundament  hat.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  es  bisher  der  Mann  war. 

Und  so  kann  man  theoretisch  dieses  innerlichste  und  persönlichste 
Verhältnis  der  Geschlechter,  so  viel  man  will,  auf  dem  erotischen  Ideal 
der  Frau  aufbauen;  das  wird  ihr  gar  nichts  helfen.  Sie  wird  niemals 
zu  grösserem  Einfiuss  auf  die  Gestaltung  des  menschlichen  Liebeslebens 
gelangen,  wenn  sie  nicht  als  Einzelne  die  Kraft  hat,  diesen  Einflüss 
zu  gewinnen.  So  ist  die  Frauenfrage  in  Bezug  auf  Liebe  und  Ehe  nicht 
als  solche,  unmittelbar  lösbar.  Sie  wird  —  nur  in  unendlich  langsamer 
Ent Wickelung  —  sich  lösen,  d.  h.  das  weibliche  Prinzip  wird  neben  dem 
männlichen  zu  Wort  kommen,  in  dem  Masse,  in  dem  die  Frau  über- 
haupt an  Bedeutung  in  der  Menschheit  gewinnt.  Was  sie  hier,  auf  dem 
Gebiet  der  erotischen  Sittlichkeit,  erreicht,  ist  ein  Gradmesser,  denn  es 
ist  das  eigentlichste  Resultat,  der  letzte  und  innerlichste  Gewinn  ihrer 
Siege  auf  allen  anderen  Lebensschauplätzen. 

Nicht  darauf  also  kommt  es  an,  die  Richtung  dieser  Entwickelung 
durch  eine  neue  Norm  im  voraus  festzulegen.  Da  nur  die  Einzelnen 
sie  wirklich  heraufführen  können,  so  kann  die  soziale  Aufgabe  nur  die 
sein,  sie  in  jeder  Hinsicht  stark  zu  machen.  Alles,  was  für  die  geistige 
Befreiung,  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit,  die  soziale  Bedeutung  der 
Frau  erreicht  wird,  wird  der  Einzelnen  zu  einer  Macht  für  ihr  persön- 
liches Leben  und  seine  Entscheidungen.  Nur  auf  diese  Weise  kann 
etwas  für  sie  getan  werden.  Die  Wege  aber,  um  das  Stück  Hörigkeit, 
das  in  der  herrschenden  Geschlechtsmoral  enthalten  ist,  zu  überwinden 
—  diese  Wege  muss  sie  selbst  finden.  Sie  werden  so  verschieden  sein, 
wie  menschliche  Schicksale  und  Charaktere  überhaupt.  Und  sie  werden 
Domenwege  sein.  Denn  erst  langsam  —  und  mit  dem  Herzblut  der 
Besten  —  werden  die  Frauen  sich  das  Recht  erkaufen,  als  Einzelmenschen 
mit  einem  Einzelschicksal  anerkannt  zu  werden,  nur  langsam  werden  sie 
über  die  summarische  Verurteilung  hinauswachsen,   die  jetzt   so  erbar- 
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mungslos  alle  trifft,  die  ausserhalb  des  Herkömmlichen  stehen  —  obne 
zu  fragen,  ob  sie  sich  dabei  einer  Verantwortung  schwach  und  feige 
entzogen  oder  ob  vielleicht  gerade  eine  feinere  Gewissenhaftigkeit  sie 
über  traditionelle  Grenzen  hinaus  gezwungen  hat.  Das  erotische  Ideal 
der  Frau  wird,  um  lebensmächtig  zu  werden,  mehr  Märtyrer  fordern, 
als  irgend  ein  anderes.  Denn  alles,  was  sie  im  Kampf  um  dieses 
Ideal  leidet,  trifft  das  Tiefste  und  Zarteste  ihres  Wesens  —  und  fast 
unerkennbar  fein  ist  die  Linie,  die  hier  die  Freiheit  der  höchst  Ge- 
wissenhaften von  unedlem  Sichgehenlassen  trennt. 

Kaum  ist  unsere  Generation  oder  die  kommende  im  stände,  der 
sittlichen  Verfeinerung  des  Liebeslebens  die  Richtlinien  zu  bestimmen. 
Ihr  ist  das  Problem  zu  nah  und  zu  neu,  als  dass  sie  es  in  seiner  wirk- 
lichen Bedeutung  zu  erfassen  vermöchte,  und  sie  hat  zu  viel  darüber 
reflektiert,  um  noch  klar  und  unbefangen  zu  empfinden.  Unsere  Zeit 
ist  überhaupt  zu  wenig  naiv,  zu  sehr  in  die  Analyse  und  Betrachtung 
der  seelischen  Probleme  vertieft,  um  sittlich  schöpferisch  zu  sein.  Viel- 
leicht werden  wir  erst,  wenn  unser  zerfetztes  geistiges  Leben  einmal 
wieder  in  eine  grosse  und  einheitliche  Willensbewegung  zusammenge- 
trieben wird,  die  Sicherheit  über  uns  selbst  zurückgewinnen,  die  Lebens- 
formen für  die  Zukunft  schaffen  kann. 

Das  gilt  insbesondere  von  den  Frauen  selbst.  In  ihnen  ringen 
noch  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  bitter  und  heiss  miteinander,  als 
dass  sich  das  Schicksal  der  Zukunft  schon  entscheiden  Hesse.  Der  fast 
asketischen  Geringschätzung  des  Weibtums  durch  die  ersten  Enthusia- 
stinnen der  Menschenrechte  ist  eine  Stimmung  gefolgt,  in  der  man  allen 
^Weltschmerz^,  alles  Unbefriedigtsein  durch  das  Leben,  als  unerfüllte 
erotische  Sehnsucht  deuten  möchte.  Es  ist  richtig,  was  Ricarda  Huch 
in  ihrem  Essay  über  Gottfried  Keller  sagt,  dass  die  Menschen  jetzt 
der  Liebe  eine  zu  grosse  Bedeutung  für  das  Leben  zuschreiben.  .Im 
modernen  Leben,  wie  in  der  modernen  Kunst  ist  der  Liebe  zu  viel  Platz 
eingeräumt,  und  es  gehört  das  zu  den  bedeutendsten  Ursachen  und 
Kennzeichen  der  Kränklichkeit  und  Schwäche  unserer  Zeit>'  Das  macht 
es  den  Frauen,  die  noch  so  wenig  andere  Lebensmächte  kennen,  um  so 
schwerer,  ihr  inneres  Gleichgewicht  zu  bewahren. 

Dass  die  Frau  aber  die  treibende  Kraft  für  die  Fortentwickelung 
des  Liebes-  und  Ehelebens  sein  wird,  scheint  ausser  Frage.  Was  sie 
gewonnen  hat,  dadurch  dass  sie  ihre  schmerzvollen  inneren  Niederlagen 
nicht  mehr  tief  beschämt  verbarg,  sondern  den  Mut  zu  einer  selbstbe- 
wussten  Anklage  fand,  kann  nicht  wieder  verloren  gehen.  Es  muss  und 
wird  ein  Ferment  für  zukünftige  Gestaltung  werden. 
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Die  Kulturleistuns;  der  Frau  und  die  Mutterschaft 

Die  Frau  für  neue  Kulturleistungen  frei  zu  machen,  das  war  das 
Ziel  der  Frauenbewegung  von  Anfang  an  gewesen.  Man  hatte  dabei 
zunächst  das  Interesse  der  Frau  selbst  im  Auge.  Was  sie  bisher  gethan 
hatte,  war  nicht  mehr  genug,  um  ihre  wirtschaftliche  Existenz 
zu  decken.  Ein  sozialökonomischer  Prozess,  dessen  Wirkung  die  Frauen 
seit  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  immer  deutlicher  erkannten, 
entzog  der  Ehe  mehr  und  mehr  ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  als  einzige 
Stelle,  an  der  die  Frau  Arbeit  gegen  Lebensunterhalt  eintauschen  konnte 
Für  die  Hauswirtschaft  war  eine  Zeit  der  „Arbeitslosigkeit^  im  Herauf- 
ziehen; auf  der  ArJ)eitsstätte  der  Frau  vollzog  sich  eine  wirtschaftliche 
Krisis,  so  weittragend,  so  tiefgreifend  wie  noch  keine,  die  das  Wirt- 
schaftsleben erschüttert  hatte.  Es  ist  kaum  notwendig,  die  oft  ange- 
führten Ursachen  dieser  Krisis  noch  einmal  zusammen  zu  stellen:  die  Ver- 
schiebung der  Heiraten  in  höhere  Lebensalter,  weil  die  fortschreitende 
Organisation  der  Arbeit  die  Laufbahn  des  einzelnen  auseinanderzieht; 
die  Verminderung  der  Heiraten  im  Mittelstand,  weil  die  Veränderung 
der  Arbeits-  und  Wohnungsverhältnisse  den  Mann  sehr  vielfach  von  der 
Notwendigkeit  eines  eigenen  Hauswesens  befreit  hat  — -  ist  doch 
der  Angestellte  eines  Grossbetriebes,  der  seine  Wohnung  früh  verlässt 
und  abends  wieder  aufsucht,  in  einer  ganz  anderen  Lage  als  der  Hand- 
werker, der  nicht  nur  die  Arbeitsstätte  selbst  zu  beschaffen,  sondern 
auch  die  Naturalversorgung  seiner  Angestellten  zu  übernehmen  hatte. 
Im  Mittelstand  geht  also  —  um  es  volkswirtschaftlich  auszudrücken  — 
die  Zahl  der  hauswirtschaftlichen  Betriebe  im  Verhältnis  zu  den  weib- 
lichen Angehörigen  dieser  Schichten  zurück.  Die  Frau  kommt  seltener 
zur  Ehe.  Andererseits  aber  verringert  sich  aus  denselben  Ursachen 
und  mit  der  rapiden  Vervollkommnung  der  Technik  auch  die  Arbeit 
innerhalb  der  Einzelwirtschaft,  so  dass  hier  die  Unverheiratete  immer 
seltener  neben  der  Hausfrau  wirtschaftlich  wertvolle  Beschäftigung  findet. 
Die  Zahl  der  Unverheirateten  wächst,  die  Arbeitsgelegenheiten  für  sie 
innerhalb  der  Familie  schwinden  —  zu  dieser  doppelseitigen  wirtschaft- 
lichen kommt  noch  die  geistige  Entwickelung ,  die  die  Menschen  im 
persönlichen  Leben  miteinander  anspruchsvoller  und  empfindlicher  ge- 
macht hat.  Was  sich  mit  der  gleichmütigen  Genügsamkeit  der  ;;guten 
alten  Zeit^  schliesslich  schlecht  und  recht  miteinander  einrichtete ,  das 
scheitert  jetzt  täglich  und  stündlich  an  tausend  kleinen  und  grossen 
häuslichen  Konflikten. 

Gegen  das  Schicksal  der  Unverheirateten,  die  sich  ohne  ihre  Schuld 
auf  die  Seite  der  Parasiten  der  Gesellschaft  gedrängt  sahen,  Almosen- 
empfängerinnen wider  Willen,  empörte  sich  das  neu  erwachte  Selbst- 
bewusstsein  der   Frau.     Beneidenswert  war   dies   Schicksal  ja   niemals 
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gewesen.  Die  Persönlichkeit  der  stets  hilfreichen  Familientante,  die 
der  überlasteten  Hausfrau  unter  allen  Umständen  eine  willkommene 
und  geschätzte  Stütze  war,  gehört  mit  ihren  glänzendsten  Zügen  doch 
mehr  der  verklärenden  Sage,  als  der  wirklichen  Vergangenheit  an.  Die 
Moralisten  des  18.  Jahrhunderts  gaben  ihre  Geschichte  auch  in  anderer 
Version  als  der  landläufigen,  allzu  optimistischen.  Es  wird  schon  ein 
Stück  Wahrheit  darin  stecken,  wenn  ein  ^Lesebuch  für  Töchter  der 
höheren  und  mittleren  Stände^  im  Jahre  1803  von  der  alten  Jungfer 
als  einer  Familien-Kalamität  berichtet.  „Die  ganze  Familie  gerät  in 
Angst,  wem  sie  zufallen  werde,  und  keiner  will  sie  haben.  .  .  .  Gern 
würden  sie  sichs  ein  Ansehnliches  kosten  lassen,  um  sie  in  eine  Ver- 
sorgungsanstalt einzukaufen,  aber  das  dürfen  sie  der  grossen  Menge 
wegen  nicht,  die  sie  deshalb  bereden  würde.  Sie  setzen  sich  also  zu- 
sammen und  werfen  das  Los  um  sie ;  sie  spielen  sie  gleichsam  wie  eben 
unnützen  Hausrat  aus,  wem  sie  durch  ein  unveränderliches  Fatmn  bis 
zu  ihrem  Tode  zufallen  soll.  Man  sieht  den  unglücklichen  Wurf  als 
ein  unvermeidliches  Schicksal  an;  man  ergiebt  sich  mit  Resignation 
darein.  ..."  Mit  solchem  Zukunftsbild  ermuntert  der  wohlwollende 
Moralist  die  Töchter  der  höheren  und  mittleren  Stände,  die  Zeit  nicht 
zu  versäumen.  Die  einzige  Aussicht,  ihrem  Schicksal  zu  entgehen,  ist 
ja,  was  Schopenhauer  einmal  mit  liebenswürdiger  Deutlichkeit  aus- 
spricht: sie- müssen  sich  in  den  wenigen  Jahren  ihrer  Jugendblüte  der 
Phantasie  eines  Mannes  in  dem  Masse  bemächtigen,  dass  er  hingerissen 
werde,  die  Sorge  für  ihr  ganzes  Leben  zu  übernehmen. 

Und  auf  dieses  Schicksal,  das  Tausende  traf,  fiel  der  Feuerschein 
einer  Zeit,  in  der  man  um  das  Ideal  der  freien  sozialen  Persönlichkeit 
Ströme  von  Blut  vergossen  hatte  1  Es  giebt  nichts,  das  so  erniedrigend, 
so  tief  beschämend  wäre,  als  sich  die  Hände  binden  zu  lassen,  um  sein 
Geschick  als  ein  hilfloser  Bettler  von  anderer  Wohlwollen  entgegen  zu 
nehmen  —  das  predigte  der  Geist  dieser  Zeit  mit  feurigen  Zungen. 
Grundlage  sozialer  Freiheit  ist  die  Arbeit.  Nach  neuer  Arbeit  griff 
die  Frau,  um  ihre  Menschenwürde  gegen  die  Macht  äusserer  Geschicke 
sicher  zu  stellen.  Ein  Mittel  ist  ihr  die  Arbeit,  um  das  höchste 
menschliche  Ziel,  das  Becht  der  Selbstbestimmung,  auch  für  sich  zu  er- 
reichen. Und  weil  alles  Licht  auf  ihren  ethischen  Sinn,  ihre  sittliche 
Kraft  fällt  —  ist  man  ziemlich  gleichgültig  gegen  die  Art  dieser  Arbeit. 
Die  bürgerliche  Frauenbewegung  ist  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
voll  von  idealistischen  Beteuerungen,  dass  alle  Arbeit  ganz  gleich 
wertvoll  und  begehrenswert  sei,  von  enthusiastischen  Protesten  gegen 
die  Anschauung,  dass  dies  oder  jenes  zu  thun  einer  bestimmten  sozialen 
Sphäre  nicht  entspräche.  Das  beredteste  Beispiel  dieses  opferbereiten 
Idealismus  ist  die  Vorkämpferin  der  dänischen  Frauenbewegung,  Ma- 
thilde Fibiger,  die  als  reichbegabte  Tochter  einer  vornehmen  Familie 
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der  Hauptstadt  Telegraphistin  wurde,  um  mit  ihrem  Leben  für  ihre 
Idee  zu  zeugen.  Diese  unüberlegte,  zu  aller  Kraftverschwendung  bereite 
Begeisterung  für  den  abstrakten  Begriff  der  ^ Arbeit^  ist  die  erste 
natürliche  Keaktion  auf  die  Not,  wie  sie  eben  den  Frauen  zum  Bewusst- 
sein  kam.  Man  muss  etwas  —  irgend  etwas  —  thun  dürfen,  um  nicht 
betteln  zu  müssen,  das  ist  der  Impuls  zu  der  Forderung:  Gebt  uns  — 
auch  ausserhalb  der  Familie  —  ;,die  Arena  der  Arbeit^  frei. 

Aber  die  menschlichen  Ideale  suchen  sich,  wenn  sie  kräftig  und 
lebensfähig  sind,  ihre  Stützen  von  allen  Seiten.  Und  so  bildet  sich 
in  den  Erörterungen  für  die  Befreiung  der  weiblichen  Arbeit  mit  der 
Zeit  noch  ein  anderer  Bhythmus  der  Argumentation  heraus.  Die  Frauen 
fangen  an,  sich  in  den  Gedanken  zu  vertiefen,  dass  sie  ihre  Befreiung 
gar  nicht  allein,  ja  vielleicht  gar  nicht  einmal  in  erster  Linie  und  unter 
den. höchsten  Gesichtspunkten  um  ihretwillen,  für  sich  selbst,  ver- 
langen. Sie  beginnen  die  Frage  von  der  objektiven  Seite  anzusehen 
und  sagen:  Wir  wollen  nicht  nur  für  uns  etwas  gewinnen;  wir  haben 
der  Kultur  auch  etwas  zu  geben.  Nicht  nur  um  unsertwillen,  sondern 
um  der  Kultur,  und  nicht  nur  um  eines  sittlichen  Ideals,  sondern  um 
eines  offenbaren  Gewinnes  willen,  um  des  Reichtums  und  der  Fülle 
menschlicher  Kräfte  und  Schöpfungen  willen  gebe  man  uns  Raum  zur 
Arbeit.  Man  wies  darauf  hin,  dass  die  Gesellschaft  im  Laufe  der 
Entwickelung  mehr  und  mehr  von  den  Funktionen  der  Familie  über- 
nommen habe,  dass  nicht  nur  die  wirtschaftliche  Produktion  aus  dem 
Familienkreis  hinaus  in  die  soziale  Gemeinschaft  wandere,  sondern  dass 
auch  die  Fürsorgethätigkeit  mehr  und  mehr  sozialisiert,  mehr  und  mehr 
Yon  einer  privaten,  an  die  Familie  und  damit  an  die  Frau  gebundenen 
zu  einer  öffentlichen  würde.  Man  wies  darauf  hin,  dass  das  Leben  der 
Menschen  sich  nach  aussen  richte  und  nach  aussen  gerichtet  bleibe, 
dass  der  Familie  ihre  Mitglieder  durch  Beruf  und  soziale  Verpflichtungen 
immer  mehr  entzogen  würden  und  dass  sie  damit  auch  als  Stätte 
geistiger  Einflüsse  in  steigendem  Masse  ihres  Inhalts  und  ihrer  Be- 
deutung entleert  werde.  Durch  alle  diese  Veränderungen  ist  dem  Ein- 
fluss,  den  die  Frau  bisher  zum  Segen  der  menschlichen  Kultur  ausgeübt 
hat,  ein  gutes  Stück  Boden  entzogen.  Es  sind  den  in  ihr  liegenden 
Kräften  die  Lebenszwecke,  die  Ziele  genommen,  deren  Anforderungen 
sie  stählten  und  stark  machten.  Und  dadurch  ist  die  Menschheit  ärmer 
geworden.  Es  kann  ihr  nur  zum  Heil  dienen,  wenn  alle  die  zurück- 
gedrängten Kräfte  der  Frau  mit  natürlicher  ;,Angst  vor  der  Leere^  neue 
Lebenssphären  auszufüllen  begehren,  und  wenn  die  Frau  versucht, 
ausserhalb  der  Pamilie  dem  Einfluss  wieder  eine  Stätte  zu  suchen,  der 
ihr  im  engsten  Kreise  verloren  gehen  musste. 

Und  so  —  von  diesen  Überzeugungen  gestützt  und  begleitet  —  ist 
die  Frau  der  die  Hauswirtschaft  verlassenden  Produktion  nachgezogen, 
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um  sich  draussen  in  der  Volkswirtschaft  einen  Platz  für  ihre  Arbeits- 
kraft zu  suchen. 

Welche  Bedeutung  hat  das  für  die  menschliche  Kultur  gehabt? 
Wie  hat  das  die  Wirkungen  der  Frau  auf  die  ganze  Wertbildung  im 
inneren  Leben  der  Menschheit  beeinflusst? 

Um  das  zu  beurteilen,  kommt  sowohl  die  äussere  wirtschaftlich- 
soziale Seite  der  weiblichen  Berufsarbeit  in  Betracht,  als  ihr  geistiger 
Gehalt.  Und  die  Bedeutung  beider  Arten  von  Faktoren  ist  verschieden 
in  den  verschiedenen  sozialen  Schichten.  Man  wird  sie  also  gesondert 
betrachten  müssen.  Zunächst  die  Sphäre,  in  der  dieses  Auseinander- 
treten  von  häuslicher  und  beruflicher  Arbeit  für  die  Frau  begann  und 
bis  heute  die  breiteste  Entwickelung  gehabt  hat,  in  der  Industrie. 

Da  entsteht  nun  für  sie  die  Lebensfrage,  ob  sie  sich  dem  Wesen 
und  der  Eigenart  des  grossen  Gebietes  beruflich  gegliederter  Arbeit 
einzufügen  versteht.  Denn  dieser  Riesenorganismus  sozialer  Produktion 
ist  aufgebaut  auf  der  Kraft,  den  besonderen  Eigenschaften  und  Vorzügen, 
der  nach  Zeit  und  Art  besonders  bestimmten  Leistungsfähigkeit  des 
Mannes.  Durch  ihn  hat  er  seine  äussere  Form  empfangen,  durch  ihn 
ist  er  bis  in  die  kleinsten  Verästelungen  der  Arbeitsteilung  bestimmt. 
Die  Menschen  kraft,  die  bei  dieser  immer  weiter  schreitenden  Zer- 
legung als  kleinster  Teil  das  Mass  angab,  war  Manneskraft.  Wie  weit 
war  es  möglich,  in  diesen  auf  dem  Manne  beruhenden  Riesenorganismus 
Fähigkeiten  von  anderer  Art  und  anderen  Dimensionen  einzustellen  und 
voll  zu  verwerten?  Waren  die  in  der  Glut  tausendfacher  wirtschaftlicher 
Kämpfe  gehärteten  Arbeitsformen  noch  bildsam  und  elastisch  genug,  um 
sich  der  weiblichen  Arbeitskraft  anzupassen?  Oder  musste  die  Frau 
der  Industrie,  die  nur  mit  Männern  rechnen  konnte,  ihre  Welt,  die  des 
Hauses  und  der  Mutterschaft  zum  Opfer  bringen?  Wie  weit  waf  sie 
zu  diesem  Opfer  imstande?  Und  wie  weit  war  es  in  ihrem  Interesse 
und  dem  des  Ganzen  zu  rechtfertigen? 

Die  Frauenbewegung  sah  selbstverständlich  zunächst  diese  Schwierig- 
keiten nicht.  Niemand  vermochte  in  der  Zeit,  in  der  sie  entstand,  die 
mechanische  Wucht  zu  ermessen,  mit  der  die  industrielle  Entwickelung 
den  Einzelnen  unter  die  Gesetze  ihres  Fortschrittes  zwang.  Niemand 
konnte  voraussehen,  wie  die  kleinen  Zugeständnisse,  zu  denen  die  Mutter 
von  der  Berufsarbeiterin  gezwungen  wurde,  sich  zu  sozialen  Kalamitäten 
auswachsen  würden.  Und  dann  gehörten  die  Frauen,  die  für  die  Masse 
ihrer  Geschlechtsgenossinnen  die  Frauenfrage  zuerst  formulierten  und 
eine  Frauenbewegung  einleiteten,  dem  Mittelstand  an.  Der  Erfah- 
rungskreis, den  sie  beherrschten,  zeigte  ihnen  die  Frauenberufsfrage 
nur  auf  einer  sozialen  Stufe;  es  war  natürlich,  dass  man  die  Erfah- 
rungen dieser  einen  Stufe  verallgemeinerte,  und  übersah,  wie  die  Lösung, 
die  man  gab,   auf  anderen  Stufen  versagte.     Diese  Lösung  suchte  man 
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eben  darin,  dass  man  die  Frau  in  alle  nur  irgend  zugänglichen  Berufe 
hineinzuschieben  versuchte;  man  meinte  dabei  nicht  wählerisch  sein  zu 
dürfen,  und  nahm  besonders  bei  Berufen  von  gewissem  sozialen  Ansehen 
vielerlei  mit  in  Kauf.  Man  handelte  in  der  Zuversicht,  dass  sich  alles  finden 
würde,  wenn  nur  erst  einmal  ein  Anfang  da  wäre.  Wir  finden  jeden 
kleinen  Erfolg  auf  diesem  Eroberungszuge  —  auch  die  Thatsache,  dass 
eine  Frau  Schlächter,  oder  SchiflFskapitän  oder  Strassenkehrer  geworden  sei 
—  als  einen  Fortschritt  in  bezug  auf  die  Frauenfrage  mit  Befriedigung 
notiert.  Man  konnte  zunächst  nicht  an  die  neuen  Schwierigkeiten 
denken,  die  aus  der  Berufsarbeit  heraus  erwachsen  würden ;  nur  darauf 
war  man  bedacht,  Terrain  zu  gewinnen  und  zu  beweisen,  für  was  alles 
die  Frauenkraft  schliesslich  ausreichte.  Es  liegt  in  diesem  Streben  eine 
Tendenz,  die  Frauen  zu  allerlei  Bravourstücken  zu  drängen,  ohne  zu 
bedenken,  dass  man  die  Triebkräfte  solcher  Extraleistungen  nicht  auf 
die  Dauer  und  nicht  in  der  Masse  erhalten  konnte. 

Erst  als  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  die  Frauen,  die  bis 
dahin  die  Trägerinnen  der  Bewegung  gewesen  waren,  zum  ersten  Male 
auf  die  Verhältnisse  der  weiblichen  Erwerbsarbeit  in  den  untersten 
Schichten  der  Industriebevölkerung  aufmerksam  wurden,  begann  man 
soziale  Thatsachen  zu  erkennen,  die  gegen  das  bisher  mit  so  viel  Über- 
zeugung vertretene  Evangelium  des  unbeschränkten  Rechtes  auf  Arbeit 
Zeugnis  ablegten. 

Wo  die  Frauenarbeit  bereits  weiteren  Umfang  angenommen  hatte, 
zeigten  sich  Grenzen,  an  die  man  zuerst  nicht  gedacht  und  nicht  ge- 
glaubt hatte.  An  den  Massen,  die  wider  ihren  Willen  in  das  Erwerbs- 
leben hineingetrieben  waren,  und  über  die  emancipatorische  Theorien 
keine  Macht  hatten,  zeigte  sich  das  volkswirtschaftliche  Wesen  der 
Frauenarbeit  unverhüllt. 

Die  Frauen  bleiben  in  den  niederen  und  schlecht  entlohnten  Arbeits- 
zweigen stecken.  Jede  neue  Teilung  innerhalb  der  in  ständiger  Diff'e- 
renzierung  fortschreitenden  Betriebsfarmen  schob  ihnen  die  primitiveren 
Aufgaben  zu.  Auf  dem  Grunde  dieser  Erscheinung  liegt  die  Thatsache, 
dass  die  Berufsausbildung  der  Frau  durch  die  Aussicht  auf  die 
Heirat  zurückgehalten  wird.  Wohl  sprachen  ideelle  Gründe  und  prak- 
tische dafür,  die  Mädchen  auf  alle  Fälle  nicht  unvollkommener  für  den 
eigenen  Erwerb  auszurüsten,  wie  den  Knaben.  Den  Einzelnen  konnte 
man  wohl  einmal  von  der  erziehlichen  Bedeutung  und  dem  sittlichen 
Wert  einer  gründlichen  Berufsbildung  —  auch  wenn  sie  nachher  nicht 
verwertet  werden  würde  —  überzeugen,  und  der  Ausblick  auf  die  Lage 
der  Frau,  wenn  später  ihr  unzulängliches  Können  doch  ihre  ganzen 
Lebensansprüche  decken  sollte,  hatte  hier  und  da  einen  Einfluss  auf 
ihre  Ausbildung.  Aber  im  ganzen  vermochten  doch  Idealismus  und 
praktische   Voraussicht  die   Thatsache  nicht  zu  überwinden,    dass  die 
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Chancen  für  wirtschaftliche  Verwertung  des  erworbenen  beruflichen 
Könnens  bei  den  Mädchen  geringer  waren  als  bei  den  Knaben.  Es  ist 
menschlich,  sich  an  die  bequemere  von  zwei  Möglichkeiten  zu  halten,  und 
deshalb  wird  im  ganzen  die  Thatsache,  dass  die  Ehe  das  Mädciien 
eventuell  dem  Beruf  wieder  entzieht,  das  Streben  mehr  auf  raschen  Ver- 
dienst, als  auf  gründliches  Können  lenken.  So  wird  in  die  ganzen  Be- 
rufs- und  Ausbildungsverhältnisse  der  Mädchen  die  Tendenz  zum  Ober- 
flächlichen und  Provisorischen  hineingetragen.  Die  Notwendigkeit  zu 
einem  systematischen  Ausbau  des  ganzen  beruflichen  Bildungswesens, 
wie  die  verschärfte  Konkurrenz  der  Einzelnen  und  der  Völker  sie  fiir 
den  Mann  herbeigeführt  hat,  hat  auf  dem  Felde  der  Frauenarbeit  nicht 
die  zwingende  Wucht.  Als  abstrakte  gesellschaftliche  Erscheinung  ge- 
fasst,  stellt  die  weibliche  Berufsarbeit  eine  Pyramide  dar,  die,  weil  sie 
nicht  so  hoch  hinaufgeführt  wird,  auch  keiner  so  breiten  Grundlage 
bedarf,  wie  die  des  Mannes.  Dieser  Gesamtcharakter  der  weiblichen 
Berufsthätigkeit  wird  selbstverständlich  auf  die  Chancen  der  Einzeben, 
die  für  sich  etwas  Gründlicheres  gewollt  und  geleistet  hat,  in  irgend 
welcher  Weise  schädigend  und  hemmend  zurückwirken. 

Natürlich  wäre  diese  Erscheinung  bei  weitem  nicht  von  der  Trag- 
weite, wenn  die  Frau  nach  ihrer  Verheiratung  ihren  Weg  im  Erwerbs- 
leben ungestört  fortsetzen  könnte.  Die  erste  Generation  der  Frauen- 
bewegung, der  es  eben  vor  allen  Dingen  darauf  ankam,  die  Frau  aus 
ihrer  Abhängigkeit  vom  Mann  zu  lösen,  hielt  es  für  wünschenswert, 
das  zu  erreichen.  War  man  sich  auch  der  Wirkung  der  eheweiblichen 
Arbeit  auf  die  Arbeitsverhältnisse  im  allgemeinen  bewusst,  so  schätzte 
man  doch  den  idealen  Gewinn  dieser  wirtschaftlichen  Unabhängigkeit 
so  hoch  ein,  dass  alle  äusseren  Einbussen  daneben  gering  erschienen. 
John  Stuart  Mill  vertrat  die  rigorose  Ansicht,  dass  die  Erwerbs- 
arbeit der  Ehefrau  um  ihrer  sittlichen  Bedeutung  willen  doch  sozial 
wünschenswert  sei,  trotz  der  sich  daraus  ergebenden  rückläufigen  Lohn- 
bewegung, die  vielleicht  Mann  und  Frau  zusammen  auf  den  Satz  her- 
unterbrächte, den  der  Mann  früher  allein  verdient  habe. 

Für  John  Stuart  Mill  hatte  die  Unabhängigkeit  der  Frau  ihre 
Bedeutung  vor  allem  für  das  Verhältnis  der  Ehegatten.  Die  Frau  sollte 
von  dem  Zwang  befreit  werden,  unter  dem,  so  lange  sie  wirtschaftlich 
unselbständig  war,  ihre  sittliche  Persönlichkeit  stand.  Sie  sollte  von 
allem  befreit  werden,  was  die  Entfaltung  des  ganzen  menschlichen  Ein- 
flusses, der  von  ihr  ausgehen  konnte,  irgendwie  hemmte  und  beein- 
trächtigte. Die  Anschauung  des  modernen  Sozialismus  von  der  Frauen- 
frage fasst  die  wirtschaftliche  Unabhängigkeit  der  Frau  in  noch  weiterem 
Sinn  als  Grundlage  ihrer  gesamten  sozialen  Bedeutung.  Ihm  sind  wirt- 
schaftliche Thatsachen  die  Wurzeln  aller  Wertbildung.  Bei  Bebel 
und  Li  ly  Braun  findet  sich  die  Methode  der  materialistischen  Geschichts- 
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auffassnng  in  dem  Sinn  auf  die  Frauenfrage  angewendet,  dass  die  Lohn- 
arbeit der  Ehefrau  als  die  unumgängliche  Bedingung  für  die  allgemeine 
rechtliche  Gleichstellung  der  Frau  mit  dem  Mann  angenommen  wird. 
Mit  der  Möglichkeit,  die  Frau  als  Lohnarbeiterin  gewissermassen  von 
den  Schranken  ihres  Geschlechts  zu  befreien  und  vollwertig  neben  dem 
Mann  zu  stellen,  steht  und  fällt  der  Gedanke  der  Frauenemancipation 
im  weitesten  sozialen  Sinn.  Auch  Friedrich  Naumann  sieht  für 
den  Kampf  der  Frau  keinen  anderen  Sieg,  als  den  Erfolg  ihres  Ero- 
berungszuges in  die  volkswirtschaftliche  Produktion,  eines  Eroberungs- 
zuges, dem  sich  die  Mutter  folgerichtig  anschliessen  muss. 

Aber  die  Mutter  konnte  in  diesem  Zuge  nicht  Schritt  halten.  Die 
kleinen  Hände  ihres  Kindes  klammerten  sich  an  sie  und  machten  ihr 
das  Vorwärtskommen  mühsam  und  unmöglich.  Die  Lidustrie,  die  vor- 
läufig nur  ein  Mass  für  ihre  Arbeitskräfte  hatte,  zwang  die  Frau  zur 
Härte  gegen  ihre  Kinder,  die  lebendigen  und  die  ungeborenen.  Die 
Folge  war  eine  verwahrloste  und  degenerierende  Jugend  und  eine  Fabrik- 
arbeiterin, die  doch  keine  Spannkraft  für  den  Aufstieg  zu  höheren 
Stufen  der  Arbeitsleistung  übrig  behielt.  Das  war  der  Gang  der  Dinge, 
als  man  die  Frau  dem  freien  Spiel  der  Kräfte  auf  dem  Arbeitsmarkt 
überliess.    Dazu  war  ihr  „die  Arena  der  Arbeit^  aufgethan  worden. 

Da  musste  man  einsehen,  dass  formale,  abstrakte  Gerechtigkeit 
keine  wirkliche  lebendige  Gerechtigkeit  herbeizuführen  vermochte.  Das 
individualistische  Prinzip  in  dem  Verhältnis  des  Einzelnen  zum  Staat 
wurde  durch  die  sozialpolitische  Gesetzgebung  durchbrochen,  die  zum 
Schutz  der  wirtschaftlich  Schwachen  in  bisher  als  privat  angesehene 
Beziehungen  eingriff.  Sie  begann  pun  die  Frauenarbeit  einzuschränken 
in  dem  Moment,  in  dem  innerhalb  der  bürgerlichen  Frauenbewegung 
und  für  die  von  ihr  repräsentierten  sozialen  Schichten  die  Erweite- 
rung der  Arbeitsmöglichkeiten  für  die  Frau  noch  die  dringendste  For- 
derung zu  sein  schien,  in  dem  diese  Entwickelung  nach  Ausdehnung, 
nach  Freiheit  für  die  Arbeit  der  Frau  noch  im  vollsten  Fluss  war. 
So  trat  in  der  Frauenbewegung  der  individualistische  Grundgedanke  mit 
den  neuen  sozialen  Ansichten  in  stärksten  Widerspruch.  Noch  heute 
ist  der  Kampf  dieser  beiden  Mächte  nicht  ausgefochten,  noch  heute 
vertreten  bürgerliche  Frauen  den  Standpunkt,  dass  die  Frau,  die  Mutter, 
keines  anderen  Schutzes  bedürfe,  als  der  Mann,  dass  dieser  sogenannte 
Schutz  als  eine  Beschränkung  ihrer  Freiheit  aufzufassen  und  deshalb 
ein  Rückschritt  für  sie  sei. 

Jedenfalls  hatte  die  Praxis  die  Möglichkeit  einer  Vereinigung  von 
Mutterschaft  und  Beruf  auf  diesen  Gebieten  mehr  körperlicher  Arbeit 
verneint,  oder  doch  sehr  eingeschränkt.  Eine  Rück  entwickelung  der 
Arbeit  verheirateter  Frauen  wird  sozialpolitisches  Ideal.  Die  Ehe  soll 
wieder   Beruf   genug   sein   für   die   Frau.      Und  wenn  auch  dies  Ideal 
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unerfüllbar  ist,  so  bleibt  doch  nach  allen  Erfahrungen  bestehen,  dass 
die  Ehe  die  Berufsarbeit  der  Frau  —  ganz  im  allgemeinen  genommen 
—  innerhalb  bestimmter  Entwickelungsgrenzen  festhält. 

Ob  das  auch  in  Zukunft  so  sein  wird  ?  Die  Entscheidung  der  Frage 
liegt  zu  einem  grossen  Teil  bei  der  technischen  Entwickelung. 
Es  kommt  darauf  an,  wieweit  technische  Veränderungen  einerseits  das 
Haus  entlasten,  andererseits  eine  engere  Anpassung  der  industriellen 
Produktionsweisen  an  die  Arbeitskraft  der  Frau  ermöglichen.  Lily 
Braun  sieht  die  Vereinigung  von  Mutterschaft  und  Beruf  vor  allem 
auf  dem  ersten  Wege  zu  stände  kommen.  Hausgenossenschaften,  in 
denen  das  letzte  Stück  Hauswirtschaft  sozialisiert  wird,  in  denen  auch 
die  Pflege  der  Kinder  durch  beruflich  geschulte  Kräfte  der  Mutter  ab- 
genommen werden  kann,  scheinen  ihr  das  Mittel,  die  Störung  der  Lohn- 
arbeiterin durch  die  Mutter  aufzuheben.  Friedrich  Naumann  deutet 
den  zweiten  Weg  an:  er  meint,  dass  die  industriellen  Betriebe  es  mit 
der  Zeit  lernen  werden,  sich  den  durch  die  Mutterschaft  gegebenen 
Beschränkungen  der  Frauenkräfte  anzupassen,  dass  sie  nicht  mehr  mit 
einem  starren  Entweder-Oder  volle  Arbeitstage  in  möglichst  lückenloser 
Folge  verlangen,  sondern  sich  auf  die  Ausnutzung  der  Arbeitsstunden, 
wie  sie  die  Mutter  zur  Verfügung  stellen  kann,  einrichten  werden.  So 
könnte  dann  die  P'rauenarbeit,  wenn  auch  durch  die  Rücksicht  auf 
Mutter  und  Kind  geregelt,  sich  doch  weiter  entwickeln.  Der  Zwang, 
der  die  technische  Entwickelung  in  diese  Richtung  drängen  würde, 
müsste  dann  natürlich  vor  allem  durch  eine  Ausdehnung  des  Arbeiterinnen- 
schutzes herbeigeführt  werden.  Die  Ergänzung,  derer  dieses  Streben 
nach  Vereinigung  von  Beruf  und  Mutterschaft  ausserdem  von  sozial- 
politischer Seite  dedürfte,  wäre  eine  Mutterschaftsversicherung,  durch 
die  dann  auch  die  Wöchnerin  von  der  Erhaltung  durch  den  Mann  unab- 
hängig, durch  welche  die  Frau  also  vollkommen  „ökonomisch  selbst- 
ständig" würde. 

Zukunftspläne,  deren  Verwirklichung  von  der  Technik  abhängig 
ist,  stehen  immer  auf  unsicheren  Füssen.  Wir  können  mit  einiger 
Sicherheit  annehmen,  dass  der  von  Lily  Braun  sowohl  wie  von  Nau- 
mann angedeutete  Weg  beschritten  werden  wird,  weil  schon  die  Gegen- 
wart dabei  ist,  ihn  zu  bahnen.  Aber  wir  können  weder  voraussehen, 
ob  nicht  neue  Einflüsse  ihn  kreuzen,  noch  ob  nicht  von  der  Technik 
neue  Wege  zum  gleichen  Ziel  entdeckt  werden.  Es  wäre  etwa  denkbar, 
dass  ein  technischer  Fortschritt,  der  in  noch  viel  grösserem  Masse 
Menschenkraft  durch  mechanische  ersetzte,  der  die  Bedienung  von 
Maschinen  noch  immer  weiter  erleichterte,  neuen  Raum  für  Frauen- 
arbeit schüfe.  Wir  können  aber  vor  allem  nicht  wissen,  wie  stark  der  Ein- 
fluss  dieser  neuen  technischen  Möglichkeiten  auf  die  Menschen  der 
Zukunft  sein  wird.     Ob   nicht   doch  seelische  Werte  ins  Spiel  kommen. 
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welche  die  Menschen  veranlassen  werden,  die  technischen  Fortschritte 
anders  auszunutzen,  als  wir  jetzt  ahnen?  Ob  nicht  etwa  die  zuneh- 
mende Individualisierung  seelischer  Bedürfnisse,  die  zusehends  auch  die 
breitesten  Schichten  ergreift,  der  Auflösung  der  Hauswirtschaft  entgegen- 
arbeitet, und  Zustände  erhält,  trotzdem  sie,  technich  und  wirtschaft- 
lich betrachtet,  Verschwendung  bedeuten  ?  Ob  nicht  vor  allem  das 
Gefühl  für  den  Wert  der  Mutterschaft  und  die  Vergeistigung  der  in 
ihr  gegebenen  Aufgaben  der  sozialen  Entwickelung  andere  Ziele  setzt 
als  sie  der  Eroberungszug  der  Frau  in  die  volkswirtschaftliche  Pro- 
duktion verfolgt? 

Und  damit  kommen  wir  zu  der  Frage  nach  dem  "Wert  der  Frauen- 
arbeit in  diesen  Schichten,  dem  Wert  nicht  allein  in  wirtschaftlichem 
Sinn  gefasst,  sondern  unter  dem  weiteren  Gesichtspunkt  der  menschlichen 
Kultur.  In  der  Zeit,  in  der  man  vom  sittlich-idealen  Gesichtspunkte 
, Arbeit^  für  die  Frau  forderte,  hat  man  sich  diese  Frage:  leistet  die 
Frau  der  Menschheit  als  Berufsarbeiterin  etwas  Wertvolles,  das  den 
Rückgang  ihrer  mütterlichen  und  hauswirtschaftlichen  Leistungen  aus- 
gliche? gar  nicht  vorgelegt.  Arbeit  war  eben  ein  abstrakter  sittlicher 
Begriff.  ^Arbeit  adelt"  —  und  mochte  es  auch  die  eintönigste  und  der 
besonderen  Neigung  gar  nichts  bietende  Arbeit  sein.  Es  war  Ellen 
Key,  die  aus  einem  feiner  entwickelten  weiblichen  Individualismus  her- 
aus die  vielseitige  geistige  Leistung  der  Mutterschaft  dem  mechanischen 
Tageslauf  einer  Telephonistin,  einer  Fabrikarbeiterin  gegenüberstellte 
und  der  Frauenbewegung,  die  in  diesen  neuen  Kategorien  von  Frauen 
einen  Fortschritt  sah,  das  Wort  von  der  missbrauchten  Frauenkraft 
entgegenwarf.  Ihr  Fehler  war  der,  dass  sie  an  die  weibliche  Arbeit 
einen  Masstab  legte,  der  wiederum  nicht  den  thatsächlichen  volkswirt- 
schaftlichen Verhältnissen,  sondern  einem  idealen  Anspruch  entnommen 
war.  Es  liegt  im  Wesen  unserer  wirtschaftlichen  Entwickelung,  dass, 
wie  sich  das  Kapital  immer  mehr  in  den  Händen  von  wenigen  ange- 
sammelt hat,  auch  die  selbständige  geistige  Leistung  ihren  Sitz  an 
wenige  Zentralpunkte  verlegt  und  dass  die  Masse  der  Menschen  als  aus- 
führende Kräfte  in  den  Dienst  weniger  Intelligenzen  gestellt  wird.  Die 
Arbeit  hat  mit  der  Innerlichkeit  des  Menschen  immer  weniger  zu  thun,  sie 
vermag  in  ihrer  steigenden  Mechanisierung  dem  Ganzen  seiner  Persön- 
lichkeit, dem  Verlangen  nach  Lebenserfüllung  immer  weniger  zu  bieten. 
Persönliche  Kultur  und  Arbeit  sind  in  einem  sozial  verhängnisvollen 
Widerspruch,  und  es  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  die  Zukunft  sie  wieder 
miteinander  versöhnen  wird.  Die  Menschen  werden  darauf  angewiesen 
bleiben,  die  Arbeit  als  Mittel  des  Erwerbs  zu  leisten  und  für  ihr  Kultur- 
bedürfnis ausserhalb  der  Arbeit  Befriedigung  zu  suchen.  Das  gilt  so 
gut  für  die  Männer  wie  für  die  Frauen.  Das  Ideal  einer  wirtschaftlich 
lohnenden  Betätigung  eigenster  Gaben  und  Fähigkeiten  wird  immer  nur 
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für   wenige   und   immer   nur   annähernd   verwirklicht   werden    können. 
Missbrauchte  Kraft  wird  es  in  der  Gesellschaft  immer  geben. 

Von  einem  Eigenwert  weiblicher  Leistungen  kann  also  hier  nur 
im  rein  technischen  Sinne  die  Rede  sein  —  etwa  insofern  die  kleinere 
und  geschicktere  Hand  der  Frau  sie  zu  bestimmten  Verrichtungen  ge- 
eigneter macht,  als  der  Mann  es  ist.  Sonst  steht  die  ganze  Frage  der 
Frauenarbeit  hier  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  volkswirtschaftlicher 
Notwendigkeit.  Die  Frauen  stellen  eine  Summe  von  Kräften,  ohne 
welche  die  Industrie  zur  Zeit  nicht  auskommt,  und  die  andererseits  nm 
der  Selbsterhaltung  willen  auf  die  Industrie  angewiesen  sind.  Soweit 
das  der  Fall  ist,  und  soweit  thatsächlich  das  Haus  die  wirtschaftliche 
Existenz  der  Frau  nicht  deckt,  ihre  Kräfte  nicht  absorbiert,  wird  die 
Klage  über  ;,missbrauchte  Frauenkraft^  volkswirtschaftlich  unberechtigt 
sein.  Darüber  hinaus  aber  kann  gar  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass 
die  Frau  als  Gattin  und  Mutter  Werte  hebt,  die  durch  ihre  Beteiligung 
an  der  volkswirtschaftlichen  Produktion  nicht  im  entferntesten  aufge- 
wogen werden.  Denn  das  Haus  giebt  ihr  die  Möglichkeit,  die  der 
Arbeitsmarkt  ihr  nicht  giebt:  als  Frau  zu  wirken,  die  auch  bei  primi- 
tiven Naturen  vorhandenen  Besonderheiten  ihres  weiblichen  Empfindens 
auf  die  Seelen  anderer  wirken  zu  lassen,  ihr  weibliches  Ich  zur  Geltung 
zu  bringen. 

Was  die  höheren  Stufen  industrieller  und  gewerblicher  Berufs- 
gebiete anbetriflft,  die  Schicht,  in  der  das  selbständige  Unternehmertum 
oder  auch  nur  eine  höher  qualifizierte  geistig  selbständige  und  ver- 
antwortungsvolle Thätigkeit  als  Angestellter  innerhalb  des  Grossbetriebs 
in  Industrie  und  Handel  zu  Hause  ist,  so  finden  wir  hier  laut  der  un- 
widerleglichen Nachweise  der  Statistik  zur  Zeit  noch  verhältnismässig 
sehr  wenige  Frauen.  Man  hat  nun  das  Fehlen  der  Frauen  in  diesen 
Berufsschichten  als  einen  absoluten  Massstab  auf  ihre  Qualifikation  zu 
selbständiger  Arbeit  angewendet  und  gemeint,  dass  hier,  wo  keine  ge- 
setzlichen Schranken  dem  Höhersteigen  der  Frauen  im  Berufsleben  ent- 
gegengestellt wurden,  ihre  thatsächliche  natürliche  Unfähigkeit  für  der- 
artige Stellungen  unwidersprechlich  zu  Tage  trete.  Diese  Behauptung 
kann  mindestens  nur  mit  Vorbehalt  zugegeben  werden.  Es  ist  näm- 
lich dagegen  einmal  anzuführen,  dass,  wie  schon  gezeigt  ist,  das  ganze 
Vorbildungswesen  kaum  auf  eine  spätere  Karriere  in  einem  Berufe  be- 
rechnet und  zugeschnitten  ist.  Und  weil  die  Mehrzahl  der  Frauen 
nie  zu  einer  solchen  Karriere  kommt,  weil  sie  vorher  durch  die  Heirat 
aus  dem  Berufsleben  ausscheiden,  so  übt  das  naturgemäss  einen  gewissen 
Druck  und  Einfluss  auf  die  Anschauungen  über  die  weibliche  Erwerbs- 
arbeit in  diesen  Kategorien  aus,  einen  Einfluss,  unter  den  unbewusst  jede 
einzelne  mit  ihren  Plänen  und  Absichten,  mit  ihrem  Ehrgeiz  und  ihren 
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Vorstellungen  von  dem  Erreichbaren  gestellt  wird.  Auch  das  führt  man 
als  Beweis  für  die  Ungeeignetheit  der  Frau  zn  verantwortlicheren  Stel- 
lungen im  Berufsleben  an,  dass  Frauen,  wenn  sie  durch  Erbschaft  oder 
sonstige  Verhältnisse  in  eine  solche  Stellung  hineingezwungen  werden, 
sich  meist  der  Verantwortung  auf  thunlichst  rasche  Weise  wieder  zu 
entledigen  trachten.  Aber  auch  das  kann  nur  mit  einem  Vorbehalt 
auf  eine  fundamentale  und  unüberwindliche  Unfähigkeit  der  Frau  zu 
derartigen  Posten  zurückgeführt  werden.  Man  mugs  eben  bedenken, 
dass  das,  was  im  beruflichen  Handeln  dem  Aussenstehenden  als  Unter- 
nehmungsgeist, als  Initiative  und  selbständige  Entschlussfähigkeit  er- 
scheint, zum  grossen  Teil  auf  jener  Boutine  beruht,  die  in  dem  all- 
mählichen Hineinwachsen  in  immer  höhere  Anforderungen,  wie  es  die 
geordneten  Ausbildungsverhältnisse  des  Mannes  mit  sich  bringen,  er- 
worben wird.  Für  die  Frau,  die  in  gewissem  Sinne  unvorbereitet  in 
diese  Verhältnisse  hineingestellt  wird,  sind  die  Anforderungen  subjektiv 
viel  grössere.  Man  darf  auch  nicht  vergessen,  dass  diese  Gewohnheit 
der  Selbstbehauptung  beim  Manne  von  allen  Seiten  her  durch  das  öffent- 
liche Leben  genährt  und  gestützt  wird.  Die  allgemeine  Sitte  macht  es 
der  Frau  unendlich  viel  schwerer,  ihre  Autorität  den  Angestellten  oder 
dem  Publikum  gegenüber  zur  Geltung  zu  bringen,  und  ihre  sozial  ab- 
hängige Lage  gewöhnt  sie  auch  thatsächlich  nicht  daran,  sich  die  Formen 
des  öffentlichen  Lebens  so  zu  eigen  zu  machen,  dass  sie  sie  souverän 
beherrscht.  So  hat  die  Frau  in  einer  solchen  Stellung  meist  einen  viel 
härteren  Kampf  um  ihr  Selbstvertrauen  zu  kämpfen  und  damit  um  die 
psychische  Eigenschaft,  die  die  grundlegende  Bedingung  jedes  weiter- 
gehenden Unternehmungsgeistes  ist. 

Und  trotzdem  wird  man  nicht  bestreiten  können,  dass  in  gewissem 
Sinne  die  Anforderungen  einer  solchen  selbständigen  Rolle  in  Handel 
oder  Gewerbe,  einer  Betätigung,  die  Nahes  und  Geborgenes  aufs  Spiel 
setzt,  nm  Fernes  zu  erreichen,  dass  die  Anforderungen  solchen  Thuns 
im  Gegensatz  stehen  zu  den  Eigenschaften,  die  sich  in  natürlicher  An- 
passung an  die  Aufgabe  der  Mutterschaft  durch  Hunderte  von  Gene- 
rationen hindurch  in  der  Frau  ausgebildet  haben.  So  wenig,  wie  die 
Organe  eines  Baumes  zugleich  einem  Standort  im  geschützten  Thal  oder 
auf  sturmumwehter  Felsenhöhe  angepasst  sein  können,  so  wenig  ist  es 
möglich,  dass,  im  allgemeinen  genommen,  die  seelischen  Eigenschaften 
zugleich  jenen  Leistungen  eines  grandiosen  Egoismus,  wie  sie  Handel  und 
Industrie  aufweisen,  und  der  feinen  Hingabe  an  das  persönliche  Leben 
angepasst  sind,  wie  sie  die  Pflege  des  Kindes  erfordert.  Und  so  ist 
vielleicht  die  Unvereinbarkeit  dieser  zwiefachen  seelischen  Wirkensweisen 
noch  ein  stärkeres  Hemmnis  für  ein  weibliches  Unternehmertum,  wie 
die  bis  jetzt  ebenfalls  noch  sehr  stark  wirkenden  sozialen  Schwierigkeiten. 
Selbstverständlich  kann  die   einzelne  von  dieser  Norm   eine  Ausnahme 
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bilden,  sei  es,  dass  sie  die  Berufseigenschaften  auf  Kosten  der  anderen 
in  hohem  Grade  entwickelt,  sei  es,  dass  sie  die  kühne  und  rücksichts- 
lose Ellenbogenpolitik  nach  aussen  hin  mit  der  frauenhaften  Weichheit 
in  ihrem  persönlichen  Leben  zu  vereinigen  vermag;  aber  für  die  Ge- 
samtheit wird  immer  das  Entweder-Oder  gelten,  das  auf  den  unwandel- 
baren Gesetzen  unserer  psychischen  Anpassungsfähigkeit  beruht. 


In  den  wissenschaftlichen  Berufen  gelten  nicht  die  gleichen  Er- 
wägungen. Die  sozialen  Gefahren,  die  mit  der  Ausdehnung  d^r  Frauen- 
arbeit in  den  unteren  Schichten  verbunden  waren,  kommen  hier  wenig 
in  Betracht.  Die  Voraussetzungen  der  Berufsbildung  sind  hier  so  fest- 
gelegt, durch  unumgängliche  Prüfungen  und  vorgeschriebene  Studiengänge 
so  genau  definiert,  dass  ein  Zurückbleiben  der  Frauen  hinter  den  ein- 
mal feststehenden  Durchschnittsleistungen  nicht  wie  bei  der  industriellen 
Frauenarbeit  stattfinden  kann.  Hier  ist  eben  keine  Verwendung  für 
halb  gelernte  Arbeit.  Diese  festgefügten  Systeme  von  Ausbildungs- 
gelegenheiten und  aufsteigenden  Chargen  geben  nicht  so  leicht  nach. 
Mag  die  wirtschaftliche  Verwertung  auch  ungewiss  sein,  mag  eine  Ver- 
heiratung den  praktischen  Nutzen  des  Studiums  ganz  und  gar  aufheben, 
die  Frau,  die  einen  wissenschaftlichen  Beruf  ergreift,  hat  eben  dieses 
Risiko  zu  tragen.  Die  erforderlichen  Prüfungen  machen  es  ihr  unmög- 
lich, ihre  Ausbildung  auf  Grund  dieser  Unsicherheit  späterer  Verwertung 
abzukürzen  oder  leichter  zu  nehmen.  Wo,  wie  etwa  im  Lehrerinnen- 
beruf, ursprünglich  eine  solche  primitivere  Organisation  der  Ausbildung 
bestand,  ist  sie  schon  jetzt  annähernd  überwunden.  Auch  die  Wirkung 
von  Angebot  und  Nachfrage  auf  die  Gehälter  ist  hier  nicht  so  verhäng- 
nisvoll und  unmittelbar;  und  damit  schwächt  sich  die  Gefahr  der  Unter- 
bietung der  Männer  durch  die  Frauen  ab.    * 

Andererseits  differenzieren  sich  in  den  geistigen  Berufen  die  Formen 
der  Berufserfüllung  und  lassen  dem  einzelnen  deshalb  mehr  Freiheit, 
sich  auf  Grund  einer  bestimmten  Ausbildung  die  Form  zu  suchen,  die 
sich  seinen  Lebensverhältnissen  am  besten  fügt.  Die  Frau,  die  keine 
volle  Kraft  mehr  für  ihren  Beruf  frei  machen  kann,  hat  die  Möglichkeit 
ihre  Arbeit  einzuschränken.  Kann  sie  —  um  ein  Beispiel  zu  geben  — 
ein  philologisches  Studium  nicht  mehr  als  voll  berufsthätige  Lehrerin 
verwerten,  so  giebt  es  Bedürfnis  genug  für  Fachlehrer,  oder  sie  kann 
Privatstunden  geben  oder  als  Hilfsarbeiterin  an  Bibliotheken  oder  wissen- 
schaftlichen Instituten  ein  paar  freie  Stunden  verwenden  u.  s.  w.  Da 
sind  mehr  Gelegenheiten,  als  sich  aufzählen  lassen.  Jedenfalls  werden 
auf  diesen  Stufen  die  Arbeitsverhältnisse  nicht  so  schematisch  für  das 
Individuum  durch  die  Masse  geregelt.  Der  Einzelne  hat  es  mehr 
in  der  Hand,   sich    seine   Berufsphäre  nach   Neigung   und  Bedürfnis  zu 
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umgrenzen.  Ein  triftiger  volkswirtschaftlicher  Grund,  in  dieser  Sphäre 
die  Aasbildungsgelegenheiten  für  die  Frauen  zu  sperren,  lässt  sich  des- 
halb nicht  anführen.  Man  kann  auf  diesem  Gebiet  die  Entwickelung 
thatsäcblich  ohne  Bedenken  freigeben,  den  einzelnen  überlassen. 

So  ist  der  äussere  volkswirtschaftliche  Charakter  der  Frauenarbeit 
in  diesen  höheren  geistigen  Berufen  nicht  ungünstig.  Die  Resultate  des 
Frauenstudiums  sind  durchaus  befriedigende.  Wohl  zeigen  die  Er- 
fahrungen der  Länder,  in  denen  man  auf  Jahrzehnte  des  Frauenstudiums 
zurückblickt,  wie  etwa  Dänemark,  Finnland,  die  Vereinigten  Staaten, 
dass  viele  Frauen  ihre  Studien  nicht  abschliessen,  weil  sie  sich  vorher 
Terbeiraten.  Aber  diese  Thatsache  hat  auf  die  Leistungen  der 
Frauen  nicht  zurückgewirkt  und  damit  das  Niveau  des  Studiums  in  keiner 
Weise  gedrückt.  Im  Gegenteil,  die  Leistungen  der  Frauen  als  Lernende 
stehen,  wie  das  immer  wieder  hervorgehoben  worden  ist,  denen  der 
Männer  in  keiner  Weise  nach,  ja,  ihr  Durchschnittswert  erhebt  sich 
jetzt  noch  hier  und  da  aus  erklärlichen  Ursachen  über  den  Durch- 
schnittswert männlicher  Arbeit. 

Was  nun  die  Berufe  selbst  betrifft,  zu  denen  wissenschaftliche 
Studien  führen,  so  verteilt  sich  die  Frauenarbeit  über  sie  in  ganz  ver- 
schiedener Dichtigkeit.  Und  diese  Verteilung  zeigt  in  den  verschiedenen 
Ländern  annähernd  gleiches  Relief.  Die  Frauen  strömen  den  Berufen 
zu,  die  sich  um  den  Menschen  als  um  ihr  unmittelbares  Objekt,  ihren 
eigentlichen  Inhalt  schliessen,  den  erziehlichen,  den  ärztlichen,  den  Be- 
rufen, die  im  Zusammenhang  mit  der  sozialen  Fürsorge  entstanden  sind, 
der  Advokatur  u.  s.  w.  Sie  bleiben  in  auffallender  Weise  denen  fem, 
die  wie  die  technologischen,  nur  einen  sachlichen  Inhalt  haben,  deren 
Wesen  sich  nicht  in  der  unmittelbaren  Wirkung  auf  Menschen  und  für 
Menschen  erschöpft.  Und  das,  trotzdem  auf  der  einen  Seite  keine 
geringeren,  ja  vielfach  grössere  Hindemisse  zu  überwinden  waren  als 
auf  der  anderen. 

Es  ist  klar,  dass  hier  natürliche  subjektive  Stimmen  die  Entscheidung 
getroffen  haben.  Die  Frau,  die  um  erziehliche,  soziale,  ärztliche  Berufe 
kämpfte,  folgte  einem  Instinkt,  der  sie  zur  Entfaltung  ihrer  besonderen 
Gaben  und  Anlagen  drängte.  Denn  in  diesen  Berufen  gab  es  Aufgaben 
zu  erfüllen  und  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  denen  die  Kraft  des  Mannes 
sich  nicht  so  eng  und  ungezwungen  anpasste.  Hier  konnte  die  Frau 
im  eigentlichen  Sinne  produktiv  sein.  Sie  konnte  aus  ihrer  Art  heraus 
neue  Wege  von  Mensch  zu  Mensch  suchen.  Ihrem  Blick  erschloss  die 
Welt  der  Seele  andere  Seiten  und  damit  neue  Möglichkeiten  seelischer 
Berührung  und  erziehlicher  oder  heilender  Beeinflussung.  Die  Frau  ist 
ein  anderer  Lehrer,  ein  anderer  Arzt  oder  Fabrikinspektor  als  der 
Mann.  Und  diese  Andersartigkeit  entspricht  einer  Mannigfaltigkeit  von 
Bedürfnissen,   auf  die  man  vielleicht  zum  Teil   erst  durch   die  Möglich- 
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keit  der  Befriedigung  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  deren  Erfüllung 
nun  aber  als  Verfeinerung  und  Fortschritt  empfunden  werden  muss. 

In  diesen  Berufen  also,  deren  Kreis  sich  ohne  Zweifel  noch  er- 
weitern wird,  sind  die  Frauen  thatsächlich  ein  neues  Element,  durch 
das  nicht  nur  die  Arbeitskräfte  vermehrt,  sondern  auch  die  Leistungen 
differenziert  werden.  Hier  ist  aber  auch  für  sie  selbst  die  innere  Aus- 
söhnung ihrer  frauenhaft  mütterlichen  Anlagen  und  ihres  Berufs  gegeben. 
Der  Beruf  selbst  kann  mit  Mütterlichkeit  erfüllt  und  durch  Mütterlich- 
keit geprägt  werden,  er  kann  alles  Weibliche  in  der  Frau  zum  Leben 
rufen  und  bekräftigen,  kann  sie  lehren,  sich  des  eigenen  Seins  im 
Wirken  und  Handeln  bewusst  zu  werden  und  ihrem  Lebensgefühl  damit 
die  tiefsten  und  reichsten  Quellen  erschliessen.  Man  hat  gemeint,  dass 
diese  Entfaltung  ihres  innersten  Wesens  für  die  Frau  an  die  Mutter- 
schaft gebunden  sei.  Das  ist  eine  von  den  Übertreibungen,  zu  denen 
die  einseitige  Anwendung  eines  an  sich  wahren  Prinzips  gekommen  ist. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  in  der  engen  Gemeinschaft,  die  Mutter 
und  Kind  einschliesst ,  all  die  Instinkte  fürsorgender  Hingabe  inniger 
und  voller  empfunden  werden,  weil  sie  mehr  mit  der  Wärme  persön- 
lichen Glückes  —  oder  Schmerzes  —  erfüllt  sind.  Aber  die  Mutterschaft 
ist  nicht  die  einzige  Form,  in  der  diese  Instinkte  sich  verkörpern  und 
entwickeln,  so  wenig  wie  die  Familie  die  einzige  Stätte  sein  darf,  an 
der  die  Menschheit  von  dem  Walten  der  Frau  beeinflusst  wird.  Wenn 
die  Frau  als  Lehrerin,  als  Ärztin,  als  Advokatin  die  Macht  ihres  weib- 
lichen Empfindens  und  Verstehens  zur  Lösung  von  Aufgaben  einsetzt, 
die  gerade  dieser  Macht  bedürfen,  so  erhöht  sich  ihre  berufliche  Thätig- 
keit  zur  Kulturleistung  im  eigentlichsten  Sinn.  Das  Ganze  leidet  keine 
Einbusse,  wenn  um  dieser  Leistung  willen  eine  Anzahl  von  Frauen  der 
Mutterschaft  entzogen  wird.  —  Denn  ein  Verzicht  auf  die  Mutterschaft 
wird  für  die  Mehrzahl  mit  der  vollen  Erfüllung  dieser  Berufe  verbunden 
sein.  Einzelne  mögen  Kraft  genug  haben,  um  beides  zu  vereinigen.  Bei 
den  meisten  Versuchen  zu  solchem  Doppelleben  wird  statt  des  warmen 
Lebensstromes,  der  nach  dem  Glauben  mancher  aus  dem  Muttersein 
der  Frau  in  ihre  Berufserfüllung  hineinfliessen  wird,  die  Oberflächlichkeit 
der  Überlastung  sowohl  das  Dasein  der  Mutter,  als  das  Wirken  ira 
Beruf  kennzeichnen. 


Nun  pflegt  man  aber  in  den  Erörterungen  für  und  wider  die 
geistige  Leistungsfähigkeit  der  Frau  das  Gewicht  nicht  auf  diese  Berufe 
zu  legen,  in  denen  ein  bestimmtes  Wissen  praktisch  verwertet  wird. 
—  und  denen  die  Nachwelt  keine  Kränze  flicht.  Man  pflegt  vielmehr 
die  geistige  Bedeutung  der  Frau  nach  dem  einzuschätzen,  was  sich  auf 
den  Gipfeln  menschlicher  Kulturleistungen  begiebt,   da,   wo   das  zeitlos 
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Wertvolle  geschaiSen  wird  —  in  Wissenschaft  und  Kunst.  Wie  für  den 
Sieg  in  einem  Wettlauf  schliesslich  nur  die  in  Betracht  kommen,  die  zu 
den  äussersten  Leistungen  fähig  sind,  so  ergiebt  sich,  so  meint  man, 
das  wahre  Wertverhältnis  zwischen  der  geistigen  Kraft  des  Mannes  und 
der  der  Frau  erst  hier,  angesichts  der  höchsten  Ziele. 

Es  erhebt  sich  also  die  Frage:  ist  die  Frau  schöpferisch  in 
dem  besonderen  Sinn,  dass  sie  ihre  Persönlichkeit  in  grossen  gedank- 
lichen oder  künstlerischen  Werken  verkörpern,  dass  sie  ihr  Wesen  in 
bleibenden  Formen  auszusprechen  vermag? 

Erwägt  man  diese  Frage  mit  Bezug  auf  die  Wissenschaft,  so  ist 
die  Thatsache  wichtig,  dass  die  verschiedenen  Wissenschaften  die  Inner- 
lichkeit des  Menschen  in  verschiedener  Form  in  Anspruch  nehmen.  In 
den  exakten  Wissenschaften  handelt  es  sich  nur  um  die  objektive 
Wahrheit,  um  die  Herstellung  von  Kausalreihen,  deren  Richtung  der 
Verstand  bestimmt,  unabhängig  von  der  Persönlichkeit  mit  ihren  Em- 
pfindungen und  Willensregungen.  Und  in  dieser  Ablösung  von  der 
Persönlichkeit  lösen  sich  die  exakten  Wissenschaften  auch  vom  Geschlecht. 
Die  Entdeckung  des  Radiums  wird  dadurch,  dass  sie  von  einer  Frau 
gemacht  ist,  nicht  zu  einer  der  Art  nach  weiblichen  Leistung.  Die 
Wahrheit  ist  in  diesem  Fall  wirklich  nur  eine,  und  ganz  dieselbe,  ob 
das  Gehirn  des  Mannes  oder  das  der  Frau  sie  fand. 

Das  ist  aber  in  all  den  Wissenschaften,  die  es  mit  dem  Menschen 
zu  thun  haben,  in  den  Kulturwissenschaften,  etwas  anderes.  Hier  spielt 
die  Subjektivität  des  Denkers  und  Forschers  eine  entscheidende  Rolle. 
Sie  bestimmt  die  Richtung  des  wissenschaftlichen  Interesses,  die  Art  der 
wissenschaftlichen  Aufgaben  und  die  Ansatzpunkte  für  ihre  Lösung.  Sie 
baut,  indem  sie  von  Punkt  zu  Punkt  zielsetzend  wirkt,  den  ganzen 
Organismus  der  wissenschaftlichen  Arbeit  mit  auf.  Es  ist  hier  also 
durchaus  nicht  gleichgültig,  ob  die  männliche  oder  die  weibliche  Persön- 
lichkeit hinter  der  Forschung  steht. 

Die  bisher  geleistete  wissenschaftliche  Arbeit  der  Frauen  zeigt  nun 
die  eigentümliche  Erscheinung,  dass  zwar  die  ganz  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Frauen  sich  auf  dem  Gebiet  der  Kulturwissenschaften  ansiedelt, 
dass  aber  die  relativ  überwiegende  Zahl  bedeutender  Frauenleistungen 
innerhalb  der  exakten  Wissenschaften  liegen.  Ihre  Neigung  treibt  die 
Frau  auf  das  eine  Gabiet,  ihre  Begabung  scheint  auf  dem  anderen 
grösser. 

Dieser  eigentümliche  Widerspruch  zwischen  Neigung  und  Fähigkeit 
scheint  sich  mir  nun  dadurch  zu  erklären,  dass  die  Kulturwissenschaften 
durch  die  Persönlichkeit  des  Mannes  sehr  stark  beeinflusst  sind,  und 
dass  die  Frau  deshalb  hier  besondere  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
hat,  während  die  exakten  Wissenschaften  dieser  Art  Beeinflussung  nicht 
zugänglich  sind.     Das  bedarf  näherer  Erklärung. 

3* 
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Wie  die  wirtschaftliche  Produktion  bei  ihrer  Abtrennung  von  der 
Hauswirtschaft  ihre  äussere  Form,  ihre  Organisation,  nach  der  phy- 
sischen Kraft  des  Mannes  ausbildete,  so  wurzelt  die  geistige  Pro- 
duktion in  seiner  seelischen  Eigenart.  Durch  Jahrhunderte  hat  sie 
nur  von  ihm  ihre  Gesetze  empfangen,  die  ganze  Wertbildung,  die  dem 
Fortschritt  seinen  Weg  bezeichnete,  vollzog  sich  im  männlichen  Be- 
wusstsein. 

Die  Frau,  die  nun  ihre  geistige  Kraft  in  den  grossen,  bis  ins 
einzelne  durch  tausendfache  Arbeitsteilung  durchgebildeten  Betrieb  ein- 
stellen wollte,  trat  in  eine  Welt,  die  zum  Teil  anderen  Gesetzen  ge- 
horchte, als  denen,  die  sie  in  sich  selbst  lebendig  fühlte.  Was  das  für 
ihre  Produktivität  bedeutet,  können  wir  nur  ahnen.  Unsere  Fühlung 
für  die  im  tiefsten  Grunde  ausschlaggebenden  Elemente  unseres  geistigen 
Lebens,  für  die  letzten  und  feinsten  Schwingungen,  in  denen  die  Har- 
monie unserer  Innerlichkeit  zustande  kommt,  ist  noch  nicht  sehr  fein. 
Vermutlich  noch  lange  nicht  fein  genug,  um  die  Hemmungen  und  Stö- 
rungen zu  begreifen,  denen  das  weiblich  geartete  wissenschaftliche  Em- 
pfinden in  der  Werkstatt  der  männlichen  Wissenschaft  begegnet.  Die 
Frauen,  die  bisher  wissenschaftlich  arbeiteten,  lernten  vom  Mann,  sie 
empfingen  ihre  Masstäbe  für  Wert  und  Unwert  vom  Mann.  Bei  der 
immer  komplizierteren  Ausgestaltung  des  wissenschaftlichen  Kosmos 
hatten  sie  erst  als  Lernende  einen  weiten  Weg  durch  männliche 
Geistesarbeit  zu  machen,  ehe  sie  an  die  Stelle  kamen,  wo  die  selbst- 
ständige Weiterentwickelung  der  Wissenschaft  beginnt  —  bis  dahin 
konnte,  ja  musste  die  Fühlung  für  ihr  Eigenes  abgestumpft  sein.  Und 
auch  auf  dem  noch  nicht  angebauten  Felde  gestattet  die  weit  durch- 
geführte Arbeitsteilung  in  der  Wissenschaft  dem  einzelnen  ja  kaum,  sich 
seinen  Ort  selbst  zu  wählen.  Sie  schiebt  ihm  die  Aufgaben  zu,  die  .ge- 
macht werden  müssen^.  Und  wo  sollte  die  Frau,  die  man  überhaupt 
nur  duldete,  das  Selbstvertrauen  hernehmen,  eigene  Wege  zu  suchen'/ 
Die  ganze  Resonnanz  für  ihre  wissenschaftlichen  Leistungen  bietet  der 
Mann;  diese  Resonnanz  verstärkt  nur  das,  was  im  Geist  seines  eigenen 
wissenschaftlichen  Interesses  und  seiner  eigenen  Anschauung  wissenschaft- 
licher Aufgaben  liegt;  was  ihm  unwesentlich  erscheint,  wird  übersehen, 
und  sinkt  unverwertet  wieder  in  Vergessenheit. 

So  sind  der  weiblichen  Leistung  innerhalb  der  Wissenschaft  die 
Bedingungen  der  Entfaltung  noch  nicht  gegeben.  Die  wissenschaftlich 
thätige  Frau  hat  die  Wirkensweise  noch  nicht  gefunden,  bei  der  ihre 
Arbeit  von  allen  Kräften  ihrer  Persönlichkeit  getragen  und  gestützt 
wird.  Jene  Zusammenfassung  aller  rezeptiven  und  produktiven  Fähig- 
keiten, aller  inneren  Erfahrungen  und  Neigungen  zu  einer  Leistung, 
bei  der  all  diese  Lebensregungen  sich  nicht  nur  summieren,  sondern 
gegenseitig  steigern  imd  entwickeln  —  dazu  kann  die  männliche  Wissen- 
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Schaft  der  Frau  nicht  den  Weg  weisen.  Um  das  zu  erreichen,  müsste 
sie  erst  die  Kraft  haben,  in  dem  gewaltigen  Strom  des  geistigen  Lebens 
eine  eigene  Bewegung  zu  erzeugen.  Vielleicht  wird  die  weibliche  Ge- 
lehrte auf  der  Grundlage  allgemeiner  sozialer  Bedingungen,  die  erst  die 
Gegenwart  und  die  Zukunft  für  sie  schaflft,  diese  Kraft  gewinnen.  Viel- 
leicht werden  die  vereinten  Bemühungen  der  Vielen,  die  durch  die 
äusseren  Veränderungen  des  Frauenlebens  für  wissenschaftliche  Arbeit 
frei  werden,  oder  die  zwingende  Macht  einzelner  genialer  weiblicher 
Leistungen  das  Wesen  weiblicher  Forschung  allmählich  klarer  heraus- 
arbeiten, so  klar,  dass  die  Nachfolgenden  erkennen,  wo  ihre  Stärke  und 
ihr  Element  ist. 

Die  Kulturwissenschaften  sind  vielleicht  gerade  jetzt  in  einem 
Stadium,  das  sie  für  die  Mitarbeit  der  Frau  empfänglich  macht.  Die 
Forschung,  die  ja  nicht  ausschliesslich  durch  die  Interessen  des  Forschers, 
sondern  auch  durch  die  Beschaffenheit  ihres  Gegenstandes  ihre  Richtung 
bekommt,  ist,  von  aussen  kommend,  von  den  grossen  Handlungen  auf 
der  Weltbühne,  zu  den  Grundlagen  vorgedrungen,  die  das  Zuständliche 
des  Alltagslebens  solchen  Ereignissen  bietet.  Sie  ist  aufmerksam  ge- 
worden auf  die  Fäden,  die  das  Leben  von  dem  Schauplatz  des  grossen 
Geschehens  hinüber  zu  den  Zuständen,  zu  den  Ansichten  und  Bestrebungen 
des  Einzelnen  spinnt.  In  der  Werkstatt  und  in  der  Wohnstube  sucht 
sie  den  Menschen  auf.  Wie  sich  da  sein  Leben  abspielt,  das  wird  ihr 
bedeutungsvoll.  Und  auch  das  innere  Leben  des  Menschen  in  ver- 
gangenen Kulturen  wird  ihr  wichtiger.  Die  kulturhistorische  Forschung 
durchdringt  sich  immer  mehr  mit  psychologischem  Interesse,  sie  kon- 
zentriert sich  mehr  und  mehr  auf  die  Vorgänge  in  den  Menschen, 
deren  Ausdruck  das  geschichtliche  Werden  ist.  Dazu  bedarf  sie  aber 
f,'eradezu  der  Mitarbeit  der  Frauen,  wenigstens  um  alle  Möglichkeiten 
historischen  Verständnisses  zu  entwickeln.  Denn  niemand  wird  be- 
haupten, dass  die  männliche  Kulturwissenschaft  in  Bezug  auf  unser 
Wissen  von  den  Frauen  und  den  Beziehungen,  durch  die  das  Leben  der 
Menschen  mit  ihnen  und  ihrem  Wirken  verknüpft  ist,  alles  gethan  hat, 
was  geschehen  könnte  und  sollte.  Wir  haben  nun  freilich  bis  jetzt  noch 
wenig  Frauenarbeit,  die  gerade  in  diese  Lücke  eingetreten  ist.  Was 
auf  dem  Felde  der  Biographie  von  Frauen  über  Frauen  geschrieben  ist, 
etwa  das  grosse  Werk  von  Lady  Blennerhasset  über  Mme.  de  Stael, 
giebt  vielleicht  die  Anpassung  der  weiblichen  Erkenntnis  an  ein  weib- 
liches Seelenleben  noch  nicht  in  der  feinsten  und  biegsamsten  Form. 
Auf  soziologischem  Gebiet  zeigen  die  Studien  von  Mrs.  SidneyWebb, 
dass  die  weibliche  Forschung  dem  wissenschaftlichen  Bestand  thatsäch- 
iich  etwas  Unersetzliches  hinzuzufügen  vermöchte. 

Über  die  voraussichtliche  Bedeutung  des  weiblichen  Denkens  für 
die  Philosophie  hat  Professer  Joel  einmal  eingehender  gesprochen.    Je 
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mehr  die  innere  Bewegung  unseres  modernen  Lebens  die  philosophische 
Betrachtung  auf  das  Subjekt  konzentriert,  von  ihm  aus  das  Weltbild 
aufbaut  und  wiederum  in  solchem  Aufbau  nur  die  Silhouette  einer 
Seele,  das  Spiegelbild  einer  subjektiven  Betrachtungsweise  sieht  —  um 
so  klarer  rauss  es  ihr  werden,  dass  die  Frau  aus  den  Tiefen  ihres 
Wesens  heraus  zu  einer  anderen  Formulierung  der  letzten  Lebens- 
zusammenhänge kommen  muss,  dass  der  Inhalt  der  Welt,  in  ihrer 
Seele  zusammengefasst  und  herausgearbeitet,  sich  anders  darstellt. 

Wenn  nämlich  —  und  das  ist  die  Kardinalfrage  —  die  Persön- 
lichkeit der  Frau  so  intensiv  nach  diesem  Ausdruck  verlangt,  um  ihm 
das  Opfer  ihres  Lebens  zu  bringen.  Denn  das  ist  es  doch,  was  ge- 
fordert wird.  Ob  die  überlegte  und  unerbittliche  Konzentration  aller 
Wünsche  und  Energien  auf  die  eine  Aufgabe,  wie  sie  das  Leben  eines 
Descartes  oder  eines  Kant  zeigt,  von  der  Frau  nicht  eine  Ent- 
sagung fordert,  die  sich  an  ihrem  Lebensgefühl  und  ihrer  Schaffenskraft 
rächt?  Denn  es  muss  ihr  —  von  Ausnahmen  abgesehen,  die  dann 
aber  vielleicht  auch  nicht  das  Weibliche  in  seiner  höchsten  Reinheit 
darstellten  —  schwerer  werden  als  dem  Mann,  mit  ihren  Kräften  zu 
sparen  und  zu  geizen,  damit  sie  für  das  letzte  ferne  Ziel  reichen,  sich 
gegen  die  lebendige  Wirklichkeit,  die  mit  tausend  Händen  nach  ihr 
greift,  zu  verhärten  und  abzuschliessen.  Immer  wieder  wird  ihre  „ins 
Menschenland'*  drängende  Sehnsucht  die  Schleusen  durchbrechen,  und 
die  mühsam  aufgestauten  Kräfte  ihrer  Seele  werden  ihren  Weg  gehen 
—  werden  sich  im  persönlichen  Geben  und  Empfangen  verzehren  und 
verschwenden.  Wenn  nach  dem  Gedanken  von  Joel  einmal  eine  Frau 
durch  Genie  und  Schicksal  dazu  ausersehen  wäre,  der  Menschheit  eine 
weibliche  Philosophie  zu  schenken  —  ihr  Leben  würde  schwerer  an 
Entsagung  und  Opfern  sein,  als  das  irgend  eines  Geisteshelden. 

Aber  zu  einem  anderen  Dienst  an  dem  inneren  Heiligtum  der 
Menschheit,  an  der  Bemeisterung  der  Wirklichkeit  durch  den  Gedanken 
wird  die  Frau  gerade  durch  ihre  Richtung  auf  das  persönlich  und 
menschlich  Wertvolle  vielleicht  bestimmt  sein. 

Ich  stimme  darin  dem  zu,  was  Marianne  Weber  in  einem  Vor- 
trag über  die  ;, Beteiligung  der  Frau  an  der  Wissenschaft"  auf  dem 
Internationalen  Frauenkongress  in  Berlin  gesagt  hat  (vergl.  „Die  Frau" 
August  1904),  und  ich  könnte  es  nicht  besser  formulieren: 

;,Der  Schwerpunkt  der  Kulturbedeutung  geistiger  Frauenarbeit 
liegt  wahrscheinlich,  ebenso  wie  in  der  Vergangenheit,  so  auch  in  Zu- 
kunft, nicht  in  der  Förderung  des  objektiven  Kosmos  unseres  Wissens. 
Eine  seelische  Eigenart  der  Frau  scheint  ja  darin  zu  bestehen,  dass 
sich  ihr  Interesse  und  Verständnis  allem  Persönlich-Menschlichen  un- 
mittelbarer als  den  Objekten  zuwendet.  Wie  die  Mehrzahl  ihrer  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  aus  unserer  Epoche  zeigen,  wird  ihr  im  allgemeinen 
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erst  das  an  ihr  und  anderen  Erlebte  Ereignis,  dessen  Zusammenhang 
mit  anderen  Ereignissen  sie  scharfsinnig  zu  erforschen  weiss. 

„Ihre  intensive  Teilnahme  an  dem  Wollen  lebendiger  Menschen 
lässt  sie  nun  vielleicht  stärker  als  den  Mann  das  Bedürfnis  empfinden, 
die  aus  Erkenntnissen  gewonnenen  Überzeugungen  wieder  in  die 
Wirklichkeit  hineinzutragen,  dem  Wissen  durch  Handeln  lebendige 
Wirksamkeit  zu  verleihen.  Dieses  Strebens  bedarf  aber  gerade  die 
moderne  Kultur  in  höherem  Masse  als  die  irgend  einer  anderen  Zeit. 
Wir  verdanken  die  ungeheuere  Vermehrung  unseres  Erkenntnisschatzes 
der  gesteigerten  wissenschaftlichen  Arbeitsteilung.  Diese  ver- 
schuldet es  aber  andererseits,  dass  das  Wachstum  der  geistigen  Kultur 
der  Individuen  weit  hinter  dem  Wachstum  des  objektiven  Wissens- 
quantums zurückgeblieben  ist,  wie  man  ja  mit  Recht  die  Eigenart  unserer 
Kulturentwickelung  in  dem  Zurücktreten  der  Kultur  der  Menschen 
hinter  derjenigen  der  Sachen  erblickt  hat.  Nur  wenige  profitieren  heute 
für  ihre  geistige  Existenz  von  der  ungeheueren  Aufspeicherung  mensch- 
licher Geistesarbeit,  nur  ein  verschwindend  kleiner  Kreis  kann  sein  Thun 
mid  Sein  durch  die  wachsende  Erkenntnis  erleuchten  lassen.  .  .  .^ 

.,Sind  wir  sicher,  dass  diese  Wissenschaft,  die  niemand  mehr  zu 
umspannen  vermag,  dauernd  den  Menschen  als  Kulturwert  gelten  wird? 
Wird  sie  in  ihrer  Lebensfremdheit  und  üngreifbarkeit  dauernd  die  Macht 
haben,  den  Einzelnen  in  ihren  Dienst  zu  zwingen? 

Vielleicht  wird  es  einmal  die  besondere  Aufgabe  derjenigen  Frauen 
sein,  welche  das  Wesen  wissenschaftlicher  Arbeit  kennen  gelernt  haben, 
das  von  dem  schöpferischen  Genius  entzündete  Feuer  von  einsamer  Höhe 
hinab  in  das  verschleierte  Thal  des  Lebens  zu  tragen,  um  den  im  Halb- 
dämmer  handelnden  Menschen  Erleuchtung  und  Einsicht  zu  bringen, 
so  dass  sie  das  Wertvolle  vom  Wertlosen  unterscheiden  und  die  Zwecke, 
für  die  es  sich  lohnt,  zu  kämpfen  und  zu  leben,  erkennen  lernen.  Trüge 
sie  dadurch  zur  Verminderung  der  Kluft  zwischen  sachlicher  und  persön- 
licher Kultur  bei,  so  könnte  das,  was  ihrer  intellektuellen  Thätigkeit 
an  Bedeutung  für  die  objektive  Kultur  etwa  auch  in  Zukunft  ab- 
geht, aufgewogen  werden  durch  ihre  Bedeutung  für  die  Kultur 
der  Persönlichkeiten.^ 


Es  bleibt  nun  noch  übrig,  von  der  Mitarbeit  der  Frau  in  der 
Kunst  zu  sprechen. 

Die  Kunst  ist  der  vollste,  unmittelbarste  und  erschöpfendste  Aus- 
druck der  Persönlichkeit.  Und  weil  sie  das  ist,  so  erfordert  sie  mehr 
als  alle  Formen  geistigen  Schaffens  Zutrauen  zu  sich  selbst,  einen  Glauben 
an  sich  und  ein  inneres  Selbstgefühl,  das  kein  Zweifel  in  seiner  schlaf- 
wandlerischen Sicherheit   stören   darf.     Der  Künstler  muss,   um   es  mit 
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einem  schönen  Ausdruck  der  Bettina  zu  sagen,  sich  seinem  Schaffens- 
drang auf  die  Schwingen  werfen  und  sich  ohne  Zagen  und  Schwindel 
von  ihm  tragen  lassen.  Und  das  vermag  nur,  wer  ein  selbstverständ- 
liches und  unbeirrtes,  ein  ganz  naives  Gefühl  seiner  eigenen  Persönlich- 
keit hat.  Die  Kunst  ist  also  das  unmittelbarste  und  sicherste  Zeugnis 
der  individuellen  Lebensenergie,  des  Lebensglaubens. 

Bei  einer  generellen  Einschätzung  der  geistigen  Kraft  der  Frau 
pflegt  die  Thatsache,  dass  es  kein  weibliches  Genie  giebt,  am  schwersten 
ins  Gewicht  zu  fallen.  Es  scheint,  dass  der  weiblichen  Seele  der  Er- 
oberungsdrang fehlt,  der  nur  um  des  Sieges  willen  mit  dem  Material 
ringt,  um  ihm  die  Form  des  eigenen  Wesens  aufzuprägen,  die  über- 
fliessende  Begeisterung  zum  Leben,  die  in  dem  reinen  Zeugnis  von  sich 
selbst  höchste  Genugthuung  findet. 

An  dieser  Behauptung  wird  etwas  Wahres  sein.  Es  leuchtet  ein, 
dass  die  Frau  sich  ihrer  Innerlichkeit  mehr  in  der  Hingabe  an  das 
ausser  ihr,  in  der  Berührung  mit  anderen  Seelen  bewusst  wird ;  dass  ihr 
Ichgefühl  mehr  aus  dem  Leben  in  anderen,  als  aus  der  Selbstversenkung 
seine  Nahrung  zieht. 

Aber  ist  das  nicht  auch  ein  Element  künstlerischen  Schaffens, 
diese  Fähigkeit  der  Versenkung,  das  Eindringen  und  Sichvertiefen,  das 
rückhaltlose  Aufnehmenkönnen?  Liegt  nicht  in  dieser  innigen  Hingabe 
an  alles,  was  einen  umgiebt,  auch  ein  künstlerischer  Wert?  Und  wäre 
es  nicht  denkbar,  dass  in  dieser  Hinsicht  das  weibliche  Prinzip  auch  in 
der  Kunst  etwas  Positives  zu  bedeuten  hätte,  wenn  auch  jene  Kraft 
der  Gestaltung,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  nur  selten  einmal 
aufleuchtete,  in  der  Frau  dauernd  hinter  den  höchsten  Zielen  zurück- 
bliebe? 

Eines  ist  jedenfalls  sicher,  dass  auch  diese  Kraft,  die  der  eigent- 
lichen Produktivität,  in  der  jüngsten  Zeit  überraschend  und  rasch  ge- 
wachsen ist.  Die  grosse  Welle,  die  das  ganze  geistige  Leben  der  Frau 
in  den  letzten  Jahrzehnten  emporgetragen,  hat  mit  all  ihren  aktiven 
Begehrungen  auch  ihr  Bedürfnis  nach  persönUcher  Aussprache  ihres 
Innern  und  ihre  Ausdrucksfähigkeit  fühlbar  gesteigert.  Und  dass  diese 
Bewegung  im  Frauenleben  auch  eine  weibliche  Kunst  zur  Blüte  oder 
sagen  wir  zum  Keimen  bringen  konnte,  ist  eigentlich  das  untrügliche, 
unbedingt  beweiskräftige  Zeugnis,  dass  sie  die  innerlichsten,  elementarsten 
Kräfte  der  Menschheit  zu  erregen  vermocht  hat.  Und  umgekehrt,  zeigt 
sich  die  weibliche  Kunst  in  dieser  Art  entwickelungsfähig ,  wird  sie 
thatsächlich  in  nie  dagewesener  Weise  stark  und  eigenartig  auf  dem 
Boden  neuer  sozialer  und  geistiger  Bedingungen,  so  zeigt  uns  die  Zu- 
kunft eine  Fülle  von  Möglichkeiten. 

Es  ist  eine  Thatsache,  die  auch  dann  noch  bestehen  bleiben  wird, 
wenn   die  rückschauende   historische  Betrachtung  die  Augenblickswerte 
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von  den  wirklich  gültigen  scheidet  —  dass  unsere  Zeit,  wie  keine  in 
der  Weltlitteratur,  eine  eigenartige  Frauenkunst  hat.  Wenigstens  in 
der  Dichtung  und  auch  schon  in  der  bildenden  Kunst.  Eigenartig 
vielleicht  noch  nicht  so  sehr  in  ihren  künstlerischen  Ausdrucksmitteln 
als  in  dem,  was  sie  zu  sagen  hat,  und  in  den  Accenten,  die  sie  giebt. 

Und  vielleicht  steht  die  weibliche  Künstlerin  im  Augenblick  noch 
unter  Bedingungen,  die  gerade  der  im  engsten  Sinne  künstlerischen 
Seite  ihres  Schaffens  ungünstig  sind.  Zunächst  ist  die  weibliche  Kunst 
nämlich  leidenschaftliche  Gefühlsaussprache.  Die  Frau  nimmt  das  Wort 
in  einem  Konflikt,  der  ihr  Inneres  aufgewühlt  hat,  ^in  ihrer  Seele  kämpft, 
was  wird  und  war,  ein  keuchend,  hart  verschlungen  Bingerpaar^,  und 
die  tiefe  Erregung  dieses  Kampfes,  die  drängt  in  ihren  künstlerischen 
Bekenntnissen  zum  Wort.  Die  Frauenkunst  ist  momentan  im  höchsten 
Grade  subjektiv,  sie  setzt  sich  für  etwas  ein,  sie  vertritt  etwas,  sie  steht 
nicht  überlegen  über  allen  Einseitigkeiten  des  WoUens.  Sie  ist  im 
tiefsten  Sinn  revolutionär,  ganz  angefüllt  mit  Widerspruch  und  jugend- 
lich trotzigem  Eigenwillen.  Und  dieses  Erfülltsein  von  dem  Inhalt  ist 
der  Durchbildung  der  künstlerischen  Form  noch  nicht  günstig. 

Aber  gerade  in  diesem  Eigenwillen  beruht  das  Eine,  um  das  die 
künstlerisch  schaffende  Frau  das  Spiegelbild  des  Lebens,  das  die  Kunst 
darbietet,  bereichert,  ausdrucksvoller  und  farbiger  gemacht  hat.  Neue 
seelische  Probleme,  oder  alte  in  neuer  Form,  neue  Empfindungs-  und 
Anschauungsweisen,  die  alle  aus  der  kräftigeren  und  deutlicheren  Be- 
wusstheit  des  weiblichen  Ichs  kommen,  spricht  diese  Frauenkunst  aus. 
Sie  weiss  von  der  Macht  des  Muttergefühls  eine  leidenschaftlichere  und 
zwingendere  Sprache  zu  reden,  als  alle  männliche  Kunst,  ich  denke  an 
die  Radierungen  von  Käte  Kollwitz  mit  ihrer  rücksichtslosen,  vor 
den  äussersten  Ausdrucksmitteln  nicht  zurückschreckenden  schroffen 
Energie  oder  auch  an  Helene  Böhlau  im  ^Recht  der  Mutter^.  Sie 
leuchtet  in  die  Seele  des  heranwachsenden  Mädchens  und  findet  in  diesem 
nZwischenland"  andere  und  wechselvollere  Züge  als  den  Widerstreit  der 
hinunlischen  und  der  irdischen  Liebe  in  Hauptmanns  Ottegebe.  Sie 
spricht  von  dem  Ringen  der  hingebungsvollen  und  der  schaffenden  Kräfte 
in  der  Seele  der  Frau,  wie  das  nur  sie  allein  vermag. 

Die  Frauenkunst  wird  es  auch  einmal  lernen  —  wenn  das  Kampf- 
geschrei verstummt  ist  und  sie  in  dem  neuerstrittenen  Lande  Wohnung 
aufschlagen  kann  —  das  Wesen  des  Maflnes,  das  sie  jetzt  noch  viel- 
fach verzerrt  und  einseitig  sieht,  ruhig  zu  begreifen.  Und  dann  wird 
ihre  Art  des  Sehens  auch  andere  Züge  festhalten  als  die  ihr  jetzt  im 
Vordergrund  stehen.  Zum  Teil  hat  sie  es  schon  gelernt.  Da,  wo  sie 
sich  über  alle  Subjektivität  zu  erheben  vermocht  hat,  wo  sie,  wie  man 
wohl  gesagt  hat,  geschlechtslos,  übergeschlechtlich  geworden  ist. 

Aber  im  Grunde   ist  das  nicht    der  richtige   Ausdruck.     Es   ist 
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ganz  gewiss  nur  eine  Hilflosigkeit  der  Empfindung  oder  der  Sprache, 
wenn  man  etwa  das  besonders  Weibliche  in  der  Kunst  der  Ricarda 
Huch  nicht  zu  bezeichnen  vermag.  Sieht  man  von  ihr  hinüber  zu 
ihrem  Meister,  Gottfried  Keller,  so  wird  die  Weiblichkeit  ihrer 
Auffassung,  ihrer  Sprache,  ihrer  Bilder  schon  deutlicher.  In  der  heroischen 
Kraft  der  Lebensanschauung,  auf  deren  Grund  ihre  Dichtung  sich  er- 
hebt, fühlt  man  das  Schwingen  eines  unendlichen,  abgründigen  Mitleids. 
An  die  Stelle  des  Humors,  der  das  Weltüberwindende  bei  Gottfried 
Keller  ist,  tritt  bei  ihr  ein  weicher  Ernst,  dessen  tiefste  Note  das 
Erbarmen  ist. 

Auch  bei  der  Erörterung  der  Frage  nach  der  Kulturbedeutung 
der  weiblichen  Kunst  stehen  wir  noch  vor  Anfängen,  die  der  Deutung 
noch  keinen  sicheren  Anhalt  geben.  Und  doch  können  wir  hier  schon 
von  Eigenwerten,  von   der  Art  nach  unersetzlichem   Gewinn  sprechen. 

Der  Ausgleich  des  alten  und  des  neuen  Prinzips  in  der  Frauen- 

bewegung. 

So  also  haben  zwei  grosse  Tendenzen  aus  der  geistigen  Bewegung 
der  Zeit  das  Leben  der  Frau  ergriffen.  Innerhalb  der  einen  ist  die 
Frau  als  ^wov  nohuTcdv,  als  Mensch  aufgefasst;  man  sucht  all  das 
heraus,  was  sie  mit  dem  Manne  gemeinsam  hat,  was  sie  in  einer  sozialen 
Ordnung,  die  auf  sittlichen  Grundlagen  beruht,  dem  Manne  gleichstellen 
sollte.  Die  Frau  misst  sich  am  Manne  und  verlangt  von  der  Gesell- 
schaft Menschenrechte,  d.  h.  thatsächlich  Männerrechte.  Innerhalb  der 
anderen  Strömung,  die  gekennzeichnet  wurde,  wird  sich  die  Frau  ihres 
Weibseins  bewusst.  Sie  verlangt  von  der  Gesellschaft,  dass  sie  ihr 
Raum  für  ein  Weibesschicksal  gewähre,  dass  sie  auch  da,  wo  die  Frau 
als  Berufsarbeiterin  gleich  dem  Manne  ein  „gesellschaftliches  Wesen^  ist, 
ihres  Weibtums  eingedenk  bleibe.  Auf  der  einen  Seite  ist  es  eine 
sittliche  Überzeugung,  dass  das  Leben  der  Frau  in  seinem  eigentlichen, 
wesentlichen  Inhalt  unabhängig  sei  von  ihrem  Geschlecht  und  seinen 
Forderungen  —  sie  ist  als  ein  Vernunftwesen  erhaben  über  ihre  physische 
Natur  und  über  die  Zufälligkeiten  des  Schicksals.  Auf  der  anderen  Seite 
weiss  man,  dass  sie  nur  als  Weib  die  Fülle  ihres  Lebens  und  ihrer 
Persönlichkeit  erreicht.  Hier  verlangt  man  „die  Arena  der  Arbeit", 
dort  Schutz  für  die  Mutter.  Hier  fällt  alles  Gewicht  auf  die  Bethätigung 
im  sozialen ,  im  öft'entlichen  Leben ;  dort  sucht  man  die  Lebenswerte 
in  den  Persönlichkeiten  und  den  innigsten  menschlichen  Beziehungen. 
Auf  der  einen  Seite  erhebt  man  also  für  die  Frau  den  Anspruch  auf 
gleichraässige  Behandlung  durch  die  staatliche  oder  bürgerliche  Organi- 
sation, und  auf  der  andern  Seite  verlangt  man,  dass  sie  als  ein  vom 
Manne  verschiedenes  Wesen  in  ihrer  Besonderheit  anerkannt  und  ge- 
stützt werde.     Eine  Frauenfrage  besteht   für  beide  Richtungen,  und  sie 
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erhebt  sich  für  beide  Richtungen  aus  denselben  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen. Nur  dass  man  hier  diese  und  dort  jene  Wirkungen  für 
yerhängnisYoIler  hält.  Und  beiden  Richtungen  ist  das  eine  gemeinsam, 
dass  sie  die  Erfüllung  ihrer  Ansprüche  als  ein  Recht  von  der  Gesell- 
schaft verlangen.  Ob  die  Frau  nach  gleicher  Arbeit  und  gleichen  Rechten 
verlangt,  ob  nach  der  Liebe  und  dem  Kinde  —  sie  kommt  als  Anklägerin 
und  als  Kämpferin. 

Wir  stehen  vor  der  Frage,  wie  diese  beiden  Tendenzen  sich  mit- 
einander vereinigen.  Hebt  eine  die  andere  auf,  so  dass  nur  eine  von 
beiden  Aussicht  auf  den  Sieg  hat?  Oder  sind  sie  zu  versöhnen?  Ist 
vielleicht  das  auf  der  Gleichberechtigung  beruhende  feministische  Be- 
kenntnis, weil  es  nicht  allein  imstande  ist,  die  wirtschaftliche  Frauen- 
frage zu  lösen,  überhaupt  überwunden?  Oder  hat  es  eine  Berechtigung 
über  die  wirtschaftliche  Frauenfrage  hinaus,  wird  es  sich  neben  der 
starken,  auf  Individualisierung  gerichteten  Bewegung  der  Zeit  behaupten 
können? 

Die  Frauenbewegung,  die  das  soziale  Geschick  für  die  Frauen  der 
Zukunft  gewissermassen  in  die  Hand  genommen  hat,  darf  sich  diesen 
Fragen  gegenüber  nicht  mit  gelegentlichen  äusseren  Kompromissen  be- 
gnügen. Sie  muss  sich  klar  darüber  sein,  dass  beide  Tendenzen  in  dem 
Wesen  unserer  Zeit  tief  wurzeln  und  dass  eine  gerechte  und  mutige 
Anerkennung  ihres  Gewichtes  Vorbedingung  ihrer  Überwindung  ist. 

Maeterlinck  hat  in  seinem  schönen  Aufsatz  über  das  allgemeine 
Stimmrecht  gesagt,  dass  alle  menschlichen  Ideale  ein  Recht  auf  Ver- 
wirklichung haben  und  nicht  aufhören,  die  Menschen  zu  beeinflussen 
und  vorwärts  zu  treiben,  bis  ihnen  dies  Recht  geworden  ist.  So,  meint 
er,  hat  der  Gedanke  des  allgemeinen  Stimmrechts  sich  mit  allen  Hoff- 
nungen und  Illusionen,  mit  den  tiefsten  sittlichen  Instinkten  der  Menschen 
so  verbunden,  dass  er  sie  nicht  zur  Ruhe  kommen  lassen  wird,  bis  er 
vollständig  erfüllt  ist.  Ein  jeder  von  uns  empfindet,  dass  dieses  Ideal 
sozialer  Gerechtigkeit  eine  der  stärksten  Gewalten  unserer  Zeit  bezeichnet, 
dass  das  Streben  danach  in  mächtigen  Wogen  durch  unser  ganzes  soziales 
Leben  geht.  So  sind  wir  berechtigt  anzunehmen,  dass  dieses  Ideal  sich 
in  einem  unaufhaltsamen  Prozess  unsere  sozialen  Verhältnisse  mehr  und 
mehr  unterwerfen  wird,  um  so  mehr,  als  die  Gebieterin  der  Zeit,  die 
Technik  der  wirtschaftlichen  Produktion,  der  inneren  Bewegung  ein 
breites  Bett  gräbt ;  das  moderne  staatsbürgerliche  Bewusstsein  empfängt 
seine  besondere  Lebhaftigkeit  dadurch,  dass  es,  wie  Naumann  einmal 
gesagt  hat,  das  Selbstbewusstsein  des  Industrievolkes  ist,  die  politische 
Seele  unserer  Volkswirtschaft. 

In  diesem  Bewusstsein  aber  wurzelt  der  Gedanke  der  Frauen- 
befreiung, in  seinem  ursprünglichen,  nach  aussen,  auf  das  Staatsganze 
gerichteten  Sinn.     Aus  ihm  empfängt  der  emancipatorische  Zweig 
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des  Feminismus  seine  Lebenssäfte.  Sie  werden  steigen  in  dem  Mass, 
als  der  Stamm  an  Kraft  und  Fülle  gewinnt.  Und  so  gewiss  die  Trieb- 
kräfte der  Zeit  den  Stamm  noch  lange  nähren  werden,  so  sicher  ist  der 
Gedanke  der  sozialen  Gleichberechtigung  der  Frau  noch  nicht  auf  der 
Höhe  seiner  Macht  und  seines  Einflusses.  Dass  er  nur  zum  Teil  im 
stände  ist,  das  wirtschaftliche  Problem  der  Frauenfrage  zu  lösen,  hebt 
seine  Macht  nicht  auf,  denn  die  Frauenemancipation  ist  nicht  erst  mit 
der  Frauenfrage  entstanden,  und  auch  von  ihr  nicht  abhängig.  Durch 
ein  Jahrhundert  hindurch  ist  dies  Ideal  der  sozialen  Gleichberechtigung 
der  Frau  in  die  Überzeugungen  der  Frauen  hineingewachsen.  Es  scheint, 
dass  sich  alle  Differenzierungen,  die  das  Leben  bringt  und  fordert,  erst 
vor  ihm  rechtfertigen  müssen. 

Die  Frauenbewegung,  die  zur  Vertretung  dieses  Gedankens  ins 
Leben  trat,  wird  deshalb  in  seinem  Dienste  bleiben.  Um  so  mehr, 
als  sie  als  Organisation,  als  soziale  Partei,  von  den  subjektivistischen 
Strömungen  im  Frauenbewusstsein  der  Gegenwart  nicht  viel  aufnehmen 
kann.  Sie  hat  dem  Ausdruck  zu  geben,  was  den  Millionen  frommt. 
Ihr  Objekt  sind  äussere  soziale  Umgestaltungen. 

Dem  Einzelnen  vermag  sie  nur  in  gewissem  Masse  gerecht  zu 
werden,  soweit  sein  Glück  an  das  der  Masse  gebunden  ist,  soweit  das 
Schicksal  der  Vielen  auch  sein  Schicksal  ist  oder  wenigstens  bestimmt. 
Was  er  darüber  hinaus  für  sich  begehrt,  mit  sich  durchzukämpfen  hat. 
liegt  ausserhalb  ihres  Rahmens.  Ziel  eines  organisierten  Zusammen- 
schlusses kann  es  nur  immer  sein,  soziale  Bedingungen  zu  schaffen, 
unter  denen  dann  der  Einzelne  sein  Schicksal  gestaltet.  Diese  Aufgabe 
vermag  eine  soziale  Bewegung  dem  Einzelnen  nicht  abzunehmen.  Anderer- 
seits muss  sie  selbst  wissen,  dass  mit  dem,  was  sie  leistet,  noch  nicht 
alles  gethan  ist,  dass  es  Dinge  giebt,  die  eben  nicht  organisationsfäbig 
sind,  Fragen  des  persönlichen  Lebens,  die  sie  für  den  Einzelnen  nicht 
entscheiden,  nicht  regeln  kann.  Sie  darf  nicht  zur  Tyrannin  des  Ein- 
zelnen werden;  sie  hat  sich  die  Beweglichkeit  des  Verständnisses  für 
alle  Abweichungen  zu  bewahren  und  hat  nur  zu  versuchen,  auch  diese 
in  die  Weite  des  Begriffs,  den  sie  vertritt,  des  Begriffs  der  Gerech- 
tigkeit, aufzunehmen. 

Aber  freilich  —  eines  hat  die  Frauenbewegung  auf  ihrem  Wege 
durch  die  Kultur  des  19.  Jahrhunderts  und  vor  allem  aus  der  Berührung 
mit  der  inneren  Bewegung  der  Gegenwart  gelernt.  Dass  nämlich  hinter 
dieser  erstrebten  äusseren  Gleichberechtigung  ein  höheres  Ziel  steht, 
das  ist  die  Ausprägung  der  weiblichen  Eigenart  in  der  menschlichen 
Kultur  und  durch  sie.  Die  ^Menschenrechte*^  sind  nur  das  Mittel,  um 
das  Wesen  der  Frau  innerlich  zu  entwickeln  und  zu  erweitem  und  um 
ihr  äusserlich  Spielraum  zur  vollen  Mitarbeit  an  der  Kultur  zu  geben. 
Sie  sollen  nur  dazu  dienen,  den  vollen  Lebensstrom  der  Menschheit  auch 
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ZU  ihr  zu  leiten.  Aber  das,  was  dadurch  geweckt  und  gekräftigt  werden 
soll,  ist  nicht  etwas  abstrakt  Menschliches,  sondern  weibliche  Art, 
weibliches  Wesen  und  Thun.  Als  der  Ausdruck  für  den  Wert  der  weib- 
lichen Persönlichkeit  und  als  Mittel  ihrer  ungehemmten  Betätigung  haben 
diese  gesellschaftlichen  Rechte  für  die  Frauen  Bedeutung.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  sind  sie  zu  beurteilen.  Wo  etwa  —  wie  in  der  Frage 
des  Arbeiterinnenschutzes  —  die  praktische  Wirkung  des  freiheitlichen 
Prinzips  nicht  Kräftigung,  sondern  Schwächung  des  weiblichen  Ele- 
ments ist,  kann  die  Frau  kein  Interesse  daran  haben,  ;,auf  ihrem  Schein 
zu  bestehen.^ 

Wo  die  Frauenbewegung  dem  Emancipationsgedanken  aus  dieser 
Einsicht  heraus  seine  Stelle  angewiesen  hat,  ist  die  Versöhnung  des 
älteren  liberalen  Feminismus  und  der  neuen  Bewegung  vollzogen.  Die 
Grenzstreitigkeiten  zwischen  den  beiden  werden  sich  dann  friedlich 
schlichten. 

Die  Frauenbewegung  hat  es  mit  allem  zu  thun,  was  sich  innerhalb 
der  neuen  Anschauungen  über  die  Frau  als  soziale  Forderung  formulieren 
lässt.  Sie  hat  an  den  Institutionen  zu  arbeiten,  die  als  gesellschaftliche 
Nonnen  die  Beziehungen  der  Geschlechter  untereinander  und  zur  so- 
zialen Ordnung  regeln.  So  weit  das  Leben  des  einzelnen  nicht  mehr 
innerhalb  dieser  Ordnung  liegt,  um  so  weiter,  je  selbständiger,  je  wert- 
voller die  Persönlichkeit  ist ,  entzieht  es  sich  dem ,  was  die  Frauenbe- 
wegung schaflFen  und  geben  kann.  Die  Flachheit  ihres  Programms  mache 
man  ihr  nicht  zum  Vorwurf.  Sie  bleibt  eben  auf  dem  Niveau,  das  über- 
haupt für  alle  Forderungen,  die  die  Masse  betreffen,  angenommen  werden 
muss.  Aber  es  wäre  eine  soziologische  Thorheit,  sie  darum  zu  verachten, 
eine  Missachtung  der  starken  Stützen,  die  der  Einzelne  durch  die  Masse 
und  durch  das,  was  in  der  Masse  als  Sitte  und  Norm  gilt,  für  seine 
persönliche  Entwickelung  empfängt. 

Durch  diesen  Gedankengang  ergiebt  sich  die  Stellung  der  Frauen- 
bewegung, soweit  sie  die  auf  praktische  Ziele  gerichtete  Organisation 
der  neuen  Gedanken  ist,  zu  den  Problemen,  die  in  den  ersten  Abschnitten 
behandelt  worden  sind.  Vor  allem  ihre  Stellung  zu  der  Frage  der  Liebe 
und  Ehe.  Die  Frauenbewegung  hat  die  Forderungen,  die  sich  aus  der 
Not  des  Lebens  stürmisch  erhoben  haben,  unter  dem  Gesichtspunkte  zu 
beurteilen,  dass  es  nicht  Einzelne  sind,  für  die  diese  Ansprüche  gelten, 
dass  diese  Einzelnen  an  die  Menge  der  Anderen  gebunden  sind  und  was 
für  sie  programmatisch  gefordert  wird,  für  alle  gelten  muss.  So  ist  es 
eine  Verkennung  ihrer  Aufgaben,  eine  Verkennung  der  Wirkensformen, 
die  ihr  gegeben  sind,  wenn  Helene  Böhlau  in  ^  Halbtier"  von  der  Frauen- 
bewegung verlangt,  dass  sie  „dem  jungen  Weibe  mit  seinem  Kinde" 
Schutz  biete.  Es  ist  schon  angeführt  worden,  dass  in  dem  Verhältnis 
der  Liebe  und  Ehe  nur  das  Leben  selbst  schöpferisch  sein  kann.     Das 
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Schicksal  der  Masse  kann  hier  nicht  planmässig  von  aussen  her  durch 
Theorien  und  Ideale  geregelt  werden,  weil  sich  das  Neue  nur  in  dem 
persönlichen  Kämpfen  und  Ringen  des  Einzelnen  erschafft.  Neue  sittliche 
Normen  entstehen  erst,  wenn  die  Einzelnen,  die  sie  im  Gegensatz  zu 
den  bestehenden  für  sich  verwirklichten,  zur  Masse  anschwellen.  Auf 
menschliche  Beziehungen,  deren  Wesen  in  der  bedingungslosen  persön- 
lichen Hingabe  besteht,  kann  eine  soziale  Forderung  keinen  Einflnss 
haben.  Die  Frauenbewegung  ist  nicht  im  stände,  die  Tragik  aus  dem 
Liebesleben  der  Frau  fortzuschaffen.  Sie  kann  weiter  nichts,  als  die 
Position  der  Frau  für  diese  Feuerprobe  ihrer  menschlichen  Würde  stärken, 
soweit  sie  durch  die  Macht  sozialer  Institutionen  und  durch  die  Stimme 
der  öffentlichen  Meinung  gestärkt  werden  kann.  Unmittelbar  stellt  das 
Verhältnis  des  Mannes  zum  Weibe  in  Liebe  und  Ehe  ihr  nur  insofern 
Aufgaben,  als  es  in  seiner  rechtlichen  Verfassung  einen  Teil  der  sozialen 
Ordnung  bildet.  Sache  der  Frauenbewegung  ist  es  deshalb  von  Anfang 
an  gewesen,  die  Stellung  der  Frau  im  Eherecht  zu  verbessern.  Aber  die 
Geschichte  lehrt  uns  die  Wahrheit,  dass  in  diesen  Beziehungen  das  for- 
mulierte Gesetz  nicht  so  mächtig  ist,  wie  allgemeine  soziale  Anschau- 
ungen und  Thatsachen.  Wir  sehen  die  Frau  in  England,  in  den  Verei- 
nigten Staaten  als  Gattin  souveräner  dastehen  als  etwa  in  Deutschland, 
auch  zu  der  Zeit,  da  das  Eherecht  dieser  Staaten  sie  noch  den  un- 
mündigen Kindern  gleichstellte.  Aber  als  Ausdruck  für  die  soziale 
Einschätzung  der  Frau  wird  das  Eherecht,  besonders  in  den  Ländern, 
wo  an  die  Stelle  des  ungeschriebenen  Gewohnheitsrechtes  die  grossen 
modernen  systematischen  Gesetzgebungen  getreten  sind,  zum  Stein  des 
Anstosses,  auch  wenn  seine  praktische  Bedeutung  durch  andere  soziale 
Mächte  neutralisiert  würde. 

Noch  von  einer  anderen  Seite  her  hat  die  Frauenbewegung  das 
sexuelle  Problem  aufgenommen  und  der  Konsequenz  ihres  Gedankenganges 
nach  aufnehmen  müssen,  nämlich  von  der  Seite  der  öffentlichen  Sittlich- 
keit. Von  ihrem  Standpunkt  aus  ist  insbesondere  die  staatliche  Re- 
gulierung der  Prostitution  in  ihrer  heutigen  Form  der  schärfste  und 
verletzendste  Ausdruck  dafür,  dass  der  Wille  der  Gesellschaft  über  die 
Persönlichkeit  der  Frau  und  über  ihre  innerlichsten  Interessen  unbe- 
kümmert hinwegschreitet.  Nicht  nur,  dass  der  Staat  eine  soziale  Er- 
scheinung, durch  deren  Dasein  die  sittlich  reine  Frau  tausendfach  er- 
niedrigt und  betrogen  wird,  anerkennt,  ohne  sie  zu  brandmarken  — 
auch  das  ist  vom  Standpunkt  der  Frau  aus  unerträglich,  dass  der  Staat 
der  Not  und  Schmach  der  käuflich  gewordenen  Frau  nachspürt  und 
ihre  Erniedrigung  vollendet,  während  er  dem  Mann  gewissermassen  dis- 
kret aus  dem  Wege  geht.  Und  so  ergiebt  sich  aus  dem  ethischen  Bewusst- 
sein  der  Frauenbewegung  heraus  folgerichtig  ein  konsequenter  Abolitio- 
nismus.     Dächte    man    sich   selbst   eine  Reglementierung  durchführbar, 
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die  Mann  und  Frau  gleichmässig  träfe  —  sie  würde  immer  noch  mit 
dem  eigentlichen  Prinzip  der  Frauenbewegung  unvereinbar  sein,  denn 
es  bliebe  die  Thatsache  bestehen,  dass  sich  der  Staat  als  Vertreter  der 
sozialen  Sittlichkeit  mit  der  Prostitution  als  solcher  einverstanden  er- 
klärt. Er  müsste  denn  —  und  auch  diese  Forderung  ist  innerhalb  der 
Frauenbewegung  ausgesprochen  worden  —  die  Prostitution  als  Gewerbe 
nicht  sowohl  beaufsichtigen,  als  vielmehr  an  Mann  und  Frau  gleichmässig 
bestrafen.  Mögen  die  Frauen  zeitweilig  auch  von  anderer  Seite  her 
den  mit  der  Prostitution  zusammenhängenden  Problemen  beizukommen 
suchen,  mögen  sie  sich  z.  B.  an  den  Bestrebungen  zur  Sanierung  der 
Prostitution  beteiligen,  die  Idee  der  Frauenbewegung  spricht  sich  nur 
in  dem  abolitionistischen  Protest  gegen  die  staatliche  Regelung  rein  aus 
—  oder  in  der  Forderung  einer  Mann  und  Frau  gleichmässig  treffenden 
Strafe,  eine  Forderung,  die  aber  natürlich  hinsichtlich  ihrer  Verwirk- 
lichung unüberwindlichen  Schwierigkeiten  begegnet  und  aus  diesem 
Grunde  jetzt  mehr  zurücktritt.  Jede  andere  Stellung  ist  ein  Kom- 
promiss,  der  das  ideelle  Interesse  der  Frau  an  der  Lösung  dieser 
Probleme  hinter  irgend  welche  anderen  sozialreformerischen  oder  hygie- 
nischen Rücksichten  zurückstellt. 

Was  nun  die  Stellung  der  Frauenbewegung  zur  arbeitenden  Frau, 
zur  Frauenberufsfrage  betrifft,  so  ist  der  Widerstreit  des  modernen  mit 
dem  älteren  Prinzip  schon  näher  ausgeführt.  Es  handelt  sich  ja  dabei 
um  eine  doppelte  Aufgabe.  Einerseits  um  das,  was  die  Frauenbewegung 
selbst  von  ihren  eigenen  Prinzipien  aus  für  die  Lösung  der  wirtschaft- 
lichen Frauenfrage  thun  kann.  Es  ist  ja  keine  Frage,  dass  eine  Menge 
von  Lösungsmöglichkeiten  für  die  Frauenfrage  sich  aus  dem  Programm 
der  Frauenbewegung  ergeben ;  denn  thatsächlich  sind  die  Firweiterung  des 
Erwerbsgebietes  der  Frau,  die  Vertiefung  und  Verbesserung  der  ihr  zur 
Verfügung  stehenden  Ausbildungsgelegenheiten,  die  Ausdehnung  ihrer 
privaten  und  öff'entlichen  Rechtsphäre  ebenso  viele  Seiten,  von  denen 
die  Lösung  der  wirtschaftlichen  Frauenfrage  in  Angriff  genommen 
werden  kann.  Aber  gerade  hierbei  hat  die  Frauenbewegung  die  Ge- 
danken des  modernen  Feminismus  in  sich  aufzunehmen  und  mit  ihren 
Idealen  zu  vereinigen.  Sie  hat  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  eine 
Schutzgesetzgebung,  die  der  Frau  besondere  Beschränkungen  auferlegt, 
doch  thatsächlich  dazu  beitragen  kann,  dass  sie  dem  wirtschaftlichen 
Kampf  besser  gewachsen  ist. 

Überhaupt  haben  die  modernen  Einsichten,  die  die  Schranke  der 
Mutterschaft  gegenüber  der  Berufsarbeit  der  Frau  wieder  klar  her- 
stellten, innerhalb  der  Theorien  der  älteren  Frauenbewegung  die  stärkste 
Verschiebung  bewirkt.  Die  ausschlaggebende  Bedeutung  der  ökonomi- 
schen Selbständigkeit  der  Frau  für  ihre  soziale  Befreiung  muss  auf- 
gegeben   werden.      Denn    wollte    die    Frau    ihre    Forderungen   auf  ihre 
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Leistungen  in  der  beruflich  gegliederten  volkswirtschaftlichen  Produktion 
stützen,  so  müsste  die  fortschreitende  Entwickelung  ihren  Glauben 
Lügen  strafen  und  die  Grundlage  ihrer  Bewegung  vernichten.  So  hält 
die  Frauenbewegung  an  der  praktischen  Arbeit  für  die  Erweiterung  der 
weiblichen  Berufsphäre  zwar  fest,  aber  sie  kann  es  ruhig  aufgeben, 
auf  die  beruflichen  Leistungen  der  Frau  mit  der  Angst  um  den  Wert 
ihres  ganzen  Programms  zu  blicken.  Sie  kann  darauf  bauen,  dass  das 
Verständnis  für  die  Bedeutung  der  Mutterschaft  sich  genügend  ver- 
tiefen wird,  um  der  Mutter  zu  sichern,  was  man  ursprünglich  nur  für 
die  berufsthätige  Frau  fordern  zu  können  meinte.  So  rückt  die  Frage 
der  Frauenarbeit  an  eine  sekundäre  Stelle.  Sie  ist  nicht  mehr  das 
Feld,  auf  dem  der  Sieg  oder  die  Niederlage  für  die  ganze  Bewegung 
sich  vollziehen  wird,  sondern  sie  ist  nur  eines  der  zahlreichen  Gebiete, 
auf  denen  die  Frauenbewegung  einzehie  praktische  Aufgaben  zu  er- 
füllen hat. 

Nach  der  allgemeinen  Anschauung  repräsentiert  eine  Forderung 
die  äusserste  und  die  zentralste  des  ganzen  frauenrechtlerischen  Programms, 
das  ist  die  der  öflFentlichen  Anerkennung  der  Frau  als  Bürgerin  in  Ge- 
meinde und  Staat.  Und  in  gewissem  Sinne  hat  diese  allgemeine  An- 
schauung recht.  Denn  hier  ist  der  Punkt,  an  dem  die  soziale  Gleich- 
wertung der  Frau  mit  dem  Manne  ihren  allgemeinsten  und  zugleich 
praktisch  bedeutsamsten  Ausdruck  finden  muss.  Die  romantische  Ver- 
achtung, mit  welcher  der  moderne  Individualismus  das  Verhältnis  des  Ein- 
zelnen zum  gesellschaftlichen  Zusammenhang  betrachtet,  wird  die  Frauen- 
bewegung von  dieser  letzten  Konsequenz  des  Emancipationsgedankens 
nicht  abdrängen.  Man  mag  ihr  hundertmal  diese  Mitarbeit  an  den  ge- 
sellschaftlichen Aufgaben,  diese  Einordnung  in  die  Masse  als  einen  Raub 
an  der  Tiefe  und  Eigenart  der  Persönlichkeit  hinstellen  und  ihr  Schick- 
sal preisen,  das  sie  noch  nicht  zu  diesem  Dienst  in  der  Herde  herab- 
drückte, sie  wird  das  nicht  glauben.  Und  wenn  sie  zugiebt,  dass  diese 
Bindung  an  die  Gesamtheit  der  einzelnen  Frau  Opfer  auferlegt  —  dies 
Opfer  muss  die  Frauenbewegung  verlangen.  Der  moderne  Feminismus, 
der  nicht  Menschenrechte,  sondern  das  Recht  zur  Liebe  und  Mutterschaft 
an  die  Spitze  stellt,  ist  geneigt,  den  Ausschluss  der  Frau  von  Gemeinde 
und  Staat  im  Sinne  einer  Arbeitsteilung  aufzufassen,  die  dem 
Wesen  der  Frau  entspricht  und  mit  der  sie  deshalb  zufrieden  sein 
kann.  Die  Frau  wirkt  nirgends  so  im  Sinne  ihrer  Eigenart,  heisst 
es,  und  deshalb  nirgends  so  intensiv  wie  im  engen  Kreise.  Sie  hat 
in  der  Familie  die  Stätte,  von  der  aus  sie  der  Kultur  ihre  feinsten 
und  fruchtbarsten  Kräfte  darbieten  kann.  Sie  wird  niemals  die  Ge- 
sichtspunkte, unter  denen  das  unpersönliche  Handeln  für  die  Gesellschaft 
und  in  ihrem  Sinn  steht,  sich  so  innerlich  zu  eigen  machen.  Und  wenn 
das  der  Fall  wäre,  so  dürfte  die  Frauenbewegung  doch  ihre  Forderung 
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nicht  fallen  lassen,  so  lange  die  Idee  des  Staates  eben  nicht  auf  dem 
Prinzip  der  Arbeitsteilung,  sondern  der  Vertretung  aller  in  der  Ge- 
meinschaft vorhandenen  Interessen  beruht.  So  lange  ist,  objektiv  an- 
gesehen, der  Ausschluss  der  Frau  von  dieser  Vertretung  ein  Wert- 
urteil, durch  das  der  Staat,  um  die  rigorose  aber  logisch  unanfechtbare 
Formel  von  John  Stuart  Mill  zu  gebrauchen,  ;,jede  Frau  jedem  Mann 
unterordnet^. 

Und  darum  kann  der  Gedanke  des  Frauenstimmrechts  —  der  im 
Grunde  nichts  anderes  ist  als  die  politische  Fassung  für  den  Gedanken 
der  Frauenbewegung  überhaupt  —  durch  die  Bewegung  zur  Diffe- 
renzierung der  Lebensformen  nach  der  Eigenart  der  Frauen  nicht  er- 
schüttert werden.  Im  Gegenteil,  erst  auf  der  Grundlage  dieser  zur 
letzten  Konsequenz  geführten  Gleichstellung  hat  die  Frau  freie  Be- 
wegang für  ihre  eigene  Art.  Denn  erst  dann  verfügt  sie  selbst  über 
sich,  und  erst  dann  hat  sie  die  Macht,  sich  in  Arbeit  und  sozialem 
Leben  die  ihr  gemässen  Formen  zu  schaffen. 

Und  so  vollzieht  sich  auch  in  diesem  letzten  Programmpunkt  der 
Frauenbewegxmg  die  Vereinigung  der  beiden  in  ihr  zusammenstossenden 
Tendenzen.  Alle  die  sozialen  Errungenschaften  der  organisierten  Frauen- 
bewegung dienen  im  letzten  Grunde  nur  der  Entfaltung  persönlichster 
weiblicher  Kräfte.  Und  was  die  Kämpferinnen  den  gebietenden  Mächten 
in  der  Gesellschaft  abringen,  das  legen  sie  der  Mutter  und  ihrem  Kinde 
zu  Füssen. 


Es  ist  der  Zweck  dieser  Ausführungen  gewesen,  zu  zeigen,  wie  die 
geistige  Bewegung  der  Gegenwart  das  Selbstbewusstsein  der  Frau  er- 
griffen hat  und  wie  die  Frau  von  ihrem  eigenen  Lebensgebiet  aus  diese 
Bewegung  weiter  führte  und  verstärkte.  Der  grosse  Gegensatz,  den 
sie  dabei  zu  überwinden  hatte,  ist  nur  die  ihr  zugewandte  Seite  des 
grossen  Zwiespaltes  der  Zeit,  jenes  Zwiespaltes,  der,  wie  Budolf 
Eucken  einmal  sagt,  ;, unser  ganzes  Dasein  in  eine  grosse  Aufgabe 
verwandelt^.  Indem  die  Frau  das  für  sie  Gültige  und  Wertvolle  in  den 
beiden  widerstreitenden  Grundelementen  unseres  modernen  Lebens  zu 
behaupten  sucht,  arbeitet  sie  für  das  Ziel  der  Zukunft,  in  der  Form, 
die  sich  aus  ihrem  Wesen  und  ihrer  Stellung  innerhalb  der  Kultur 
ergiebt. 
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Die  Vorsüge  dieser  übersichtlich  zusammenfasBenden  Darstellung  liegen  in 
der  klaren,  durchsichtigen  Erztthlang  und  in  der  Verwertung  der 
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Auszug  aus  Besprechungen  über  die  erste  Auflage  dieses 

Werkes. 

Bei  der  Hochflut  von  Seisebesehreibnngen ,  die  alljährlich  den  BQehermArkt  fib«r- 
Bchwenmit,  werden  Viele  jedes  neue  derartige  Werk  mit  einem  gewissen  Misstranen  begrfisseD, 
denn  die  Erfahnmg  lehrt,  daas  oft  der  Inhalt  den  gehegten  Erwartangen  nicht  entspricht. 
Um  so  angenehmer  ist  die  Überrasehang  bei  einem  Buche,  das  in  jeder  Beziebang  mehr  bietet, 
als  man  KU  hoffen  gewagt  hat.  Unter  dem  Titel  »Sonnige  Welten"  haben  Emil  und 
Lenore  Selenka  die  auf  ihren  Reisen  in  Borneo,  Japan,  Java,  Sumatra,  Vorderindien  und 
Ceylon  gesammelten  Eindrflcke  niedergeschrieben  und  in  einem  mit  kfinstlerisch  schönen  nia> 
strationen  versehenen  Prachtwerke  herausgegeben.  Die  prSchUge  Art  der  Schilderung,  das 
liebevolle  Eingehen  auf  die  charakteristischen  Eigentflmlichkeiten  der  bereisten  Gegenden  and 
ihrer  Bewohner  und  die  warme,  oft  von  poetischem  Schwünge  durchhauehte  Sprache  —  alles 
vereinigt  sieh,  um  das  Lesen  dieser  Skizzen  genussreich  zu  machen.  Wir  folgen  den  Beisen- 
den  mit  nie  erlahmendem  Interesse  in  die  UrwUder  Bomeos,  wie  in  die  Strassen  Tokios;  wir 
begleiten  sie  mit  derselben  Freude,  die  sie  empfanden  haben,  in  die  Oebirge  Sumatras  nnd 
lassen  uns  von  dem  Zauber  erfQllen,  der  jeden  Fremden  beim  Betreten  des  hedigen  Benares 
oder  des  Tadseh  Mahall  durchrieselt.  Gewiss  sind  diese  Dinge  schon  öfter  besehrieben  "wor- 
den,  aber  trotzdem  wird  der  Leser  hier  Neues  finden,  und,  wo  dies  fehlen  sollte,  wird  die 
lebensvolle  Wiedergabe  des  Gesehenen  einen  grossen  Reiz  ausflben  und  reichlich  fOr  die  auf 
die  Lektflre  verwendet«  Zeit  entschädigen.  Dieses  Buch  wird  nicht  im  Bücherschrank  dessen, 
der  es  sich  angeschafft  und  einmal  gelesen  hat,  verstauben,  sondern  immer  wieder  zur  JEr- 
heiterung  und  Belehrung  hervorgeholt  werden.  —  Es  dfirfte  Wenige  geben,  die  an  einem 
solchen  Geschenke,  in  dem  Text  und  Ausstattung  sieh  harmonisch  ergänzen,  keine  Freude 
haben  werden.  (Hamöuiyer  Jü^ocArtcftf«».) 

....  Von  dem  Volksgeiste  heraus,  aus  den  Hfltten  der  Eingeborenen  klingen  die  Er- 
zählungen fiber  Sitten  und  Religion  der  Dajaks,  der  Malayen,  der  Japaner,  der  Inder  und 
Singhalesen  uns  entgegen.  Und  das  Streben  nach  objektiver  Darstellung  wird  belebt  durch 
eine  warme  Begeisterung  fQr  das  rein  Menschliche  und  die  Anerkennung,  das  Geltenlaaaen 
dessen,  was  den  modernen  Kulturbegriffen  widerspricht.  {,Wt»o''Ztit%mg^ 

....  Das  Buch  wird  sich  seinen  Weg  bahnen;  ohne  gelehrt  zu  sein,  bietet  ea  selbst 
dem,  der  die  geschilderten  Länder  aus  eigener  Anschauung  kennt»  der  Belehrung  die  Falle 
es  vermeidet  die  bequeme  Art  so  vieler  Heisebeschreibungen,  in  neue  Form  gegossen  nach- 
zuerzäjll^n,  was  andere  längst  vorher  erzählt  haben ,  wahrt  sich  fiberall  den  Stempel  indivi- 
dueller Eigenart  und  wflrdig  behauptet  der  reiehe  Inhalt  seine  Stelle  neben  der  kflnstlerischen 
Ausstattung.  {KXMMche  Zeitung,) 
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Das  Leben 

Kaiser  Friedrichs  III. 

Von 

Professor  Dr.  Martin  Philippson  in  Berlin. 

Mit  einem  Bildnis  des  Kaisers  in  Heliogravüre. 

Geheftet  Mk.  7.—.    Eleg.  geb.  Mk.  8.60. 


Die  Penönliobkeit  der  ersten  Deatsohen  Kronpriusen  übte  auf  alle  Men- 
sohen,  die  mit  ihm  in  Berührung  kamen,  einen  eigenartigen  Zauber  aas^  Dank 
sobnlden  wir  daher  dem  Professor  M.  Philippson  dafür^  dass  er  die  In  vielen 
Werken  zerstreuten  einzelnen  Nachrichten  zu  einem  treuen  Lebensbilde  nuammen- 
gefügt  und  diesem  besonderen  Wert  dadaroh  Terliehen  hat,  dass  er  einige  bisher 
dunkle  Perioden  in  dem  Leben  des  Kronpriozen  an  der  Hand  eines  reichen 
handschriftlichen  Materials,  das  Freunde  des  Kronprinzen  ihm  zur  Vernig^ng 
gestellt  hatten,  aufgehellt  und  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  in  das  Buch  auf- 
genommen hat.  So  entb&lt  das  Werk  nicht  nur  den  Stoff,  den  auch  ein  anderer 
aus  der  Literatur  zusammensuchen  konnte,  sondern  es  stellt  wichtige 
Tatsachen  aus  unserer  politischen  Geschichte  zum  ersten  Male 
fest  und  teilt  bedeutsame  Urkunden,  die  bisher  noch  nicht  rer- 
öffentlioht  waren,  dem  Leser  mit. 

Dabei  durchzieht  ein  Streben  "nach  Gerechtigkeit  gegen  den  Helden  und 
auch  seine  Gegner  das  ganze  Lebensbild,  das  der  Arbeit  Philippsons  den  An- 
spruch auf  dauernde  Beachtung  yerleiht.  Mag  im  Laufe  der  Zeit  diese  oder 
jene  Eigenschaft  aus  dem  Leben  den  Kronpriozen  noch  bekannt  werden  —  das 
Gesamtbild,  das  Philippson  von  seinem  Streben  und  seinem  Charakter  ent- 
wirft, ist  nach  dem  Urteil  der  noch  lebenden  genaaesten  Kenner  des  Kronprinzen 
so  ausgezeichnet  gelungen,  dass  kein  wesentlicher  Zug  zu  berichtigen  sein  wird. 
Dabei  hat  der  Verfasser  den  dankbaren  Stoff  in  anziehendster  Weise  dargestellt, 
so  dass  es  ein  Genuss  ist,  sein  Buch  zu  lesen*  Kein  Verehrer  des  edlen  Fürsten, 
in  dem  Ideale  des  Liberalismus  it&rker  lebten  als  in  einem  grossen  Teile  des 
liberalen  Bürgertums,  sollte  den  Genuss  der  Lektüre  dieses  trefflichen  Lebens- 
bildes sich  versagen. 

Karl  Samwer  in  „NeUton**, 
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Einleitung. 

Die  dreifache  Aufgabe  der  Psychiatrie  in  der  Pädagogik. 

Psychagogik. 

Es  wird  jedem  ohne  weiteres  klar  sein,  dass  psychiatrisches  oder 
psychopathologisches  ^)  Wissen  mannigfach  in  der  Pädagogik  Verwendung 
findet.  Vor  allem  ist  es  eine  gewisse  Prophylaxe  (Vorbeuge),  die  in  der 
Pädagogik  geübt  werden  mnss,  denn  es  ist  durchaus  nicht  zweifelhaft, 
dass  durch  verkehrte  Erziehung  schwere  nervöse  Erkrankungen  und  selbst 
Geisteskrankheiten,  Psychosen,  entstehen  können.  Ich  hofife  jedoch  zu 
zeigen,  dass  die  Aufgabe  der  Psychiatrie  in  der  Pädagogik  über  den 
BegriflF  der  Psychoprophylaxe  (Vorbeuge  auf  dem  Gebiet  der  Seelenheil- 
konde)  hinausgeht.  Ich  möchte  deshalb  das,  was  wir  in  der  Pädagogik 
Yon  der  Psychiatrie  verlangen  müssen,  in  dem  erweiterten  Begriff 
Psychagogik  zusammenfassen  und  will  darunter  verstanden  wissen  alles, 
was  die  Pädagogik  auf  psychiatrischem  Gebiet,  d.  h.  auf  dem  Gebiet 
der  Seelenheilkunde  im  weiteren  Sinne  leisten  muss  und  soll,  wenn 
sie  der  umfassenden  Aufgabe,  die  ihr  Name  andeutet,  auch  auf  diesem 
Gebiet  gerecht  werden  will,  was  allerdings  bisher  keineswegs  der 
Fall  ist. 

Ehe  wir  auf  die  Aufgaben  der  Psychagogik  näher  eingehn,  sei  mir 
eine  Bemerkung  darüber  gestattet,  wie  weit  der  Begriff  Pädagogik  für 
unsere  Zwecke  sich  erstrecken  muss.  Er  darf  nicht  so  eng  gefasst 
werden,  wie  dies  für  gewöhnlich  geschieht  und  berechtigt  ist.  Die  Päd- 
agogik setzt,  wenn  man  sie  nicht  mit  der  Zeugung  beginnen  lassen  will, 
mit  dem  ersten  Atemzuge  ein  und  wer  will  leugnen,  dass  sie  erst  mit 
dem  letzten  Hauch  aufhört? 

Auch  für  uns  soll  die  Pädagogik,  entgegen  der  landläufigen  Auf- 
fassung, mit  dem  Eintritt  ins  Leben  beginnen.  Sie  erstreckt  sich  dann 
über  die  Kinderjahre  unter  den  Augen  der  Eltern,  über  die  Schuljahre, 
dann  aber  auch  über  diese   hinaus  in  die  Zeit  der  Lehrjahre,   in  die 

1)  Psychiatrie  oder  Psychopathologie  =  SeeleDheilkande. 

Grenzfngen  des  Nenren-  und  Seelenlebens.    (Heft  XXXIII.)  1 
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Studentenjahre,  in  die  Militärzeit  und  in  alle  weiteren  möglichen  päd- 
agogischen Verhältnisse,  in  welche  der  Mensch  eintreten  kann.  Nach 
dieser  Festlegung  der  für  uns  grundsätzlich  weiteren  Grenzen  der  Päd- 
agogik wollen  wir  nunmehr  auf  die  Psychagogik  näher  eingehen. 

Die  Psychagogik  hat  zunächst  rein  geistige  Hygiene  (Gesuodheits- 
lehre]  zu  treiben;  sie  hat  den  Geist  vor  aller  zu  starken  Inanspruch- 
nahme zu  schützen,  hat  durch  rationelle  Verteilung  von  körperlicher 
und  geistiger  Tätigkeit  und  Ruhe,  durch  Sammlung  und  Zerstreaung 
schon  von  früher  Kindheit  an  die  Gesundheit  des  Geiifftes  und  des  Körpers 
zu  hüten,  denn  ein  gesunder  Körper  ist  Vorbedingung  eines  gesunden 
Geistes.  Die  Psychagogik  hat  mit  einem  Wort  für  alles  zu  sorgen,  was 
die  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit  de»  Geistes  erhält  und  erhöht 
und  alles  fern  zu  halten,  was  dem  entgegen  wirkt. 

Des  weiteren  hat  die  Psychagogik  ihre  Aufmerksamkeit  dem  Affekt- 
leben der  Menschen  zuzuwenden.  Gemütsbewegungen  lassen  sich  natür- 
lich nicht  vermeiden.  Ja,  sie  bilden  unter  Umständen  ein  Heilmittel^ 
auf  das  wir  nicht  verzichten  wollen.  Sie  können  und  müssen  aber  doch 
in  gewissen  Fällen  eingeschränkt  werden ;  wenigstens  wird  man  mitunter 
in  der  Lage  sein,  ihren  Folgen  vorbeugen  zu  müssen,  um  Schlimmes  zu 
verhüten.  Ob  sich  ein  Mensch  geistig  gut  entwickelt  und  fernerhin 
geistig  gesund  bleibt,  hängt  wesentlich  mit  davon  ab,  ob  sein  Gemüts- 
leben verhältnismäsiig  frei  bleibt  von  tiefgehenden  oder  anhaltenden 
schädigenden  Einflüssen.  Auf  den  verschiedensten  Wegen  ist  man  zu 
dieser  Erkenntnis  gelangt  und  immer  allgemeineres  Interesse  weckt  die 
Lehre  von  den  Aifekten.  Man  hat  auf  physiologischem  und  auf  psycho- 
logischem Wege  gefunden,  weich  tiefen  und  nachhaltigen  Einfluss  die 
Gemütsbewegungen  nicht  nur  auf  den  Körper  und  seine  Organe,  sondern 
auch  auf  die  gesamte  Geistestätigkeit  haben  können  und  die  Erfahrungen 
des  praktischen  Lebens  beweisen  uns  täglich  die  Richtigkeit  dieser 
Ergebnisse. 

Die  beiden  genannten  Aufgaben  der  Psychagogik  sind  bekannt  und 
man  trägt  ihnen  im  allgemeinen  auch  Rechnung.  Weniger  bekannt  und 
in  der  Praxis  unzulänglich  berücksichtigt  ist  die  dritte  Aufgabe  der 
Psychagogik.  Wenn  ein  Mensch  psychisch  erkrankt,  dann  wird  es  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit  für  ihn  sein  und  unter  Umständen  die 
Prognose  (Voraussage)  entscheiden,  ob  in  seiner  Umgebung  früh  genug 
erkannt  wird,  dass  eine  psychische  Erkrankung  vorliegt  oder  im  Ent- 
stehen begriffen  ist.  Dasselbe  gilt  für  die  grosse  Mehrzahl  der  soge- 
nannten nervösen  Erkrankungen.  Deshalb  trage  die  Psychagogik  Sorge. 
dass  in  jedem  Fall  einer  psychischen  oder  auch  nur  nervösen  Erkran- 
kung die  Möglichkeit  geschaffen  werde,  die  Natur  des  Leidens  möglichst 
früh  zu  erkennen,  denn  gerade  im  Beginn  der  Neurosen  und  Psychosen 
ist  oft  Hilfe  möglich;   aber  nicht  selten   ist  von  einer  zweckmässigen 
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Behandlung  Nutzen  nur  dann  zu  erhoffen,  wenn  die  Behandlung  sofort 
in  Wirksamkeit  treten  kann. 

Noch  an  eine  weitere  Aufgabe  der  Psychagogik  könnte  man  hier 
denken,  an  die  Erziehung  des  Willens.  Bei  näherer  Überlegung  jedoch 
wird  man  einsehen,  dass  dieselbe  die  erste  und  ursprünglichste  Aufgabe 
der  allgemeinen  Pädagogik  ist,  soweit  Erziehung  des  Willens  gleichbe- 
deutend ist  mit  Charakterbildung  und  dass  die  Pädagogik  sich  nötigen- 
falls an  die  normale  Psychologie  anlehnen  muss,  der  Psychopathologie 
aber  entraten  kann.  Andererseits  steht  der  einzelne  Willensakt  als 
normaler  Abschluss  eines  Affektes  da,  welch  letzterer  seinerseits  auf  ein 
Gefühl  zurückzuführen  ist.  Durch  Hygiene  des  Affektlebens  wird  also 
bereits  indirekt  eine  normale  Willensbetätigung  angestrebt  und  dies 
deckt  sich  mit  der  von  mir  formulierten  zweiten  Aufgabe  der  Psych- 
agogik. — 

Diese  theoretischen  Erwägungen  wollen  wir,  wenn  wir  jetzt  zu  ihrer 
Nutzanwendung  übergehen,  in  folgenden  drei  Grundfragen  zusammen- 
fassen: 

1.  Was  haben  wir  zu  tun  oder  zu  unterlassen,  um  das  Geistes- 
leben der  Menschen,  speziell  der  werdenden  Menschen,  vor  Schädigungen 
zu  bewahren? 

2.  Was  haben  wir  zu  tun  oder  zu  unterlassen,  um  das  Gemüts- 
leben der  Menschen,  speziell  den  werdenden  Menschen,  vor  Schädigungen 
zu  bewahren? 

3.  Wie  viel  muss  jeder,  der  im  weiteren  Sinne  als  Lehrer  anderen 
gegenübersteht,  von  Psychopathologie  wissen,  um  bei  seinen  Schützlingen 
psychisch-abnorme  Züge  oder  daraus  sich  ergebende  Handlungen  so  früh 
wie  mögUch  als  solche  zu  erkennen  und  zu  würdigen?  — 

Erster  Abschnitt. 
Die  Psychagogik  in  den  Kinderjahren. 

1.  Geisteshygiene  der  Kinder. 

Welche  Anwendung  finden  diese  Sätze  nun  auf  die  Kinderjahre? 

1.  Wir  halten  alle  starken  Reize  von  neugeborenen  Kindern  fern, 
denn  wir  wissen,  dass,  wie  der  Körper,  so  auch  der  Geist  des  Kindes 
ein  zart  besaitetes  Instrument  ist.  Wir  werden  das  Kind  schlafen  lassen, 
wenn  es  schlafen  will  und  werden  es  an  Regelmässigkeit  in  der  Nahrungs- 
aufnahme gewöhnen.  Das  ist  neben  der  allgemeinen  Hygiene  ungefähr 
alles,  was  Neugeborenen  not  tut.  Fängt  das  Kind  an,  aktives  Interesse 
für  seine  Umgebung  zu  zeigen,  dann  werden  wir  bemüht  sein,  den  von 
Natur  starken  Beobachtungs-  und  Nachahmungstrieb  nicht  künstlich  zu 
nähren.    In  dieser  Hinsicht  wird  überaus  viel   gesündigt.    Fast  immer 

1* 
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ist  es  die  Eitelkeit  der  Eltern,  welche  den  keimenden  Intellekt  des  Kindes 
oft  mehr  anspornt  als  ihm  zuträglich  ist.  Nicht  selten  wird  man  viel- 
mehr, um  ein  geistig  tüchtiges  Kind  aufzuziehen,  dem  Lemtrieb  des 
Kindes,  wenigstens  in  den  ersten  Lebensjahren,  Einhalt  gebieten  müssen. 
Es  ist  ja  bekannt,  dass  gerade  sogenannte  Wunderkinder  in  den  späteren 
Jahren  meist  gänzlich  versagen. 

Hinsichtlich  der  geistigen  Hygiene  bei  Kindern  hat  man  noch  so 
manches  zu  berücksichtigen.  Ich  führe  nur  noch  folgendes  an:  man 
darf,  was  nicht  allgemein  bekannt  ist,  Kindern  nicht  schnell  erzählen, 
nicht  schnell  vorlesen.  Wie  das  Kind  ungeschickt  und  langsam  ist  in  seinen 
Körperbewegungen,  z.  B.  beim  Spielen,  beim  Essen,  so  ist  es  auch  langsam  und 
schwer  auffassend  mit  seinem  Intellekt.  Man  beobachte  das  Kind,  wie 
es  spricht,  wenn  es  ein  eigenes  Erlebnis  erzählen  will.  Das  Kind  spricht 
langsam,  mit  Pausen.  Ebenso  langsam  spreche  man  mit  dem  Kinde, 
ebenso  langsam  erzähle  man,  ebenso  langsam  lese  man  auch  dem  Kinde 
vor,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  den  noch  wenig  entwickelten 
Intellekt  einer  grösseren  Anstrengung  auszusetzen  als  ihm  zuträglich  ist. 
Man  darf,  um  das  nicht  zu  vergessen,  auch  nie  lange  Zeit  erzählen  oder 
vorlesen.  Das  Auffassungsvermögen  des  Kindes  erlahmt  erheblich  schneller 
als  dasjenige  des  Erwachsenen.  Im  Angesicht  der  heute,  wie  alle  kom- 
petenten Ärzte  zugeben,  überhand  nehmenden  Nervosität  ist  es  notwendig, 
immer  wieder  auf  diese  Dinge  hinzuweisen. 

Bei  Gelegenheit  der  oben  erwähnten  langsamen  Auffassung  der 
Kinder  möchte  ich  noch  auf  einen  anderen  Gegenstand  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  lenken.  Man  sieht  nicht  selten  im  Hause,  auf  öffent- 
lichen Spielplätzen  u.  s.  w.,  dass  Kindern,  die  irgend  einer  Beschäftigung 
irgend  einem  Spiel  obliegen,  durch  die  sie  beaufsichtigenden  Erwachsenen 
die  Spielsachen  plötzlich  fortgenommen  werden,  vielleicht  weil  die  Kinder 
nun  die  Mahlzeit  einnehmen  oder  schlafen  sollen,  oder  dass  die  Kinder 
plötzlich  fortgerissen  werden,  weil  es  vielleicht  die  höchste  Zeit  ist,  nach 
Hause  zu  gehen.  Man  wird  in  solchen  Fällen  stets  beobachten  können, 
dass  die  Kinder  anfangen  heftig  zu  weinen  und  zu  schreien.  Und  dies 
dürfte  auch  eine  ganz  normale  Reaktion  sein  auf  eine  solche  plötzliche 
Überrumpelung,  die  das  eben  geschilderte  Gebahren  darstellt.  Man 
mache  sich  doch  dabei  klar,  dass  der  Erwachsene,  welcher  das  Kind 
plötzlich  vom  Spiel  mit  den  Kameraden  hinwegführt  nach  Hause,  oder 
welcher  ihna  die  Spielsachen  plötzlich  fortninmit,  um  das  Kind  zur  Ruhe 
zu  bringen  oder  zu  Tische  zu  führen,  zwar  imstande  ist,  schnell  die 
für  sein  Tun  gewiss  zureichenden  Gründe  zu  überblicken,  dass  aber 
das  Kind  ganz  unvermögend  ist,  den  Grund  einzusehen,  weshalb  es  eine 
ihm  liebe  Beschäftigung  so  jäh  abbrechen  soll.  Eben  weil  es  diesen 
Grund  nicht  einsieht  und  aus  sich  selbst  heraus  auch  nicht  einsehen 
kann,  soll  man   sich  hüten,   ohne  Vermittelung  das  Kind  in  seiner  Be- 
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schäftigang  zu  unterbrechen.  Man  lenke  vielmehr  zunächst  die  Auf- 
merksamkeit des  Kindes  ab  und  das  gelingt  mit  so  leichter  Mühe  — 
das  später  noch  zu  erwähnende,  dem  Kinde  natürliche,  Unvermögen, 
längere  Zeit  bei  demselben  Gegenstande  zu  verweilen,  kommt  uns  dabei 
zu  Hilfe.  Man  vermag  in  kurzer  Zeitfolge  das  Kind  für  ganz  entgegen- 
gesetzte Dinge  zu  interessieren,  man  folge  dabei  nur  dem  Grundsatz, 
des  Kindes  Aufmerksamkeit  allmählich  von  einem  Gegenstande  auf  den 
anderen  zu  lenken  und  man  wird  sehen,  dass  man  alles  mit  den  Kindern 
aufstellen  kann,  wenn  man  nur  in  der  richtigen  Weise  den  Übergang 
von  einer  Vorstellung  zur  anderen  vermittelt.  Manche  Träne  wird 
dann  ungeweint  bleiben  und  manche  unnötige  Gemütserregung  bleibt 
dem  Kinde  erspart.  — 

Wächst  das  Kind  heran  und  kommt  es  in  das  schulpflichtige  Alter 
—  der  Einfluss  der  Eltern  muss  sich  auch  auf  die  Zeit  der  Schuljahre 
erstrecken  -  dann  wird  man  noch  mancherlei  Gelegenheit  finden,  für 
die  Geisteshygiene  des  Kindes  Sorge  zu  tragen.  Alles  dies,  wie  auch 
alles  Folgende,  muss  um  so  mehr  berücksichtigt  werden,  wenn  es  sich 
nm  schwächliche  und  besonders,  wenn  es  sich  um  neuropathisch  oder 
lUQ  psychopathisch  veranlagte  Kinder  handelt,  also  bei  solchen  Kindern^ 
welche  in  irgend  einer  Weise  eine  Neigung  zu  nervösen  oder  psychischen 
Störungen  offenbaren.  — 

2.  Hyupiene  des  kindlichen  Affektlebens. 

Die  nächste  Aufgabe  ist  die  Hygiene  des  kindlichen  Affektlebens. 
Hier  sind  es  neben  den  Eltern  fast  noch  mehr  die  Ammen  und  Kinder- 
mädchen, von  welchen  den  Kindern  Unheil  droht.  Wie  nahe  liegt  es 
auch,  den  Gehorsam  des  von  Natur  zum  Widerspruch  geneigten  Kindes 
durch  Einschüchtern  und  Furchteinflössen  zu  erzwingen?  Alle  die  be- 
kannten Vorspiegelungen  vom  schwarzen  Mann,  von  bösen  Tieren  u.  drgl. 
sind  schwere  Vergehen  am  Gemütsleben  und  somit  auch  am  Geistesleben 
des  Kindes. 

Ich  sehe  dabei  ab  von  allen  anderen  Schädigungen,  die  den  Kindern 
durch  das  Wartepersonal  drohen  können,  Schädigungen,  die  ausser- 
ordentlich mannigfaltig  sein  können  und  die  in  der  allbekannten 
Dippoldaffaire  in  besonderer  und  exorbitanter  Form  hervortraten.  Es 
ist  gar  nicht  zu  leugnen,  dass  geringfügige  Fälle  von  Dippoldismus  nicht 
selten  sind.  Um  die  Kinder  vor  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  gleich  so 
übertrieben  grausamen  Eingriffen  zu  bewahren,  bleibt  den  Eltern  nichts 
übrig,  als  die  —  sehr  natürliche  —  Pflicht,  sich  mehr  um  ihre  Kinder 
zu  bekümmern  und  vor  allem  das  Gemütsleben  der  Kinder,  wie  es  sich 
aus  dem  Verkehr  mit  den  Angestellten  ergiebt,  aufmerksam  zu  studieren 
und  zwar  dann  zu  studieren,  wenn  die  Kinder  Gelegenheit  haben,  sich 
unbefangen  über  ihre  Pfleger  oder  Pflegerinnen  zu  äussern.    Wenn  nötig. 
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mnss  man  derartige  unbefangene  Äusserungen  mit  Geschick  hervor- 
rufen. Man  wird  staunen,  welch  tiefwurzelnden  Sympathien  und  Anti- 
pathien man  da  gelegentlich  begegnet,  Sympathien  und  Antipathien,  wie 
man  sie  einem  Kinde  vielleicht  kaum  für  angemessen  halten  sollte  und 
wie  sie  eben  nur  in  stark  affektbetonten  Erlebnissen  eine  zm'eichende 
Erklärung  finden.  Man  sollte  diesen  kindlichen  Kundgebungen  von 
Sympathie  und  Antipathie  mehr  Aufmerksamkeit  widmen  und  sie  im 
Interesse  der  Kinder  als  naive,  wenn  nicht  elementare  Äusserungen  noch 
nicht  gewaltsam  unterdrückten  Instinktes  mehr  respektieren.  Ganz  all- 
gemein wäre  anzuraten,  sich  bei  aller  Kindererziehung  vom  Instinkt 
der  Kinder  in  weitgehendem  Masse  leiten  zu  lassen.  — 

Nimmt  das  Kind  an  Alter  zu,  dann  droht  ihm  eine  neue,  ähnliche 
Gefahr  durch  die  Märchen.  Es  ist  in  der  Tat  auffallend,  wie  in 
unserer  aufgeklärten  Zeit  alte  anstössige  Märchen  nicht  nur  nicht  aus- 
gemerzt sind  aus  den  Kinderbüchern,  sondern  wie  auch  jetzt  noch  viele 
dem  kindlichen  Gemüt  unzuträgliche  Märchen  entstehen,  die  wir  von 
unserem  Standpunkt  aus  durchaus  ablehnen  müssen.  Die  Märchen 
können  nach  mehrfacher  Richtung  hin  schädlich  werden  für  die  Kinder. 
Darauf  ist  schon  oft  von  berufener  Stelle  aus  aufmerksam  gemacht 
worden.  Welchen  Nutzen  soll  es  z.  B.  für  die  Kinder  haben,  wenn  in 
den  Märchen  viel  von  Mord  und  Todschlag  die  Bede  ist  und  wenn 
mit  einem  Menschenleben  in  der  leichtsinnigsten  Weise  umgegangen 
wird,  als  gelte  es  gamichts,  oder  wenn  böse  Taten  ohne  schlimme 
Folgen  für  ihre  Urheber  bleiben?  In  einem  Märchen  von  Dr.  Oskar 
Dähnhardt  (Deutsches  Märchenbuch,  1.  Auflage,  1902,  bei  Teabner, 
Leipzig)  ist  von  einem  Diebstahl  die  Rede,  der  straflos  ausgeht:  ein 
Junge  stiehlt  Zaubermittel,  mit  denen  er  später  sein  Glück  macht 
(Märchen  Nr.  2;  man  vergleiche  aus  derselben  Sammlung  noch  Nr.  4, 
5,  8  u.  a.).  Um  zu  zeigen,  welch  schädlicher  Einfluss  durch  Märchen 
oder  auch  durch  ungeschickte  Interpretation  von  Märchen  gelegentlich 
entstehen  kann,  greife  ich  aus  dem  von  mir  gesammelten  Material  nur 
eines  heraus.  Ich  wurde  in  einem  Falle  zu  Rate  gezogen,  in  welchem 
ein  aufgeweckter  Knabe  von  vier  Jahren,  den  der  Mutterliebe  zarte 
Sorgen  bis  dahin  vor  unnötigen  und  schädlichen  Affekten  glücklich  be- 
wahrt hatten,  eines  Abends  beim  Zubettegehen  in  elementarer  Weise 
und  zum  nachweislich  ersten  Mal  Angst  litt,  nachdem  ihm  an  jenem 
Tage  zum  ersten  Male  das  Märchen  von  Rotkäppchen  vorgelesen 
worden  war.  Der  bis  dahin  furchtlose  Knabe  sträubte  sich,  als  er  zn 
Bette  gebracht  werden  sollte,  heftig,  im  dunkeln  Zimmer  allein  zu 
bleiben,  er  bot  die  Zeichen  grösster  Seelenangst,  er  fürchtete  sich  vor 
dem  Wolf.  —  Meines  Erachtens  sollten  die  Märchen  in  den  ersten 
Lebensjahren,  vielleicht  bis  zum  schulpflichtigen  Alter,  überhaupt  nicht 
vorgelesen  werden,  man  sollte  sie  mündlich  vortragen.    Man  hätte  dann 
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Gelegenheit,  alle  die  Phantasie  und  das  Gemüt  der  Kinder  schädlich 
oder  übermässig  erregenden  Scenen  vieler  im  übrigen  so  reizvoller 
Märchen  zu  mildern  und  dem  individuellen  Begriffsvermögen  an- 
zupassen. 

Bei  einiger  Aufmerksamkeit  auf  die  geistige  Entwickelung  des 
Kindes  würde  man  unschwer  bald  erkennen,  was  dem  einzelnen  Kinde 
zutrs^lich  ist  und  was  nicht.  Der  Ruf  nach  Individualisierung  geht  ja 
jetzt  —  und  mit  Recht  —  durch  die  ganze  pädagogische  Welt.  Man 
hatte  ausserdem  beim  Erzählen  der  Märchen  noch  den  anderen  nicht 
zu  unterschätzenden  Vorteil,  dass  man  Nutzanwendungen  und  für  den 
einzelnen  Fall  passende  Variationen  nach  Bedürfnis  einflechten  könnte. 
Erst  dadurch  würden  die  Märchen  für  die  Kinderwelt,  für  jedes  einzelne 
Kind,  zu  einem  idealen  Bildungs-  und  Erziehungsmittel  werden  können. 
Ähnliches  scheint  bereits  Plato  vorgeschwebt  zu  haben.  Er  verlangt, 
dass  man  die  Jugend  vor  der  Gymnastik  —  Bildung  des  Leibes  — 
Musik  —  Bildung  der  Seele  —  lehre.  Zur  Musik  gehören  u.  a.  auch 
Reden,  Xöyoij  und  zwar  zunächst  Mythen,  d.  h.  ^unwahre  Reden,  in 
welchen  auch  Wahrheit  ist. "  Dabei,  so  verlangt  Plato,  muss  man  darauf 
achten,  dass  die  Unerwachsenen  bei  ihrer  grossen  Eindrucksfähigkeit 
nichts  hören,  was  dem  entgegen  wäre,  wie  sie  als  Männer  denken  sollen. 
Die  unwürdigen  Dichtungen  über  Götter  und  Heroen  müssen  aus  diesem 
Grunde  ausgeschieden  werden^). 

Ich  beabsichtige  hier  nicht,  eine  erschöpfende  Darstellung  zu  geben. 
Ich  will  vielmehr  nur  darauf  hinwirken,  dass  man  sich  auf  seine  viel- 
artigen Pflichten  den  Kindern  gegenüber  besinnt.  Wer  denken  gelernt 
hat,  dem  werden  meine  Worte  Veranlassung  werden  können  zu  weiterem 
Nachdenken  und  zur  Ableitung  immer  neuer  Gesetze,  nach  denen  man 
sich  bei  der  direkten  und  indirekten  Kindererziehung  zu  richten  hat.  — 
Von  vielen  andern  Gesichtspunkten,  die  man  nicht  unbeachtet  lassen 
darf,  seien  nur  noch  folgende  aufgeführt.  Es  ist  hier  und  da  üblich, 
am  Nikolaustage,  zur  Weihnachtszeit  u.  s.  w.  allerlei  Mummenschanz  zu 
treiben.  Weil  hierdurch  manche  Kinder  in  einen  sehr  starken  Angst- 
affekt versetzt  werden  können,  sei  man  mit  diesen  Dingen  sehr  vor- 
sichtig und  unterlasse  sie  ganz  bei  von  Natur  ängstlichen  und  bei  ner- 
vösen Kindern.  —  Und  schliesslich  möchte  ich  noch  den  zahlreichen 
nervenkranken  oder  nervösen  Vätern  und  Müttern  dringend  ans  Herz 
legen,  in  Gegenwart  der  Kinder  niemals  von  ihren  Beschwerden  und 
Leiden  zu  sprechen,  niemals  auch  sich  zu  einem  Affekt  hinreissen  zu 
lassen  und  auch  die  durch  nervös-gesteigerte  Reizbarkeit  bedingte  Leiden- 
schaftlichkeit in  allem  Tun  so  wenig  wie  möglich  zur  Schau  zu  tragen. 
Es  steht  fest,  und  man  kann  dies  als  Nervenarzt  auf  Schritt  und  Tritt 


1)  Nach  B  aumann,  Einführung  in  die  Pädagogik.  Leipzig,  bei  Veit  &  Co.  1890. 
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verfolgen,  dass  nervöse  und  psychisch-nervöse  Erscheinungen  sich  in  der 
geschilderten  Weise  direkt  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  vererben 
können.  Im  Unterlassen  wie  im  Tun  sei  man  eingedenk  seiner  Pflichten 
gegen  die  Kinder!  — 

3.  Die  für  die  Eltern  notwendigen  psyehopathologischen  Kenntnisse. 

Die  dritte  Aufgabe  der  Psychagogik  in  den  Kinderjahren  lautet: 
Wieviel  müssen  die  Eltern  von  der  Psychopathologie  wissen,  um  bei 
ihren  Kindern  psychisch  abnorme  Züge  oder  daraus  sich  ergebende 
Handlungen  so  früh  wie  möglich  als  solche  zu  erkennen  und  zu  würdigen? 

Jeder  erfahrene  Arzt  wird  mir  beistimmen,  wenn  ich  behaupte, 
es  ist  die  Regel,  dass  psychisch  abnorme  Züge,  falls  sie  nicht  unver- 
kennbar und  unmittelbar  eine  Psychose  vermuten  lassen,  als  Unarten  oder 
schlechte  Gewohnheiten ,  als  Erziehungsmangel  oder  -Fehler  angesehen 
und  leider  dann  auch  behandelt  werden.  Es  ist  bequem  für  die  Eltern, 
so  zu  urteilen  und  man  darf  es  billig  auch  nicht  anders  erwarten,  so 
lange  die  berufenen  Lehrer  die  Eltern  nicht  besser  und  allgemeiner  als 
bisher  aufklären  über  die  normalen  und  anormalen  auffälligen  Züge  der 
Kinder,  denn  es  gibt  auch  eine  ganze  Reihe  Züge  im  kindlichen  Leben, 
welche  bei  Erwachsenen  für  abnorm  gelten  müssten,  welche  aber  für 
das  Kind  normal  genannt  werden  müssen  und  sich  innerhalb  der  physio- 
logischen Breite  halten.  Und  es  ist  ebenso  verkehrt,  normale  auffällige, 
aber  dem  Kinde  durchaus  natürliche  Züge  für  Unarten  zu  halten,  wie 
es  verkehrt  und  verhängnisvoll  ist,  pathologische,  d.  i.  krankhafte,  Züge 
falsch  zu  deuten  oder  zu  übersehen.  Es  wird  sich  deshalb  empfehlen, 
zunächst  einmal  die  normale  Breite  kindlicher  Auffälligkeiten  näher  ins 
Auge  zu  fassen.  Dann  erst  wollen  wir  uns  der  Psychopathologie  zu- 
wenden. 

Als  normale  kindliche  Züge,  die  auch  weder  Unarten  noch  Er- 
ziehungsfehler bedeuten ,  sind  u.  a.  anzusehen :  ein  lebhafter  Nach- 
ahmungstrieb, der  sich  unerlaubten  Handlungen  gegenüber  ebenso  oder 
noch  mehr  bewährt  wie  erlaubten;  damit  in  Verbindung  eine  starke 
Suggestibilität,  basierend  im  wesentlichen  auf  einer  geringen  Entwicke- 
lung  der  Hemmungen ;  ein  nicht  selten  frappierender  Egoismus,  als  dessen 
Ausüuss  u.  a.  auch  der  natürliche  Hang  zum  Naschen  gelten  kann;  da- 
mit in  Übereinstimmung  der  fast  gänzliche  Mangel  an  altruistischen 
d.  i.  auf  das  Wohl  Anderer  bedachten  Gefühlen,  wie  denn  überhaupt 
das  kindliche  Gefühlsleben  nahezu  eine  Tabula  rasa,  ein  unbeschriebenes 
Blatt,  ist.  Man  denke  nur  an  die  wohl  allen  Kindern  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  eigene  Grausamkeit  und  Schadenfreude  Tieren  und  auch 
anderen  Kindern  gegenüber.  Auch  der  Neid,  den  Kinder  empfinden, 
wenn  sie  sich  übervorteilt  glauben  oder  wenn  sie  andere  Kinder,  die 
Geschwister,  geliebkost  sehen,  ist  eine  dem  kindlichen  Gemüt  adäquate 
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und  im  übrigen  auch  bei  Tieren  oft  beobachtete  Erscheinung.  Femer 
ist  hier  die  labile  Stimmung  zu  nennen,  die  häufig  in  recht  launen- 
haftem Verhalten  und  in  Unzufriedenheit  mit  allem  zum  Ausdruck  kommt. 

Ausnahmslos  findet  man  ein  derartiges  Verhalten,  verbunden  mit 
einer  erhöhten  Reizbarkeit,  bei  Kindern,  welche  eben  von  einer  akuten 
Erkrankung  genesen  sind,  und  bei  chronisch  kranken  oder  kränklichen 
Kindern.  Zwei  Faktoren  sind  es  in  der  Regel,  welche  uns  hier  den 
Charakter  des  Kindes,  zum  Glück  meist  nur  vorübergehend,  verändert 
erscheinen  lassen:  Die  durch  die  akute  Erkrankung  herbeigeführte  oder 
die  chronische  Krankheit  begleitende  natürliche  Schwäche,  als  deren 
wichtigstes  Symptom  auf  psychischem  Gebiet  eben  die  krankhafte  Reiz- 
barkeit angesehen  werden  muss  und  die  Folgen  einer  Verhätschelung, 
welche,  den  besten  Motiven  entspringend,  gleichwohl  nicht  selten  auf 
eine  allzu  ängstliche  also  übertriebene  Rücksichtnahme  und  Nach- 
giebigkeit dem  kranken  Kinde  gegenüber  zurückgeführt  werden  muss. 
Wo  Laune,  Unzufriedenheit  imd  Reizbarkeit  nicht,  wie  in  den  eben  ge- 
nannten Fällen,  auf  reizbarer  Schwäche  oder,  wie  in  anderen  noch  ein- 
facheren Fällen,  lediglich  auf  physiologischer  Ermüdung  beruhen,  darf 
man,  um  richtig  und  billig  zu  urteilen,  nicht  vergessen,  dass  Empfin- 
dungen und  Gefühle  schnell  am  Kinde  vorüber  gehen,  ja  dass  Gefühle 
sogar  blitzschnell  durch  die  entgegengesetzten  Gefühle  abgelöst  werden 
können. 

Der  Volksmund  hat  eine  Reihe  Bezeichnungen  dafür  (;,Lachen  und 
Weinen  in  einem  Sack"  und  ähnliche).  Wir  sagen:  das  Kind  lebt  von 
der  Gegenwart.  Die  eben  vergangene  Minute  liegt  mit  all  ihren  sinn- 
lichen und  Gefühlseindrücken  für  das  Kind  in  grauer  Vergangenheit. 
Jäher  Stimmungswechsel  spielt  also  bei  der  Psychopathologie  der  Kinder 
keine  Rolle,  denn  die  Stimmung,  der  ganze  psychische  Status,  wird  für 
das  Kind  lediglich  durch  den  Zenith  der  Gegenwart  bestimmt.  Es  ist 
dies  auch  der  Grund  zu  der  dem  Kinde  natürlichen  Zerstreutheit,  welche 
eben  durch  den  schnellen  Wechsel  der  Vorstellungen  und  durch  das 
Unvermögen,  längere  Zeit  bei  demselben  Gegenstand  zu  verweilen,  be- 
dingt ist.  In  den  ersten  Jahren  fehlt  dem  Kinde  auch  jeder  Ausblick 
in  die  Zukunft,  also  ist  auch  eine  Beeinflussung  seiner  Stimmungslage 
durch  Gedanken  an  die  Folgezeit  unmöglich.  Natürlich  ist  dem  Kinde 
weiter  ein  gewisses  Behagen,  sich  bedauern  zu  lassen.  Man  wird  zwar 
bemüht  sein,  diesen  Trieb  nicht  zu  nähren.  Für  krankhaft  darf  er  aber 
beim  Kinde  nicht  ohne  weiteres  gelten.  Endlich  finden  wir  beim  Kinde 
fast  regelmässig  eine  Neigung  zum  Übertreiben,  eine  gewisse  Prahlsucht, 
in  Verbindung  damit  bei  vielen  Kindern  einen  Hang  zum  Theatralischen, 
eine  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Neigung  zur  Pose.  Man  vergesse 
dabei  nicht,  dass  Kinder  infolge  ihrer  relativ  starken  Phantasie  zu  einer 
unbefangenen  Auffassung  der  Wirklichkeit  kaum  fähig  sind,   dass  sie 
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also  auch  über  alles  anders  urteilen  als  Erwachsene.  Es  ist  für  den 
Erwachsenen  gar  nicht  immer  leicht,  sich  der  kindlichen  Anschauung, 
dem  kindlichen  Urteil  anzupassen  und  der  Verkehr  mit  Kindern  ist  fiir 
uns  deshalb  erheblich  schwerer  als  der  Verkehr  mit  Erwachsenen.  Wenn 
man  aufmerkt,  wird  man  u.  a.  finden,  dass  es  gar  nicht  so  leicht  ist 
einem  Kinde  etwas  zu  verbieten.  Dies  gilt  selbstverständlich  nicht  für 
das  blosse  ^du  sollst  das  nicht  tun'^,  welchem  Verbot  man  in  vielen 
Fällen  höchstens  eine  Strafandrohung  anschliesst,  häufig  sogar  in  völlig 
unpassender  schroffer  Weise,  sondern  ich  denke  lediglich  an  das  Verbot, 
wie  es  in  erzieherischem  Sinne  einzig  und  allein  gegeben  werden  sollte. 
Man  verbiete  dem  Kinde  zunächst  nichts,  wovon  man  überzeugt  sein 
kann,  dass  es  das  Verbot  doch  nicht  oder  nur  schwer  wird  halten 
können.  Und  wenn  man  verbietet,  dann  begründe  man  das  Verbot. 
Man  wird  bei  einiger  Aufmerksamkeit  finden,  dass  der  kleine  Mensch 
früher  und  mehr  über  die  Gründe  ^warum?«  und  „warum  nicht?- 
grübelt,  als  man  ahnt.  Auch  hier  also  das  von  Kant  stabilierte  Kau- 
salitätsbedürfnis.  —  Man  sei  weiterhin  sehr  vorsichtig  im  Verbieten 
und  hüte  sich,  durch  ein  Verbot  die  Aufmerksamkeit  eines  Kindes  erst 
auf  einen  Gegenstand  hinzulenken,  an  den  das  Kind  ohne  das  Verbot 
nicht  gedacht  haben  würde.  Auch  solche  Fälle  kommen  vor.  Es  er- 
scheint aus  diesem  Grunde  u.  a.  nicht  einwandfrei,  den  inneren  Frieden 
der  Kinder  in  so  frühem  Alter  schon  mit  Verboten  zu  stören  wie  ^du 
sollst  nicht  stehlen^  oder  gar  „du  sollst  nicht  töten^.  Aber  auch  minder 
kriminelle  Verbote  wären  hier  zu  nennen.  Man  vergesse  nie,  dass  das 
Verbot  reizt.  Oft  wird  ein  Mensch  durch  ein  Verbot  in  einen  Zwiespalt 
mit  sich  selbst  verstrickt.  Es  erscheint  uns  als  ein  in  der  menschlichen 
Natur  begründetes  Gesetz,  dass  gerade  etwas  Verbotenes  für  uns  alle, 
also  auch  und  vielleicht  erst  recht  für  die  Kinder  einen  prickelnden 
Reiz  besitzt.  Wie  man  einerseits  nichts  Unmögliches  von  den  Kindern 
verlangen  soll,  so  hüte  man  sich  auch  sehr,  etwas  zu  verbieten,  was  das 
innere  Gleichgewicht  des  Kindes  und  damit  sein  Vertrauen  auf  den  Er- 
zieher erschüttern  könnte.  Man  sei  ausnahmslos  wahr  und  konsequent 
gegen  die  Kinder,  nur  dadurch  wird  man  offene,  ehrliche  und  gerade 
Charaktere  und  denkende,  eigenen  Urteils  fähige  Menschen  erziehen. 
—  Die  Notwendigkeit,  Verbote  zu  begründen,  zeigte  mir  recht  eindring- 
lich im  letzten  Sommer  ein  Erlebnis  mit  meinem  eigenen  5jährigen 
Knaben.  Derselbe  war  verschiedentlich  gewarnt  worden,  die  noch  nicht 
reifen  Stachelbeeren  zu  essen,  hatte  jedoch,  just  wie  wir  wohl  alle  in 
vergangenen  Jahren,  dem  Verbot  nicht  widerstehen  können  und  war 
infolgedessen  an  einem  ihm  sehr  übel  mitspielenden  Magen-Darmkatarrh 
erkrankt.  Er  erholte  sich  zwar  schnell,  hatte  aber  doch  die  bittere 
Lehre  nicht  so  bald  vergessen,  und  als  wenige  Tage  später  eine  Ge- 
spielin Neigung  zeigte,   von  den  Stachelbeeren   im  Garten  zu  naschen, 
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wurde  der  Knabe  belauscht,  wie  er  seine  Fseiuulin  inständig  bat:  ^iss 
ja  keine  unreifen  Stachelbeeren,  da  wirst  du  sehr,  sehr  krank;  ich  wiH 
nie  wieder  Stachelbeeren  essen^.  Da  haben  wir  aus  kindlichem  Munde 
das  ideale  Verbot,  welches  begründet  anstatt  mit  Strafe  droht  im  Fall 
der  Übertretung.  Wir  lernen  im  aufmerksamen  Verkehr  mit  Kindern 
erst  allmählich  begreifen,  dass  tiefer  Sinn  nicht  immer  nur  im  kind- 
lichen Spiel  liegt.  Um  das  Denken,  Fühlen,  Empfinden  und  Wollen  der 
Kinder  zu  verstehen,  muss  man  in  vielen  Fällen  über  einen  guten  Fond 
von  psychologischem  Wissen  und  Spürsinn  verfügen.  Nur  dann  wird 
man  auch  über  die  Handlungen  der  Kinder  gerecht  und  richtig 
urteilen  können,  während  man,  ohne  Klarheit  über  die  Motive  des 
kindlichen  Handehis  gewonnen  zu  haben,  nur  zu  oft  Gefahr  laufen 
wird,  den  Kindern  Unrecht  zu  tun.  Wie  vorsichtig  man  z.  B.  sein 
muss  mit  Strafen,  zeigte  mir  eine  Beobachtung,  die  ich  gelegentlich 
an  einem  2^U  Jahre  alten  Kinde  machte.  Dasselbe  wachte  auf, 
während  es  im  Begriffe  war,  sein  Bettchen  zu  beschmutzen  und  als 
es  wegen  der  Verunreinigung  gescholten  wurde,  sagte  es  mit  weiner- 
licher Stimme:  ;,Die  Tante  war  doch  da^.  Mit  ;,Tante^  meinte  das 
Kind  die  Pflegerin,  der  es  bei  Tage  oblag,  das  Kind  zu  überwachen. 
Bei  weiterer  Nachforschung  ergab  es  sich,  dass  das  Kind  geträumt 
haben  musste,  durch  die  Pflegerin  bei  der  Verrichtung  seines  Be- 
dürfnisses in  der  üblichen  Weise  unterstützt  zu  werden  und  dass  es 
dann  erst  erwacht  war.  Diese  Beobachtung  kann  uns  zugleich  zeigen, 
welch  bedeutungsvollen  Einfluss  die  Träume  auf  das  Innenleben  der 
Kinder  haben  können,  ja,  welch  wichtige  Rolle  sie  in  der  Entwickelung 
des  kindlichen  Geistes-  und  Gemütslebens,  besonders  hinsichtlich  der 
Phantasie,  unter  Umständen  zu  spielen  berufen  sind.  Dem  Kinde  geht 
die  Fähigkeit  gänzlich  ab,  das  Wachsein  vom  Träumen  zu  unterscheiden, 
was  ja  auch  dem  Erwachsenen  oft  recht  schwer  fallt.  Auch  wir  legen 
uns  gar  nicht  selten  die  Frage  vor:  „war  es  Wirklichkeit  oder  habe 
ich  nur  geträumt?^  —  Wenn  somit  die  Kinder  infolge  ihres  mangel- 
haft ausgebildeten  Urteilsvermögens  einen  Unterschied  zu  machen  nicht 
imstande  sind  zwischen  wirklich  Erlebtem  und  nur  Geträumtem,  so  ist 
es  entschuldbar  und  verständlich,  wenn  bei  Kindern  gelegentlich  ein 
Traum,  dem  ja  bekanntlich  keine  Schranken  gesetzt  sind,  auch  in  Raum 
und  Zeit  nicht,  unbewusst  über  das  Erwachen  hinaus  weiterspielt  und 
wenn  schliesslich  die  Kinder  sich  selbst  keine  Rechenschaft  darüber 
geben  können,  ob  eine  Scene,  ob  die  ganze  Situation,  in  der  sie  sich 
befinden,  geträumt  oder  wirklich  erlebt  oder  teilweise  geträumt,  teilweise 
wirklich  erlebt  ist.  Man  bedenke  doch,  dass  der  kindliche  Intellekt 
derartige  feine  Unterscheidungen  nicht  zu  machen  versteht.  —  Dass 
andererseits  der  den  Träumen  eigentümliche  bunte  Scenenwechsel ,  be- 
sonders dann,  wenn  das   Kind  inzwischen  erwacht   ist  und   sich   nun 
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ganz  unvermittelt  in  einer  ganz  anderen  Welt  findet,  die  Phantasie  des 
Kindes  fördern,  ja  unter  Umständen  auf  die  natürlichste  Weise  ids 
Ungeheuere  zu  steigern  vermag,  liegt  auf  der  Hand,  denn  sicherlich 
findet  sich  das  Kind  im  Augenblick  des  Erwachens  aus  einem  Traum 
nicht  selten  in  einer  Situation,  welche  ihm  rätselhaft  erscheinen  muss 
durch  den  wohl  meist  jähen  Scenenwechsel.  Man  vergegenwärtige  sich 
den  erstaunten  Blick  der  Kinder,  den  sie  oft  beim  Erwachen  zeigen. 
Mit  dem  Ausdruck  der  Überraschung  und  des  Befremdens  in  ihrer 
ganzen  Haltung  lassen  sie  ganz  deutlich  erkennen,  dass  sie  sich  nicht 
so  schnell  hineinfinden  können  in  die  gänzlich  veränderte  Situation. 
Das  Kind  erlebt  derartige  Scenenwechsel  beim  Erwachen  öfter,  vermag 
Traum  und  Wirklichkeit  nicht  auseinander  zu  halten  und  betrachtet 
eben  in  leicht  verständlicher  Weise  alles  als  wirklich  erlebt.  So  sind 
die  Kinder  in  der  Tat  erhaben  ob  Raum  und  Zeit  und  niemand  kann 
ihnen  die  Berechtigung  dazu  abstreiten.  Diese  Erwägungen  geben  auch 
den  Schlüssel  zum  Verständnis  mancher  Fälle  von  Pseudologia  phan- 
tastica  in  die  Hand  und  ob  nicht  in  manchen  Fällen  das  Kindern  leicht 
zur  Gewohnheit  werdende,  nach  dem  Erwachen  fortgesetzte  Wachträumen 
überhaupt  erst  den  Anlass  giebt  zur  Pseudologia  phantastica  oder,  was 
dasselbe  ist,  zur  pathologischen  Lüge,  lasse  ich  dahingestellt.  Es  ist 
sehr  gut  der  Fall  denkbar,  dass  das  Kind  nicht  die  Wahrheit  berichtet 
und  doch  nicht  lügt,  denn  es  kann  sehr  wohl  Geträumtes  und  Erlebtes 
verwechseln  und  von  Beidem  als  von  Wirklichem  berichten,  ganz  ab- 
gesehen von  den  Fällen,  in  denen  wir  es  mit  einer  rückläufigen 
Erinnerungsfälschung  zu  tun  haben,  die  bei  jedem  Menschen  vor- 
kommen kann.  — 

Erst  die  höheren  Grade  der  Prahlsucht  ^  der  Neigung  zum  Über- 
treiben, zum  Theatralischen  und  zur  Pose  sind  als  pathologisch  aufzu- 
fassen und  vereinigen  sich  gelegentlich  zu  dem  Syndrom  der  eben  bereits 
gestreiften  Pseudologia  phantastica  oder  der  pathologischen  Lüge.  Hiermit 
kommen  wir  auf  die  im  Kindesalter  auftretenden  psychopathologischen 
Züge,  soweit  sie  ein  Zeichen  von  bestehender  Nervosität  sind  oder  eine 
Neurose  oder  Psychose  mit  oder  ohne  ethischen  Defekt  befürchten 
lassen.  Hierher  gehört  die  leichte  Ansprechbarkeit,  die  Übererregbarkeit 
als  Zeichen  reizbarer  Schwäche,  nicht  selten  in  Zornmütigkeit  sich 
äussernd  bei  geringfügigen  Anlässen. 

Hierher  gehören  weiter  die  höheren  Grade,  die  Auswüchse  aus  den 
eben  skizzierten  in  der  physiologischen  Breite  liegenden  Auffälligkeiten, 
wie  eine  krankhaft  gesteigerte,  auf  alles  vigilierende  Nachahmungssucht, 
eine  sich  ins  Ungeheuerliche  verlierende  Suggestibilität,  eine  rücksichtslose, 
jeder  Zeit  auf  Opfer  lauernde  Grausamkeit,  wie  sie  in  triebartiger  Tier- 
quälerei zu  Tage  tritt  und  die  auch  andere  Kinder,  ja  die  eigenen  im 
übrigen  geliebten  Geschwister,   gelegentlich   nicht   verschont  und  ihren 
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Gipfelpunkt  findet  in  dem  von  Neid  und  eingebildeter  Übervorteilung 
diktierten,  alle  Schranken  guter  Sitte  durchbrechenden  Handeln,  welches 
das  Kind,  jedweder  edeln  Kegung  zum  Hohn,  über  das  Wohl  und  Wehe 
anderer  Kinder  hinwegsehen  lässt  und  den  kleinen  Missetäter  zum  jugend- 
lichen Verbrecher  stempelt  oder  wenigstens  prädisponiert  erscheinen 
lässt.  Die  aus  einem  solchermassen  veranlagten  Charakter  sprechende 
Frivolität  vergesellschaftet  sich  gern,  mitunter  schon  in  verhältnismässig 
frühem  Alter,  mit  einer  wollüstigen  Freude  am  Obscönen  und  manch- 
mal auch  mit  frühzeitiger,  stärker  oder  schwächer  hervortretender,  ge- 
schlechtlicher Erregbarkeit,  wobei  wir  nicht  vergessen  wollen,  dass  auch 
die  unter  dem  Bilde  der  Grausamkeit  sich  äussernden  Handlungen  mit 
geschlechtlichen  Erregungen  in  engster  Beziehung  stehen  können.  — 
Noch  zu  nennen  wäre  hier  die  Steigerung  labiler  Stimmung  bis  zu 
manisch-depressiven  Zuständen^)  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  verwandten 
physiologischen  Zustanden  in  den  Flegeljahren,  die  weiter  unten  gewürdigt 
werden  sollen)  und  eine  gewisse  Wehleidigkeit  und  Leidseligkeit,  die, 
normalen  Kindern  fehlend,  als  krankhafte  Erscheinung  gelten  muss  und 
also  auch  mit  dem  oben  als  physiologisch  hingestellten  Behagen,  sich 
bedauern  zu  lassen,  nicht  verwechselt  werden  darf,  vielmehr  durch 
Nebenerscheinungen,  wie  z.  B.  durch  die  Absicht,  gewisse  Vorteile  mit 
Hilfe  des  wehleidigen  Gebahrens  zu  erreichen,  weniger  harmlos  erscheint 
als  die  immerhin  noch  physiologische  kindliche  Freude,  bedauert  zu 
werden,  welche  Freude  uns  im  übrigen  gelegentlich  auch  bei  Erwachsenen 
begegnet  und  auch  in  diesem  Fall  nicht  mehr  physiologisch  genannt 
werden  kann. 

Noch  weitere  Anomalien  der  Gefühle,  des  Yorstellens  und  des 
Begehrens  könnten  hier  aufgezählt  werden.  Aber  auch  so  schon  wird 
die  Notwendigkeit  jedem  einleuchten,  die  Eltern  über  diese  Dinge  zu 
unterrichten,  um  Eltern  und  Kindern  viel  Ungemach  zu  ersparen.  Nach 
Pestalozzi  und  Diesterweg  ist  die  Wohnstube  die  wichtigste  Erziehungs- 
stätte; das  ^Buch  der  Mütter"  das  wichtigste  Erziehungsbuch.  Sorgen 
wir  dafür,  dass  diese  wichtigste  Erziehungsstätte  auch  in  der  erforder- 
lichen Rücksichtnahme  auf  die  Psychopathologie,  dem  Fortschritt  auf 
allen  naturwissenschaftlichen  Gebieten  entsprechend,  nicht  versage! 

Zweiter  Abschnitt. 

Die  Psychasogik  in  den  Schuljahren. 

a)  Allgemeines. 

Ich  gehe  nun  über  auf  die  Zeit  der  Schuljahre.  Ich  will  nur 
skizzenhaft  das  hervorheben,  was  ich  für  das  wichtigste  halte  und  darauf 

1)  d.  b.  solchen»  bei  denen  die  Stimmungslage  wechselt  zwischen  übermässiger 
Heiterkeit  und  übertriebener  Traurigkeit. 
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hinweisen,  welche  umfassende  —  bisher  unerfüllte  —  Aufgabe  der 
Psychagogik  auch  hier  zufällt.  Wir  wollen  unterscheiden  die  niederen 
und  die  höheren  Schulen,  welch  letzteren  die  Lehrjahre  derjenigen  Schüler 
entsprechen,  welche  nur  eine  niedere  Schule  besuchen. 

Die  Aufgaben  der  Lehrer  in  den  Elementarschulen  werden  im 
wesentlichen  dieselben  sein,  wie  diejenigen  der  Eltern.  Es  sei  nur  daranf 
hingewiesen,  dass  nicht  nur  ganz  allgemein,  sondern  bereits  b  den 
unteren  Klassen  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  —  ganz  abgesehen  von 
seiner  sachlichen  Befähigung  —  von  unberechenbarem  Einfluss  nach  der 
gewünschten  guten  Seite  sein  kann,  wie  sie  es  nicht  allzu  selten  auch 
nach  der  leicht  verhängnisvollen  ungünstigen  Seite  ist.  Wichtiger  als 
die  Elementarschuljahre,  ja,  die  wichtigste  Zeit  für  die  Schüler  und  also 
auch  für  die  verantwortlichen  Lehrer  ist  die  Zeit  der  den  höheren 
Schulen  gewidmeten  Jahre  und  die  Lehrzeit,  weil  in  diesen  Jahren  die 
Geschlechtsreife  eintritt  und  hier  ausser  den  sonstigen  eine  Reihe  be- 
sonderer Gefahren  lauert.  Trotz  zahlreich  erschienener  Broschüren  und 
sonstiger  Veröffentlichungen  wissen  die  Lehrer,  auch  diejenigen  der 
höheren  Schulen,  mit  verschwindenden  Ausnahmen,  viel  zu  wenig  von 
pädagogischer  Psychologie.  Dass  man  eine  gewisse  Geisteshygiene  treiben 
muss,  ist  ihnen  freilich  bekannt,  aber  schon  was  die  Behandlung  und 
Vorbeuge  der  Gemütserschütterungen  beim  Kinde  anbelangt,  wissen  sie 
so  gut  wie  nichts;  und  was  die  Fähigkeit  anbetrifft,  alle  die  mannig- 
faltigen, z.  T.  unscheinbaren  Züge,  welche  Neurosen  oder  Psychosen 
mitunter  andeuten  oder  dem  Ausbruch  der  wirklichen  Erkrankung  oft 
lange  vorausgehen,  richtig  zu  deuten,  herrscht  fast  völlige  Unwissenheit, 
da  die  bisherigen  Mittel  und  Wege,  die  Lehrer  über  das  ihnen  unbe- 
dingt notwendige  zu  unterrichten,  ungenügend  sind.  Ich  verlange  nun 
selbstverständlich  keineswegs,  dass  die  Lehrer  Psychiater  sein  sollen, 
das  nicht,  aber  soviel  wie  sie  als  die  berufenen  Jugendhüter  unbedingt 
wissen  müssen,  das  können  sie  und  das  sollen  sie  lernen. 

b)  Spezielles. 

1.  Geisteshygiene. 

Die  erste  Forderung  an  die  Lehrer,  wenn  sie  geistige  Schädigungen 
der  Schüler  vermeiden  wollen,  ist  die,  dass  sie  die  letzteren  streng  nach 
ihrer  Lidividualität  behandeln.  Schon  Rousseau  sagt:  man  gebe  acht 
auf  die  eigentümliche  Form,  in  welcher  das  Kind  behandelt  werden 
muss;  man  erkennt  dieselbe,  während  der  Zögling  frei  gelassen  ist;  ohne 
Kenntnis  dieser  Individualität  handelt  man  aufs  Geradewohl  und  oft 
ohne  Erfolgt).     M.  Fab.  Quinctilianus,   einer  unserer  ältesten  Ge- 


1)  BaumanD,  1.  c.  S.  42. 
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währsmänner,  sagt  im  ersten  Buche  seiner  Institutiones  oratoriae:  der 
Lehrer  mnss,  besonders  in  den  ersten  Schuljahren,  die  Schüler  mit 
Schonung  und  Herablassung  zu  ihren  Kräften  behandeln;  er  suche  des 
Knaben  Anlage  und  Natur  zu  erkennen,  ingenium  naturamque  ^). 

Man  wird  ferner,  um  eine  Überbürdung  zu  vermeiden,  die  Bemes- 
sung der  Ansprüche  genau  regeln  und  Anspannung  und  Erholung  wech- 
sehi  lassen.  Auch  lasse  man  sich  nicht  zu  einseitiger  Pflege  des  Ver- 
standes auf  Kosten  der  Phantasie  und  des  Gemütes  hinreissen,  in  welchen 
Fehler  im  17.  Jahrhundert  die  sogenannten  Philanthropen,  Joh.  Bern- 
hard Basedow  an  der  Spitze,  verfielen,  in  allzu  einseitiger  Verfolgung 
ihrer  ^Aufklärung^  und  welcher  Fehler  auch  aus  einzelnen  modernen 
Bestrebungen  hervortritt,  wenn  man  ;,in  weiten  Kreisen  als  das  vor- 
nehmste oder  selbst  als  das  einzige  Ziel  der  Erziehung  die  Erwerbung 
von  Kenntnissen  und  Wissenschaft  betrachtet^  und,  wie  Oppenheim 
weiter  sagt  ;,den  Menschengeist  mit  dem  Inhalt  eines  Konversations- 
lexikons bevölkert**  *). 

Und  schliesslich  wollen  wir  Aristoteles'  Forderung  nicht  ausser 
Acht  lassen,  körperliche  und  geistige  Anstrengungen  nicht  gleichzeitig 
za  verlangen,  denn  eines  hindert  das  andere. 

Alle  diese  vom  gesunden  Menschenverstand  diktierten  Grundsätze 
wird  die  durch  klinisch- psychologische  Forschung  geläuterte  Pädagogik 
ohne  weiteres  annehmen  können,  denn  es  ist  kaum  etwas  hinzuzufügen, 
soweit  es  sich  lediglich  um  Geisteshygiene  im  engeren  Sinne  handelt. 

2.  Hygiene  des  Affektlebens. 

Welche  Aufgaben  haben  ferner  im  Sinne  unserer  Darstellung  die 
Lehrer  dem  Affektleben  der  Schüler  gegenüber? 

Im  grossen  ganzen  darf  man  wohl  behaupten,  dass  die  Möglich- 
keit einer  tieferen  oder  anhaltenden  Schädigung  durch  Gemütsshock  mit 
den  Jahren  abnimmt.  Der  heranwachsende,  an  Geist  und  Körper  er- 
starkende Schüler  gewinnt  auch  an  Stabilität  des  Gemütslebens.  Gänz- 
lich ausser  Acht  gelassen  werden  darf  die  Hygiene  desselben  jedoch 
keineswegs.  Ja,  es  gibt  etwas,  das  mit  den  Jahren  erst  entsteht  und 
bald  eine  ausserordentlich  wichtige  Rolle  im  Affektleben  schon  des  heran- 
wachsenden Menschen  zu  spielen  berufen  ist.  Es  ist  das  Ehrgefühl. 
Es  sei  jedes  Lehrers  Ehrenpflicht,  das  Ehrgefühl  seiner  Schüler  als  un- 
antastbares Heiligtum  zu  behandeln!  —  Wem  von  uns  sind  nicht  Bei- 
spiele in  Erinnerung,  dass  ein  unberechtigter  Tadel,  ein  entehrendes 
Schimpfwort  oder  auch  unüberlegte  Hänselei  von  Seiten  des  Lehrers  den 
nachteiligsten  Einüuss  hatte  auf  die  Stimmung  und  dadurch  auf  die 

1)  Bau  mann,  1.  c.  S.  9. 

^)  H.  Oppenheim,  Nervenleiden  und  Erziehung.  Berlin  bei  S.  Karger  1899, 
Seite  26. 
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Arbeitslust,  ja,  unter  Umständen  auf  die  Entwickelung  des  Schülers? 
Man  tadle,  man  schimpfe,  wenn  es  durchaus  sein  muss,  im  Stillen,  ohne 
Zeugen.  Und  ebenso  weise  und  klug  berechnend  wird  es  sein,  ein  wohl 
verdientes  Lob  öffentlich,  vor  möglichst  vielen  Zeugen  auszusprechen. 
Der  Lehrer  wird  dadurch  nicht  nur  den  Fleiss  des  Schülers  anspornen, 
er  wird  auch  dessen  Ehrgefühl  fördern  und  wird  endlich  auch  den  Vor- 
teil haben,  durch  das  Lob,  das  er  dem  Einzelnen  spendet,  die  ganze 
Klasse  zur  Nacheiferung  anzuspornen,  eine  Massregel,  deren  Nutzen  jeder 
Pädagoge  zu  schätzen  weiss.  —  Dass  das  Ehrgefühl  im  Wettstreit  der 
Leistungen  auch  zu  einem  die  Gesundheit  gefährdenden  Ehrgeiz  aus- 
arten kann,  ist  bekannt.  Der  Lehrer  wird  also  ein  offenes  Auge  haben 
müssen,  um,  in  Verfolgung  des  Guten,  nicht  das  gefahrvolle  Extrem  zu 
züchten. 

Ganz  allgemein  hat  man  sich  davor  zu  hüten,  die  Schüler  un- 
nötigen Gemütsbewegungen  auszusetzen.  Zwar  soll  man,  wie  bereits 
oben  erwähnt  wurde,  nicht  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen 
und  das  Gemütsleben  der  Schüler  durch  übertriebene  Nachsicht  und 
Schonung  verweichlichen.  Dadurch  würde  man  nur  Schwächlinge  erziehen. 
Aber  gleichwohl  darf  man  eine  Reihe  von  Gesichtspunkten  nicht  ausser 
Acht  lassen^  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  das  Affektleben,  be- 
sonders der  weniger  widerstandsfähigen  Schüler  zu  schädigen  und  so 
möglicherweise  den  Grund  zu  einer  Neurose  zu  legen.  Hier  ist  n.  a. 
die  künstlich  erzeugte  Hysterie  zu  nennen.  Wenn  nach  B  ins  wanger 
etwa  zwei  Drittel  aller  Hysterien  als  auf  erblich  belasteter  Grundlage 
entstanden  anzusehen  sind,  so  bleibt  nach  diesem  Autor  doch  etwa  ein 
Drittel  übrig,  welches  bei  streng  durchgeführter  Psychagogik  vielleicht 
gesund  geblieben  wäre.  Am  meisten  gefährdet  ist  auch  hier  wieder 
die  Pubertätszeit.  —  Ü^ber  Einzelheiten  gehe  ich  hinweg,  obwohl  es 
sehr  verlockend  ist,  gerade  dies  Gebiet  eingehender  zu  behandeln.  Nur 
auf  eines  möchte  ich  noch  hinweisen.  Es  ist  keine  seltene  Erscheinung 
und  man  kann  die  Wahrnehmung  vornehmlich  in  der  Zeit  der  Flegel- 
jahre machen,  dass  ein  Schüler  da,  wo  er  ernst  gestimmt  sein  sollte, 
eine  heitere  Gemütsverfassung  zeigt  und  obwohl  man  ihm  das  Lachen 
verbietet  oder  vielleicht  gerade  weil  man  ihm  das  Lachen  verbietet, 
eben  dadurch  einen  heftigen  Reiz  zum  Lachen  nicht  zu  unterdrücken 
vermag.  Hier  kommt  die  psychologische  Beziehung  zwischen  Vorstellung 
und  Kontrastvorstellung  in  Betracht  und  diese  Dinge  lassen  sich  nicht 
so  einfach  abtun,  wie  die  Lehrer  anzunehmen  geneigt  sind.  Man  muss 
sich  also  hüten,  dem  trotz  Verbot  des  Lachens  erfolgenden  Lachen  eines 
Schülers  in  allen  Fällen  einen  allzu  kriminellen  Charakter  zu  oktroyieren. 

Ferner  ist  es  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  die  Schüler  bei 
den  Lehrern,  welche  als  die  strengsten  gelten,  nicht  immer  die  besten 
Resultate  erreichen.     Woher  kommt  das?  —  Es  giebt  fähige  und  un- 
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fähige  Lehrer.  Es  gibt  Lehrer,  welche  von  Gelehrsamkeit  strotzen 
und  es  dennoch  mit  dem  besten  Willen  nicht  dahin  bringen,  ihr  Wissen 
den  Schülern  zu  übermitteln.  Wie  es  andererseits  Lehrer  gibt,  bei 
welchen  die  Schüler  alles  spielend  lernen.  Und  letzteres  soll  das  Ideal 
sein !  —  Nicht  die  gelehrten,  strengen  und  korrekten  Herren  Scholarchen 
sind  die  wahren  Lehrer  der  Jugend,  sondern  diejenigen  Lehrer  führen 
die  Schüler  am  weitesten,  die  es  verstehen,  mit  tiefem  psychologischen 
Verständnis  für  das  kindliche  Gemüt  den  Kindern  näher  zu  treten,  sich 
herab  zu  lassen  zu  den  Kindern,  wobei  ihr  Ansehen  und  ihre  Autorität 
keineswegs  gefährdet  sind  sondern  im  Gegenteil  nur  gewinnen  können, 
wenn  es  den  Lehrern  gelang,  die  Herzen  der  Schüler  zu  erobern.  Solche 
Lehrer  werden  von  den  Schülern  geliebt,  für  solche  Lehrer  begeistern 
sich  die  Schüler  und  diese  Liebe  und  Begeisterung  überträgt  sich  un- 
willkürlich auf  den  Lehrgegenstand  —  wie  andererseits  auch  Abneigung 
der  Schüler  gegen  die  Person  eines  Lehrers  sich  leicht  überträgt  auf 
das  von  ihm  vertretene  Fach.  Lernt  aber  der  Schüler  mit  Liebe  und 
Begeisterung,  dann  lernt  er  spielend,  dann  lernt  er  mit  dauerndem 
Erfolg.  Li  Summa:  des  Lehrers  liebevolles  und  verständiges  Eingehen 
auf  Kindesart  und  Kindessinn  ist  die  Wünschelrute  für  seinen  und  der 
Schüler  Erfolg.    Omne  tulit  punctum,  qui  miscuit  utile  dulci! 

3.  Die  den  Lehrern  notwendigen  psychopathologisehen  Kenntnisse. 

Wie  viel  müssen  die  Lehrer  von  Psychopathologie  wissen,  um  bei 
ihren  Zöglingen  psychisch-abnorme  Züge  oder  daraus  sich  ergebende 
Handlungen  baldmöglichst  als  solche  zu  erkennen  und  zu  würdigen? 

Die  zu  erwähnenden  physiologischen  auffälligen  Erscheinungen  der 
Schuljahre  sind  im  wesentlichen  dieselben  wie  diejenigen,  welche  wir  bei 
der  Besprechung  der  Kinderjahre  hervorgehoben  haben.  Sie  erscheinen 
je  nach  Alter  und  zunehmendem  Intellekt  di£ferenziert  und  brauchen 
liier  nicht  nochmal  besprochen  werden.  Nur  eines  will  ich  herausgreifen. 
Nach  Emminghaus  wird  die  im  übrigen  pathologische  Leidseligkeit 
ab  nnd  zu  von  Kindern  geheuchelt,  wenn  sie,  in  unartigen  Perioden, 
viel  gescholten,  viel  vergeblich  bestraft  worden  sind  und  ihnen  stark 
ins  Gewissen  geredet  wird.  Es  wird  wohl  jeder  aus  der  Schulzeit  solche 
Fälle  in  Erinnerung  haben.  Es  will  mir  scheinen,  dass  man  es  hier 
mit  einer  verkappten,  unausgesprochenen  Captatio  benevolentiae  zu  tun 
hat.  —  Als  neu  und  spezifisch  für  die  späteren  Schuljahre  müssen  alle 
die  Züge  gelten,  die  sich  in  den  sogenannten  Flegeljahren  zeigen  und 
weiterhin  diejenigen,  welche  mit  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife 
auftreten. 

über  die  Flegeljahre  der  Knaben,  welche  etwa  in  die  Zeit  vom 
12.  bis  15.  Lebensjahr  fallen,  ist  viel  geschrieben  worden.    Eine  klassische 

Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens.    (Ueft  XXXIII.)  2 
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Darstellung  des  Gegenstandes  finden  wir  inEmminghans,  7, Die  psychi- 
schen Störungen  des  Kindesalters^  in  Gerhardts  Handbuch  der  Kinder- 
krankheiten, Nachtrag  11,  wo  dieser  Autor,  ausgehend  von  der  physio- 
logischen Grundlage,  in  erschöpfender  Weise  diese  Episode  der  geistigen 
Entwickelung  schildert  und  mit  den  Wort^en  schliesst :  diese  psychischen 
Lebensäusserungen  lassen  die  sogenannten  Flegeljahre  der  Knaben  als 
eine  Analogie  der  Manie  innerhalb  der  Gesundheitsbreite  erscheinen, 
dies  näher  motivierend.  Auch  hier  nun  wieder  ist  eine  Unterweisnng 
der  Eltern  und  der  Lehrer  unerlässlich,  denn  es  muss  ohne  weiteres 
zugegeben  werden,  dass  diesen  normalpsychologischen  Erscheinungen  von 
den  Eltern  und  besonders  von  den  Lehrern  meist  nicht  in  der  richtigen 
Weise  begegnet  wird,  während  doch,  was  Emminghaus  mit  als  Beweis 
für  die  physiologische  Natur  der  Erscheinungen  ansieht,  ruhig  ernste 
Zurede  nicht  ohne  Erfolg  ist,  wenn  sie  an  das  Selbstgefühl  der  Kinder 
mit  richtigem  Takt,  zumal  mit  wohlwollender  Ironie  appelliert,  was  je- 
doch nur  durch  richtiges  Verständnis  jener  Erscheinungen  in  jedem 
einzelnen  Falle  möglich  ist  und  dass  sich  diesem  Verständnis  grosse 
Schwierigkeiten  entgegenstellen,   soll  von  vornherein  zugegeben  werden. 

Die  Wichtigkeit  der  soeben  gestreiften  Frage  und  der  Umstand,  dass 
die  Psychologie  der  Flegeljahre  noch  wenig,  zu  wenig,  bekannt  ist,  recht- 
fertigt es,  wenn  ich  die  ganze  Stelle  aus  Emminghaus'  citiertem  nur  Wenigen 
zuganglichem  Werk,  S.   179  f.  hier  wiedergebe: 

„Gegen  das  Ende  der  Kindheit,  etwa  zwischen  dem  12.  und  15.  Jahre, 
kommt  nicht  selten  bei  Knaben  eine  Episode  der  geistigen  Entwickelung  vor, 
welche  mit  der  Manie  viel  Ähnlichkeit  hat.  Dieselbe  ist  unter  dem  Namen 
„Flegeljahre^*  allgemein  bekannt  und  man  weiss,  dass  sie  bei  ganz  gesunden 
und  aus  gesunder  Familie  stammenden  Knaben  sich  einstellen  kann,  welche 
später  sich  zu  normalen  und  tüchtigen  Männern  entwickeln. 

Mit  der  Zunahme  der  Muskelkräfte  und  der  Geschicklichkeit  in  deren 
Verwendung,  mit  der  Erweiterung  des  geistigen  Horizontes,  dem  aufkeimenden 
Bewusstsein  der  Männlichkeit,  daher  noch  stärkerem  Selbstgefühl,  welche  um 
diese  Lebenszeit  auftreten,  verbindet  sich  eine  andauernd  übermütige  Stim- 
mung. Die  leicht  und  rasch  appercipierten  Sinneseindrücke  bringen  allerhand 
Einfälle  und  Ideen  hervor,  aus  welchen  unter  dem  Einflüsse  jener  erwähnten 
Stimmungslage  momentane  Begehrungen  zur  Betätigung  der  physischen  wie 
der  geistigen  Kräfte  entspringen.  Diese  Begehningen  wachsen  sehr  leicht 
zum  kitzelnden  Erwartungsaffekt  an;  die  geistige  Hemmung  ist  noch  schwach, 
denn  es  besteht  noch  Unreife  der  sittlichen  Gefühle,  ja  es  entwickelt  sich 
sogar  der  rabulistische  Drang,  sich  gegen  Zucht  und  Sitte  aufzulehnen,  eine 
gewisse  Lust  an  Verwirklichung  des  Rohen  und  Gemeinen.  Systematische 
Neckereien  und  Gewalttätigkeiten  gegen  kleine  Mädchen,  jüngere  Knaben, 
Verspotten,  Insultieren  alter,  gebrechlicher  Leute,  entstellter  Personen,  Greiste?- 
kranker,  namentlich  Blödsinniger  und  Schwachsinniger,  gelegentlich  auch  Tier- 
quälerei, überhaupt  alle  möglichen  Misshandlungen  solcher  Geschöpfe,  denen 
sich  der  Knabe  überlegen  fühlt,  an  welchen  er  „sein  Müt<!hen  kühlen"  kann. 
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endlich  Schabernack  jeder  Art,  Verwüstung  fremden  Eigentums,  auch  der 
Produkte  des  Fleisses  anderer,  das  sind  die  hauptsachlichsten  Taten  der 
Fl^ljahre. 

Während  dieser  Episode  meiden  die  Knaben  mit  Verachtung  Kinder- 
stube und  Mädchengesellschaft,  überhaupt  das  Elternhaus,  treiben  sich  mit 
Vorliebe  auf  der  Strasse  im  Vereine  mit  Gleichalterigen,  Gleichbeschaffenen, 
daher  Gleichgesinnten  herum.  Einer  sucht  den  anderen  im  Aussinnen  von 
Tollheiten  zu  überbieten,  jedenfalls  nicht  hinter  den  übrigen  zurückzustehen, 
um  sein  Ansehen  zu  begründen  und  zu  erhalten.  Das  enorm  gesteigerte 
Selbstgefühl  äussert  sich  in  Renommieren  und  Prahlen,  wobei  immer  bewusste 
Übertreibung  und  oft  genug  Lügerei  stattfindet  Ausgesprochen  ist  fernerhin 
die  Neigung,  sich  über  Autoritäten  hinwegzusetzen,  dieselben  zu  belachen, 
illusorisch  zu  machen.  Scharfe  Verbote,  Anherrschen,  Strafen  bringen  leicht 
gesteigerten  Mutwillen,  Widerspenstigkeit^  aufwallende  Leidenschaftlichkeit  mit 
geradezu  unflätigem  Betragen  und  Grewaltakten  hervor.  Auch  verrät  sich  oft 
die  Neigung,  Bravour  ohne  Not  zur  Schau  zu  tragen. 

Diese  psychischen  Lebensäusserungen  lassen  die  sogenannten  Flegel- 
jahre der  Knaben  als  eine  Analogie  der  Manie  innerhalb  der  Gesundheits- 
breite erscheinen.  Ejrankhaft  können  wir  diese  Episode  der  Entwickelung 
nicht  nennen,  weil  dieselbe  sehr  häufig  ist,  dabei  keinerlei  Störungen  des 
Allgemeinbefindens,  der  Ernährung,  des  Schlafes  und  keine  Spur  von  den- 
jenigen Innervationsstörungen  aufweist,  welche  die  Manie  erkennen  lässt,  weil 
fernerhin  die  Knaben  sich  in  der  Schule  als  ganz  leistungsfähig,  oft  sogar 
als  tüchtig  erweisen  und  ruhig  ernste  Zurede  doch  nicht  ohne  Erfolg  ist, 
wenn  sie  an  das  Selbstgefühl  der  Kinder  mit  richtigem  Takte,  zumal  mit 
wohlwollender  Ironie  appelliert  —  was  alles  bei  der  Manie  der  Kinder  nicht 
der  Fall  ist." 

In  Kürze  gehe  ich  nun  auf  die  in  der  Pubertätszeit  oft  beob- 
achteten wichtigen  psychischen  und  emotionellen  Erscheinungen  ein.  Zu 
den  gewöhnlichen  Veränderungen,  welche  in  der  Pubertätszeit  auftreten, 
gehören  nach  Kraepelin^):  die  lebhafte  Tätigkeit  der  Einbildungs- 
kraft, die  eigentümlichen  Stimmungsschwankungen,  die  Reizbarkeit,  die 
Neigung  zur  Schwärmerei  und  Empfindsamkeit,  die  geschlechtliche  Er- 
regbarkeit, die  Antriebe  zu  allerlei  unvermitteltem  und  unüberlegtem 
Handeln.  Alle  diese  Züge  finden  sich  nach  Kraepelin,  um  dies  vor- 
weg zu  nehmen,  in  krankhafter  Ausprägung  bei  den  verschiedenen 
Minischen  Formen  der  Dementia  praecox,  des  jugendlichen  Irreseins, 
wieder,  um  freilich  bald  genug  durch  den  regelmässig  sich  einstellenden 
Schwachsinn  vernichtet  zu  werden.  Auch  Emminghaus^)  spricht  von 
der  Stimmungsmischung,  Rührung,  jener  Gemütsschwäche,  welche  auf 
einem  schnellen  Wechsel  von  Trauer  und  Lust  beruht,  und  sagt  von 
ihr,  sie  komme  normalerweise  im  Kindesalter  kaum,  aber  häufig  in 
der  Pubertätsperiode  vor,  was   auf  ihre  Beziehungen  zum  Geschlechts- 

1)  Kraepelins  Lehrbach  der  Psychiatrie  I.  Bd.,  6.  Aufl.,  S.  80. 

2)  1.  c.  S.  79. 
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leben  hinweise.  Man  würde  also  danach  vielleicht  in  manchen  Fällen 
schliessen  dürfen,  dass  die  Geschlechtsreife  verhältnismässig  früh  er- 
scheint, wenn  man  jene  Stimmungsmischung  bei  Kindern  beobachten 
kann.  Auch  Leidseligkeit  kommt  nach  Emminghaus^)  häufig  in  der 
Pubertätsperiode  und  in  der  Jugend  vor,  im  Lebensalter  der  Romantik, 
fehlt  aber  gänzlich  beim  normalen  Kinde. 

Schliesslich  sei  nur  noch  die  Neigung  zum  Eigensinn  genannt, 
welche  sich  zwar  auch  beim  Kinde  findet,  aber,  wie  bekannt,  in  der 
ausgeprägtesten  Weise  während  der  Pubertätszeit  hervortritt.  Net- 
schajew  in  Petersburg  hat  kürzlich  einen  interessanten  Beleg  hierfür 
geliefert').  Er  hat  systematische  Untersuchungen  mit  direkten  und  in- 
direkten Suggestionen  angestellt  und  gezeigt,  dass  die  in  den  Pubertäts- 
jahren stehenden  Schüler  eine  grössere  Neigung  äussern,  der  indirekten 
Suggestion  nachzugeben  (23  7o)  als  der  direkten  (11%).  Die  Versuche 
wurden  in  folgender  Weise  ausgeführt  (ich  gebe  im  wesentlichen  Net- 
schajews  Worte  wieder):  Die  Schüler  erhielten  Papier  und  Bleifedern 
und  nachdem  sie  Namen,  Alter  und  Klasse  auf  dem  Papier  vermerkt 
hatten,  wandte  sich  der  Lehrer  an  sie  mit  den  Worten:  Sobald  ich 
^jetzt^  gesagt  habe,  müsst  ihr  irgend  eine  Zahl  niederschreiben  —  z.B. 
8,  oder  auch  eine  andere,  beliebige,  jetzt!  —  Nachdem  die  Schüler  eine 
Zahl  aufgeschrieben  hatten,  sprach  der  Lehrer  folgende  Aufforderung 
aus :  Sobald  ich  ;7Jetzt^  gesagt  habe,  habt  ihr  irgend  einen  Satz  nieder- 
zuschreiben. Schreibt,  worüber  ihr  wollt,  z.  B.  über  Musik,  jetzt!  -- 
Darauf  wurden  den  Schülern  die  Papiere  abgenommen.  Der  Versuch 
fand  in  allen  Klassen  gleichzeitig  statt.  —  Es  ist  unverkennbar,  dass 
jeder  Satz  nicht  nur  die  allgemeine  Aufforderung,  sondern  auch  einen 
Wink  auf  eine  der  möglichen  Lösungen  enthielt,  also  eine  direkte  Sug- 
gestion. Bei  beiden  Versuchen  gaben  einige  Schüler  ohne  weiteres 
dieser  direkten  Suggestion  nach,  d.  h.  sie  schrieben  die  Zahl  8  und 
einen  das  Wort  Musik  enthaltenden  Satz  nieder.  Die  anderen  zeigten 
einen  gewissen  Widerstand  der  direkten  Suggestion  gegenüber,  offen- 
barten aber  eine  gewisse  Beeinflussung  durch  indirekte  Eingebung.  Sie 
schrieben  nicht  die  Zahl  8  hin,  sondern  eine  von  den  nebenstehenden, 
d.  h.  7  oder  9;  einige  von  ihnen  wieder  eine  8  enthaltende  Zahl,  wie 
28,  18,  108,  198  und  dergleichen.  —  Beim  Schreiben  der  Sätze  nahmen 
sie  gleichfalls  davon  Abstand,  das  Wort  „Musik^  zu  gebrauchen,  setzten 
aber  einen  Satz  zusammen,  welcher  eine  Assoziationsverbindung  mit  der 
Vorstellung  „Musik*'  aufwies;  z.  B.  ;,gern  spiele  ich  die  Geige^  —  ,,ein 
gutes  Orchester  bietet  mir  grosses  Vergnügen*'  und  dergleichen.  Es 
gab  Personen,   welche  eine  direkte  Suggestibilität  bei  der  ersten  Form 

1)  1.  c.  S.  79. 

'^)  Siehe  , Pädagogisch-psychologische  Studien*,  herausgegeben  von  M.  Brahn, 
V.  Jahrgang,  Nr.  8/4. 


Wanke:  Psychiatrie  und  Pädagogik.  21 

des  Versuches  zeigten  und  eine  indirekte  beim  zweiten  Versuche. 
Schliesslich  schrieben  einige  von  den  Schülern  solche  Zahlen  und  Sätze 
auf,  welche  in  gar  keiner  sichtlichen  Beziehung  zu  den  gegebenen  Winken 
standen. 

Die  Versuche  ergaben  ein  für  die  Pädagogik  wertvolles  Resultat, 
welches  zeigt,  wie  verschieden  der  Einfluss  sein  kann,  den  das  Wort 
des  Erziehers  auf  die  Schüler  verschiedenen  Alters  ausübt.  Speziell 
zeigte  es  sich,  dass  die  Schüler  jüngeren  Alters  leicht  dem  direkten 
Befehl  oder  Ratschlage  nachgaben,  dass  jedoch  altern  Schülern  gegen- 
über die  indirekte  Form  der  Suggestion  von  weit  grösserer  Wirkung 
ist.  Die  indirekte  Form  der  Suggestion  bietet  den  Schülern  die  Mög- 
lichkeit, bis  zu  einem  gewissen  Mass  das  befriedigende  Bewusstsein  zu 
haben,  dass  sie  selbständig  bleiben,  obgleich  sie  eigentlich  dem  Lehrer 
nachgeben.  Eine  Erscheinung,  welche  auf  Selbstgefühl  und  Eigensinn 
in  gleicher  Weise  schliessen  lässt. 

Ohne  diesen  Gegenstand  erschöpft  zu  haben,  wende  ich  mich  nun 
den  pathologischen  Veränderungen  zu,  welche  sich  auf  intellektuellem 
und  emotionellem  Gebiet  in  den  Schuljahren  zeigen. 

Man  hat  es  in  der  Schule,  auch  in  der  höheren  Schule,  mit 
werdenden  Menschen  zu  tun.  Das  Gehirn  des  werdenden  Menschen  ist 
noch  nicht  zu  seiner  vollen  Entwickelung  gelangt,  kann  noch  nicht  seine 
volle  Tätigkeit  entfalten  wie  in  späteren,  reiferen  Jahren.  Es  ist  des- 
halb eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  sich  bei  länger  dauerndem 
Unterricht  eine  sehr  begreifliche  Abspannung,  Müdigkeit,  Zerstreutheit, 
Unaufmerksamkeit  einstellt.  Unaufmerksam  zu  sein  gilt  in  dem  unge- 
schriebenen JCodex  der  Schulgesetze  als  Todsünde.  Aber  nicht  immer 
ist  die  Unaufmerksamkeit  ein  berechtigter  Gegenstand  des  Tadels  oder 
der  Strafe.  Charcot  hat  darauf  hingewiesen,  dass  ein  Schüler,  der  das 
Alter  von  15  oder  16  Jahren,  wo  der  junge  Mensch  durch  das  Aufgebot 
seiner  Willenskraft  bereits  dem  Gehirn  übermässige  Leistungen  zumuten 
kann,  noch  nicht  erreicht  hat,  sich  der  geistigen  Überanstrengung  durch 
einen  rein  passiven  Widerstand  zu  entziehen  pflegt.  Auch  Galton  ist 
in  seinen  Untersuchungen  über  die  geistige  Übermüdung  zu  den  gleichen 
PjTgebnissen  gelangt.  Sehen  wir  hier  die  Unaufmerksamkeit  als  physio- 
logischen Ausdruck  geistiger  Ermüdung,  dann  kommt  andererseits  Ab- 
Spannung  und  Zerschlagenheit  auch  gelegentlich  als  epileptisches  Äqui- 
valent vor.  Fer6  hat  kürzlich  darauf  aufmerksam  gemacht^).  — Auch 
die  Chorea,  Veitstanz,  kann  Anlass  geben  zu  falschen  Deutungen.  Die 
bei  dieser  Neurose  nicht  seltene  schlechte  Handschrift  lässt  den  Lehrer, 
besonders  beim  Beginn  der  Erscheinungen,  ein  Nachlassen  des  Fleisses 
vermuten.     Choreatische  oder  tic-artige  Bewegungen  sind   als   schlechte 


1)  Revue  de  m6d,  1903,  No.  5. 
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Gewohnheiten  und  Ungezogenheiten  verfehmt.  —  Bei  angeborenen 
Diplegien  (besondere  Form  der  Lähmung)  kommt  nach  Oppenheim 
ein  hoher  Grad  von  Reizbarkeit  und  Schreckhaftigkeit  vor,  während  die 
Intelligenz  dauernd  ungeschwächt  bleiben  kann. 

Noch  viel  mehr  aber  gewinnen  die  beiden  wichtigsten  Neurosen, 
die  Neurasthenie  und  die  Hysterie,  im  Kindesalter  für  unsere  Betrach- 
tungen an  Bedeutung.  Wir  begegnen  vielen  der  im  Verlauf  dieser  Ab- 
handlung aufgezählten  krankhaften  Erscheinungen  bei  hysterischen  oder 
neurastheni  sehen  Kindern.  Es  möge  dem  Laien  aber  genügen,  wenn  er 
alle  jene  Erscheinungen  als  krankhaft  zu  erkennen  allmählich  lernen 
kann.  Das  Übrige  bleibe  dem  Arzt  überlassen  und  vor  allem  hat  es 
für  den  Laien  zunächst  gar  keine  Bedeutung,  welcher  besonderen 
psychischen  oder  nervösen  Erkrankung  ein  bestimmtes  Symptom  zuzu- 
weisen ist. 

Oft  sind  jene  krankhaften  Erscheinungen  auch  ein  Ausdruck  er- 
erbter psychopathischer  Minderwertigke'lt  oder  erblicher  Belastung.  Über 
den  Begriff  Erblichkeit  herrschen  jedoch  in  Laienkreisen  so  verworrene 
und  z.  T.  so  gänzlich  verkehrte  Anschauungen,  dass  ich  es  hier  ver- 
meiden möchte,  durch  einen  näheren  Hinweis  auf  diese  Dinge  die  An- 
schauungen der  Laien  noch  mehr  zu  verwirren.  Zum  Verständnis  der 
Begriffe  Erblichkeit  und  erbliche  Belastung  ist  ein  gründliches  Studium 
erforderlich  und  dazu  kann  meine  Arbeit  nicht  verhelfen.  Nur  das  eine 
will  ich  nicht  unerwähnt  lassen:  das  Gespenst  der  Erblichkeit  besitzt 
in  weiten  Kreisen  eine  so  grosse  und  so  üble  Bedeutung,  wie  sie  ihm  in 
Wirklichkeit  und  in  Wahrheit  nicht  entspricht.  Dies  den  zahh*eichen 
mit  dem  Erblichkeitswahn  Behafteten  zum  Trost!  — 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  uns  die  Notwendigkeit,  die 
Lehrer  mit  dem  erforderlichen  psychopathologischen  Wissen  auszustatten, 
um  sie  selbst  vor  Irrtümern,  um  die  Schüler  vor  Schädigung  und  Krän- 
kung zu  bewahren  und  —  last  not  least  —  um  die  Möglichkeit  einer 
frühen  sachkundigen  Beobachtung  und,  wenn  nötig,  Behandlung  zu  er- 
zielen. —  Der  geniale  Philologe  und  Pädagoge  Fr.  A.  Wolf  fasst  die 
vom  Schulmann-,  speziell  vom  gelehrten  Schulmann  anzustrebenden  Qua- 
litäten in  die  Worte :  ^Habe  Geist,  besitze  die  Kunst  des  Selbstdenkens 
und  vielseitige  Kenntnisse,  die  gründlichsten  in  allem,  was  zur  Bildnng 
des  Menschen  und  des  Gelehrten  gehört.^  Dem  haben  wir  nichts  hinzu- 
zufügen, denn  die  Forderung  vielseitiger,  gründlichster  Kenntnisse  schliesst 
unser  Postulat  schon  in  sich,  die  unerlässliche  Forderung  psychologischen 
und  psychopathologischen  Wissens  der  Lehrer,  denn  der  Schularzt  kann 
das  nicht  leisten,  was  hier  verlangt  werden  muss,  selbst  dann  nicht, 
wenn  er  psychiatrisch  vorgebildet  wäre.  Ihm  fehlt  Zeit  und  Müsse  zur 
Beobachtung.  Nur  der  Lehrer  ist,  angemessene  Vorbildung  vorausge- 
setzt, dadurch,  dass  er  die  Schüler  dauernd  beobachten  kann,  imstande 
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psychische  Abnormitäten,  anfifallende  Abweichungen  vom  gewöhnlichen 
Verhalten  der  Schüler  zu  bemerken  und  er  wird  dann  sich  beeilen,  ärzt- 
lichen Rat  einzuholen. 


Dritter  Abschnitt. 
Die  Psychagogik  in  der  Militärzeit. 

Ich  wende  mich  zimi  Schluss  der  Militärzeit  zu,  welche  auch  eine 
wichtige  Schule  für  den  Menschen  genannt  werden  darf  und  deshalb  hier 
ebenfalls  berücksichtigt  werden  muss. 

Der  Beruf  des  Soldaten  bringt  es  mit  sich,  dass  viele  Momente, 
welche  geeignet  sind,  schädigend  auf  Geist  und  Gemüt  einzuwirken,  sich 
nicht,  oder  nicht  ganz,  vermeiden  lassen.  Ich  gehe  deshalb  gleich  zu 
dem  Hauptpunkt  über,  der  hier  in  Betracht  kommt:  Was  muss  man 
unter  allen  Umständen  von  Unteroffizieren  oder  mindestens  von  Offizieren 
an  psjchopathologischen  Kenntnissen  verlangen,  damit  psychisch  abnorme 
Züge  oder  daraus  sich  ergebende  Handlungen  der  Untergebenen  so  früh 
wie  möglich  erkannt  und  damit  des  weiteren  auf  der  einen  Seite  die 
Möglichkeit  einer  baldigen  Behandlung  erzielt  wird  und  andererseits, 
was  hier  ebenso  wichtig  ist,  die  auf  Grund  falscher  Beurteilung  ver- 
hängten also  nicht  verschuldeten  Strafen  unterbleiben? 

Wenn  nun  auch,  wie  Stier  (Über  Verhütung  und  Behandlung  von 
Geisteskranken  in  der  Armee,  Hamburg,  bei  Gebrüder  Lüdeking,  1902) 
sagt,  Einstimmigkeit  darüber  herrscht,  dass  der  grösste  Teil  der  Er« 
krankten  die  geistige  Erkrankung  selbst  oder  zum  mindesten  die  aus- 
geprägte Disposition  zu  derselben  schon  vor  der  Einstellung  besessen 
hat  und  also  eine  möglichst  vollständige  Ausmusterung  aller  dieser  Leute 
angeraten  wäre,  so  muss  doch  auf  die  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
hingewiesen  werden,  die  sich  dem  beim  Musterungsgeschäft  tätigen 
Arzt,  selbst  dann,  wenn  er  Psychiater  wäre,  entgegenstellen,  die  latenten 
oder  erst  in  den  allerersten  Stadien  begriffenen  geistigen  Störungen 
a  prima  vista  zu  erkennen.  Dies  ist  schlechterdings  unmöglich  und  da 
der  Militärdienst  besonders  reich  ist  an  solchen  Faktoren,  welche  Geist 
und  Gemüt  schädigen  können,  ist  es  um  so  wichtiger,  dass  hier  alles 
getan  wird,  um  den  oben  genannten  Zweck  zu  erreichen.  Es  muss 
angestrebt  werden,  dass^  die  Vorgesetzten  über  den  normalen  psychischen 
Zustand  ihrer  Untergebenen  sich  orientieren.  Erst  wenn  dem  genügt 
ist,  sind  sie  imstande,  Abweichungen  vom  normalen  Verhalten  zu  er- 
kennen, vorherige  ausreichende  Unterweisung  vorausgesetzt.  Stier  sagt 
nun  zwar  a.  a.  0.:  ;,Die  strenge  Ordnung  des  Dienstes  bringt  es  mit 
sich,  dass  eine  freie  Aussprache  des  Soldaten  mit  seinem  Vorgesetzten 
über  seine  inneren  persönlichen  Vorgänge  so  gut  wie  unmöglich  ist,  dass 
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also  leichte  Veränderungen  des  Gefühlslebens,  der  Auffassung  und  des 
Ideenablaufes  auf  dem  Wege  der  Mitteilung  selten  dem  Vorgesetzten  zu 
Obren  kommen.  Dies  trifft  besonders  für  die  erste  Zeit  des  Dienstes, 
die  eigentliche  Rekrutenzeit,  zu,  in  der  einesteils  die  meisten  Psychosen 
vorkommen,  andererseits  die  Scheu  vor  den  Vorgesetzten  sehr  gross  und 
der  freundschaftliche  Verkehr  mit  den  Kameraden  sehr  gering  ist.  Die 
Beurteilung  des  Greisteszustandes  ist  aus  den  genannten  Gründen  aus- 
schliesslich objektiv  möglich,  aus  den  Gesichtszügen  und  aus  den  Hand- 
lungen der  Betreffenden". 

Hiergegen  frage  ich:  weshalb  sollte  es  nicht  möglich  sein,  die 
Vorgesetzten  zu  veranlassen,  dass  sie  sich  wenigstens  in  der  am  meisten 
gefährdeten  Rekrutenzeit  persönlich  und  menschlich  mit  dem  Einzelnen 
abgeben,  um  sein  Geistes-  und  Gefühlsleben  zu  studieren  und  sich  so 
in  Stand  zu  setzen,  etwaige  spätere  psychische  Veränderungen  alsbald 
zu  erkennen?  —  Es  ist  mir  zufällig  ein  Fall  bekannt  geworden,  in 
welchem  ein  Major  seit  ein  paar  Jahren  es  seinen  Offizieren  zur  Pflicht 
macht,  in  den  ersten  Wochen  nach  dem  Eintritt  der  Rekruten  sich 
individuell  und  eingehend  mit  den  Leuten  zu  beschäftigen,  sich  nicht 
als  den  strengen  Vorgesetzten,  sondern  als  einen  wohlwollenden  Berater 
zu  geben;  denn  nach  den  Worten  dieses  Majors  sind  die  Rekruten  in 
den  ersten  Wochen  noch  keine  Soldaten,  dazu  sollen  sie  erst  erzogen 
werden.  Er  legt  dabei  besonderen  Wert  darauf,  dass  die  Leute  nicht 
eingeschüchtert  und  nicht  hart  angefahren  werden,  denn  grobe  und 
harte  Behandlung  erbittere  die  Leute  und  mache  sie  unlustig  zum  Dienst. 
Und  infolgedessen  könne  nichts  Erspriessliches  erreicht  werden.  Viel- 
mehr würden  die  Soldaten  nur  dann  die  richtige  Lust  und  Dienst- 
freudigkeit an  den  Tag  legen,  wenn  diese  ihnen  nicht  von  vornherein 
durch  falsche  Behandlung  beeinträchtigt  wären. 

Sollten  sich  die  in  diesem  Bataillon  mit  Erfolg  und  ohne  Schwierig- 
keiten durchgeführten  Vorschriften  nicht  verallgemeinern  lassen?  Es 
würde  dabei  den  Offizieren  nicht  schwer  fallen,  Geist  und  Gemütsart 
der  einzelnen  Leute  zu  studieren  und  bei  Schwachbegabten  oder  in 
irgend  einer  Richtung  Verdächtigen  von  vornherein  einer  schärferen 
Beobachtung,  einem  eingehenderen  Studium  Raum  zu  geben.  Unter 
Umständen  würden  die  beim  Musterungsgeschäft  tätigen  Ärzte  auf 
alle  diejenigen  Leute  aufmerksam  zu  machen  haben,  deren  Vorgeschichte 
oder  persönliche  Erscheinung  ihnen  irgendwie  auffällig  oder  verdächtig 
erschienen  war.  Diese  Leute  müssten  den  Vorgesetzten  bekannt  sein 
und  sie  müssten  besonders  aufmerksam  beobachtet  und  besonders  vor- 
sichtig behandelt  werden.  Daneben  wäre  in  systematischer  Weise  auf 
alle  jene  Symptome  oder  Syndrome  aufmerksam  zu  machen,  welche  so 
oft  zu  den  verschiedenartigen  militärischen  Vergehen  führen,  besonders 
zu  Vergehen  im  Rückfall,   zu  wiederholter  Gehorsams-  und  Achtungs- 
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Yerletzimg,  za  wiederholter  Fahnenflucht;  aber  auch  zu  Misshandlungen 
mid  Grausamkeiten. 

Schlusswort. 

Jch  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  dass  wir 
vielleicht,  ja  wahrscheinlich,  keinen  Prinz-Arenberg-Prozess  und  wohl 
auch  keine  Dippold-Afifaire  gehabt  haben  würden,  wenn  das  bereits 
Wirklichkeit  geworden  wäre,  was  anzubahnen  meiner  Ausführungen 
Aufgabe  sein  soll :  bei  allen  Lehrern  und  Laien  ein  tieferes  Verständnis 
für  den  veränderten  psychischen  Mechanismus  unserer  Kranken  und 
einen  ausreichenden  Fond  psychopatbologischen  Wissens  anzustreben, 
ausreichend,  um  eine  richtige  Deutung  psychisch-abnormer  Züge  oder 
daraus  sich  ergebender  Handlungen  zu  ermöglichen  und  dadurch  die 
etwa  nötige  Beobachtung  und  Behandlung  durch  den  Fachmann  anzu- 
bahnen. Es  hat  inzwischen  keineswegs  an  Bestrebungen  in  dieser  Rich- 
tung gefehlt,  aber  die  bisherigen  Massnahmen  genügen  nicht.  An  ihren 
Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.  Wir  haben  uns  also  nach  anderen 
Mitteln  und  Wegen  umzusehen.  Durch  populäre  Vorträge  und  Schriften 
wäre  noch  mehr  als  bisher  für  Aufklärung  zu  sorgen.  Vielleicht  Hesse 
sich  auch  ein  Brauch,  wie  er  in  Jena  geübt  wird,  mit  Nutzen  verall- 
gemeinem. Dort  wird  alljährlich  das  Weihnachtsfest  und  der  Geburts- 
tag des  Landesherrn  in  der  psychiatrischen  Klinik  feierlich  begangen 
durch  ein  einfach-geselliges  Fest,  an  dem  alle  ruhigen  Geisteskranken 
teilnehmen  und  zu  welchem  auch  Laien,  Verwandte  und  Freunde 
der  Kranken,  eingeladen  werden.'  Könnte  man  derartige  Veran- 
staltungen nicht  allgemein,  besonders  von  den  grösseren  Landes- 
anstalten aus,  ins  Leben  rufen,  um  allmählich  das  Vorurteil  zu  be- 
seitigen, welches  die  Laien  in  so  zäher  Weise  gegen  die  Geisteskranken 
festhalten?  —  Damit  wäre  allerdings  noch  nicht  genug  geschehen. 
Man  müsste  in  öfiPentlichen  Versammlungen  passende  Fälle  vorstellen 
—  jede  grössere  Anstalt  hat  deren  in  genügender  Anzahl  —  und  müsste 
praktisch  wichtige  Züge  und  Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Krank- 
heitsformen, dem  Laienstandpunkt  angepasst,  demonstrieren.  Man  müsste 
vor  allen  Dingen  allen  denjenigen,  die  in  offiziellen  Stellungen  sich  be- 
finden, also  besonders  den  Lehrern  und  Offizieren,  zur  Pflicht  machen, 
sich  ausreichende  psychologische  und  psychopathologische  Kenntnisse 
anzueignen. 

Eine  ^zweckentsprechende  Aufklärung  des  Offizierscorps  über  Be- 
deutung des  Schwachsinns  und  andere  geistige  Störungen  für  den  Militär- 
dienst bei  Gelegenheit  der  Wintervorträge  ^  verlangt  auch  Stier  (1.  c. 
Seite  28),  wenn  er  es  auch  in  der  zusammenfassenden  Schlussbetrachtung 
nicht  nochmal  hervorhebt.     Er  sagt,   diese  Aufklärung  ;,wird  auch  hier 
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an  die  Stelle  vieler  noch  vorhandener  veralteter  Anschauungen  moderne 
Ansichten  setzen  können  und  manchem  Rekruten  früher  zu  einer  ge- 
rechten, sachverständigen  Beurteilung  verhelfen^. 

Für  die  Lehrer  der  höheren  Schulen  müsste  ein  Kursus  in  klinischer 
Psychologie  und  Psychopathologie  obligatorisch  sein,  zumal,  wie  kürzlich 
auch  Laehr,  der  Senior  der  deutschen  Psychiater,  in  seiner  sehr  be- 
merkenswerten Festschrift  zum  50  jährigen  Jubiläum  der  Anstalt  Schweizer- 
hof sagt,  ;,die  Neuropathologie  immer  mehr  in  den  Vordergrund  der 
allgemeinen  Aufmerksamkeit  tritt  und  die  Psychiatrie  eine  grössere 
Bedeutung  für  den  Staat  gewinnt.*'  —  Die  Pädagogen  müssten  zugleich 
auch  Psychagogen  werden. 

Ich  habe  im  vorstehenden  von  Psychopathologie,  von  Neurosen, 
Psychosen  u.  s.  w.  gesprochen.  Ich  möchte  nicht  missverstanden  werden: 
Die  von  mir  geforderte  und  hofifentlich  bald  allgemeiner  werdende  Fürsorge, 
nervöse  und  geistige  Erkrankungen  da,  wo  es  möglich  ist^  zu  verhüten, 
soll  nicht  nur  dort  sich  rühren,  wo  es  sich  um  Anlage  zu  einer  geistigen 
Erkrankung  handelt.  Ich  habe  vielmehr  in  erster  Linie  alle  sogenannten 
nervösen  Erkrankungen  im  Sinne  und  ich  habe  von  psychischen,  Yon 
geistigen  Erkrankungen  nur  gesprochen  als  von  solchen  Erkrankungen, 
bei  welchen  die  geschilderten  psychisch-abnormen  Züge  in  der  ausge- 
prägtesten Weise  sich  äussern.  Anomalien  des  Vorstellens  und  des 
Wollens  sowie  der  Gefühle  sehen  wir  jedoch  bei  fast  allen  nervösen 
Erkrankungen,  nur  sind  sie  hier  oft  so  zart  angedeutet,  dass  schon  das 
geübte  Auge  des  psychologisch  geschulten  Spezialarztes  dazu  gehört,  am 
sie  zu  erkennen.  Der  Laie  wird  die  bei  vielen  nervösen  Erkrankungen 
sich  zeigenden  leisen  Andeutungen  psychischer  Anomalien  schwer  er- 
kennen und  sie  auch  schwer  verstehen.  Deshalb  ist  es  meines  Erachtens 
zweckmässig,  falls  man  sich  entschliesst,  aufklärend  zu  wirken,  dem 
Laien  jene  krankhaften  Züge  bei  solchen  Kranken  vorzuführen,  bei  denen 
sie  sich  in  deutlich  erkennbarer,  z.  T.  in  krasser  Weise  änssern  und 
das  sind  die  eigentlichen  Geisteskranken.  Wer  Gelegenheit  gehabt  hat^ 
die  Extreme  jener  krankhaften  Veränderungen  kennen  zu  lernen,  wird 
eher  imstande  sein,  geringere  Abweichungen  jener  Art  zu  erkennen. 
Und  um  solche  geringe  Abweichungen  vom  Normalen  handelt  es  sich 
eben  im  praktischen  Leben  bei  den  zahlreichen  nervösen  Erkrankungen 
unserer  Zeit. 


Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 


Soeben  ist  neu  erschienen: 


Die  moderne  Behandlung 


der  Nervenschwache 

(Nenrasthenie) 


der 


Hysterie  und  verwandter  Leiden. 

Mit  besonderer  Berficksichtigung  der 

Luftkuren,  Bäder,  Gymnastik,  der  psychischen  Behandlung 
und  der  Mitchell-Playfair'schen  Mastkur. 

Von 

Dn  L.  Löwenfeld, 

Spezialant  fQr  NerTenkrankhelten  in  Mflncben. 

Vierte  umgearbeitete  Auflage. 

Preis  3  Mk. 


Der  Verfasser  ist  auch  in  der  hier  Yorliegenden  4.  Auflage  seiner  Aulgabe, 
eine  kritische  Übersicht  Über  die  zur  Zeit  gebräuchlichen  Behandlungsmethoden 
der  Neurasthenie  und  Hysterie  zu  geben,  in  vollem  Masse  gerecht  geworden. 
Was  die  letzten  10  Jahre  an  Neuerungen  in  der  difttetischen ,  arzneilichen,  phy- 
sikalischen und  psychischen  Behandlung  der  beiden  Neurosen  brachten,  ist  in 
der  Arbeit  in  gleich  sorgfältiger  und  kritischer  Weise  berücksichtigt.  Dabei 
hat  es  der  Autor  auch  nicht  verabsäumt,  die  immer  wiederkehrenden  markt- 
schreierischen Anpreisungen  einzelner  noch  nicht  genügend  geprüfter  therapeutischen 
Methoden  entsprechend  zu  kennzeichnen.  Die  Schrift  L.'s  entspricht,  obwohl  die 
Literatur  über  Neurasthenie  und  ihre  Behandlung  schon  mächtig  angeschwollen 
ist,  einem  literarischem  Bedürfnisse.  Sie  bietet  eine  Übersicht  über  die  Än- 
derungen und  Fortschritte  in  der  Behandlung  der  verbreitetsten  Nervenleiden,  wie 
sie  in  keinem  anderen  Werke  zu  finden  ist  und  erleichtert  dadurch  dem  Praktiker 
I      die  Wahl  der  geeigneten  Mittel  im  einzelnen  Falle  ausserordentlich. 


Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 


Sexualleben  und  Nervenleiden, 

Die  nervösen  Störungen  sexuellen  Ursprungs. 

Von 

Dr.  Leopold  Loe'wenfeld, 

Spezialarzt  fQr  Kerrenkrankheiten  in  MQnehen. 

Dritte,  yöllig  umgearbeitete  nnd  sehr  vermehrte  Auflag. 

Preis:  M.  6. — .     Gebunden  M.  7. — . 

Die  neue  Auflage  ist  wie  die  zweite  dnrch  neue  Kapitel  bereichert  worden 
und  entbftU  auch  ein  im  Hinblick  aaf  den  Fall  Dippold,  auf  die  bekannten  Be- 
strebungen des  „humanitären'*  Komitees  und  die  dadurch  stark,  allzu  stark  in  den 
Vordergrund  geschobenen  Fragen  der  Homosezualitftt  n.  a.  besonders  wertrolles 
neues  Kapitel,  das  den  Anomalien  des  Sexualtriebes  gewidmet  ist  Der 
wissenschaftliche  Wert  dieses  ron  einem  Äusserst  klar  und  nüchtern  denkenden, 
kritisch  sichtenden  und  die  tatsllchlichen  VerhSltnisse  des  Lebens  mit  glflcklichem 
gesundem  Takt  abwägenden  Ante  geschriebenen  Werkes  ist  an  anderen  Stellen 
bereits  von  fachmännischer  Seite  gewürdigt  worden.  Hier  kommt  es  darauf  an, 
die  Allgemeinheit  für  ein  Werk  zu  interessieren,  das  im  stände  ist,  Tielen  Vor- 
urteilen, vielen  falschen  Vorstellungen,  Missverständnissen,  namentlich  yielen,  ron 
gewisser  industrieller  Seite  geradezu  grossgezücbteten  und  dann  ausgebeuteten 
AngstYorstellungen,  Selbst  vorwürfen,  ja  nervöser  und  geistiger  Zerrüttung  vom- 
beugen.  Das  Wissen  über  geschlechtliche  Dinge  ist  bei  den  meisten  ja  bekannter- 
massen  ebenso  unvollkommen  wie  mit  falschen  Gefühlsbetonungen  vermischt  und 
aus  unlauteren  Quellen  gewonnen.  Und  wenn  gar  irgend  welche  Störungen  im 
Sexualleben  sich  zeigen,  dann  ist  deren  Eindruck  um  so  schlimmer,  als  er  meist 
weniger  durch  das  Leiden  selbst  als  die  daran  geknüpften  selbstquälerischen  Vor* 
Stellungen  und  Gefühle  bedingt  ist.  Der  Einsichtige,  Überblickende  sieht  dabei, 
dass  Dinge,  die  durch  eine  entsprechende  Aufklärung  vermieden  werden  k5nnten, 
das  Unheil  anrichten,  nicht  etwa  unvermeidbare  —  wenn  man  so  sagen  darf  — 
„körperliche  Schicksalsfügungen''.  Es  ist  ja  das  enorme,  durch  Geheimnistuerei 
künstlich  so  ausserordentlich  gesteigerte  Interesse,  wichtiger  die  Gier  nach  ge- 
schlechtlichem Wissen,  die  es  so  profitabel  macht,  mit  sensationellen  Machwerken 
Spekulation  zu  treiben.  Dass  diese  Literatur  mit  einer  der  schlimmsten  Faktoren 
für  die  Zerrüttung  des  Nervensystems,  namentlich  sexuell  irgendwie  nicht  gans 
Normaler,  ist,  das  kann  man  in  dem  Loewenfeldschen  Werk  an  vielen  Stellen  in 
und  zwischen  den  Zeilen  lesen.  Freilich  gibt  es  Störungen  und  üble  Grewohnheiten, 
die  das  Nervensystem  von  den  Geschlechtsorganen  aus  schwer  zu  beeinträchtigen 
vermögen.  Es  ist  auch  selbstverständlich,  dass  alles  hier  in  Betracht  Kommende 
sorgfältig  geschildert  ist:  so  die  Einwirkung  der  Onanie,  des  sexuellen  Präventiv- 
verkehrs, der  sexuellen  Exzesse,  der  direkten  Erkrankungen  der  Geschlechtsorgane, 
der  Anomalien  des  Sexualtriebes  auf  das  Nervensystem,  und  dass  die  bezüglichen 
Tatsachen  aufs  eingehendste  dargelegt  nnd  geprüft  werden.  Aber  überall  ist  das 
Gefährliche  jener  Art  Bücher  vermieden:  die  Krankheitssuggestion.  Das  Werk 
ist  ein  Trost  für  alle,  deren  Nervensystem  durch  falsch  es  Handeln 

und  durch  falsche  Vorstellungen  namentlich  gelitten  haben.  Die 
Empfehlung  seiner  Lektüre  dürfte  geradezu  mit  als  ein  Mittel  für  die  Heilung  von 
manchem  verständigen  Arzte  verwendet  werden.  Noch  wünschenswerter  aber 
erschiene  es,  dass  aus  solchen  Werken  junge  —  und  alte  —  Leute  ihr  Wissen 
schöpften,  ehe  sie  Schiffbruch  gelitten.  Sie  würden  sich  nicht  nur 
vor  unnötigen  Geldverschwendereien,  wie  z.  B.  für  die  „Herren,  welche 
eine  Abnahme  ihrer  besten  Kraft  bemerken",  mit  so  aufdringlicher  Reklame  au* 
gepriesenen,  durchaus  nicht  immer  ungefährlichen  Apparate  oder 
„Ratgeber  verschiedendster  Herkunft  für  geschlechtlich  Geschwächte  u.  ^'^f 
sondern  auch  vor  vielen  seelischen  Irrungen  und  Qualen  schützen  und 
eine  natürliche  und  verständige  Auffassung  sich  zu  eigen  machen,  deren  Wert 
für  das  Nervensystem  ein  ganz  ausserordentlicher  ist. 

Münehener  Neueste  Nachrichten  (1.  September  2904). 
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Sadismus  und  Masochismus 


von 
Dr.  A.  Enlenbnr^, 

Gth.  Mod.-Bat,  Professor  in  Berlin. 
Preis  Mk,  2.—. 

AuBiug  aas  dem   iDhaltSTerzeiohnis. 

ErkUrung  and  Ableitung  der  Begriffe  „Sadismus*'  und  „Masochismus''.  Ihr 
Wesen,  ihre  Bedeutung.    Aktive  und  passive  Algolagnie. 

Die  physiologischen  und  psychologischen  Wnrieln  der  Algolagnie  (des  „  Sadismus ** 
und  „Masoch Ismus''). 

Die  anthropologischen  Wurseln  der  Algolagnie.  Die  atavistische  Theorie  in 
ihrer  Anwendung  auf  die  algolagnistiscben  Ph&nomene.  —  Schema  der 
algolagnistisch  veränderten   Hergänge  des   zentralen   Nervenmechanismus. 

Leben  und  Werke  des  Marquis   de  Sa  de.    Sein  Charakter  und  Geisteszustand. 

Sacher-Masoch;  der  Mensch  und  der  Schriftsteller. 

Zur  speziellen  Symptomatologie  und  Entwickelungs- 
geschichte  der  algolagnistiscben  Phänomene. 

Notzucht,  Lustmord,  Nekrophilie. 

Aktive  und  passive  Flagellation  (Fiagellantismns). 

Weibliche  Oiansamkeit.     Sadismus  und  Masochismns  des  Weibes. 

Sadismus  und  Masochismas  in  der  neuesten  Literatur. 

Literatur. 


Repetitorium 

der 

INNEREN  MEDIZIN 

in  Tabellenform 

von 

Dr.  C.  H.  Schmid,  Würzburg. 

Preis  gebuTiden  Mk.  2.50. 

Inhalt: 
Herzkrankheiten.  —  Krankheiten  des  Kehlkopfes.  -^  Krankheiten  der 
Bronchien.  -^  Krankheiten  der  Lunge.  —  Krankheiten  des  Brustfells.  —  Krank- 
heiten der  Mundhöhle.  —  Krankheiten  der  Speiseröhre.  —  Krankheiten  des 
Magens.  —  Krankheiten  des  Darms.  —  Krankheiten  der  Leber.  —  Krankheiten 
des  Bauchfells.  —  Krankheiten  der  Nieren.  —  Krankheiten  der  Blase.  —  In- 
fektionskrankheiten. —  Krankheiten  des  Blutes.  —  Stoffwechselkrankheiten.  — 
Häufigere  Krankheiten  des  Central nervensystems.  —  Häufigere  Krankheiten  des 
Rückenmarkes.  —  Neurosen.  —  Intoxikationeu. 


Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 


Handbuch 

der 

allgemeinen  und  speziellen  Hydrotherapie. 

Für  Studierende  und  Aerzte 

von 

Dr.  Ludwig  Schweinburg, 

Diraktor  und  Chefarit  dea  Sanatorinmi  in  Znokmantel. 

Nebst  einem  Beitrage 

TOD 

▼OD  Dr.  Oskar  FrankL  Fraaen*nt  in  Wien. 

Die  Hydrotherapie  in  der  Qynälcolosie  und  Geburtshilfe. 

Hit  46  AbbUdangeo. 
Preik  AT.  ^.— . 


Das  Asthma 


sein 


Wesen  und  seine  Behandlung 

anf  Grand  zweiondzwanzigjfthriger  Erfahrungen  und  Forschungen 

dargestellt  Ton 

Dr.  W.  Brügelmann, 

Anstaltsant  in  Sfidende  (vorm.  langjfthriger  Direktor  des  Inselbadea). 

Vierte  vermehrte  Anflage. 

PreU  M,  4. — . 

Auszüge  aus  Besprechungen. 

....  Verf.  hat  sich  22  Jahre  lang  mit  dem  Stadium  des  Asthmas  he- 
schäftigt  und  durch  Leitung  einer  Spezialanstalt  sich  auf  diesem  Gebiete  eine 
Erfahrung  angeeignet,  wie  sie  kaum  einem  zweiten  Beobachter  cur  Verfügung 
stehen  dürfte,  denn  er  hat  im  Ganzen  2139  Asthmatiker  gesehen.  Das  reiche 
kasuistische  Material,  welches  er  in  seinem  Buche  vorführt,  gibt  diesem  deshalb 
auch  einen  ganz  hervorragenden  Reiz,  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  dass 
das  Werk  bereits  in  4.  Auflage  erscheint 

Es  hat  gewiss  für  Jeden,  der  sich  für  das  bebandelte  Gebiet  interessiert, 
einen  grossen  Wert,  die  Anschauungen  eines  Mannes  kennen  zu  lernen,  der 
sich  so  eingehend  mit  demselben  besch&ftigt  hat,  er  wird  viel  Neues  in  dem 
Buche  finden  und  einen  ganz  anderen  Einblick  in  das  Wesen  der  Erkrankung 
gewinnen,  als  er  durch  die  bisherige  Literatur  und  durch  eigene  Beobachtungen 
zu  erlangen  in  der  Lage  war. 

•  .  .  .  Auch  hier  finden  wir  eine  Reihe  interessanter  Gesichtspunkte  und 
Vorschläge,  auf  die  wir  im  Rahmen  einer  kurzen  Besprechung  nicht  eingeben 
können.  Wer  sich  für  die  Sache  interessiert,  muss  das  Buch  selbst  zur  Hand 
nehmen.  CenirMlaU  fiir  innere  Medkvh, 


Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 

Taschenbuch 

der 

Mediziniscl-Kliiiisclieü  DiagDostiL 

Von 

Dr.  Otto  Seifert,  ^^^  Dr.  Priedr.  Müller, 

Professor  in  Wfirsburg  Professor  In  Mttneh  en. 

Elfte  gänzlich  umgearbeitete  Auflage. 

Mit  AbbUdungen.    In  englisekem  Einband.    Fireia  Mk.  4. — . 


Lehrbuch 

der 

Physiologischen  Chemie 

Ton 

Olof  Hammarsten, 

o.  S.  Professor  der  medizinischen  and  physiologischen  Chemie  an  der  Uniyersittt  UpssU. 

Fünfte  Yöllig  nmgearbeiiete  Auflage. 
Breis:  M.  17.—,  geb,  M.  19.—. 


Der  Hypnotismus. 

Handbuch  der  Lehre  von  der  Hypnose  nnd  der  Suggestion 

mit  besonderer  Berflcksiehtlgiing  ihrer  Bedentong  fOr 

Medizin  und  Rechtspflege. 

Von  Dr.  L.  Loewenfeld, 

Spezislsrzt  für  Nervenkrankheiten  in  München. 
PreU  M.  8.80.  ■ 


lieber  das  Pathologische  bei  Nietzsche. 

Von 
Dr.  P.  J.  Möbins  in  Leipzig. 

M.  2.80. 

I.  Der  ursprüngliche  Nietzsche:  1.  Die  AbstammuDg.    2.  Die  Persönlich- 
keit. 

II.  Die  Krankheit:    1.   Die  Migräne.     2.   Die  Entwicklung   der  progressiven 
Paralyse.    Das  Ende. 

Schlnssbemerknngen. 


Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 

Geistesstörungen  in  der  Schule. 

Ein  Vortrag  nebst  dreizehn  Krankenbildern. 

Von 
Chr.  Ufer, 

Konrektor  der  höheren  Töchtenchnle  za  Altenbnrg. 
Preü  M,  1,20. 


Nervosität  und  Mädchen-Erziehung 

in 

Haus  und  Schule. 

Von 
Chr.  Ufer, 

Konrektor  der  hGheren  Töchtenchnle  zn  Altenbnrg. 
Preis  M.  2.—. 


Lehrbuch 

der 

Schwedischen  Heilgymnastik 

unter 

Berflcksicbtignng  der  HerzkranUieiten. 

Mit   144  Abbildungen,    100  UebuDgen  und  40  Rezepten. 

Von 
Dr.  med.  Henry  Hughes,  Arzt  in  Bad  Soden  i.  T. 

Preis  M,  6. — . 


Handbucli 

der 


Medizinischen  Gymnastik 

Ton 
Dr.  med.  Anders  Wide, 

Dozent  der  medizinischen  Gymnastik  nnd  Orthopftdie,  Direktor  des  gymnistisoh-orthopftdiscbeD 

Instituts  za  Stockholm. 

Preis:  Mk,  11, — . 


Pathologie  und  Therapie 

der 

Herzneurosen  und  der  funktionellen  Kreislauf 

Störungen. 

Von 

Professor  Dr.  August  Hoff  mann, 

Kervenarzt  in  D&sseldorf. 

Mit  19  Textabbildungen,  —  Preis  M.   7.60. 


Verlag  von  J.  F.  Bergmanu  in  Wiesbaden. 


365  Speisezettel 

fOr 


Zuckerkranke  und  Fettleibige 

▼  011 

F.  von  Winckler. 
Dritte  ersiozte  ond  durchgesehene  Auflage. 

Preis  eleg.  gebunden  M.  2. — . 

Das  Yorliegende  Büchlein  ist  in  der  Weise  entstandeo,  dass  die  Verfanserin, 
welche  seit  mehreren  Jahren  die  Pflege  und  Ernährung  eines  Zuckerkranken 
tAglich  selbst  besorgt,  auf  den  dringenden  Wunsch  ihres  Arztes  sich 
entscbloBS,  diese  von  ihm  auch  anderweitig  in  der  Praxis  erprobten  Vorschriften 
zu  veröffentlicheu ,  welche  bei  dem  betreffenden  Kranken  selbst  von  einem  aus- 
gezeichneten Erfolge  begleitet  sind.  Er  vertrilgt  trotz  seines  hohen  Alters  und 
seiner  Krankheit  die  Strapazen  der  Jagd  vortrefflich,  bei  der  er  als  Proviant  nur 
Aleuronatbrot  mitnimmt. 


Kochbuch 

für 


Zuckerkranke  und  Fettleibige 

von 

F.  von  Winckler. 

Verfasserin  der  ,365  Speisezettel  f&r  Zuckerkranke*. 

Fünfte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

/Vct«  gebunden  M.  2,40. 


Die  Krankenkost. 

Eine  karze  inelsang,  wie  dem  Kranlen  die  Speisen  zn  bereiten  sind« 

Mitgeteilt  aus  40jähriger  Erfahrung 

von  Justine  Hidde^ 

Diakonissin  vom  Matterhause  Danzig  in  Berlin. 
Preijt  eleg.  gebunden  M.  2. — . 


Praktisches  Kochbuch  fOr  chronisch  Leidende. 

Mit  besonderer  Berücksichtigung 

der 

Steinleideiiden 

nebst 

praktischen  Winken  für  die  Pflege  der  Letzteren. 

Nach  ärztlichen  AoordDungen  nnd  eigeuen  langjährigen  Erfahrungen 

zasammengestellt  von 

Louise  Seick. 

Zweite  vermehrte  Auflage.  —  Preis  M.  2. — . 
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Lehrbuch 

der 

gesammten  Psychotherapie. 

Mit  einer 

Einleitenden  Darstellung  der  Hauptthatsachen 

der 

Medizinischen  Psychologie 

▼on 

Dr.  L.  Loewenfeld, 

SpMialiRt  nr  Nenrenknuikheiten  ia  Mtoohen. 
Mk.  6.40. 


Ein  Buch  von  gans  hervorragender  Bedeutung.  Es  ist  das  einsige,  das 
diesem  Titel  entpricht,  indem  es  nicht  nur  die  praktische  Verwendung  der 
Hypnose,  sondern  die  Psychotherapie  in  ihrem  gansen  Umfange  behandelt.  Auf 
den  Kliniken  wird  dieser  Zweig  der  Therapie  noch  fast  ganz  ignoriert,  obgleich 
er,  besonders  jetzt,  wo  die  durch  die  Gesetzgebung  gezüchteten  autosuggestiTen 
Unfallsneuroseu  zu  einer  wahren  Kalamität  geworden  sind,  wohl  so  wichtig  ist, 
wie  die  Pharmakologie  oder  die  chirurgische  Behandlung.  Verfasser  bietet  nun 
dem  praktischen  Arzt,  dem  Studierenden,  der  sich  auch  in  dieser  Besiehang  auf 
der  Höhe  halten  will,  in  sehr  hftbscher,  leicht  fassbarer  und  streng  wissenschaft- 
licher Weise  die  lur  Ausübung  der  Psychotherapie  nötigen  Kenntnisse  .  .  . 

....  An  der  Zukunft  ist  es,  unsere  Kenntnisse  der  Psychotherapie  zu 
ergänzen  und  zu  erweitem,  aber  alles  Wesentliche,  was  der  vorsichtige  Verfasser 
uns  hier  bietet,  wird  eine  dauernde  E«rrungenschaft  unseres  Wissens  bleiben. 

Bleuler-RKeinau  i,  d.  Münchener  med.  WocheriBehrifl. 

....  Was  an  dem  Buche  besonders  sympathisch  berührt,  das  ist  die  Ruhe 
und  Objektivität,  mit  der  der  Autor  an  die  Prüfung  von  Fragen  herantritt,  die 
so  leicht  in  das  Bereich  der  uferlosen  Phantasie  führen.  Hier  findet  man  nichts 
von  blindem  Enthusiasmus,  aber  auch  nichts  von  jenem  Skepticisnans ,  der, 
wenigstens  in  Deutschland,  dem  Hypnotismus  noch  immer  so  gern  den  Weg 
verlegt.  —  Das  Werk  wird  den  Fachgenossen,  besonders  den  jüngeren,  von 
grossem  Nutaen  sein.  Kran  t.  d.  DetUteh.  med,  WoekenachnfU 

Obwohl  es  an  Schriften  über  die  Hypnose  und  Aber  die  Behandlung  mit 
der  Suggestion  nicht  mangelt,  so  fehlte  ein  Buch,  welches  das  Gesamtgebiet  der 
Psychotherapie  umfasste  .... 

....  Jeder  Arzt  mnss  sich  des  Einflusses  der  seelischen  Vorg&nge  auf 
die  körperlichen  Zustände  bewusst  werden  und  darnach  sein  Handeln  einrichten. 
Je  mehr  in  den  Kreisen  der  praktischen  Aerzte  die  Psychotherapie  Eingang 
findet,  um  so  mehr  wird  die  individualisierende  Behandlung  Platz  greifen  und 
das  Selbstbewusstsein  der  Aerate  wachsen^  welches  unter  der  Last  der  Anpreisung 
neuer  Heilmittel  und  Kurmethoden  erstickt. 

In  diesem  Sinne  ist  das  Loewenfeldsche  Buch  freudig  zu  begrüssen 
und  demselben  in  den  Kreisen  der  Aerzte  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen. 
Es  ist  einfach  und  fasslich  geschrieben  und  enthält  vortrefTliche  Bemerkungen 
über  den  Verkehr  des  Arztes  mit  seinen  Kranken,  über  den  Einfluss  von  Krank- 
heiten auf  die  Stimmung,  über  die  Untersuchung  der  Kranken,  wie  weit  der 
Arzt  seine  Patienten  über  ihre  Krankhexten  aufklären  darf,  u.  v.  a.  m. 

Behr  (Jiiga)  i.  CentrcdblaU  f.  Nervenheitkunde. 


Verlag  von  J.  P.  Bergmann  in  Wiesbaden. 

Deutsche 

Volks-  und  Kulturgeschichte 

vou  der 

Urzeit  bis  zum  Schlüsse  des  19.  Jahrhunderts. 

Von 

Dr.  Karl  Biedermann, 

▼•il.  ordentlicher  HoDorarprofeisor  an  der  UniTenitMt  Leipci;. 

Vierte  Aaflage.    3  Teile. 

Preis  Mk.  6.—.    —     Geb.  Mk.  7.60. 


Lie  VorzQge  dieser  übersichtlich  zasammenfasseDden  Darstellung  liegen  in 
der  klaren,  darohsiohtigen  Ersfthlnng  und  in  der  Yerwertang  der 
nenesten  qnellenmftssigen  Forschung.  Überall  folgt  der  Verfasser  den 
jüngsten  Ergebnissen  der  historischen  Wissenschaft,  was  ganz  besonders  der  Re- 
formationsBeit  und  der  Epoche  Friedrichs  des  Grossen,  fflr  welche  beiden  Perio- 
den in  neuester  Zeit  so  ausserordentlich  ausgedehnte  archiralische  Forschungen 
antemommen  sind,  zu  Gute  kommen  musste.  Ferner  ist  die  Verwendung  des 
kalturgeschichtlicheu  Elementes  als  ein  besonderer  Schmuck  des 

Baches  anzusehen.  Nacli  all  dem  kAüü  dasselbe  ganz  besonders  als  Pest« 
fescheok  ffir  Joog  oad  Alt  empfoblen  werden,  und  xwar  nm  so  mehr,  als 
der  Preis  des  35  Bogen  in  sorgfältiger  Ausstattung  umfassenden  Werkes 

aasserordentlich  billig  ist  Hamburger  Nachiehten, 


Ceylon,  Tagebnchbl&tter  uui  Reise-Eriniiemngen,  ^y^^^I^' 

Geifer  in  Erlangen.     Preis  Mk.  7.60,  geb.  Mk.  11. — . 

Unter   den   PapnaS.     S?^^**^^*""!'«^  '^»^  Studien  über  Land  und  Leute. 

*  Tier-  und  Pflanzenwelt  in  Kaiser   Wilhelms  -  Land. 

Von  Uofrat  Dr.  B.  Hafen.     Mit  40  Lichtdmcktafeln.    Mk.  80.—. 

Schleswig-Holsteins  Befreinng.  «^jrK^i  A.^  tTd'lJJISr/ou 

ür.  Karl  Samwer.     Mk.  9. — ,  «leg.  Kebunden  Mk.  10.60. 

Tagebncli  eines  Rheinbund-Offiziers  •«•d.mF.id.uge  gegen  sp^ien 

"  und  während  spanischer  und  eng« 

liscber  Qefangenschalt  1808 — 1814.    Herausgegeben  von  seinem  NeflTen  Ge- 
beimrat  Professor  Barkhausen  in  Hannover.    Mk.  4.—. 


C.  W.  Kreideis  Verlag  in  Wiesbaden« 


Soeben  nea  enchienen: 

Sonnige  "Welten. 

Ostasiatische  Reise-Skizzen 

von 

Emil  und  Lenore  Selenka. 
Boineo.   —  Java.  —  Sflinatra.  —  Vorderindieo.  —  CeyloiL  —  Japaa. 

Mit  zahlreichen  Abbildfingen  im  Text,  4  faksimilierten  Vollbildern  und  dem 

Porträt  von  Emil  Selenka. 

Zweite  umgearbeitete  und  ergänzte  Auflage. 

Preis  gebunden  Mk.  12.60. 


Borneo — Java — Sumatra — Vorderindien — Ceylon — Japan  sind  die  einielnen 
Etappen  einer  Reise,  die  den  bekannten,  vor  einigen  Jahren  Toratorbenen  Münchner 
Zoologen  Emil  Selenka  und  seine  geistvolle  Qattin  nach  den  Ländern  dea  Ostens 
geführt  haben.  Die  auf  dieser  Reise  gesammelten  Eindrfioke  und  ihre  allg»> 
meinen  Ergebnisse  hat  das  Gelehrtenpaar  in  einer  Anzahl  ebenso  feinsinniger 
wie  inhaltsreicher  Skisaen  festgehalten  und  sie  an  einem  mit  präohtigtn  lila- 
strationeu  geschmückten  Werke  vereinigt.  Die  lebenswahre  und  «nscbanliohe 
Schilderung,  oft  von  poetischem  Schwünge  getragen  und  mit  feinem  Humor 
durchsetzt,  macht  die  Lektüre  des  Werkes  äusserst  genussreich  und  sichert  ihm 
in  der  geographischen  Literatur  einen  Platz  an  hervorragender  Stelle.  Emil 
Selenka  bat  das  Studium  der  Menschenaffen,  speziell  der  asiatischen  Gibbons  und 
des  Orang  Utans  zu  seiner  Lebensaufgabe  gemacht.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe 
gab  auch  in  erster  Linie  die  Veranlaasung  zu  seiner  Reise,  und  so  finden  wir  io 
dem  Werke  auch  ein  Kapitel  dem  Orang  Utan  gewidmet,  in  dessen  Seelenleben 
der  Forscher  ans  interessante  Einblicke  tun  läset  Nicht  minder  interessant  sind 
die  Beiträge  sur  Authropologie  der  bereisten  Länder,  vor  allem  die  Mitteilungen 
über  die  eigentümlichen  Zwergvölker  Ceylons,  die  Weddas,  und  über  die  be- 
rüchtigten KopQäger  von  Insulinde,  die  Dajaks.  Damit  wechseln  ab  stimmungs- 
volle Schilderungen  der  überwältigenden  Natnrsohönheiten  Ceylons,  der  UrwAlder 
Borneos,  der  sumatranischen  Gebirgswelt  und  der  heiligen  Stätten  Indiens.  Eidsd 
breiten  Raum  nimmt  endlich  eine  Schilderung  von  Japans  Land  und  Leuten  eioi 
die  im  Augenblick  von  ganz  besonderem  Interesse  ist.  Neben  dem  Inhalt  bilden 
die  vornehme  Ausstattung  und  das  herrliche  Illustrationsmaterial  eine  besondere 
Zierde  des  Werkes.  Unter  den  Abbildungen  verdienen  die  zahlreichen  \Olker- 
typon  besondere  Erwähnung.  Eine  grosse  Anzahl  der  Abbildungen  ist  nach 
eigenen  photographischen  Aufnahmen  oder  nach  zeichnerischen  Darstellungen 
und  Ölskizzen  der  Gattin  des  Forschers  hergestellt  worden.  Wir  wissen  unser 
Referat  nicht  besser  zu  schliessen  als  mit  einem  Satz  aus  unserer  Besprechung 
der  ersten  Auflege  des  Werkes:  Dieses  Buch  wird  nicht  im  Bücherschrank  desseo, 
der  es  sich  angeschafft  und  einmal  gelesen  hat,  verstauben,  sondern  immer  wieder 
zur  Erheiterung  und  Belehrung  hervorgeholt  werden.  Es  dürfte  Wenige  gebea, 
die  an  einem  solchen  Werk^  in  dem  Text  und  Ausstattung  sich  harmonisch  er- 
gänzen, keine  Freude  haben  werden.  Hamburger  Ntiehriekten, 

Druck  der  Kgl.  UniTersltAtsdmckerei  von  U.  Stflrtz  In  Wünburg. 
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Soeben  erscbien: 


Die  fettlcibigkcit  (Xorpnienz) 
-(^-^  nn9  ihre  Jehandinng 


nach 

physiologischen  6rnn9sStzen. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Ebstein, 

Geheimer  MediiinA'nt, 
o.  0.  Profenor  der  Medixin  und  Direktor  der  medizioitcheo  Klinik  und  Poliklinik  in  Oöttingen. 

Achtep  sehr  wormehrte  Auflage. 

^—    Preis  Mk.  3.60,  gebunden  Ml\  4,60,    ^— 


....  Wer  sich  der  ersten,  vor  nunmehr  22  Jahren  ausgegebenen  AnfUge 
dieses  Baches  erinnert,  das  seinen  berechtigten  Weg  anf  den  Schreibtisch  des 
Gelehrten  und  Praktikers  längst  in  weitester  Verbreitung  gefunden,  wird  es  im 
neuen,  ausserordentlich  yervollkommneten  Gewände  kaum  wieder  erkennen.  Der 
Vortrag  ist  in  der  Tat  zur  Monographie  gewurden.  Aber  der  Kern  ist  geblieben, 
und  da^s  er  ein  guter  ist,  begründet  neben  des  bekannten  Klinikers  Autorität 
auf  dem  fraglichen  Gebiete  der  seltene  Erfolg  der  Notwendigkeit  einer  achten 
Auflegung  seines  Werkes 

....  Die  Vertiefung  und  die  Begründung  dieser  und  anderer  Leitsätze, 
welche  Ebstein  in  gleich  durchsichtiger  wie  fesselnder  Darstellung  gibt,  kann 
den  Kollegen  nur  auis  neue  eindringlich  empfohlen  werden 

Deutsche  mediz.  Wochenschr, 

....  Das  Studium  des  Ebstei naschen  Buches  ist  daher  dringend  zu 
ennpfehlen;  es  bringt  dem  Leser  nicht  nur  Belehrungr,  sondern  auch  infolge 
seiner  fesselnden  und  interessanten  Fassung  wirklichen  künstlerischen  Genoss. 

Fortschritte  der  Medizin. 

Die  eben  erschienene  8.  Auflage  ist  vielfach  vermehrt.  Der  berühmte 
GOttinger  Kliniker  legt  in  dem  Buche  8eine  Anschauungen  über  Entstehung 
und  Behandlung  der  Fettleibigkeit  nieder,  wie  er  sie  auf  Grund  einer  lang- 
jährigen Ertalirung  an  einem  sehr  reichhaltigen  Material  lerewonnen  hat.  Es 
ist  eigentlich  überflüssig,  der  Schrift  noch  ein  Geleitwort  mit  auf  den  Weg  zu 
geben,  dem  Fachmann  ist  sie  seit  langem  als  wertvoll  btrkannt,  und  auch  dem 
Laien,  der  sich  über  die  Frage  orientieren  will,  ki^nnen  wir  sie  a's  gediegenes 
Werk,  nicht  zum  wenigsten  wegen  des  leichten  und  flüssigen  Stils,  der  es  auch 
dem  Nichtgelehrten  verständlich  macht,  empfehlen. 

Nordd,  Allgem,  Zeitung. 

Eine  Besprechung  des  in  medizinischen  Kreisen  bekannten,  in  8.  Auflage 
vorliegenden  Werkes  an  dieser  Stelle  rechtfertigt  sich  besonders  dadurch,  dass 
dasselbe  nicht  lediglich  für  Ärzte,  sondern  im  weiteren  Sinne  für  alle  natur- 
wissenschaftlich Gebildeten  geschrieben  ist.  Auch  bei  der  Behandlung  der  Fett- 
leibigkeit gibt  es  verschiedene  Wege,  die  nach  Hom  führen.  Die  Ebstein'sche 
Methude  hat  den  Vorzug,  auf  streng  physiologischen  Grundsätzen  sich  aufzubauen 
und  dabei  vom  Patienten  weniger  Entsagung  zu  fordern,  als  irgend  eine  andere 
Kur.  ....  Das  anregend  geschriebene  Buch,  das  eine  Fülle  interess  inter  Einzel- 
heiten enthält,  wird  auch  dem  naturwissenschaftlich  gebi  deten  Laien,  darunter 
besonders  dem  .Interessenten",  eine  fruchtbringende  Lektüre  sein. 

Rheinischer  Kurier. 
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Dnek  ron  Oarl  Ritter  in  Wiesbaden. 


Vorwort. 


Im  November  1903  trug  ich  dem  Kuratorium  der  von  der  Berliner 
medizimscilen  Fakultät  verwalteten  Gräfin  Louise  Böse,  geb.  Gräfin 
Ton  Reichenbach-Lessonitz-Stiftung  das  Anliegen  vor,  die  Alkohol- 
frage in  der  Schweiz  und  in  Nordamerika  zu  studieren;  ich  begründete 
es  damit,  dass  das  Interesse  an  der  Frage  in  allen  Kreisen  zunehme, 
dass  jene  Länder  uns  im  Kampfe  voran  wären,  und  dass  es  zweckmäfsig 
sei,  ihre  Erfahrungen  zu  sammeln  und  für  uns  zu  nützen.  Die  Fakultät 
erfüllte  diesen  schon  in  meinem  Referat*)  über  die  Alkohol- Landes- 
Eommission  (Antrag  Oraf  Douglas  vom  1.  Mai  1902,  preussisches 
Abgeordnetenhaus,  Anmerkung  1)  geäusserten  Wunsch  und  gab  damit 
dem  sozial-hygienischen  Zuge  Ausdruck,  der  durch  die  Heilkunde  geht 
und  der  von  der  Behandlung  des  Einzel-Kranken  zur  Assanierung  des 
Volkskörpers  fortschreitet.  In  dieser  Richtung  sind  ja  die  erfolgreiche 
Bekämpfung  der  Schwindsucht,  der  Geschlechts-Krankheiten,  neuerdings 
der  Säuglings-Sterblichkeit,  der  Wohnungsgesetzentwurf  u.  a.  bekannt 
genug.  Der  Reisebericht  „Über  die  Bekämpfung  des  Alkoholismus  in 
der  Schweiz"  ist  in  der  „Zeitschrift  zur  wissenschaftlichen  Erörterung 
der  Alkoholfrage*,  Neue  Folge,  Heft  2,  bei  J.  A.  Barth,  Leipzig  1904, 
erschienen.  Zur  Bereisung  Amerikas  war  ich  insbesondere  durch  den 
Erfolg  des  Rowntree-Sh  er  well 'sehen  Buches:  „The  Temperance 
Problem  and  Social  Reform,  10.  Auflage,  Volks-  und  Ftinfzigpfennigs- 
Ausgabe,  London,  Hodder  &  Stoughton,  Paternoster  Road,  1901* 
angeregt  worden,  ferner  durch  die  Tatsache,  dass  der  Kampf  gegen  die 
Trunksucht  in  den  Vereinigten  Staaten  am  ältesten  ist,  und  dadurch, 
dass  bei  uns  über  den  Umfang  des  Alkoholismus  in  Amerika,  sowie 
über  die  Wege  und  die  Erfolge  der  amerikanischen  Temperenz-Bewegung 
so  grundverschiedene  Ansichten  herrschen. 


*)  Gehalten  im  Auftrage  des  Vorstandes  des  Deutschen  Vereins  gegen  den 
Missbrauch  geistiger  Getrftnke,  dessen  Verwaltungsausschuss  ich  angehöre. 


VI  Vorwrort. 

Das  mitgebrachte  Material  gliedert  sich  naturgemäis  in  mehrere 
Abschnitte;  ich  werde  mich  des  natürlichen  Hilfinittels,  das  auch  der 
Geschichtsschreiber  nicht  verschmäht,  bedienen  und  schlicht  erzählen, 
was  ich  im  Laufe  meiner  Reise  in  obiger  Richtung  erlebt  habe,  ich 
gebe  femer  zum  Verständnis  der  Gegenwart  einen  kurzen  Abriss  der 
Geschichte  der  amerikanischen  Temperenz,  ich  schildere  die  Erfolge  und 
den  Stand  des  Kampfes  nach  zuverlässigen  amerikanischen  Quellen  und 
eigenen  Beobachtungen  und  stelle  endlich  die  Nutzanwendung  für  unsere 
deutschen  Verhältnisse  zur  Erörterung.  Es  ist  dies  somit  der  erste 
Versuch,  in  deutscher  Sprache  ein  unparteiisches,  soziologisch  gefasstes 
Gesamtbild  der  nordamerikanischen  Temperenz  zu  geben. 

Ich  verdanke  den  Berliner  Studienjahren  in  erster  Linie  die  mich 
beglückende  Neigung  für  allgemeine  und  höhere  Fragestellungen,  von 
welcher  auch  diese  Schrift  ausgegangen ;  es  ist  mir  daher  ein  Bedürfnis, 
meiner  alten  Fakultät,  insbesondere  den  Herren  des  Gräfin  Bose- 
Kuratoriums,  Friedrich  Jolly  (f)  weiland  Decan,  Wilhelm  Engel- 
mann, Oscar  Hertwig,  Ernst  von  Leyden,  Oscar  Lieb- 
reich, Johannes  Orth,  Wilhelm  Waldeyer,  sowie  den 
amerikanischen  Gastfreunden,  den  Professoren  W.  0.  Atwater  in 
Middletown,  Ch.  A.  Herter  in  New -York  und  W.  H.  Welch  in 
Baltimore,  für  alle  Anregung  und  vielfache  Förderung  heralichsten 
Dank  abzustatten. 


Der  Verfasser. 
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Ein   herrliches   Buch   die   Welt, 
um  gescheiter  daraus  zu  werden. 

Goethe. 

Am  11.  August  1904  trat  ich  meine  Reise  von  Hamburg  aus  an; 
am  1.  November  kehrte  ich  über  Oenua  zurück.  Ich  will  mich  nicht 
aufhalten  bei  der  Schilderung  der  ersten  Eindrücke  des  neuen  Landes, 
der  überwältigenden  Einfahrt  in  den  Hafen  von  Newyork,  der  zackigen 
Stadt-Silhouette,  der  wie  von  Zyklopen  gebauten  Riesenbauten,  des 
Strassenlebens  etc.  Einige  Tage  nach  der  Ankunft  fuhr  ich  den  Hudson 
hinauf,  den  „amerikanischen''  Rhein  —  der  Akzent  liegt  auf  dem  Beiwort 
und  verbrachte  die  heissen  Tage  am  Saranac  Lake  in  den  Adirondacks ; 
dort  lernte  ich  Dr.  Throudeau's  und  Dr.  Baldwin's  Laboratoriimi 
und  Schwindsuchtssanatorien  kennen,  dann  ging  es  den  Lorenzstrom 
entlang  nach  dem  äussersten  Nordosten  nach  Quebec.  In  Montreal,  der 
grössten  und  verkehrsreichsten  Stadt  Kanadas  (360000  Einwohner)  be- 
suchte ich  —  das  Vereinshaus  liegt  gegenüber  dem  Bahnhof  —  die 
,Young  Men  Christian  Association '^ ;  dieser  „Verein  christlicher  junger 
Männer*  wird  ebenso  wie  seine  Zweigvereine  —  in  Nordamerika  existieren 
1439,  in  Newyork  allein  13  —  abstinent  geführt;  er  beschränkt  sich 
nicht  wie  bei  uns  auf  Pflege  der  Religion,  sondern  umfasst  drüben  auch 
Fortbildungsschulen,  Körperpflege,  Sport,  die  sog.  Physicals;  nach  dem 
Jahresbericht  fttr  1900  beträgt  die  Mitgliederzahl  255472.  Die  Höhe 
des  Vermögens  ist  ca.  80  Millionen  Mark,  die  Ausgaben  betragen  pro 
Jahr  ca.  10  Millionen  Mark.  Das  war  ein  vielversprechender  Anfang; 
aber  erst  in  Chicago  traten  die  verschiedenen  Formen  imd  Wege  der 
amerikanischen  Alkoholbekämpfung  deutlicher  hervor.  Ich  suchte  zuerst 
in  der  La  Salle  Street  den  sogen.  „Temple**  auf,  das  Vereinshaus  der 
.National  Womans  Christian  Temperance  Union**  (gegründet  1873/74 
mit  ca.  150000  Mitgliedern,  jährliche  Einnahmen  105000  Mark)  ein 
Riesengebäude  von  etwa  13  Stockwerken,  gerade  gegenüber  dem  ebenso 
grossen  Christlichen  Verein  junger  Männer  Chicagos.  Ich  war  überrascht, 
im  Zimmer  No.  530  einem  Manne,  Mr.  Oliver  William  Stewart, 
gegenüberzutreten;   er  teilte  mir  mit,   dass  hier  im  „Temple*  die  Anti- 
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alkoholbekämpfung  lediglich  als  politische  Partei  ihren  Mittelpunkt 
hätte,  dass  diese  Partei  der  sogenannten  „Prohibitionisten^  zur  kommenden 
Präsidentschaftswahi  rüste  und  auch  zwei  Kandidaten  aufgestellt  hätte, 
Dr.  Sillas  C.  Swallow  ,the  fighting  Parson"  aus  Harrisburg  im 
Staate  Pennsylvanien  als  Präsidenten  und  Honorable  George  W.  Caroll 
„the  southem  Philantropist''  aus  Beaumont  (Texas)  als  Vizepräsidenten. 
Herr  Stewart  überreichte  mir  das  Partei-Jahrbuch,  die  Bilder,  die 
Schriften  und  die  Zeitungen  der  Wahlbewegung.  Der  Mittelpunkt  der 
enthaltsamen  Frauen  dagegen  sei  „Rest-Gottage'*  in  Evanston,  etwa 
12  englische  Meilen  westlich  von  Chicago.  Evanston  ist  Sitz  der  Metho- 
distischen North  Western  üniversity  (etwa  3700  Studenten);  sie  wird 
in  diesem  ausschliesslich  kirchlichen  Sinne  geleitet;  ihre  Stifter  be- 
stimmten (1851)  in  den  Satzungen,  dass  in  Evanston  keine  Schank- 
wirtschaft geduldet  werde  und  dass  bei  Übertretung  dieser  Bestimmung 
die  Stiftungsgelder  anderen  Zwecken  zufallen  sollten.  Die  Methodisten 
—  von  Wesley  im  18.  Jahrhundert  gegründet,  aus  ihnen  ist  auch 
General  Booth,  der  Leiter  der  Heilsarmee  hervorgegangen  — ,  sind  die 
nächst  dem  katholischen  Bekenntnis  (6V4  Millionen  Mitglieder)  stärkste 
und  einflussreichste  religiöse  Gemeinschaft  Amerikas  (4  ^/^  Millionen  Mit- 
glieder). (Anm.  2  a  und  5.  Die  Anmerkungen  enthalten  nicht  nur 
Litteratur-Angaben  und  Statistik,  sondern  auch  Hinweise  auf  Dinge 
und  Eindrücke,  die  mit  der  Temperenzfrage  mittelbar  zusammenhängen 
und  deshalb  im  Text  keinen  Platz  fanden.) 

Ich  reiste  von  Chicago  nach  Evanston,  einer  Stadt  von  20000  Ein- 
wohnern, besuchte  Professor  Hatfield,  der  deutsche  Literatur  an  der 
North  Western  Universität  vorträgt  —  es  gibt  noch  eine  baptistisch  ge- 
führte „Üniversity  of  Chicago •*,  die  wie  Präsident  Prof.  W.  R.  Harper 
sagte,  mehr  weltlich  (more  gentle)  geleitet  wird  —  und  dann  das  Rest- 
Cottage.  Ich  wurde  hier  von  Fräulein  Susanna  Fry  sehr  freundlich 
aufgenommen;  Rest-Cottage  gehörte  einst  der  Gründerin  der  „Womeos 
Temperance  Union**,  Fräulein  Francis  Willard  (geb.  1839,  gest.  1897J, 
sie  vermachte  es  der  „Union" ;  einzelne  Zimmer  sind  noch  so  erhalten, 
wie  sie  Fräulein  Willard  bis  zu  ihrem  Tode  bewohnte.  Fräulein  Frv 
die  jetzige  Leiterin  des  Bundes  machte  mich  auf  die  Bundesausstellung 
im  Erziehungsgebäude  der  Weltausstellung  zu  St.  Louis  aufmeiksam.  Am 
Nachmittag  lernte  ich  noch  in  Chicago  selbst  Professor  U.  W.  Hall 
kennen,  den  Physiologen  an  der  North  Western  Üniversity  und  den 
Vertrauensmann  derjenigen  Abteilung  der  „Union",  die  im  Laufe  der 
letzten  zwanzig  Jahre  unter  der  Leitung  von  Frau  Mary  Hunt-Boston, 
die  gesetzliche  Einführung  des  Unterrichts  über  die  Alkoholgefahren  in 
sämtlichen  amerikanischen  Volks-  und  Mittelschulen  nach  bestinmiten 
von  Frau  Hunt  und  einem  Ausschusse  geprüften  Handbüchern  durch- 
gesetzt hatte. 
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In  St.  Louis  angekommen  besichtigte  ich  sogleich  die  dort  von 
der  ,  Union ^  eigens  errichtete  Ausstellung,  die  Bilder,  die  Bücher,  die 
Pamphlete,  die  Aufrufe,  die  Zeitschriften  »New  Voice",  »The  Union 
Signal*,  »Monthly  Crusade*.  Als  »Weltbund*  abstinenter  Frauen  ist  die 
Vereinigung  in  56  Ländern  verbreitet ;  eine  Riesen-Anti-Alkohol-Petition, 
welche  7  Millionen  Unterschriften  zählte  und,  weil  in  den  verschiedensten 
Sprachen  abgefasst,  »The  Polyglot*  genannt  wurde,  versandte  der 
, Weltbund*  vor  einigen  Jahren  an  die  Regierungen  der  56  Länder. 
Ich  hatte  bei  aller  Anerkennung  der  Arbeit  im  allgemeinen  doch  den 
Eindruck  von  spielerischen  mit  Abzeichen,  Diplomen,  Titeln,  Bändern 
und  Fahnen  hantierenden  Formen  und  eines  sich  ins  Vage  verlierenden 
esoterischen-sektiererischen  Zuges,  einer  Art  Heilsarmee  für  die  Frauen 
des  amerikanischen  Mittelstandes.  Manche  im  »Jahrbuch*  dieses  Frauen- 
bundes far  1903  ausführlichst  erwähnten  »Arbeiten*  der  W.  C.  T.  U. 
(so  lauten  die  Anfangsbuchstaben  und  der  allgemein  gebräuchliche 
Name)  wie  z.  B.  die  Bestrebungen  for  peace  and  arbitration  (Friede 
und  Schiedsgericht),  für  »the  Eindergarten*,  für  Sonntagsschulen,  für 
,Flower  Mission*,  d.  h.  für  die  Verteilung  von  Blumen  an  Gefangene, 
der  Kampf  gegen  Gebrauch  und  Verschreibung  von  Schlaf-  und  Be- 
täubungsmitteln überhaupt,  gegen  Uusittlichkeit  in  Kunst-  und  Schrift- 
tum, für  Frauenstimmrecht  stützen  meine  Auffassung;  die  gesamte 
amerikanische  Frauenbewegung  und  ihre  Ziele  spielen  offenbar  in  die 
Bestrebungen  der  W.  C.  T.  U.  stark  hinein.     (Anm.  2  b). 

Wie  von  so  vielem  in  Amerika  auf  Suggestion  und  for  show 
Zugeschnittenem  gilt  das  Björnson-Wort  aus  »Über  unsere  Kraft*: 
,Und  Alle,  die  es  sahen,  glaubten!*  Nur  das  obenerwähnte  »Department 
for  scientific  temperance  instruction*  machte  einen  zielbewussten  Ein- 
druck; es  soll  uns  noch  später  ausführlich  beschäftigen. 

Gelegentlich  des  internationalen  Kongresses  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft (19.  bis  26.  September  zu  St.  Louis)  hielt  ich  in  der  Sektion 
für  Pharmakologie  und  Therapie  auf  Anregung  meines  Lehrers,  Prof. 
0.  Liebreich -Berlin,  einen  kurzen  Vortrag  über  »Alkoholgenuss  und 
wirtschaftliche  Arbeit* ;  durch  freundliche  Vermittlung  des  Vorsitzenden 
Prof.  Hob arth  A.  Hare-Philadelphia,  lernte  ich  denjenigen  amerika- 
nischen Gelehrten  kennen,  der  einen  Teil  seiner  wissenschaftlichen 
Lebensarbeit  der  Alkoholfrage  gewidmet,  Professor  W.  0.  Atwater- 
Middletown.  Ihm,  Dr.  W.  H.  We Ich-Baltimore  und  Dr.  Christian 
H.  Herter-New-York  verdanke  ich  sachliche  Aufklärung  und  vor 
allem  den  Hinweis  auf  die  Arbeiten  des  »Fünfziger- Ausschusses*. 

Derselbe  besteht  seit  zehn  Jahren  ausschliesslich  zur  Eribrschung 
der  Alkoholfrage  (3).  Er  war  1893  aus  einer  jüngeren  Soziologen- 
vereinigung entstanden  zum  Zweck  der  unparteiischen  Sammlung  und 
Vergleichung   aller  zugänglicher,   auf  das  Alkoholproblem   hinzielenden 
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Tatsachen.  Der  Ausschuss  sollte  und  wollte  keine  Meinung  aus- 
sprechen, oder  die  eine  oder  die  andere  Theorie  au&tellen  und  ver- 
teidigen, sondern  nur  Tatsachen  erforschen  ohne  Rücksicht  auf  die 
Ergebnisse,  zu  denen  jene  hinführen.  Es  gereicht  mir  zur  Freude, 
festzustellen,  dass  der  Arbeitsplan  dieses  Ausschusses  genau  dem  ent- 
sprach, den  ich  am  21.  Oktober  1903  in  der  Hauptversammlung  des 
Deutschen  Vereins  gegen  den  Missbrauch  geistiger  Getränke  für  die 
preussische  Alkohol-Landes-Eommission  vorgeschlagen.  Ja,  das  Spinoza- 
Leitwort  „Hufhanas  actiones  non  ridere,  non  lugere,  neque  detestari 
sed  intelligere'*  entspricht  ganz  und  gar  obigen  Zielen  des  ameri- 
kanischen Ausschusses;  letzterer  besteht  ferner  ebenfalls  aus  yier 
Unterausschüssen:  einem  ärztlich-physiologischen,  einem  wirtschafts- 
politischen, einem  gesetzgeberischen,  einem  sittlich- kulturellen.  Der 
amerikanische  Fünfziger-Ausschuss  setzt  sich  aus  den  ersten  fOhrenden 
Männern  zusammen,  ich  nenne  nur  Charles  W.  Eliot,  den  Präsi- 
denten der  Harvard-Universität,  James  C.  Carter,  Professor  der 
Columbia-Universität,  CaroU  D.  Wright,  Leiter  des  statistischen  und 
Arbeitsamtes  in  Washington,  Seth  Low,  früher  Oberbürgermeister 
von  New- York,  Henry  W.  Farnam,  National-Ökonom  und  R.  H. 
Chittenden,  Physiologen  an  der  Universität  Newhaven,  Wm.  H. 
Welch,  Professor  der  John-Hopkins-Universität  zu  Baltimore,  W.  0. 
At water,  den  schon  genannten  Physiologen  zu  Middletown,  Francis 
G.  Peabody,  Theologen  der  Harvard-Universität,  Boston,  Jacob  fl. 
Schiff,  Inhaber  von  Kuhn,  Loeb  &  Co.-New-York,  J.  S.  Billings. 
Leiter  der  Astor-Bibliothek  zu  New -York,  Bischof  H.  C.  Potter- 
New-York  u.  a.  Seine  Zusammensetzung,  sein  Wirken  entsprechen 
also  etwa  dem  oben  schon  genannten  Deutschen  Vereine  gegen  Miss- 
brauch geistiger  Getränke,  Vorsitzender:  Senatspräsident  Dr.  jur. 
V.  S  trau  SS   und  Torney- Berlin,   Geschäftsführer  J.  Gons  er- Berlin. 

Von  den  Berichten  sind  bisher  erschienen: 

1.  The  Liquor  Problem  in  its  Legislative  Aspects.  By  Frederic 
H.  Wines  and  John  Koren.  An  Investigation  made  under 
the  Direction  of  Charles  W.  Eliot,  Seth  Low  and  James 
C.  Carter,  Sub-Committee  of  the  Committee  of  Fifty  to  In- 
vestigate  the  Liquor  Problem. 

2.  Economic  Aspects  of  the  Liquor  Problem.  By  John  Koren. 
An  Investigation  made  under  the  Direction  of  Professors  W. 
0.  Atwater,  Henry  W.  Farnam,  J.  F.  Jones,  Doctors 
Z.  R.  Brockway,  John  Graham  Brooks,  E.  R.  L.  Gould 
and  Hon.  Caroll  D.  Wright,  a  Sub-Committee  of  the 
Committee  of  Fifty. 
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3.  Substitutes  for  the  Saloon.  By  Raymond  Calkins.  An  In- 
vestigation  made  for  the  Committee  of  Fifty  under  the  direction 
of  Elgin  R.  S.  Gould,  Francis  G.  Peabody  and  William 
M.  Sloane,  Sub-Gommittee. 

4.  The  Physiological  aspects  of  the  Liquor  Problem  Edited 
by  John  S.  Billings,  M.  D.  An  Investigation  made  for  the 
Committee  of  Fifty  under  the  direction  ofJohn  S.  Billings, 
W.  0.  Atwater,  H.  P.  Bowditch,  R.  H.  Chittenden, 
and  W.  H   Welch,  Sub-Committee.     Zwei  Bände. 

Sämtlich  erschienen  bei  Houghton  Mifflin  &  Co«,  Boston  und 
New-York,  von  1897—1903. 

Diese  geschilderte  Tätigkeit  des  Fünfziger- Ausschusses  (Anm.  3  u.  4) 
bedeutet  eine  Art  Rückschlag  gegen  jene  leidenschaftliche,  nicht  wissen- 
schaftliche, nicht  sachliche  Anti-Alkoholbekämpfung,  deren  Bedeutung, 
Wege  und  Ziele  man  am  besten  aus  der  Geschichte  der  amerikanischen 
Temperenz-Bewegung  versteht.  Dieselbe  ist  wie  schon  im  Vorwort  er- 
wähnt, älter  als  die  europäische  und  hängt  ursächlich  wie  so  Vieles 
drüben  mit  dem  religiösen,  der  Weltfreude  abgekehrten,  antihedo- 
nistischen Rationalismus  (5)  und  mit  der  kolonialen  Entstehung,  zeitlich 
aber  mit  der  glorreichen  Gründung  der  Republik  zusammen.  Benjamin 
Franklin,  einer  der  amerikanischen  Helden  (1706 — 1790)  war  von 
Jugend  auf  abstinent  und  blieb  es  auch  bis  zu  seinem  Tode.  Ebenso 
Thomas  Jefferson  aus  Virginia  (1743 — 1826),  der  dritte  Präsident, 
der  Verfasser  der  Declaration  of  Independence  vom  4.  Juli  1776,  wohl 
der  bedeutendste  Staatsmann,  den  der  Süden  und  seine  Demokratie 
hervorgebracht  und  jemals  ins  „Weisse  Haus"  nach  Washington  gesandt 
haben;  Jefferson  erwarb  einst  1804  Louisiana  vom  ersten  Napoleon ; 
sein  Werk  zu  ehren,  wurde  die  Weltausstellung  1904  veranstaltet. 
Jeden  Beamten,  den  Jefferson  anstellte,  fragte  er,  ob  er  geistige 
Getränke  genösse.  1785  erschien  in  Philadelphia  die  erste  wissenschaft- 
liche Schrift  über  den  Alkohol  von  Professor  Benjamin  Rush,  einem 
Freunde  von  Franklin;  bezeichnend  für  die  damalige  Auffassung 
war,  dass  Rush  Bier  und  Wein  als  Antidot  gegen  den  Branntwein 
empfahl  (6). 

1813  wurde  in  Boston  durch  Lymann  Beecher,  den  Vater 
von  Frau  Harriet  Beecher-Stowe,  Verfasserin  von  „Onkel  Toms 
Hütte",  die  erste  Gesellschaft  zur  Unterdrückung  der  Unmäfsigkeit 
gegründet.  1826  erschienen  Beecher 's  sechs  Reden  über  Unmäfsig- 
keit; Beecher  forderte  schon  damals  „the  Prohibition",  d.  i.  das  Staats- 
verbot des  Getränke- Ausschanks  und  -Handels.  1826  entstand  die  erste 
£n thaltsamk ei ts Vereinigung;  ihre  Gesetze  lauteten: 
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1.  Die  Mitglieder  verpflichten  sich,  für  sich  und  ihre  Hausange- 
hörigen  keinerlei  berauschende  Getränke  zu  gemessen,  es  sei 
denn  in  Krankheit  auf  ärztliches  Gebot. 

2.  Niemandem  solche  anzubieten. 

3.  Dahin  zu  streben,  dass  der  Genuss  geistiger  Getränke  überhaupt 
aufhöre. 

1826  erschien  auch  die  erste  gegen  den  Alkohol  gerichtete  Wochen- 
schrift: The  National  Philantropist.  1828  waren  222  Bezirksvereine 
mit  100000  Mitgliedern  vorhanden,  1833  6000  mit  einer  Million  Mit- 
glieder; der  damalige  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  Andrew 
Jackson  billigte  öffentlich  die  Bewegung.  Im  gleichen  Jahre  wandte 
sich  Friedrich  Wilhelm  IIL,  der  schon  1803  unter  Hufeland's  Ein- 
fluss  ein  , Branntwein-Edikt^  hatte  ergehen  lassen,  an  die  amerikanische 
Regierung  und  ersuchte  sie  um  Entsendung  eines  Vertreters  der  Be- 
wegung. Robert  Baird  kam  1833  im  Herbst  nach  Berlin,  überreichte 
eine  Denkschrift,  die,  dem  Kronprinzen  gewidmet,  in  30000  Exemplaren 
an  sämtliche  Geistliche  des  Landes  versandt  wurde.  Hufeland\s 
Schrift  „Über  die  Vergiftung  durch  Branntwein"  1802  hatte  vorge- 
arbeitet; es  entwickelte  sich  die  erste  deutsche  Mäfsigkeitsbewegung. 
die  ausserordentlichen  Umfang  annahm ;  manche  Strömungen  in  Preussen 
unterstützten  die  leidenschaftlich  emsetzende  Propaganda ;  Oberpräsi- 
denten, Minister,  Generäle  wurden  enthaltsam;  der  Branntweinsteuer- 
ertrag des  damaligen  Königreichs  Hannover  sank  tun  die  Hälfte: 
Friedrich  Wilhelm  IV.  verbot  die  Brennereien  auf  den  könighchen 
Domänen.  1840  gab  es  in  Norddeutschland  490000  Enthaltsame;  erst 
durch  die  alles  Interesse  für  sich  beanspruchenden  politischen  Ereignisse 
der  40er  Jahre  und  durch  den  Mangel  einer  festen  Organisation  —  es 
gab  z.  B.  nur  freiwillige  Beiträge  — ,  kam  die  Bewegung  in  den  Hinter- 
grund und  verschwand  in  den  50  er  Jahren  ganz. 

Aber  auch  in  Amerika  ebbte  die  starke  Flut  zurück.  Damals 
hatten  die  Vereinigten  Staaten  13  MiUionen  Einwohner,  also  weniger 
als  gegenwärtig  die  Staaten  New- York  und  Pennsylvania  zusammen: 
westlich  vom  Missouri  gab  es  noch  keine  amerikanische  Niederlassung, 
und  ein  paar  Hütten  zeigten  die  Stelle  an,  wo  heute  Chicago  steht  (7). 
Die  Stadt  New  York  war  kleiner,  als  heute  Detroit  ist,  und  Washington 
ein  Sumpf,  wo  die  Postkutschen  in  Pennsylvania  Avenue  stecken 
blieben ,  und  die  Kühe  weideten ,  wo  jetzt  die  deutsche  Gesandt- 
schaft steht. 

Der  Beginn  des  Industrialismus.  der  Aufschwung  des  Brau-  und 
des  Baugewerbes,  der  Zug  nach  dem  Westen,  die  Einwanderung  der 
Bier  liebenden  Deutschen  und  der  Branntwein  liebenden  Iren  (8),  das 
Goldfieber,  vor  allem  aber  die  Sklavenfrage  Hessen  zwar  das  öffentliclie 
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Interesse  für  die  Bekämpfung  der  Trunksucht  zurücktreten,  gaben  aber 
andererseits  dazu  Anlass,  dass  im  Anfang  der  5()er  Jahre  das  Brannt- 
weinelend besonders  im  Osten  riesig  anwuchs;  es  entstand  eine  neue 
Anti- Alkoholbewegung.  1851  trat  Neal  Dow,  aus  einer  Quäker- 
familie stammend,  an  die  Spitze  des  Gemeinwesens  von  Portland,  der 
Hauptstadt  von  Maine,  einem  der  kleineren,  nordöstlich  an  Canada  und 
den  atlantischen  Ozean  grenzenden  Neu-England-Staaten.  Dow  setzte 
das  erste  Staats  verbot  in  Maine  durch;  es  wurde  zwar  wieder  aufge- 
hoben, endlich  aber  nach  vielen  Kämpfen  1884  mit  der  dazu  not- 
wendigen ^/jj-Majorität  zum  Grundgesetz  von  Maine  erhoben.  Durch 
das  Staatsverbot,  „Prohibition-''  oder  auch  „Mainelaw*^  genannt,  sind  ver- 
boten: Handel,  Ausschank  und  Bereitung  alkoholischer  Getränke;  nicht 
verboten  und  nicht  strafbar  sind:  Kaufen,  Genuss  und  Einfuhr  aus  be- 
nachbarten Staaten  oder  dem  Ausland,  sowie  Verkauf  zu  ärztlichen  und 
technischen  Zwecken  seitens  besonderer,  amtlich  zugelassener  Ange- 
stellter in  bestinunten  Läden,  zumeist  in  Apotheken  (9). 

Als  erfolgreicher  Bredner  wirkte  damals  bei  den  unteren  Klassen 
eine  in  Amerika  vielgenannte  dem  General  Booth  ähnliche  Persön- 
lichkeit, John  Gough,  ein  geheilter  Trinker.  Zu  Hilfe  kam  der  Gut- 
templer-Orden (Independent  Order  of  Good  Templars  [J.  0.  G.  T.]).  Er 
wurde  in  Utica  im  Staate  New- York  durch  Daniel  Cody  und  L. 
und  E.  Coon  gegründet  und  hatte  zur  Zeit  seiner  Blüte  (1875) 
'^\  Millionen  Mitglieder  und  11000  Logen.  Ihn  spaltete  die  Frage  der 
Aufnahme  von  Negern  in  die  Logen.  Er  soll  jetzt  nur  noch  120000 
IVGtglieder  in  Amerika  zählen,  während  er  in  Europa  deren  415000 
besitzt,  davon  ^/^  in  England,  %  im  übrigen  Europa,  besonders  in 
Skandinavien  und  bei  uns  an  der  Wasserkante  (Anm.  10a,  b). 
Die  Guttempler  verlangen  von  ihren  Mitgliedern  1.  lebenslängliches 
Abstinenzgelübde,  2.  Glauben  an  Gott  oder  eine  gottähnliche  Vor- 
stellung ;  sie  tagen  geschlossen ;  die  Mitglieder  dürfen  am  Alkoholhandel 
in  keiner  Weise  beteiligt  sein.  Andere  kleinere  amerikanische  Orden 
sind  in  Bergmann-Kraut 's  (10  c)  Geschichte  der  Anti- Alkohol- 
Bestrebungen  näher  beschrieben. 

So  hatte  z.  B.  die  von  einem  geheilten  Trinker  Namens  Francis 
Murphy  in  Pittsburg  1878  gegründete  Blauband-  (Blue  Ribbon-) 
Bewegung  nach  drei  Monaten  40000,  nach  drei  Jahren  drei  Millionen  An- 
hänger; allerdings  wurden  nur  die  abgegebenen  blauen  Bändchen,  die 
jedes  Mitglied  im  Knopfloch  tragen  durfte,  gezählt,  nicht  die  wieder 
abtrünnig  Gewordenen.  Ebenso  ging  es  mit  den  „Söhnen  der  Tempe- 
renz'', die  aus  einem  in  toto  bekehrten  Trinkklub  hervorgingen;  die 
Ordensvorsteher  führen  den  Titel;  „Ehrwürdiger  Patriarch",  es  gibt 
2000  Logen  mit  100000  Mitgliedern;  femer  wäre  hier  der  Rechabiten- 
orden   zu  nennen;   er  soll   gegenwärtig   300000  Anhänger  zählen  (Er- 
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wachsene  und  Kinder)  und  30  Millionen  Mark  Vermögen  besitzen;  er 
dient  entsprechend  dieser  materiellen  Grundlage  mehr  Lebensversiche- 
rungs-  und  ünterstützimgszwecken. 

Einen  noch  würdevolleren  Namen  hat  der  1869  in  Buffalo  ge- 
stiftete Orden  »The  Royal  Templars  of  Temperance*.  Viele  Amerikaner 
gehören  drei  oder  vier  Terschiedenen  Orden  an  und  tragen  deren  Embleme 
gerne  öffentlich.  Es  ist,  wie  Wilhelm  von  Polenz  sagt,  »ein  Be- 
dür&is  nach  Abzeichen  vorhanden,  die  den  Einzelnen  aus  der  Masse 
hervortreten  lassen  sollen.  Man  bedeckt  die  Brust  mit  »Badges^  und 
lässt  sich  bei  der  Aufnahme  in  Orden  und  Logen  schmückende  Namen 
geben,  vor  denen  die  Nomenklatur  mittelalterlicher  Zünfte  und  Gilden 
verblasst.** 

Hervorzuheben  wären  noch  die  katholische  Abstinenz -Vereinigung 
(10  d),  1872  gegründet  mit  85500  eingeschriebenen  Mitgliedern,  der  Verein 
abstinenter  Ärzte,  1870  gegründet,  der  kürzlich  unter  Führung  des 
jüngst  verstorbenen  T.  D.  Croth er s -Hartford  und  des  obengenannten 
W.  ü.  Hall-Chicago  unter  Verschmelzung  mit  einer  .Seitenkette- 
eine  mehr  wissenschaftliche  Richtung  und  einen  veränderten  Namen: 
„American  medical  society  for  the  study  of  Alkohol  and  other  Nar- 
cotics"  annahm.  Die  Gesellschaft  gibt  eine  entsprechende  Vierteljahr- 
schrift  heraus;   sie   erscheint   in  Hartford. 

1869  hatte  sich  im  Anschluss  an  die  Wahlkämpfe,  die  in  den 
Einzelstaaten  über  die  Wiederabschaffung  und  Einführung  des  einzel- 
staatlichen Verbots  der  Erzeugimg  und  des  Ausschanks  aller  Alkoholica 
stattfanden,  die  allgemeine  Prohibition  Party  als  politische  Vereinigung 
gebildet.  Neal  Dow  wurde  ihr  erster  und  bedeutendster  Vertreter. 
Die  relativ  grösste  Stimmenzahl  hatte  die  Partei  1888  mit  249,918 
Stimmen  und  1892  mit  263,480  Stimmen,  während  sie  1900,  als 
Mr.  Kinley  mit  7,126,880  über  Bryan  mit  6,358,589  siegte,  nur 
209469  Stimmen  erhielt;  in  Chicago,  Cleveland,  Pittsburg  fanden  die 
Hauptversammlungen  der  Partei  statt;  die  grössere  Zahl  ihrer  An- 
hänger wohnt  in  den  Staaten  Illinois  (Hauptstadt  Chicago),  Indiana 
(Indianopolis),  Michigan  (Detroit),  Wisconsin  (Milwaukee).  Pennsylvanien 
(Pittsburg),  Ohio  (Cleveland)  und  im  Staat  New-York.  Die  Partei  hat 
an  08  Zeitungen,  die  sich  der  Alkoholfrage  widmen,  (Anm.  lld.);  ich 
habe,  wie  oben  erwähnt,  ihr  Hauptquartier  in  Chicago  besucht. 

Zu  erwähnen  als  charakteristisch  für  den  amerikanischen  Geist  ist 
noch  der  1873/74  entstandene  Temperance-Crusade  oder  Whisky-War, 
welcher  von  Cleveland  im  Staate  Ohio  ausging.  Damen  der  besseren 
Stände  zogen  unter  Glockengeläute  von  Schenke  zu  Schenke  und 
warteten  in  Schnee  und  Eis  tagelang,  bis  die  Wirte  ihre  Kneipen  zu- 
schlössen  oder   den   Branntwein   ausschütteten.     Der   oben    geschilderte 
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Weltbund    bezw.    Nationalblind   enthaltsamer   Frauen    war    die    Folge 
dieser  eine  Zeitlang  sehr  volkstümliohen  Bewegung. 

Als  hauptsächlichste  und  gegenwärtig  noch  wirkende  Momente 
sind  aus  der  Oeschichte  der  amerikanischen  Temperenzbewegung  hervor- 
zuheben : 

1.  die  oben  schon  erwähnte  Entstehung  des  50  er  Ausschusses 
und  seine  Arbeiten; 

2.  die  Einftihrung  des  Alkohol-Unterrichts  in  die  Schulen,  im 
wesentlichen  ihren  Ausgang  nehmend  Ton  dem  Bund  enthalt- 
samer Frauen  und  von  Frau  Hunt; 

3.  der  Übergang  vom  Staatsverbot  zu  Lokalveto  oder  Lokal- 
option, zur  örtlichen  Bezirkswahl. 

Über  Methoden  und  Erfolge  ihrer  Bestrebungen  hat  Frau  Hunt 
auf  dem  Bremer  Kongress  1903  in  deutscher  Sprache  berichtet  (11); 
ihr  Ziel  war  ein  doppeltes,  einerseits  die  Jugend  enthaltsam  zu  er- 
ziehen und  ihr  auch  in  den  kritischen  Jahren  (15—21  Jahren)  eine 
der  Hauptschädlichkeiten  fernzuhalten,  andererseits  auf  der  enthaltsamen 
Jugend  eine  kommende  Generation  von  nüchternen  Männern  aufzubauen. 
1882  wurde  das  erste  Temperenz-Erziehungsgesetz  im  Staate  Vermont 
eingeführt.  Die  späteren  Gesetze  wurden  immer  strenger,  auch  in 
Einzelheiten.  1902  ist  der  letzte  der  46  Staaten  Nordamerikas,  Georgia, 
für  diese  Bewegung  gewonnen  worden;  der  Unterricht  ^ard  von  der 
niedrigsten  Schulstufe  an  nach  vorgeschriebenen  Lehrbüchern  im 
Rahmen  der  allgemeinen  Hygiene  erteilt;  22  Millionen  Schulkinder 
lesen  bezw.  lernen  alljährlich  nach  amerikanischer  Methode  die  den 
Alkohol  und  seine  Gefahren  betreffenden  Stellen  auswendig.  Diese 
Lehrbücher,  sogenannte  Textbooks,  werden  von  Frau  Hunt  und  einem 
von  ihr  geleiteten  Ausschuss  durchgesehen  und  genau  geprüft,  bevor 
sie  in  die  Schulen  eingeführt  werden,  gewissermafsen  also  „geaicht" ; 
^j^  der  Bücher  (in  den  unteren  Schulen)  muss  von  den  Alkoholgefahren 
handeln,  in  den  oberen  Schulen  mindestens  20  Seiten;  in  den  dreimal 
wöchentlich  stattfindenden  der  Hygiene  gewidmeten  Schulstunden  muss 
die  ersten  drei  Schuljahre  lang  mindestens  10  Minuten  lang  Anti- 
Alkoholunterricht  erteilt  werden;  in  den  späteren  sechs  Schuljahren 
viermal  wöchentlich,  im  ganzen  in  330  Lektionen  —  so  verlangen 
es  die  nach  Meinung  von  Frau  Hunt  besten  Gesetze  in  Illinois  und 
New-York.  Eine  eigene  Monatsschrift,  „The  School  Physiological 
Journal*,  unterstützt  die  Bewegung,  die  ja  wiederum  einen  Teil  der 
Agitation  der  National  Woman  Temperance  Union  bildet.  Die  be- 
treffenden Lehrer,  die  in  Amerika  alljährlich  gewählt  werden,  müssen 
in  dieser  Hinsicht  eine  strenge  Prüfung  ablegen;  sie  werden  bei  Über- 
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tretung  der  Verordnungen  hart  bestraft.  Frau  Hunt  unterhalt  also 
neben  den  die  Schule  staatlicherseits  beaufsichtigenden  Beamten,  den 
sog.  Boards  of  Education  eine  Art  , Nebenregierung". 

Nur  durch  die  Stellung,  welche  die  amerikanischen  Frauen  (12a) 
auch  im  öffentlichen  Leben  drüben  einnehmen,  und  durch  die  Be- 
obachtung, dass  in  dem  freien  Lande,  dem  Lande  der  Kontraste,  auch 
höchst  autokratische  Einrichtungen  vielfach  vorkonunen,  und  in  dem 
Glauben,  dass  sie  der  Allgemeinheit  dienen,  mit  Lamms-Geduld  ertragen 
werden,  sind  die  Wege  und  Formen  dieser  Seite  der  Trunksuchts- 
bekämpfung unserem  Verständnisse  nahegerückt  worden.  Die  Zähig- 
keit, die  Energie  und  Zielstrebigkeit  von  Frau  Mary  Hunt  verdienen 
Anerkennung;  wenn  aber  selbst  August  Forel  in  einem  Briefe  (12b) 
an  die  Mitglieder  des  50er  Ausschusses,  an  die  Physiologen  H.  P.  Bow- 
ditch- Boston  und  C.  F.  Hodge-Worcester  davon  spricht,  dass  in 
Nordamerika  „in  this  respect  somewhat  unwise  methods  have  been 
adopted",  so  werden  wir,  die  wir  auf  weniger  radikalem  Standpunkt 
stehen,  gewiss  den  Rückschlag  begreifen,  der  in  der  engeren  Heimat 
von  Frau  Hunt  selbst,  im  Staate  Massachusetts,  in  dessen  Hauptstadt 
Boston  Frau  Hunt  wohnt,  gegen  den  bisherigen  „wissenschaftlichen" 
Unterricht  über  die  Alkoholfrage  entstanden  ist.  Auch  hier  haben  sich 
die  schon  oben  genannten  führenden  Vertreter  der  Universität,  an  ihrer 
Spitze  Charles  W.  Eliot,  vereinigt  und  an  Senat  und  Abgeordneten- 
haus von  Massachusetts  eine  Petition  um  Abänderung  des  Morgan- 
Hunt 'scheu  Gesetzes  gerichtet,  wonach  der  Unterricht  erst  vom 
dritten  Schuljahr  an  beginnen  soll,  die  Lehrbücher  nicht  mehr  durch 
Frau  Hunt  geaicht  würden,  sondern  durch  eine  staatliche  Kommission, 
die  aus  unabhängigen  Ärzten  und  Schulmännern  besteht;  die  Lehrer 
aber  sollten  mehr  Spielraum  im  Unterrichtspensum  haben  dürfen. 

Die  ganze  Frage  ist  ja  eine  inneramerikanische  und  nur  deshalb 
von  Wert  für  uns,  weil  jetzt  in  Deutschland  ein  methodischer  Schill- 
Unterricht  über  Gesundheitslehre  und  Alkoholgefahr  zur  Erörterung 
steht  (13). 

Mit  dem  50er  Ausschuss  und  Frau  Hunt  sind  wir  am  Ende  des 
XIX.  Jahrhunderts  angelangt  und  wir  müssen,  bevor  wir  den  gegen- 
wärägen  Stand  und  die  Erfolge  der  Temperenzbewegung  besprechen, 
vor  allem  die  amerikanische  Schank-Gesetzgebung  näher  betrachten. 

Dem  Vorgehen  von  Maine  (1855)  waren  bald  New-Hampshire, 
Vermont,  Kansas  und  Nord-Dakota  gefolgt;  sie  führten  die  Prohibition 
ein;  9  andere  Staaten  nämlich:  Süd-Dakota,  Alaska,  Nebraska,  Illinois. 
Indiana,  Michigan,  Delaware,  Rhode  Island,  Connecticut,  Massachussets 
hielten  diese  drakonischen  Verordnungen  von  je  2  bis  15  Jahren  auf- 
recht; am  spätesten  fiel  Vennont  (1903)  ab;  sie  gingen  alle  zuletzt  zur 
Lokal-Option    über.    d.  h.    zu    der  im    Gegensatz   zum   Verbote    seitens 
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des  Staates  —  den  Gemeinden  alljährlich  zustehenden  Wahl,  ob  sie 
den  Alkoholhandel  innerhalb  der  einzelnen  Stadtbezirke  ganz  untersagen 
oder  Schankkonzessionen  erteilen  wollten.  Die  Erfahrungen  mit  dieser 
Lokaloption,  die  meistens  mit  einer  sehr  hohen  Schank-Oewerbesteuer 
(Ugh  license)  zusammenhängt,  wurden  bald  so  günstige,  dass  ausser  den 
oben  genannten  10  Staaten  noch  weitere  16,  im  ganzen  also  von 
46  Staaten  26  das  Lokal veto  einführten.  In  Süd-  und  Nordkarolina, 
Alabama,  Georgia  hat  der  Staat  den  Handel  in  Form  des  sogenannten 
Dispensary-Systems  in  die  Hand  genommen  und  verkauft  nur  in  ver- 
siegelten Flaschen  über  die  Strasse;  die  Wirtschaft  als  solche  existiert 
nicht.  Die  High  license  regelt  und  beschränkt  natürlich  ausserdem  die 
Zahl  der  Schankstätten  durch  die  sehr  hohe  Besteuerung  (Anm.  9). 

Die  Erfolge  dieser  gesetzgeberischen  Wege  zur  Bekämpfung  der 
Trunksucht  haben  F.  H.  Win  es  und  Koren  im  Band  I  der  Berichte 
des  50er  Ausschusses  geschildert  und  auf  diese  Berichte  und  auf  eigene 
Beobachtungen  gestützt  Rowntree  und  Sherwell  in  den  Kapiteln  IH, 
IV  und  V  ihres  Werkes  (siehe  Vorwort)  abgehandelt. 

Die  radikalen  Prohibitiongesetze  herrschen  zur  Zeit  nur  noch  in 
den  vier  sehr  dünn  bevölkerten  Agrarstaaten,  die  zusammen  drei 
Millionen,  also  nur  den  25.  Teil  der  gesamten  amerikanischen  Be- 
völkerung ausmachen  (14),  nämlich  in  Maine,  New  Hampshire,  Kansas, 
North  Dakota.  Dazu  kommt,  dass  diese  Gesetze  wie  so  viele  in  Amerika 
weite  Maschen  haben,  nnd  dass  sie  insbesondere  in  den  Städten  teils 
öff'entlich   teils  heimlich  umgangen  werden. 

Spirituosen  dürfen  beispielsweise  nur  zu  ärztlichen  und  technischen 
Zwecken  verkauft  werden  und  zwar  durch  Vermittlung  eines  Staats- 
kommissärs, der  6000  Mk.  Gehalt  und  eine  gewisse  Summe  für  Bureau- 
kosten, sowie  10  ^/o  Vergütung  seines  im  staatlichen  Auftrage  für  ärzt- 
liche und  technische  Alkoholgetränke  angelegten  Kapitales  erhält. 

Dieser  Posten  ist  viel  begehrt  und  wird  von  dem  Inhaber  nicht 
gerade  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geführt;  so  betrugen  die  10®/q 
abwerfenden  auf  Lager  gehabten  Quantitäten  von  Alkohol 

im  Staate  Maine  1887 20,000  Dollars 

1893 131,000 

189« 39,000 

Die  gewaltigen  Differenzen  sind  nur  erklärbar  durch  die  Qualität  des 
aufsichtsführenden  Beamten;  sie  ist  allein  mafsgebend;  sie  schwankt 
innerhalb  der  „persönlichen  Gleichung* ! 

Der  Sheriff  —  ein  zweiter  beteiligter  Beamter  —  der  als  PoUzei- 
chef  diejenigen,   die  Getränke   feilhalten,    anzeigen  soll,    wird    auf  zwei 
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Jahre  gewählt;  er  wählt  wiederum  seinen  Beisitzer.  Für  jeden  Tag,  an 
dem  die  Beamten  des  Dienstes  walten,  erhalten  sie  zwei  Dollars  Diäten 
pro  Einzelkontrolle,  bei  Reisen  noch  mehr. 

In  Portland,  der  Hauptstadt  Maines,  wurden  1898  4286  Alkohol- 
Konfiskationen  (meistens  nur  kleine  Mengen)  vorgenommen;  nur  in 
58  Fällen  folgte  eine  wirkliche  gerichtliche  Verhandlung;  der  Nachfolger 
war  weniger  „ Diätenschinder **  und  konfiszierte  in  6  Monaten  des  Jahres 
1899  nur  706  mal. 

Winkelschenken  bestehen  natürlich  auch  in  den  vier  Prohibitions- 
staaten ;  Apotheker  und  Drogisten  verkaufen  trotz  eidlicher  Erklärung  (15) 
des  Empfangers  Whisky  auch  fQr  nicht  ärztliche  und  ffir  nicht  technische 
Zwecke;  die  sog.  , wilden*  Droguerien  sind  nur  oft  verkappte  Schänken. 
In  einer  soeben  erschienenen  Amerikafahrt  berichtet  ein  Wiesbadener 
Sportsmann  v.  H.,  wie  er  abends  in  Portland  in  dem  Temperance  Hotel (I) 
durch  den  Portier  Sandwich  und  Whisky  erhielt.  Wie  wäre  es  auch 
sonst  möglich,  dass  z.  B.  in  den  letzten  Jahren  in  jedem  Jahre  durch- 
schnittlich 33  Betrunkene  auf  je  1000  in  den  Städten  Maines  Lebende. 

—  for  disturbing  peace  —  wegen  Erregung  öffentlichen  Ärgernisses  — 
verhaftet  wurden  ?  Sich  aus  den  naheliegenden  Nachbarstaaten  durch  den 
jernsprecher  Whisky  zu  bestellen,  ist  allgemein  üblich;  sog.  Safety-Valves, 
d.  h.  Trinkventile,  bestehen  in  „nassen"  (wet)  Städten,  die  von  den  trocknen 
(dry)  Verbotsstaaten  oft  nur  durch  eine  über  den  Grenzfluss  führende  Brücke 
getrennt  sind,  so  z.  B.  auch  flir  die  „trockene"  branntweinschänkenfreie 
Pullmann-Arbeiterstadt.  —  Trinkklubs,  die  als  geschlossene  Gesellschaft 
Whisky,   Bier  etc.  unter  ihre  Mitglieder  „verschenken",   d,  h.  verteilen 

—  das  ist  gesetzlich  nicht  verboten  —  und  die  Namen  Hoo-Hoo-. 
Sägemehl-  oder  Flussholzklubs  führen,  sind  in  den  Verbotsstaaten  nicht 
selten;  jeder  Teilnehmer  erhält  Alkoholica  gegen  einfache  Schenkzettel, 
die  natürlich  am  Jahresende  als  Klubbeiträge  erhoben  werden.  Taschen- 
hausierer, sog.  Pocketpeddlars  verkaufen  in  den  Städten  in  dunklen 
Ecken,  in  schmalen  Hausgängen  Schnaps  in  Eiern  versteckt,  in  Büchern 
(„History  of  Oporto")  oder  unter  falschem  Namen  als  sweet  eider,  als 
Kampherspiritus,  weisse  Dinte,  kalter  Tee,  Hopfenextrakt  etc.  Kun, 
die  in  einem  Werkchen  gleichen  Titels  behandelte  Frage  des  ameri- 
kanischen Schriftstellers H.  J.  Osborne  „Does  the Prohibition  prohibit"*?. 
d.  h.  wirkt  das  Staatsverbot  überhaupt  verbietend?  ist  berechtigt  und  muss 
kurzweg  mit  Nein  beantwortet  werden.  Die  Erziehung  zur  Heuchelei,  zur 
Missachtung  der  Gesetze  seitens  der  Smarten  und  Unterrichteten  kommt 
als  unsittliches  Moment  mit  in  Betracht.  Und  so  wie  in  Maine  liegt 
es  in  den  anderen  Staaten;  der  Staat  Vermont,  der  im  Jahre  1852  die 
Prohibition  eingeführt,  hat  sie  nach  51  jähriger  Dauer  1903  verlassen 
und  ist  zur  Lokal- Option  übergegangen. 
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Sehr  charakieristiscli  ist  die  Unterhaltung,  die  E.  y.  Hesse- 
Wartegg  in  den  80er  Jahren  mit  St.  John,  dem  Gouverneur  des 
Staates  Kansas,  wo  Prohibition  mit  einer  kurzen  Unterbrechung  seit 
1867  geherrscht  hatte  (15b),  führte: 

Die  Temperenz -Gesetzgebung  des  rasch  wachsenden  Staates  Kansas 
erstrebte  als  Ziel,  die  Trunkenbolde  und  Landstreicher  aus  dem  Staate 
zu  vertreiben,  indem  man  ihnen  ihre  Heimstätten,  eben  die  Wirtshäuser 
und  Spelunken,  sperrte;  dieses  Ziel  ist  erreicht  worden,  wie  ja  auch 
solche  „trockene*  Staaten  in  dem  Flyn tischen  Buche  „Tramping  with 
the  15  c  Tramps'*  als  von  Vagabonden  (Tramps)  zu  meidende  geschildert 
werden. 

Die  Wiedereinführung  der  Prohibition  in  Kansas  1881  war  eine 
wahre  Posse;  Private  hatten  sich  bis  zu  dem  Termin  (11.  Juli)  grösst- 
möglichsten  Vorrat  an  geistigen  Getränken  angeschafft;  die  Vorder- 
zimmer der  verbotenen  Wirtschaften  wurden  in  Limonadestuben  ver- 
wandelt; in  den  Hinterzimmern  wurde  um  so  fleissiger  gezecht. 
Thermometer  mit  Whisky  gefüllt,  dunkle  Flaschen  mit  „Poison*  (Gift!) 
gezeichnet  fanden  reichlichen  Absatz. 

Aber  man  verschenkte  auch  ganz  offen  Branntwein  und  warnte  nur 
in  amerikanisch  drastischer  Weise  vor  der  Anklage,  sodass  Niemand  eine 
solche  wagte. 

So  sah  Hesse-Wartegg  in  Dodge  City  über  einer  «Bar**  die 
Aufschrift: 

„One  hundred  Dollars  will  be  paid  to  the  Widow  of  the  Witness, 
testifying  against  us** ;  „Hundert  Dollars  werden  der  „Witwe**  jenes 
Zeugen  ausbezahlt,  der  gegen  uns  aussagt**.  Dass  unter  solchen 
Umständen  Niemand  sein  Leben  aufs  Spiel  setzen,  und  seine  Frau  zur 
Witwe  und  Besitzerin  von  hundert  Dollars  machen  wollte,  ist  wohl  selbst- 
verständlich. 

Aber  das  Gesindel,  die  Spieler  und  Landstreicher  zogen  wenigstens 
in  die  Nachbarstaaten  ab,  die  besseren  Wirtschaften  blieben  trotz  des 
Gesetzes  bestehen;  die  Regierung  konnte  zur  Aburteilung  der  Wirte 
in  Topeca  (einer  Stadt  von  33000  Einwohner),  keine  Geschworenen 
finden,  welche  die  Betreffenden  schuldig  gesprochen! 

Als  Ersatz  des  Staatsverbots  kam  schon  in  den  40er  Jahren  die 
Localoption,  das  örtliche  Verbot;  es  gewährt,  was  den  Einzelstaaten 
durchzuführen  versagt  ist,  den  Stadt-Gemeinden  und  noch  engeren 
Bezirken,  den  sog.  townships,  die  Möglichkeit,  die  freie  Wahl  Alkohol- 
verkauf  zu  dulden  oder  zu  verbieten,  während  es  die  Alkohol- 
erzeugung ganz  unberührt  lässt;  es  ist  also  nur  ein  Kampf  gegen 
die  Schankstätten,  nicht  wie  die  Prohibition  zugleich  auch  ein  Kampf 
gegen  das  Alkohol  produzierende  Kapital.  Auch  hier  hat  das  Prinzip 
der  örtlichen  Wahl  im   Laufe   der  Jahrzehnte  —   denn  die  Amerikaner 
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experimentieren  und  „basteln*  gerne  auch  in  öffentlichen  Angelegen- 
heiten —  einige  Umwandlungen  erfahren.  Es  sind  drei  Formen  der 
Lokal-Option  zu  unterscheiden: 

1 .  volle,  den  Einzelwählem  überlassene  Abstimmung  durch 
direkte  jährliche  Wahl;  sie  erstreckt  sich  auf  alle  Schank- 
stätten  (16  a)  in  17  Staaten  vorwiegend  im  Osten,  also  in 
den  Neu-England-Staaten ;  Pennsylvanien  und  Tennessee  haben 
bei  allgemeiner  gesetzlicher  Duldung  von  Wirtschaften  nur 
hohe  Schankgewerbesteuern  •  (sog.  high  license)  —  sonst 
herrscht  östlich  vom  Mississipi  —  Maine  und  New- 
Hampshire,  die  zusanmaen  1000000  Einwohner  zählen 
haben  Staatsverbot  —  zumeist  volle  Lokal-Option; 

2.  beschränkte  Lokal-Option,  d.  h.  örtliche  direkte  Ab- 
stimmung jedoch  nur  für  einzelne  Schankstätten  oder  nur 
für  Landbezirke,  geltend  in  6  Staaten  ebenfalls  zumeist 
im  Osten; 

3.  mittelbare  Beinflussung  der  Schankstätten-Errichtung  ver- 
mittelst des  jährlich  und  direkt  gewählten  Stadtrats  in 
9  Staaten,  meistens  im  Westen. 

Sehr  verschärfend  ist  femer  eine  Bestimmung  in  5  Staaten  auch 
meistens  in  Oststaaten,  dahingehend :  Qrundstückbesitzer  dürfen  gegen  die 
Errichtung  einer  Schänke,  die  25  englische  Fuss  von  ihrem  Eigentum 
errichtet  wird,  mit  Erfolg  Widerspruch  erheben. 

Der  Lokal-Option  werden  manche  spezifisch  amerikanische  Vor- 
züge zugeschrieben,  nämlich,  dass  sie  eine  ganz  unpolitische,  mit 
keinerlei  Parteiprogramm  zusammenfallende  Handlung  reinster  Zweck- 
mäfsigkeit  sei,  dass  sie  das  Volk  dazu  erziehe,  alljährlich  über  den 
Alkohol,  seine  Gefahren,  über  die  Wirtschaften  und  ihre  Bedeutung 
nachzudenken;  die  Prohibition  dagegen  gleiche  einer  Lagerstätte,  auf 
der  die  Alkoholpolitik  zur  Ruhe  gebracht  sei,  während  das  Verderben  im 
Dunkeln  fortschreite.  Die  Lokal-Option  ist,  wie  ein  für  strenge  Abstinenz, 
also  auch  für  Prohibition  kämpfender  amerikanischer  Schriftsteller  sich 
ausdrückt,  (16  b)  als  natürlicher  Parasit  auf  dem  System  der  Schank- 
gewerbesteuer  gewachsen.  Die  Steuergesetzgebung,  das  Beitreiben  der 
Steuern  wurde  zuerst  seitens  der  Einzelstaaten  den  Städten  und  Ge- 
meinden überwiesen;  schliesslich  lernte  das  Volk,  das  ja  in  Amerika 
sich  selbst  regieren  und  möglichst  wenig  von  oben  gelenkt  sein  will, 
sich  als  Regierung  sehr  bald  fühlen,  und  aus  diesem  Geist  der  Selbst- 
bestimmung, der  ja  in  der  Münsterberg'schen  Psychologie  des 
Amerikaners  eine  so   grosse  Rolle  spielt,  entstand  die  Lokaloption. 

„Über  dem  Allgemeinen  steht  die  Totalität  der  Einzelnen";  die  in 
Europa  vorhandene  Scheu  vor  der  Obrigkeit  —  eine  Abart  der  antiken 
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verecundia  —  wandelte  sich  in  eine  gut  diszipliniertes,  sich  der 
Majorität  Fügen  um.  Der  Deutsche  wird  regiert,  der  Amerikaner  wird 
majorisiert.  Allerdings  haftet  dieser  Selbstbestimmung  auch  der  fatale 
Gedanke  an ;  die  Qesetze,  wenigstens  die  des  Gemeinwesens,  sind  ja  nur 
für  kurze  Zeit,  für  ein  oder  zwei  Jahre  gegeben,  vom  Volke  unmittelbar 
gemacht,  ihre  Übertretung  ist  nichts  unsittliches;  denn  was  heute  ver- 
boten ist,  kann  ja  übers  Jahr  erlaubt  sein.  Amerika  ist  auch  auf  diesem 
Gebiete  „das  Land  der  Kontraste'^,  wie  Muirhead,  der  Herausgeber 
des  englischen  Bädeker  einen  Tauchnitz-Band  über  die  Vereinigten 
Staaten  betitelt;  es  ist  aber  auch  das  Land  des  Wechsels,  in  dem  Alles 
fliesst  und  gleitet,  das  Land  der  sich  ausgleichenden  Spannungen,  der 
Beactionen  von  gegenseitig  sich  bedingenden  Strömungen.  —  Diese 
Allgemeinheiten  gelten  auch  für  die  Temperenzfrage;  auch  hier  folgen 
rasch  Stoss  und  Oegenstoss,  Begeisterung  und  Ernüchterung,  begrenzte 
Möglichkeiten  und  unbegrenzte  Unmöglichkeiten!  Immerhin  haben  die 
Grundsätze  der  Lokaloption  im  Verein  mit  der  hohen  Steuer,  der  die  unent- 
wegt Enthaltsamen  ja  auch  den  Vorwurf  einer  unsittlichen  Auflage  machen, 
die  grosse  Mehrheit  der  Einzelstaaten  erobert;  Rowntree  und  Sherwell 
fugen  allerdings  hinzu,  dass  Lokaloption  den  Alkoholismus  nicht  überall 
da,  wo  sie  eingeführt  wurde,  mit  Erfolg  bekämpft;  ein  solcher  wäre 
UDzweifelhafb  nur  für  ländliche,  dünn  bevölkerte  Distrikte,  femer  für 
kleinere  Städte,  aber  nicht  für  Gross-  und  Mittelstädte  feststellbar. 

Das  Hauptverdienst,  das  die  verständigen  Amerikaner  diesem 
ihrem  System  zuschreiben,  besteht  eben  darin,  dass  es  den  Bürgern  einer 
kleineren,  besondere  Verhältnisse  darbietenden  Gemeinschaft  —  z.  B. 
einem  Villenviertel,  einer  Universitätsanlage  —  alljährlich  ermöglicht,  das 
Verbot  oder  die  hohe  Besteuerung  von  Alkoholvertrieben  durchzusetzen, 
insbesondere  in  Staaten,  die  selbst,  z.  B.  infolge  der  Übermacht  des 
Alkoholkapitals  oder  infolge  Korruption  eine  energische  Schankgesetz- 
gebung  nicht  durchzuführen  vermögen ;  die  übliche  IQage,  on  the  enforce- 
ment  of  the  laws,  über  Wirkungslosigkeit  des  Staats  Verbots  wird  durch 
die  Lok  al Option  beseitigt.  Natürlich  kommt  es  vor,  dass  die  Stimmen  eines 
Staates  zusammen  genommen  das  Staatsverbot  bedingen  würden,  während 
durch  Wahlgeometrie,  durch  jeweilige  stärkere  oder  schwächere  Be- 
teiligung der  Wähler  Wirtschaften  in  einzelnen  Bezirken  dennoch  zu- 
gelassen werden.  —  Andererseits  grenzen  auch  in  Gebieten,  wo  Lokal-Option 
herrscht,  „feuchte*  Städte  und  Bezirke  an  „trockene**  an,  dienen  als  Trink- 
ventile (safevalvet),   wie   oben  für  die  Prohibitionsstaateu  geschildert. 

Als  Typ  dieser  Schankgesetzgebung  (Anm.  16  c  und  d)  führe  ich 
die  Verordnungen  im  Staate  Massachusetts  an;  dieselben  enthalten  vor 
allem  eine  Bedürfnisklausel;  es  darf  nur  eine  Wirtschaft  auf  je  500 
Einwohner  in  der  Stadt  und  auf  je  1000  Einwohner  auf  dem  Lande 
errichtet  werden.   Boston  —  die  Hauptstadt  (600000  Einwohner)  etwa 
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SO  gross  wie  Dresden  —  ist  in  JBezirke  geteilt;  die  einzelnen  Bezirke 
stimmen  jährlich  per  Wahlzettel;  jeder  Wahlzettel  führt  eo  ipso  die 
Frage  auf,  ob  eine  Wirtschaft  errichtet  werden  soll  oder  nicht.  Wird 
die  Wirtschaft  in  einem  Bezirke  mit  Stimmenmehrheit  genehmigt,  so 
hat  die  Behörde  den  Ort  der  Errichtung  öffentlich  anzuschlagen;  jeder 
Bürger,  der  25  Fuss  von  der  Wirtschaft  entfernt  Grundbesitz  hat,  kann 
durch  blofse  Einsprache  die  Eröffnung  der  Wirtschaft  an  dieser  Stelle 
verhindern.  Wenn  auch  diese  Sperre  beseitigt,  so  hat  der  Wirt 
Folgendes  zu  beachten;  die  Wirtschaft  darf  vor  6  Uhr  moi^ens  nicht 
geöffiiet  und  muss  nach  10  Uhr  abends  an  Sonn,-  Wahl-  und  Feiertagen 
geschlossen  werden.  Einem  Minderjährigen,  einem  Oewohnheitstrinker. 
einem  Almosenempfanger  darf  kein  berauschendes  Oetränk  verabreicht 
werden;  jeder  Angehörige  oder  der  Arbeitgeber  eines  Gewohnheitstrinkers 
hat  das  Recht,  durch  schriftliche  Mitteilung  den  betreffenden  Wirt 
auf  diese  Eigenschaft  eines  Trinkers  aufmerksam  zu  machen  und  ihn  vor 
Verabreichung  von  Spirituosen  an  den  Trinker  zu  warnen.  Das  Wirts- 
lokal muss  von  der  Strasse  aus  sichtbar  sein;  Minderjährige  dürfen 
im  Geschäft  nicht  angestellt  werden ;  auf  Übertretung  dieser  Verordnung 
stehen  hohe  Geldstrafen,  Geföngnis  und  Erlöschen  der  Eonzession. 

Die  Licenzgebühren  betragen  in  der  Stadt  Boston  1000  Dollar 
pro  Jahr,  im  Staat  Vermont  2000,  dazu  kommt  in  Vermont  eine  Bürg- 
schaft von  3000  Dollar,  die  von  zwei  ortsansässigen,  nicht  an  Alkohol- 
Erzeugung  oder  Handel  beteiligten  Einwohner  unterschrieben  werden 
muss;  in  Fall  River,  einer  Stadt  in  Massachusetts,  beträgt  die  jähr- 
liche Licenzgebühr  einer  Wirtschaft  2500  Dollars ;  sie  beträgt  hingegen  in 
San  Francisco  nur  85,  in  New- York  100  Dollars  pro  Jahr  (s.  Tab.  I  u.  U.) 

Im  wilden  Westen,  wo  die  Sitten  urwüchsiger,  die  Pionier-Schroff- 
heiten noch  nicht  durch  Bildungs-Einäüsse  gemildert  sind,  wo  das  Gold 
durch  die  Finger  gleitet,  rasch  gewonnen  wrd  und  rasch  zerrinnt, 
gesellt  sich  zu  ,  Weib  und  Gesang**  auch  der  Alkohol;  in  diesen  Minen- 
und  Bergwerksstaaten  ist  auch  die  Schankgesetzgebung  laxer  und  selbst 
wenn  sie  streng  ist,  lässt  ihre  Ausführung  viel  zu  wünschen  übrig 
(Anm.  17),  dass  aber  auch  im  Staate  Massachusetts  die  Verhältnisse 
noch  lange  keine  idealen  sind,  beweisen  die  Ausführungen  0.  Hintragers. 

Den  Städten  und  Gemeinden  liefert  die  Schank-Gewerbesteuer  er- 
wünschte Erleichterung  vom  direkten  Steuerdruck;  die  Gesamtsumme  17b 
der  Licenzgebühren  betrug  im  Jahre  1902  in  118  Staaten  von  über 
*)0000  Einwohner  ca.  24  Millionen  Dollars  (Anm.  18).  Der  Bund  als 
solcher  besteuert  ausserdem  die  geistigen  Getränke,  im  Jahre  1902/03 
und  erhob  179^/^  Millionen  Dollars.  Während  die  Getränke-Steuern 
Deutschlands  260  Millionen  Mark  betragen,  ist  deren  Summe  in  ü.  St. 
203^2  Millionen  DoUars  für  1902/03  =  854  Millionen  Mark.  Die 
Alkoholsteuern    der    Vereinigten    Staaten    betragen    ^/j    der   ßeichsein- 
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einnahmen  nämlich  für  1902/03  179  Millionen  Dollars  bei  559  Millionen 
Dollars  Gesammteinnahmen ;  die  deutschen  Getränkesteuem  (Branntwein, 
Bier,  Schaumwein)  umfassen  für  1904/05  153  Millionen  Mark  d.  h. 
\/ig  der  Reichseinnahme,  die  2460  Millionen  Mark  betragen. 

Von  Interesse   sind  vergleichende  Zahlen   über  Umfang   und  Zahl 
der  grossen  Brauereien: 


Brauereien  und  Brennereien: 


Dollars 
MiU. 


American  Malting  Co.,  New-York  .     Actiencapital :  Malz      24 

Distillers  Securities  Co.,  New-York  „  Spirituosen       48,5 
Gottlieb     Bauerschmidt-Strauss- 

Brewing  Co.,  Baltimore      ...  ,  Lagerbier         5 

Massachusetts  Breweries  Co.,  Boston  „  „15 
Pennsylvania  Central  Brewing  Co., 

Scranton „  „                 8,3 

People's  Brewing  Co.   of  Trenton, 

Trenton „  „                 2,2 

Pittsburg  Brewing  Co.,  Pittsburg  .  „  „13 

United  Breweries,  Chicago     ...  „  „               14 


130,0 

Rechnen  wir  noch  die  Riesen-Brauereien  in  Milwaukee  (Pabst) 
und  St.  Louis  (Anheuser-Busch)  hinzu,  die  jährlich  mit  einem  Betriebs- 
kapital von  mindestens  60  Millionen  Mark  zusammen  ca.  2^2  Millionen 
Hektoliter  Bier  erzeugen,  so  würden  allein  in  Grossbrauereien  in 
U.  St.  über  100  Millionen  Dollars  =  420  Millionen  Mark  investirt  sein, 
während  bei  uns  nur  376  Millionen  in  Aktienbrauereien  angelegt  sind, 
davon  allein  in  Berlin  ca.  54  Millionen  Mark! 

Die  Zahl  der  im  Alkoholgewerbe  (1895)  in  Preussen  mit  32  Millionen 
Einwohnern  Tätigen  (18)  betrug  588000  ohne  Angehörige,  in  U.  St.  laut 
Prohibitions-Jahrbuch  1904  S.  52  in  Jahre  1902  nur  254  498  bei  79  Millionen 
Einwohnern.  Zu  erklären  ist  die  Differenz  aus  dem  Umstand,  dass 
das  weibliche  Dienstpersonal  in  amerikanischen  Wirtschaften  fehlt;  in 
^anz  Preussen  waren  1895  in  Schank-  und  Speisewirtschaften  73000 
weibliche  Personen  und  61000  männliche  Personen,  in  U.  St.  172  750 
Personen  im  ganzen,  davon  nur  2526  Frauen;  konzessionierte  Wirt- 
schaften gab  es  in  Preussen  (1895)  in  Stadt  und  Land  64917,  in  U.  St. 
(nur  in  den  Städten  mit  zusammen  16  Millionen  Einwohnern)  56660, 
wie  Tabelle  I  und  II  im  einzelnen  erweist;  auf  dem  Lande  ist  ja  die 
Zahl   der  Wirtschaften  wie  wir  noch  sehen  werden,   eine  sehr  geringe. 

Es  wäre  ein  Fehlschlufs,  wollte  man  etwa  aus  der  Summe  der 
Bestrafungen  wegen  Trunkenheit  auf  Wirkungen  oder  Wirkungslosigkeit 
etwa  bestehender  Gesetze  schliessen ;   die  Qualität  der  Polizeibeamten,  das 

Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens.    (Heft  XXXIV.)  2 
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personliche  Verhältnis  derselben  zu  den  Wirten  ist  ausschlaggebend !  Die 
riesigen  Unterschiede  zwischen  dem  weinfrohen  S.  Francisco  und  dem 
bierfrohen  Gincinnati  in  Tab.  II  wären  sonst  auch  unerklärbar. 

Tabelle  I.  —  Städte  mit  hoher  Bestenerung  der  Wirtsehaften. 


t^   1     H      1    ■ 

1 

'  Yolkszahl 

!  Zahl  der 
1       be- 

Höbe  der 
Gewerbe- 

Bestrafung  wegen 

1 

1 
'Gesamt. 

Städte 

1900 

1 

steuerten 
Kneipen 

Steuern  pro 
Jahr 

Dollars 

Trunken- 
heit 

Erregung 
;Oi(entlieher 
1   Ärgernis 

'  Arretie- 
rungen 

New- York     .     .    . 

3  437  302 

1 
10821 

100-800 

71573 

38  853 

133  749 

Chicago     .... 

1  698  575 

6  740 

!               500 

32  482 

6  920  ; 

69809 

Philadelphia      .     . 

1  293  697 

1737 

1100 

30428 

11358   1 

61189 

St.  Louis  .... 

575  238 

,    2  253 

1 

500 

4068 

7  000 : 

23666 

Boston      .... 

560  892 

1       980 

500—2  000 

19511 

3418 

34500 

Buffalo,  N.-Y.    .    . 

352  387 

2  570 

500 

,    112ci9 

5  213 

25057 

Pittsburgh,  Pa.      . 

'      321 616 

,       572 

1100 

15  040 

1513  i 

'     23  067 

Detroit,  Mich.   .    . 

285  704 

1    1252 

500 

2  043 

2  514 

7  795 

Minneapolis  .     .     . 

202  718 

1       351 

1000 

2,090 

737 

5  292 

St.  Paul,  Minn.     . 

163  065 

314 

1000 

1614 

735 

1       3881 

Denver,  Col.     .     . 

133  859 

361 

600 

1621 

1031 

7  678 

AUeghany,  Pensylv. 

129  896 

190 

1100 

965 

1635 

3  372 

Worcester,  Mass. 

118  421 

90 

500-2  000 

3524 

432  : 

5  001 

Syracuse,  N.-Y.     . 

108  374 

394 

500  ' 

1321 

509   ' 

3676 

Fall  River,  Mass. 

104  863 

98 

1  500—2  500 

2  250 

827 

1 

t       4353 

St.  Joseph,  Mo.     . 

102  979 

155 

1000 

704 

718   , 

i       2916 

Omaha,  Nebraska  . 

102  555 

220 

1000 

2  559 

835 

;       7  615 

Los  Angeles,  Gal. 

102  479 

200 

600 

3  006 

1 

778 

;       5  898 

Scranton,  Pa.    .    . 

102  026 

196 

1100 

1  423 

228 

2273 

Lowell,  Mass.    .    . 

94  969 

91 

1  800—2  000  ' 

i      4079 

318 

5400 

Albany,  New-York 

94151 

,       413 

500 

1005 

828 

2  954 

Atlanta,  Georgia  . 

89  872 

119 

1000 

i      4163 

8  665 

17  286 

G.  Rapids,  Mich.  . 

87  565 

180 

510 

1081 

248 

1917 

Seattle,  Wash.  .    . 

80671 

,       268 

600 

1020 

1953 

9797 

Reading,  Pa.     .     . 

78  691 

1       170 

500 

!        497 

141 

1143 

Camden,New- Jersey 

75  935 

206 

500  1 

1146 

674 

2287 

Lynn,  Mass.      .     . 

68  513 

68 

1500 

2  904 

418 

4230 

Lawrence,  Mass.   . 

62  559 

62 

2  500  i 

1321    , 

312 

2397 

N.  Bedford,  Mass. 

62  442 

58 

1 100    1  500  ! 

1197    1 

353 

2063 

Des  Meines,  Ja.     . 

62139 

78 

1200  , 

'      1669 

457 

5115 

Springfield,  Mass. 

62  059 

1 

54 

1500    1800 

1494 

145 

2  321 

Troy,  N.-Y.  .     .    . 

60  651 

289 

500 

536 

784   , 

1988 

Utica,  N.-Y.      .     . 

56  383 

246 

500 

1045    i 

146 

1 

2168 

1 
1 

10  933  516 

31  796 

100    2  500  1 

1 

230  668  , 

99  796  ' 

491858 

Im  Flusse  unserer  Darstellung,  die  sich  absichtlich  nur  an  die 
grossen  Züge  in  der  amerikanischen  Temperenzbewegung  hält  für  Einzel- 
studien sind  die  „Reports"  und  das  Rowntree-SherweH'sche  Buch 
zu    vergleichen    sind   wir   nun    zu   dem   Punkte   gekonmien   zu  fragen: 
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welches  sind  nun  die  Erfolge   dieses  ohne  Zweifel  recht  energisch  und 
rasÜos  geführten,  ein  Jahrhundert  langen  Kampfes  gegen  den  Alkohol  ? 

Tabelle  II.  —  Städte  mit  niedriger  Bestenerang  der  TVirtsehaften. 


Städte 


Volkszahl 

1900 


I  Zahl  der 

'stenerten 
Kneipen 


HOhe  der 

Gewerbe- 

Steuern  pro 

Jabr 

Dollare 


Bestrafung  wegen 

Trunken-  U^f^« 
,    ..       Idffentlicner 

*ieit  Irgemia 


Gesamt- 
Arretie- 
rungen 


Baltimore      .    .    . 

508  957 

2  095 

250 

i    10  225 

9130 

r 
1 

31423 

Cleveland      .     .    . 

,;     381 768 

1820 

350 

1    10192 

1872 

19  219 

San  Francisco  .    . 

342  782 

3052 

84 

i    14  742 

3207   , 

27  362 

Cincinnatti    .    .     . 

'■     325  902 

1676 

350 

1928 

2  081   , 

12  913 

New-Orleans      .    . 

287104 

1496 

100—1000 

5157 

5378 

'    17  221 

Milwaokee    .    .    . 

285  315 

1869 

200 

'      1901 

1688 

5  260 

Wasliington  .     .    . 

278  718 

492 

400 

4072 

9030 

26  062 

Newark,  N.-J.    .    . 

246  072 

1283 

250 

1630 

2196 

6399 

Jersey  City,  N.-J. 

206433 

1021 

250 

3197 

1849 

!      7343 

Louisville,  Ky  .    . 

!      204  731 

887 

155 

1360 

2  928 

,      7  396 

Providence,  R.  I.  , 

175  597 

461 

400 

5  561 

570 

9  025 

Indianapolis .    .     . 

169164 

525 

350 

1085 

1187 

7  033 

Kansas  City,  Mo.  . 

163  752 

475 

250 

'      1333 

5  356  ; 

16  230 

Toledo.  Ohio     .    . 

131822 

659 

350 

j         343 

708 

3437 

ColnmbuSy  Ohio 

125  560 

533 

350 

655 

956 

;      8  968 

New  Haven,  Ct.,   . 

;     108  027 

405 

.  200- 

-450 

2544 

779 

5  229 

Memphis,  Tenn.     . 

102  320 

646 

50 

770 

932 

4  734 

Portland,  Ore.  .    . 

90  426 

269 

400 

1419 

376 

3  803 

Dayton,  Ohio    .    . 

85  333 

418 

350 

1344 

.738   ■ 

6  218 

Richmond,  Virg.    . 

85  050 

297 

50- 

-250 

1360 

1943 

5  137 

NashviUe,  Tenn.    . 

80  865 

232 

72 

2136 

3391   . 

10  460 

Hartford,  Conn.     . 

'       79  850 

171 

200- 

-450 

2  602 

659   ' 

4231 

Wilmington,  Del. 

76  508 

178 

300 

1346 

1340 

•      3  623 

Trenton  ,Ne  w- Jerse 

y        73  307 

283 

350 

815 

927 

2  730 

Bridgeport.  Conn. 

80996 

298 

200- 

-450 

1036 

613   , 

2  579 

Oakland,  Cal.    .     . 

66  960 

218 

400 

,      1333 

275 

2  609 

Hoboken,  N.-J. 

59  364 

362 

250 

861 

670 

2173 

EyaDSville,  Ind.     . 

59  007 

292 

75 

345 

503   , 

2  097 

Savannah,  6a.  .    . 

54  244 

223 

200 

1217 

2  437 

5  253 

>^an  Antonio,  Texas 

i       53  321 

264 

25- 

-750 

1         561 

1285 

3197 

4979  253    .    22  900 


25—750 


83  070    I     64  989   'i  264364 


Es  ist  unmöglich,  von  einem  so  jungen  Lande,  welches  sich  nach 
Kassen  und  Ursprüngen  aus  so  heterogenen  Bevölkerungsschichten  zu- 
sammensetzt, welches  geographisch  und  klimatisch  so  gegensätzliche 
Verhältnisse  darbietet,  in  Bezug  auf  die  in  den  alten  Eulturstaaten  so 
verbreitete  Trinkgewohnheit  irgend  einen  uniformen,  in  einem  Schlag- 
wort aussprechbaren  Grundzug  verlangen;  das  hiesse  auch  die  Mannig- 
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faltigkeit  des  Aikoholproblems  an  sich  yerkennen;  „die  Natur  eines 
Volkes  von  achtzig  Millionen  ist  kein  entweder  oder." 

Der  aktive,  antihedonistische  Zug,  der  nur  Tätigkeit  und  Tüchtig- 
keit als  solche  zum  Inhalt  amerikanischen  Lebens  macht,  muss  auch 
als  bestimmend  und  Richtunggebend  für  die  Betrachtung  eines  die 
Passivität  befördernden  Euphorie  und  Nirvanagefühl  erzeugenden  Xar- 
coticums,  wie  es  der  Alkohol  darbietet,  berücksichtigt  werden. 

Auf  die  Frage,  wie  ordne  ich  mein  Leben,  wie  ziere  ich  ea,  wie 
gebe  ich  ihm  den  möglichst  grössten  Inhalt,  antwortet  der  Amerikaner 
immer  nur  mit  dem  einem  Wort:  Arbeit!  Wenn  sie  drüben  ^work"  sagten. 
—  und  sie  gebrauchen  es  in  allen  möglichen  Wendungen  —  hatte  ich 
immer  das  Gefühl,  als  ob  im  Kehlkopf  der  Betreffenden  eine  Spindel 
oder  ein  Maschinenteilchen  mit  deutlichem  Geräusch  losgehe  und  tätig 
sei.  Die  deutschen  Wörter  „ Pflicht **  oder  das  von  Treitschke  viel 
gebrauchte  Wort  „Zucht**  haben  ja  auch  bei  uns  „harte"  Konsonanten, 
und  die  Pflicht  besitzt  noch  dazu  einen  sehr  dünnen,  wie  ein  Pfeil  her- 
vorschiessenden  Vokal  in  der  Mitte,  aber  sie  werden  im  täglichen  Ver- 
kehr bei  uns  lange  nicht  so  oft  angewendet  wie  drüben  „work"  oder 
„education"  oder  „business" ! 

Unter  den  Trinkerkategorien,  welche  Almquist,  Professor  der 
Hygiene  in  Stockholm,  aufführt  1.  konventionell  Trinkende,  2.  Faute 
de  mieux  trinkende,  3.  Verwahrloste  oder  Heimlose,  4.  Gezwungene, 
5.  Ermüdete,  6.  Genusssüchtige,  7.  Unglückliche,  8.  Kranke,  fallen  für 
Nordamerika  die  ersten  beiden  Gruppen  wie  wir  später  noch  sehen 
werden,  aus. 

Einen  messbaren  Ausdruck  muss  aber  doch  die  Temperenz- 
bewegung  zeigen,  er  liegt  in  der  Zahl.  Die  Verhältniszahlen  zwischen 
Trunksucht  und  Ehescheidungen,  zwischen  Schankgesetzgebung  und  Ver- 
armung, zwischen  Alkoholismus  und  Verbrechen  oder  Selbstmord,  wie 
sie  auch  in  Nordamerika  bestehen  und  gesammelt  worden  sind,  hier 
aufzuführen,  sie  mit  deutschen  Zahlen  zu  vergleichen,  muss  bei  der 
ungeheuren  Verschiedenartigkeit  der  Bevölkerungs-  und  Lebensver- 
hältnisse unterbleiben.  Soll  nun  der  Soziologe  über  die  Ziffern  herrschen 
oder  wird  er  von  ihnen  beherrscht,  von  ihnen  hypnotisiert? 

Eins  steht  fest:  Die  Vereinigten  Staaten  vertranken  bis  zum 
Jahre  1900  trotz  der  alljährlich  in  Höhe  von  V2  ^^^  '^U  Millionen  heran- 
strömenden Einwanderung,  trotz  der  in  letzterer  vielfach  halbwilden,  zuni 
Trunk  neigenden  Elemente,  trotz  10  ^/o  Analphabeten  (10),  trotzdem  unter 
ihren  Bewohnern  ^g  ^^  Ausland  geboren  (8),  also  an  Trinksitten  von 
Haus  aus  gewöhnt  sind,  trotz  8^/4  Millionen  unmäfsiger  Neger,  trotz 
^/^  Million  unmäfsiger  Indianer,  gerade  nur  die  Hälfte  derjenigen 
Menge  Alkohol,  welche  Deutschland  verzehrte.  Erst  in  den  letzten 
beiden    Jahren    ist    der    amerikanische    Verbrauch    (s.    u.    Anhang    zu 
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Tab.  IV)  gestiegen,  der  deutsche  gefallen ;  immerhin  bleibt  auch  gegen- 
wärtig das  Verhältnis  noch  2:3.    Die  Tabellen  III  und  IV  zeigen  dies: 


Tabelle  III.  —  Alkoholkonsum  In  Nordamerika 

in  Gallonen   pro  Kopf  (1    Gallone  =  H,785  I). 


Branntwein 

1 

—    _  _       ^— 

Jahr 

57  o/o 

Bier  4,5  o/q 

Wein 

130/0 

1 

Gall.      Liter 

Gall. 

Liter 

Gall. 
0,29 

Liter 

1840 

2,52 

9,54 

1,36 

5,14 

1 

1,09 

1850 

2,23 

8,44 

1,58 

5,98 

0,27 

.    1,02 

1860 

2,86 

10,83 

3,22 

12,11 

0,35 

1,32 

1870 

2,07      7,83 

5,31 

20,09 

0,32 

1,21 

1877 

1,28      4,84 

6,58 

24,8 

0,47 

1,78 

1878 

1,09 

4,13 

6,68 

25,28 

1   0,47 

1    ' 

1,78 

1879 

1,11 

4,20 

7,05 

26,78 

0,50 

1,89 

1880 

1,27   :    4,81 

8.26 

31,26 

0,56 

2,28 

1881 

1,38 

5,21 

8,65 

32,73 

0,47 

1,78 

1«82 

1,40 

5,30 

10,03 

37,96 

0,49 

1,86 

1883 

1,46      5,53 

10,27 

38,87 

0,48 

1,81 

1884 

1,4S      5,60 

10,74 

40,73 

0,37 

1,40 

1885 

1,26 

4,78 

10,62 

40,19 

0,39 

1,48 

1886 

1,26   1    4,78   i 

11,20 

42,39 

0,45 

1,69 

1887 

1,21       4,58 

11,23 

42,50 

0,55 

2,08 

1888 

1,26 

4,78 

12,80 

48,44 

0,61 

2,30 

1889 

1,32 

4,99 

12,72 

48,04   1 

0,56 

2,12 

1890 

1,40   1    5,30   1 

13,67 

54,12 

0,46 

1,74 

1891 

1,42      5,37   ; 

15,28 

57,83 

0,45 

1,69 

1892 

1,50   1    5,68 

15,10 

45,79 

0,44 

1,66 

1893 

1,51   1    5,72 

16,08 

69,86 

0,48 

1,82 

1894 

1,33   1    5,02 

15,18 

57,45 

0,31 

j    1,17 

1895 

1,12   ' 

4,24   1 

14,95 

55,78   1 

0,28 

1,06 

1896 

1,00 

3,78  ; 

15,16 

57,38   ' 

0,26 

0,98 

1897 

1,02 

3,86 

14,94 

56,54 

0,54 

2,04 

1898 

1,12 

4,24 

15,96 

60,40 

0,28 

1,01 

1899 

1,17 

4,43   i 

15,28 

57,83 

0,35 

1,32 

190O 

1,27 

4,81 

16,01 

60,94 

0,40 

1,51 

1902 

1,36 

5,20 

17,49 

66,20 

0,63 

2,33 

1903 

1,46 

5,53 

18,04 

68,28 

0,63 

2,33 

Für  1903  ist  der  Gesamtverbrauch  der  Vereinigten  Staaten  in 
absolutem  Alkohol  auf  6,5  zu  rechnen.  Derjenige  Deutschlands  auf  lü,0, 
es  bliebe  dann  immer  noch  ein  Verhältnis  von  zwei  zu  drei! 

Die  weitere  Fragestellung;  sind  es  die  Gesetze  (eingeschlossen  die 
von  Frau  Hunt)  oder  sind  es  die  Sitten,  die  den  Minderkonsum  be- 
dingen?    Frau   Hunt  glaubt,   dass  der  Abfall  der  SterblichkeitsziflTern, 
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der  in  Nordamerika  wie  in  allen  civilisirten  Ländern  in  den  letzten  Jahren 
stattfand,  auf  ihre  Schulgesetze  zurückzuführen  sei?  Wir  halten  dies 
itir  eine  nur  kühn,  aber  nicht  beweisbare  Annahme  aus  dem  Lande  der 
unb^renzten  Unmöglichkeiten.  Vermindern  aber  vielleicht  die  Trink- 
sitten, die  Lebensanschauungen  der  Amerikaner  den  Alkoholverbrauch? 
Einige  schon  oben  angedeutete  Züge  bedürfen  näherer  Ausführung: 

Der  Amerikaner  ist  seinem  Temperament  nach  « quick*' ;  ihm  fehlt 
das  Bierphlegma  der  Deutschen,  die  Neigung  zum  Hocken  in  der 
Kneipe ;  er  ist  rastlos  (restless).  Suggestibel  als  Masse  und  dem  Mystischen 
zugänglich,  ist  der  Einzelne  doch  wiedenun  belehrbar  insbesondere  über 
Dinge,  die  seine  Gesundheit,  seine  Arbeitsfähigkeit  angehen ;  der  Durch- 
schnittsamerikaner erfasst  rasch  was  ihn  fördert ;  er  wird,  hat  er  einmal 
eine  Einsicht,  ein  Ziel  als  richtig  und  rationell  erkannt,  nicht  leicht 
davon  abgehen.  Seit  Jahrzehnten  nun,  von  den  Puritanerzeiten  her,  wird 
die  Alkoholfrage  in  Zeitungen,  in  Revuen,  in  politischen  Yersanmilungen, 
in  den  Kirchen,  in  den  Debattierklubs  erörtert;  die  Lokaloption  bringt 
ja  alljährlich  die  Frage  wie  wir  oben  gesehen  auf  den  Stimmzettel. 

Dem  Alkoholgenuss  wirkt  der  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
stark  verbreitete  Sport  ganz  besonders  entgegen;  wie  der  Agon,  der 
ehrgeizige  Wettbewerb,  das  dQiöreDeiv^  von  Jak.  Burckhardt  den 
Kern  antiker  griechischer  Kultur  bezeichnete,  im  öffentlichen,  im  wirt- 
schaftlichen Leben  Nord- Amerikas  herrscht,  so  der  Sport  in  den  Musse- 
stunden,  die  der  Körperpflege,  der  Aufbesserung  abgenutzter  Nerven 
dienen.  Die  Erfahrung  eines  Jeden,  der  irgend  einen  Sport  betreibt, 
dass  Alkohol  und  Sport  sich  gegenseitig  ausschliessen,  überträgt  der 
Amerikaner  auch  auf  das  Training  seines  Berufes;  wenn  er  über- 
genug erworben,  ist  ihm  das  Geschäft  oft  nur  Spiel  und  Sport.  Die 
zum  System  erhobene  Ausnutzung  der  Zeit-  und  Kraffcteilchen,  wie  sie 
drüben  stattfindet,  braucht  den  Alkohol  nicht  noch  als  Stachel,  ja  sie  ver- 
meidet ihn  als  unnütz  und  schädlich.  Während  der  Arbeit  nimmt 
der  Amerikaner,  wie  wir  noch  aus  der  Statistik  ersehen  werden,  keinen 
Alkohol  zu  sich.  Kopfarbeiter  und  Handarbeiter  stimmen  darin  über- 
ein. Der  Früh-  oder  Dämmerschoppen  ist  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  bekannt. 

Nach  den  Erhebungen  des  Arbeitsamts  in  Washington  1897,  die 
sich  auf  6892  gewerbliche  Betriebe  und  1700000  Arbeiter  erstreckt, 
besteht  in  50  ^Jq  der  befragten  amerikanischen  Betriebe  ein  Verbot, 
alkoholische  Getränke  während  der  Arbeit  zu  geniessen ;  56  °/o  der 
Unternehmer  fordern  die  Enthaltsamkeit  auch  ausserhalb  der  Arbeit 
zum  Teil  von  allen  Angestellten,  zum  Teil  von  denen,  an  welche  sie 
besonders  hohe  Anforderungen  in  irgend  einer  Beziehung  zu  stellen 
glauben;  der  amerikanische  Unternehmer  denkt  in  erster  Linie  an  die 
grössere   Leistungsföhigkeit   des   Angestellten   und   scheut   vor   Zwang, 
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Yor  sofortiger  Entlassung  nicht  zurück;  insbesondere  die  drüben  nicht 
verstaalicliten  Eisenbahngesellschaften  entlassen  schonungslos  jeden,  der 
sich  während  des  Dienstes  einen  antrinkt,  zumal  die  Kündigungsfrist 
eine  relativ  kurze  ist,  die  Beamten  keine  Pension  erhalten.  Wir  ver- 
weisen im  einzelnen  auf  die  S.  47  folgende  Stehr^sche  Tabelle. 

Aber  auch  das  Klima  wirkt  dem  Alkoholgenuss  entgegen;  es  ist 
ein  trockenes,  höchst  wechselvolles,  darum  die  Nerven  anspannendes, 
sie  stählendes,  aufrüttelndes  Klima ;  kurzer  Frühling,  römischer  Sommer, 
langer  farbenreicher  Herbst,  baltischer  Winter!  New- York  und  Chicago 
liegen  im  Breitegrad  von  Neapel  und  Madrid,  d.  h.  um  mehr  wie  zehn 
Breitegrade  dem  Äquator  [näher  als  Berlin  oder  Hamburg;  St.  Louis 
auf  dem  Breitegrad  von  Palermo,  San  Francisco,  New-Orleans  und  Kairo 
auf  dem  von  Athen.  Dennoch  gibt  es  in  New-Orleans  Schnee,  auf  dem 
Mississipi-Delta  schwimmen  Eisschollen,  und  in  Florida,  der  Biviera  des 
amerikanischen  Ostens,  sinkt  das  Thermometer  zuweilen  bis  —  15^  C. 
In  den  Neuenglandstaaten,  die  ich  oben  als  Prohibition-Staaten  schon 
erwähnte,  im  Maine,  New- Hampschire  ist  der  Schneereichtum  ganz  besonders 
gross  (32  a  u.  b).  Jeder,  der  heisse  Tage  in  Amerika  durchgemacht,  wird 
bestätigen,  dass  der  Durst  am  besten  nicht  durch  Alkoholgenuss,  sondern 
durch  kühlende  alkoholfreie  Getränke,  wie  Eis,  Limonade,  Ice  Creame  with 
Soda  d.  i.  Sodawasser,  auf  dem  Gefrorenes  schwimmt  gestillt  wird,  ja  dass  der 
Alkohol  —  auch  nicht  als  Bier  oder  als  Wein  in  Wasser  —  drüben 
den  Durst  nicht  nur  nicht  zu  löschen  vermag,  sondern  ihn  nur  noch 
unangenehmer  macht.  Und  wie  sind  diese  Limonaden  einladend,  wie  ein 
Kunstwerk  zusammengestellt !  Krystallhell,  mit  Früchten,  Eisstückchen, 
filtriertem  Wasser! 

Ein  drittes  ist  die  Lebensweise!  Jeder  Amerikaner,  auch  der 
ärmste,  beginnt  sein  Frühstück  mit  Frucht-  und  Obstgenuss!  Die 
Wohlhabenden  verzehren  Melonen  die  Cantaloupe  des  Südens,  die  Armeren 
die  Wassermelone,  die  Pampelmouse.  Man  beschliesst  aber  auch  sein 
Mittagbrot  mit  Früchten,  Marmeladen  und  Süssigkeiten.  So  schildert 
es  auch  Kolb  (Anm.  28).  Als  Nachtisch  in  einem  einfachen  Restaurant. 
in  dem  Arbeiter  ihr  Mittagessen  nahmen,  mehrerlei  Käse,  Apfelsinen, 
Bananen,  Pfirsiche,  Ananas  und  verschiedene  Kuchen !  Als  ich  in  Pitts- 
burg die  Edgar  Thomson'schen  Stahlwerke,  eine  Abteilung  der 
Carnegie  werke,  besichtigte,  sah  ich  Mittags  im  Esskorb  eines  einfachen 
Arbeiters  ein  grosses  Stück  Apfelkuchen;  in  Chicago  befinden  sich  an 
den  Strassenecken,  wo  bei  uns  „Destillen"  ihren  Sitz  haben,  Obststände 
und  fliegende  Kuchenherde  oder  Kastanienröstöfen ;  diese  Ess waren  haben 
den  allerniedrigsten  Preis  von  2V2  cent  in  Kupfer,  während  sonst  die 
Scheidemünze  in  Silber  z.  B.  für  ein  Strassen-  oder  Hochbahnbillet,  mit 
o  Ceüt  =  20  Pf.  beginnt.  Der  Obstbau  Amerikas  aus  dem  Westen 
und  Süden  war   in  St.  Louis  auf  der  Ausstellung  durch  Erzeugnisse  in 
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Beschaffenheit  und  umfang  vertreten,  die  jeder  Beschreibung  spotten; 
gerade  das  landwirtschaftliche  Gebäude  war  für  uns,  die  wir  den  Westen 
nicht  bereisen  konnten,  am  lehrreichsten.  Über  die  steigende  Obst- 
einfahr  in  Deutschland  aus  den  vereinigten  Staaten  verweise  ich  auf  die 
statistischen  Nachweise  (21,  22  und  23). 

Und  was  geschieht  mit  unserem  Obst?  Für  Württemberg  hat 
Walter- Ulm  (24a)  eine  Betrachtung  geliefert,  die,  mag  sie  von  Über- 
treibungen auch  nicht  frei  sein  —  doch  sehr  viel  Beherzigenswertes 
enthält!  Der  Verein  für  Gemüse-  und  Obstkonsum,  der  sich  kürzlich 
in  Berlin  bildete,  ist  mit  Freude  zu  begrüssen. 

Am  3.  Oktober  1903  hielt  ich  vor  der  New- Yorker  medizinischen 
Gesellschaft  einen  Vortrag  über  Chemie  der  Harnsäure  als  Ursache  der 
Gicht.  Ich  versuchte  hierbei  aufzuklären,  warum  die  Amerikaner,  trotz- 
dem sie  dieselben  Fleischmengen  (24  b)  verzehrten  als  ihre  englischen 
Vettern,  dennoch  viel  seltener  an  Gicht  erkrankten.  Diese  Tatsache  ist 
meines  Erachtens  durch  den  geringeren  Alkoholkonsum,  vor  allem  aber 
dadurch  zu  erklären,  dass  die  Amerikaner  ihre  hohen  Rationen  Fleisch 
durch  Obst-  und  Fruchtgenuss  auszugleichen  gewohnt  sind.  Der 
Zuckerkonsum  in  den  Vereinigten  Staaten  ist  dreimal  so  gross  als  bei 
uns  (24  c),  nämlich  72,8  Pfd.  (1902)  gegen  23,2  Pfd.  (1901/2)  in  Deutsch- 
land, während  der  Preis  bei  uns  25  Pf.  pro  Pfund,  in  Amerika  ca.  8  Pfg. 
betrug. 

Tabelle  V. 

Kaffee-,    Kakao-,    Thee -Verbrauch    steigen     bei     uns    pro    Kopf 

und  Jahr: 

Kaifee  Kakao  Thee 

1896/1900  2,69  kg  0,28  kg  0,05  kg 

1901  3,01   „  0,30  „  0,06  , 

1902  2,95  ,  0,34  „  0,06  „ 

1903  3,08  ,  0,35  „  0,05  , 

In  Nord-Amerika  betrug  der  Verbrauch  pro  Kopf  und  Jahr  an 

Kaffee  Thee 

1900  3,60  kg  0,40  kg 

1902  5,13  ,  0,35  „ 

1903  4,02  „  0,48  , 

Neben  Temperament,  Klima,  Lebensweise  bestimmt  die  Er- 
ziehung des  Amerikaners  von  Jugend  auf  sein  Verhalten  gegenüber 
dem  Alkohol.  Die  Coeducation,  die  Erziehung  der  Geschlechter  mit- 
einander, wirkt  in  den  kritischen  Jahren  zwischen  14  und  16,  in  denen 
in   unseren    Schülerverbindungen    schon    mancher    Keim    zum    späteren 
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Kneipenleben  gelegt  wird,  mildernd  und  zähmend  ein.  Die  Jungens 
gewinnen,  die  Mädchen  verlieren,  meinte  ein  älterer  amerikanischer 
Schulmann. 

Die  Eameradenmoral,  die  gegenüber  der  Herren-  oder  der  Sklaven- 
moral  den  Verkehr  der  Geschlechter  drüben  kennzeichnet,  verfeinert 
nach  Münsterberg  die  Knaben  und  festigt  die  Mädchen;  auf  dem 
Lande  ist  der  Schulunterricht  ausnahmslos  „coeducational^ ;  von  628 
Städten  Amerikas  haben  nur  noch  13  im  Osten  gelegene  in  allen 
Schulen  die  Trennung  nach  Geschlechtern.  Für  noch  wichtiger  halte 
ich  das  Überwiegen  der  weiblichen  Lehrkräfte.  Münsterberg  sagt 
darüber:  Die  überwältigende  Mehrzahl  unter  den  geistigen  Berufen 
gehört  den  Lehrerinnen  zu ;  ja  ein  ganzes  Kulturbild  ist  durch  die  Tat- 
sache gegeben,  dass  Amerika  327  000  Lehrerinnen  besitzt,  seit  10  Jahren 
ein  Zuwachs  von  80000  und  daneben  nur  111000  männliche  Lehrer. 

Und  wenn  die  durch  Goeducation  gezähmten,  von  Lehrerinnen 
bis  zum  vierzehnten  und  fünfzehnten  Lebensjahre  erzogenen  jungen 
Leute  ins  „College'^  und  zur  Universität  abgehen,  so  behalten  sie 
ihre  Abneigung  gegen  den  Rausch,  ihre  Trinksitten  bei.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  grossen  Uuiversitätsgebäude  fiir  sich  vom  Grossstadt- 
verkehr entfernt  wie  Rittergüter  liegen  —  nicht  nur  die  Kollegien- 
gebäude, sondern  auch  die  für  Studenten  bestimmten  Schlafhäuser 
und  IQubhäuser  —  bedingt  jene  dem  Knetpenwesen  ungünstige 
„splendid  Isolation **.  Die  Bierkultur  der  deutschen  akademischen 
Jugend  ist  drüben  unbekannt;  nur  die  Studentenlieder  lieben  sie,  aber 
ohne  die  feuchtfröhliche  Beimischung;  sie  haben  sie  oft  genug  um  uns 
zu  ehren  gesungen;  die  Begeisterung  entstand  dann  auch  bei  uns  — 
ohne  Alkohol.  Die  sportlichen  Übungen  lenken  von  der  Kneipe  ab; 
Training  und  Alkohol  schliessen  einander  aus,  wobei  ich  die  Roheiten, 
die  dem  Sport  der  amerikanischen  Studenten  anhaften,  nicht  beschönigen 
möchte. 

Die  Zeit-  und  Kraftvergeudung,  welche  in  unseren  Kneipen  vor 
sich  geht,  ganz  abgesehen  von  den  Gesundheitsschädigungen,  leuchtet 
dem  nüchternen  Sinne  drüben  nicht  ein.  Carlyle's  Wort:  »Jahrtausende 
sind  vergangen,  damit  du  geboren  werden  konntest,  und  andere  Jahr- 
tausende warten  schweigend,  was  du  mit  diesem  deinem  Leben  anfangen 
willst,  da  es  sich  nun  verwirklicht  hat**  scheint  der  Leitspruch  der 
besten  Amerikaner  zu  werden.  Ihre  nüchternen  Gewohnheiten  nehmen 
die  auf  den  Hochschulen  Gebildeten  in  ihr  späteres  Leben  mit,  wie 
leider  bei  uns  unsere  Juristen,  Philologen  und  Mediziner  ihre  Trink- 
sitten; genau  die  Hälfte  aber  von  den  ca.  1000  jungen  Leuten,  die 
1903  die  vier  ersten  Universitäten  des  Ostens  verliessen,  widmeten  sich 
kaufmännischen  oder  praktischen  Berufen !  (22).  Der  Doctortitel  ziert  auch 
drüben  wie  bei  uns  der  Dr.  jur.  oder  der  Assessor  den  jungen  Banquierl 
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Der  Amerikaner,  der  auf  dem  Lande  lebt  als  Farmer  —  Land- 
arbeiter in  unserem  Sinne  sind  ja  selten  —  trinkt  nichts;  es  gibt  ja 
gar  kerne  Dörfer,  keine  Dorf krüge,  in  denen  er  allabendlich  oder  sonn- 
täglich hockt.  Der  Farmer,  der  sich  der  Zahl  nach  zum  Industriearbeiter 
wie  10:7  verhält,  würde  auch  die  Achtung  des  weiblichen  Elementes 
verlieren,  das  in  dem  amerikanischen  Mittelstand  in  der  Stadt  und  auf 
dem  Lande,  aber  auch  in  Arbeiterkreisen  eine  ausschlaggebende  Rolle 
spielt.  Der  Landmann  leidet  an  Arbeitermangel,  er  führt  deshalb 
Arbeit  sparende  Hand-Maschinen,  sie  sind  scharf  und  schneidend  und 
erfordern  eine  straffe  Koordination  der  Muskeln  und  Sinnesorgane; 
gerade  dieses  feine  Zusammenspiel  aber  wird  selbst  durch  den  Genuss 
kleiner  Mengen  von  Alkohol  gestört !  (26).  Der  Farmer  kennt  aber  auch 
genau  die  in  der  Unfallhäufigkeit  sich  äussernden  Folgen! 

Hintrager  (27),  Kolb  (28)  schildern  die  Stellung  der  Frauen 
und  Mädchen  im  Farmer-  und  Arbeiterleben  in  reizvollen  Skizzen. 
Münsterberg  ruft  bereits  die  amerikanischen  Männer  zur  Gegen- 
bewegung auf;  wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  in  einigen 
Bemerkungen  Münsterberg 's  (29)  eine  Anspielung  auf  die  Tätigkeit 
der  amerikanischen  Frauen  in  der  Anti-Alkoholbewegung  sehen.  Aller- 
dings würde  sich  kein  preussisches  oder  deutsches  Kultusministerium,  ja 
nicht  einmal  irgend  eine  städtische  Schuldeputation  jene  Nebenregierung, 
jene  Bevormundung  gefallen  lassen,  wie  sie  Frau  Hunt  und  ihre 
Helferinnen  in  allen  Schulen  ausüben.  Andererseits  so  viele  betrunkene 
Frauen,  wie  man  sie  in  London  am  Strand,  in  Liverpool  in  der  Water- 
street  oder  in  Glasgow  in  der  Kingstreet  dutzendweise  an  Samstagabenden 
sieht,  haben  wir  weder  in  New- York  noch  in  Chicago  noch  in  Balti- 
more gesehen. 

Die  grossen  amerikanischen  Bierwirtschaften,  die  an  den  belebtesten 
Plätzen  New-Yorks  oder  Chicagos  liegen,  erschienen  mir  selbst  Abends 
nie  so  gefüllt  wie  in  München  oder  in  Berlin.  Die  eigentümliche  An- 
ordnung, dass  immer  nur  eine  Partei  einen  Tisch  für  sich  in  Anspruch 
nimmt,  dass  sich  Niemand  an  einen  auch  nur  zur  Hälfte  besetzten 
Wirtstisch  setzt,  dass  der  Oberkellner  diese  Sitte  scharf  überwacht, 
verhindert  vielleicht  die  Massenfüllung! 

Das  lange  Hocken  wie  in  unseren  Bierwirtschaften  bis  spät  nach 
Mittemacht  ist  aber  auch  im  Mittelstand  nicht  verbreitet  und  höchstens 
in  Bezirken,  in  denen  die  Deutschen  in  der  Überzahl  sind,  wahrnehmbar. 

Anders  wie  das  deutsche  Restaurant,  in  welchem  auch  gespeist 
wird,  ist  die  amerikanische  Bar  oder  der  Saloon  nur  eine  Trinkstätte; 
kleine  Imbisse  werden  als  „free  lunch"  entweder  umsonst  als  Reizmittel, 
insbesondere  Käse,  der  den  „schönen  Durst"  macht,  oder  zu  billigstem 
Preise  gereicht.  Wer  essen  gehen  will,  besonders  in  der  Grossstadt, 
geht  in  die  Speisehäuser,  in  die  Dining-  oder  Lunchrooms,  in  die 
Mittags-  oder  Frühstückshäuser.     Schon  im  „Bädeker*"  steht  bei  diesem 
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Kapitel:  „Es  gibt  keinerlei  Wein-  oder  Bierzwang;  das  gewöhnliche 
Tischgetränk  ist  eiskaltes  Wasser,  der  Wein  ist  im  allgemeinen  schlecht 
oder  sauer,  zuweilen  beides.  Bei  Mahlzeiten  zu  festen  Preisen  ist  eine 
Tasse  Kaffee  oder  Tee  mit  eingeschlossen*^.  In  den  amerikanischeu 
Hotels  ist  das  gleiche  der  Fall;  es  fallt  keinem  Kellner  ein,  jeden  Gast 
zu  fragen,  was  er  zu  trinken  wünscht.  Ja,  wenn  wir  als  gute  Deutsche 
einmal  nach  der  Weinkarte  fragten,  dauerte  es  z.  B.  in  einem  Bostoner 
Hotel  einige  Minuten,  ehe  sie  aufgefunden  wurde.  Bei  uns  ziert  sie 
jeden  Tisch!  Und  wenn  wir  bei  uns  im  deutschen  Restaurant  Selters- 
wasser, Thee,  Limonade  bestellen,  haben  wir  die  Wahl,  für  Herz-, 
Magen-,  Nierenkranke  oder  für  Sonderlinge  gehalten  zu  werden. 

Die  Wirtshausfrage  ist  drüben  auch  eine  politische  Frage;  die 
Saloons  sind  die  Agenturen  der  politischen,  besonders  der  demokratischen 
Partei,  die  —  im  Gegensatz  zur  republikanischen  —  dem  Alkohol 
freundlich  gegenübersteht  und  als  Partei  der  Kavaliere  wie  die  englischen 
Torys  die  Brauer  und  Wirte  hinter  sich  hat;  letztere  sind  Mitglieder 
der  „Maschine'^,  so  heisst  der  Parteiorganismus;  und  da  die  Politik 
drüben  nicht  nur  wie  bei  uns  den  Charakter,  sondern  auch  das  Ansehen 
verdirbt,  und  da  ein  von  so  vielen  Polizeigesetzen  umgebener,  mit  so 
viel  Fussangeln  versehener  Beruf  die  minderwertigen  Elemente  mehr 
anzieht  als  die  achtbaren,  so  ist  das  Gewerbe  eines  Saloonkeeper  in 
Amerika  nicht  gerade  angesehen;  es  rangiert  dicht  hinter  dem  des 
Berufspolitikers  und  vor  den  Spielern  und  Bordellinhabern! 

In  Hoboken  ist  die  Strasse,  an  der  die  Landestellen  der  grossen 
Auslands-Dampferlinien  liegen,  mit  Kneipen  gepflastert,  die  auf  die 
von  Europa  kommenden  „Grünhörner'*  warten;  Tammany-Hall,  das  Rat- 
haus von  New- York,  die  Stätte  irisch-demokratischer  Korruption,  wirkt 
auch  auf  die  laxe  Gesetzgebung  der  Schankstättenüberwachung  ein. 
Der  Tammany-Ring  wurde  1901  durch  die  alkoholfeindlichen  R^pubUkaner, 
welche  eine  Partei  der  „anständigen  Leute**  bildeten,  gestürzt,  durch  die 
Deutschen  und  Eingewanderten  leider  wieder  aufgerichtet;  sie  verbanden 
sich  mit  den  Iren;  die  strenge  Schankstättenpolizei,  die  Sonntag>- 
heiligung,  die  Beschränkung  des  deutschen  Unterrichtes  durch  den 
republikanischen  Bürgermeister  S  e  t  h  Low  hatte  dies  zu  Wege  gebracht 

Schon  wegen  dieses  demagogischen  Milieus  —  der  New- Yorker 
Schlachtruf  in  der  oben  erwähnten  Wahlbewegung  lautete:  Stimme  fiir 
Low  und  halte  die  „Grafters"  (Geldgrabscher)  fern  —  gilt  es  in 
besseren  Kreisen  als  unfair,  einen  Saloon  zu  betreten  und  in  ihm  be- 
rauschende Getränke  zu  geniessen. 

Die  Frage  erhebt  sich  nun,  wenn  Farmer  und  höhere  Stände, 
wenn  Kinder  und  Frauen  nichts  trinken,  wenn  3  bis  4  Millionen  ge- 
schworene Abstinenten  vorhanden  sind,  wer  trinkt  denn  nur  die  6,0  Liter 
absoluten  Alkohol  pro  Jahr  ?    Nun,  Trinker  gibt  es  gewiss  auch  drüben. 
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sowohl  solche,  die  aus  Leidenschaft  und  neuropathischer  Anlage  oder 
aus  Gewohnheit,  aus  Euphoriebedürfnis  oder  der  Geselligkeit  zu  Liebe 
trinken;  Kolb's  Bemerkung,  er  hätte  drüben  mehr  wirkliche  Säufer 
zu  Gesicht  bekommen,  mehr  Leute,  die  aufs  ganze  gehen  und,  wenn 
sie  erst  angefangen  haben,  nicht  eher  aufhören,  bis  sie  unterm  Tisch 
liegen,  kann  ich  unterschreiben.  Der  den  Trunk  liebende  Amerikaner 
wird,  wenn  er  nach  der  harten  Arbeit  mit  müdem  Gehirn,  mit  leerem 
Magen  zur  Bar  geht  und  stehend  trinkt,  es  weniger  lange  aushalten 
können,  relativ  rascher  nach  geringeren  Mengen  trunken  sein ;  zuweilen 
trinkt  er  nur  aus  Kenommage  und  aus  der  Gutherzigkeit,  die  einen 
amerikanischen  Charakterzug  bildet. 

Kolb's  Schilderung  (1.  c.)  gibt  das  vorzüglich  wieder: 

„Einrichtung  und  Betrieb  des  amerikanischen  Wirtshauses,  Saloon 
genannt,  weichen  in  einigen  Punkten  von  der  deutschen  Art  ab.  Haupt- 
sächlich darin,  dass  man  die  Getränke  nicht  sitzend  geniesst,  sondern 
stehend,  an  der  Bar.  Hinter  der  Bar  waltet  als  Zapfer  der  Bartender, 
und  zwar  wie  der  Geist  Enderies,  hemdärmelig.  Auf  der  anderen  Seite 
stehen,  oft  als  einziges  Mobiliar,  ein  halbdutzend  Spucknäpfe,  zum  Teil 
ungeheueren  Kalibers.  Trotzdem  finden  sie  wenig  Gegenliebe.  Ohne 
Wahl  zuckt  der  Strahl,  auch  den  Nächsten  nicht  verschonend,  weder 
seine  Stiefel,  noch  seine  Hosen,  noch  alles  was  sein  ist.  Wens  trefft, 
treffbs. 

Getrunken  wird  in  den  Saloons  Bier  und  Whisky;  von  Deutschen 
hauptsächlich  Bier.  Das  gemeinübliche  Gefass  fasst  ein  Viertelliter  und 
kostet  5  Cent.  Auf  Wunsch  erhält  man  auch  ein  kleineres,  etwa  halb 
so  grosses  Glas,  oder  auch  nur  einen  Sektbecher  voll.  Der  Preis  bleibt 
sich  aber  in  allen  drei  Fällen  gleich.  Das  hängt  zusammen  mit  der 
bekannten  amerikanischen  Sitte  des  Traktierens  oder  „Trietens",  wobei 
von  mehreren  miteinander  Trinkenden  der  Reihe  nach  jeder  die  anderen 
freihält.  Sich  ausschliessen  gilt  für  unhöflich.  So  müssen  denn,  wenn 
vier  oder  sechs  Leute  zusammen  trinken,  auch  vier  oder  sechs  Runden 
getrunken  werden,  was  nach  zwei  Seiten  drückend  ist:  für  den  Magen 
und  für  den  Geldbeutel.  Aus  diesem  Dilemma  heraus  hat  sich  der 
Gebrauch  kleiner  und  kleinster  Gläser  entwickelt.  Selbst  der  Enthaltsame 
kann  jetzt  zwei  bis  siebzehn  Runden  mithalten,  ohne  den  Magen  sonder- 
lich zu  strapazieren.  Dahingegen  hat  sich  für  den  Geldbeutel  ein  gleich 
glücklicher  Ausweg  nicht  gefunden.  Vielmehr  bedeutet  das  Traktieren 
nach  meiner  Erfahrung  einen  schlimmen  Krebsschaden  an  der  Finanz- 
gebarung des  Arbeiterstandes. 

Ich  habe  später  in  einer  Brauerei  als  Taglöhner  Arbeit  gefunden. 
In  Brauereien  wird  mit  Bier  nicht  gegeizt,  und  wir  alle  dort  hatten 
reichlich  zu  trinken.  Insbesondere  nach  Feierabend  durfte  jeder  seinen 
Durst   nochmals   gründlich   stillen.     Oft  wurde  dabei  mehr   Bier   weg- 
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gegossen  wie  getrunken.  Die  nämlichen  Leute  aber,  die  soeben  die 
letzte  Halbe  in  den  Spülbottich  geschüttet  hatten,  wussten  an  Lohn- 
tagen nichts  besseres  zu  tun,  als  aus  dem  Tor  der  Brauerei  heraus 
schnurstracks  einen  gegenüberliegenden  Saloon  aufzusuchen.  Nicht  weil 
sie  es  nach  mehr  gelüstete,  sondern  an  der  Bar  stehen,  schwatzen, 
hören,  diskutieren  wollten  sie.  An  der  Bar  stehen,  heisst  aber  sich 
traktieren  lassen  und  traktieren.  So  konnte  man  denn  sehen,  wie 
Arbeiter  ihr  Bier  aus  Fingerhüten  nippten,  deren  Inhalt  obendrein,  wenn 
nicht  gleich  ausgetrunken,  alsbald  vom  Wirt  weggegossen  wurde,  um 
einer  neuen  Runde  Platz  zu  machen,  und  für  dieses  Vergnügen  zahlen 
an  jedem  Lohntage  in  Chicago  viele  tausend  diunme  Teufel  Beträge, 
deren  Erwerb  sie  drei,  fünf  und  mehr  Stunden  harter  Arbeit  gekostet 
hat.  unbegreiflich,  dass  nicht  wenigstens  die  Arbeiterpresse  gegen 
solchen  Unfug  Front  macht.     Gemerkt  habe  ich  nichts  davon. 

Von  besonderer  ünmäfsigkeit  war  in  unserer  Herberge  keine  Rede, 
wennschon  natürlich  manch  kapitaler  Rausch  mit  unterlief.  In  Saloons, 
wo  überwiegend  Irländer  verkehren,  verhält  sichs  schlimmer.  Dort 
wird  auch  mehr  Whisky  verbraucht.** 

Von  den  „Temperancemen"  erzählt  Kolb: 

,  Unter  meinen  neuen  Mitarbeitern  lernte  ich  auch  ein  paar 
Temperenzler  kennen.  Keiner  von  diesen  sprach  deutsch.  Das  mag 
reiner  Zufall  gewesen  sein;  aber  Tatsache  ist,  dass  die  Masse  unserer 
Landsleute  drüben  von  Temperenz  nichts  hören  will.  Das  ist  vielleicht 
die  einzige  Frage,  worin  sie  einig  sind,  und  nichts  war  ihnen  an 
Mc.  Kinley's  Kolonialpolitik  so  zuwider  wie  die  Kriegssteuer  auf 
Spirituosen. 

Aufs  neue  in  persönliche  Berührung  mit  dem  Problem  geriet  ich 
dann  erst  wieder  drüben  auf  der  Reise  durch  einen  Temperenzstaat. 
Noch  hatte  der  Zug  die  Grenze  kaum  passiert,  da  sprang  schon  der 
aufwartende  Neger  herzu  und  wollte  mir  die  halbgeleerte  Flasche  vor 
der  Nase  wegnehmen.  Auf  den  Haltestellen  gabs  natürlich  erst  recht 
kein  Bier,  wie  eindringlich  ich  auch  danach  fragte.  Ein  fatales  Lächeln 
auf  den  Kellnergesichtern  und  unwillige  Blicke  aus  schönen  Ladyaugen 
war  alles,  was  dabei  herauskam.  Jenes  Tages  habe  ich  bei  dünnem 
Eisthee  und  fader  Limonade  gröblich  gescholten  auf  solchen  Nonsens. 
War  es  recht,  mir  meine  Flasche  abzuknöpfen,  bloss  weil  ihrer  sechse 
einen  anderen  zum  Vieh  machen?  Ist  der  Gebrauch  einer  Gottesgabe 
verwerflich,  weil  ihr  Missbrauch  möglich?  So  räsonnierte  ich  damals. 
Mit  der  Zeit  habe  ich  gelernt,  die  Sache  auch  von  anderer  Seite 
anzusehen. 

Solange  der  Zug  durch  Temperenzstaaten  fährt,  betragen  sich  die 
Leute   durchweg   manierlich.     Szenen,    wie   ich   eine    auf  der  BerUner 
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Stadtbahn  abends  nach  Schluss  der  Fabriken  erlebt,  wo  Mädchen  mit 
den  unflätigsten  Zoten  traktiert  wurden,  und  mein  Einspruch  bei  keinem 
der  Dutzend  Leute,  die  im  Arbeiterkittel  herumstanden,  Unterstützung 
fand,  halte  ich  drQben,  nach  allem  was  ich  gesehen,  für  ausge- 
schlossen. 

Die  Sache  bekommt  aber  ein  ganz  anderes  Gesicht  gleich  jenseits 
der  Grenze,  wo  die  Passagiere  sich  an  den  Haltestellen  Whisky  in 
Flaschen  holen,  um  diese  auf  der  Weiterfahrt  ohne  viel  Absetzen  aus- 
zutrinken. Dann  entwickeln  sich  Gruppen,  unter  die  man  als  Motto 
am  liebsten  einen  bekannten  Vers  aus  Auerbachs  Keller  schriebe.  Zu 
ernstlichem  Erakehl  kommts  dabei  erst  gar  nicht.  Dafür  ist  die  Wirkung 
zu  rasch  und  zu  gründlich.  Lallend  zwischen  die  Bänke  zu  Boden 
taumelnd,  sich  und  andere  besudelnd,  liegen  die  Kerls  umher,  ohne  dass 
das  Zugpersonal  sich  sonderlich  darum  kümmert.  Angesichts  solcher 
Vorkommnisse  ist  es  am  Ende  begreiflich,  dass  und  wie  das  Temperenz- 
prinzip  drüben  so  weiten  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung  hat  gewinnen 
können.  Zum  mindesten  lässt  sich  der  Versuch,  dem  Alkoholmissbrauch 
durch  Einschränkung  der  Schankstätten  zu  Leibe  zu  gehen,  nicht 
schlankweg  mit  der  bequemen  Phrase  abtun,  dass  wen's  nach  einem 
Rausch  gelüste,  den  Spiritus  dazu  ja  doch  auftreiben  werde.  Seitdem 
z.  B.  in  Norwegen  die  Gemeinden  den  Schnapsverkauf  verbieten  dürfen, 
ist  dort  der  Jahresyerbrauch  von  29  Liter  auf  2^2  Liter  pro  Kopf 
gesunken. 

Ein  deutschamerikanischer  Grossindustrieller  erzählte  aus  dem  Be- 
reiche persönlicher  Erfahrung  heraus  ein,  wie  er  meinte,  typisches  Vor- 
kommnis. Er  hatte  unter  seinen  Leuten  ein  paar  Irländer,  geschickte 
Arbeiter,  aber  dem  Trünke  ergeben  und  in  der  Trunkenheit  der  Schrecken 
ihrer  Familien.  Kein  Zureden  half,  auch  die  Drohung  mit  Entlassung 
verfing  nicht. 

Da  war's  der  Kaplan,  der  Rettung  brachte.  Sein  Einfluss  auf  die 
Leute  vermochte  es,  dass  diese  ihm  in  die  Hand  versprachen,  drei  Monate 
nüchtern  zu  bleiben,  und  dass  sie  das  Versprechen  auch  ehrlich  hielten. 
War  die  Frist  abgelaufen,  so  konnten  sie  sich  vor  Erneuerung  des 
Gelübdes  erst  wieder  einen  Kanonenrausch  leisten,  wobei  nur  Vor- 
kehrung getroffen  wurde,  dass  nichts  Schlimmeres  dabei  herauskam, 
als  ein  handfester  Kater.  , Sehen  Sie'',  schloss  lachend  der  Erzähler, 
^sowas  nenne  ich  angewandte  Moral  und  praktische  Seelsorge.  Denn 
das  war  reineweg  das  einzige  Mittel,  die  Schlingel  zu  brauchbaren 
Menschen  zu  machen.  Und  der  Mann  hatte  im  Grunde  gar  nicht  so  un- 
recht, wennschon  durch  das  ganze  Verfahren  etwas  wie  Shakespeare- 
scher Humor  weht,  anklingend  an  des  braven  Schmächtig  bierehrliches 
Gelöbnis  in  der  Schenke  zum  Hosenband:  „Solange  ich  lebe,  will  ich 
mich  nie  wieder  besaufen  und  wo  ich  mich  wieder  besaufe,  da  will  ich's 
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mit    solchen    tun,    die   Gottesfurcht  haben,    und   nicht    mit  versoffenen 
Schelmen!**     (Anm.  30.) 

An  die  Tatsache,  dass  Noi*d- Amerika  um  die  Hälfte,  in  den  letzten 
Jahren  um  ein  Drittel  hinter  dem  Konsum  Deutschlands  zurückbleibt, 
knüpfen  sich  weitere  Fragen,  die  mehr  soziologischer  Natur  sind: 

1.  In  welchen  Landesteilen  der  Union  wird  am  meisten  getrunken? 

2.  Welche    Schichten     der    Bevölkerung     vertilgen    den    meisten 
Branntwein, 

a)  nach  Nationalität  und  Rasse, 

b)  nach  Beschäftigung? 

3.  Welche  Ursachen  hat  der  Minderkonsum  gerade  unter  den  Lohn- 
arbeitern ? 

Zu  Punkt  1  gewährt  die  Tabelle  IV  in  Blocher-Landmann's 
Werk  Auskunft,  sie  stammt  aus  den  grossen  1891  und  1892  veröffent^ 
lichten  Berichten  des  Arbeitsamtes  in  Washington  (30).  Die  Organisation 
dieses  Amtes  entspricht  etwa  der  Verbindung  unseres  statistischen  und 
Keichsversicherungsamtes ;  an  der  Spitze  steht  der  auch  in  Europa 
anerkannte  Volkswirt  Dr.  Caroll  Wright;  zum  Verständnis  der 
Tabelle  bemerke  ich,  dass  die  Familienbudgets  von  6809  in  Amerika 
ansässigen  Familien  (native  und  eingewanderte  je  etwa  zur  Hälfte)  von 
wissenschaftlich  bezw.  nationalöconomisch  vorgebildeten  Mitgliedern  des 
Amtes  untersucht  wurden;  das  konventionelle  Einheitsmafs  stammt  Ton 
E.  Engel,  wonach  das  neugeborene  Kind  1  verbraucht  und  von  Jahr 
zu  Jahr  um  Vio  ^^^^'^  ^^  Anlehnung  an  Volt,  Ohm  nannte  Engel 
die  Einheit  nach  der  Quetelet  Quet;  mit  dem  25.  Lebensjahr 
ist  das  Höchstmafs  des  Verbrauchs  von  Quets  mit  3,5  erreicht, 
während  die  Frauen  schon  mit  3,0,  also  mit  dem  20.  Lebensjahr  den 
Comble  erklimmen. 

Eine  Familie  von  5  Köpfen,  deren  Hausherr  über  25 

Mutter  ,     20 

„       Kinder  3,  2,  1  Jahr  alt  sind 
würde  also  im   ganzen    3,5  +  3  -)-  1|3  +  1»2  -f  1»0   Bruchteile  des  zehn 
Einheiten   oder   Quets   umfassenden   Budgets   und  seiner  Einzelbestand- 
teilen (Wohnung,  Feuerung,  Nahrung  etc.)  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Die  einzelnen  Familien  zerfallen  wiederum  in  soziale  Klassen  je 
nach  ihrem  Einkommen  und  in  Abteilungen  je  nach  Berufen,  Nationali- 
täten etc.  Die  Ausgaben  für  Alkohol  wachsen  mit  steigendem  Einkommen 
nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut,  sie  wachsen  rascher  als  das 
Einkommen  und  als  die  Ausgaben  fiir  andere  Zwecke.  Doch  gilt  dieses 
Resultat  nicht  nur  für  amerikanische  Arbeiter,  sondern  auch  für  die  von 
E.  Engel  bearbeiteten  belgischen  Arbeiter-Budgets. 
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Tabelle   IX.    —     Die   fünf  geographischen   Staatengruppen 
(s.  Tab.  VII  u.  VIII)   umfassen  folgende  Einzelstaaten: 


North  Atlantic  States: 

Maine. 

New  Hampshire. 

Massachusetts. 

Rhode  Island. 

Connecticut. 

New- York. 

New-Jersey. 

Pennsylvania. 
South  Atlantic  States: 

Delaware. 

Maryland. 

District  of  Colombia. 

Virginia. 

West  Virginia. 

North  Carolina. 

South  Carolina. 

Georgia. 


North  Central  States: 

Ohio. 

Indiana. 

ülinois. 

Michigan. 

Wisconsin. 

Minnesota. 

Iowa. 

Missouri. 

Kansas. 
South  Central  States: 

Kentucky. 

Tennessee. 

Alabama. 

Louisiana. 

Texas. 
Western  States: 

Colorado. 

California. 

Washington. 


Tabelle  X. 


Im  Durchschnitt  betragen  von  den  Gesamtausgaben 

die  Ausgaben  für: 


o/o 


Nahrung     

Miete 

Kapital  und  Zinnen 

Feuerung 

Beleuchtung 

Kleidung 

Steuern  

Versicherung 

Gewerkschaften  und  andere  Vereine 

Religion 

Wohltätigkeit 

Möbel 

Bücher  und  Zeitungen 

Amüsement,  Erholung 

Berauschende  Getränke    .... 

Tabak    

Krankheit  und  Tod 

Andere  Zwecke 


42.54 

12.95 

1.58 

4.19 

1.06 

14.04 

.75 

2.73 

1.17 

'.99 

0.31 

3.42 

1.09 

1.60 

1.02 

1.42 

2.67 

5.87 

100.00 
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Interessanter  ist  die  Gruppierung  der  Alkoholausgaben  nach 
Staaten  und  zwar  in  aufsteigender  Reihenfolge  nach  der  Höhe  der 
Alkoholausgaben  pro  Quet  im  Durchschnitt  aller  Familien. 

In  den  Südstaaten  und  Neu-Englandstaaten  wirken  (s.  o.  Bryce, 
Anmerk.  10a)  auf  den  Alkoholkonsum  das  Klima,  die  Anti-Alkohol- 
Agitation,  die  Prohibition,  die  ja  trotz  der  Durchlässigkeit  ihrer  Gesetze 
immerhin  einiges  zuwege  bringt;  in  den  andern  Staaten  sind  Zahl  und 
Umfang  der  Grossstädte,  die  Höhe  der  Schankgewerbesteuer,  die  Schwere 
der  Arbeit,  (Hitze,  Staub-Entwickelung)  von  Bedeutung. 

In  einer  teilweisen  Übereinstimmung  mit  diesen  vor  fünfzehn  Jahren, 
1888  u.  1889,  zusammengestellten  Zahlen  sind  die  neuesten  Tabellen, 
die  ich  dem  von  Dr.  C.  Wright  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten 
Bulletin  of  Labour  Nr   54  vom  September  1904  entnehme. 

Aus  den  Tabellen  Nr.  VH  und  VIH  entnehmen  wir  die  Durchschnitts- 
Ausgabe  von  2567  Arbeiterfamilien  [Bio  eher  und  Landmann,  Aid  rieh 
basieren  ihre  Zahlen  nur  auf  160  oder  eigentlich  nur  auf  60  Arbeiter- 
familien] 1059  Dollars  70  Cents ;  die  Höhe  ist  durch  die  amerikanischen 
Löhne  zu  erklären ;  im  Staate  Illinois,  (Hauptstadt  Chicago),  beziehen  ^/g 
aller  Lohnarbeiter  zwischen  9  und  20  Dollars  die  Woche,  also  zwischen 
470  und  1040  Dollars  pro  Jahr;  die  Familie,  die  1059  Dollars  Einkommen 
hat,  besteht  aus  4 — 6  Köpfen,  ihr  Einkommen  ist  in  den  1059  Dollars 
mitinbegrifFen ;  in  dem  sozialpolitisch  uns  gegenüber  rückständigen  „freien" 
Lande  arbeiten  z.  B.  allein  in  Fabriken  36)  168000  Kinder  unter 
14  Jahren,  in  den  Südstaaten  noch  heute  siebenjährige  Kinder! 

Laut  Tabelle  VIII  vorletzte  Kolumne  betragen  im  Durchschnitt 
die  Ausgaben  für  berauschende  Getränke  pro  Jahr  24,53  Dollars  (für 
die  ganze  Familie  inkl.  Frau  und  Kinder),  also  etwa  100  Mark  bei 
einem  Öesamt-Einkommen  von  ca.  4500  Mark,  also  2,3  ®/o  des  Ein- 
kommens, während  Bio  eher  und  Landmann  in  Tabelle  VI  weit 
höhere  Prozentsätze  4,32  ^/q  aufweisen.  Man  könnte  also,  wenn  das 
Material  der  Bl.,  L.  und  Wright'schen  Haushaltungen  ein  gleichartiges 
wäre,  auf  eine  seit  1889  stattgehabte  Minderimg  der  Alkoholausgaben 
unter  den  amerikanischen  Arbeitern  schliessen ;  in  Übereinstimmung  mit 
diesem  Schlüsse  steht  das  Verhalten  der  amerikanischen  Gewerkschaften, 
das  wir  später  noch  schildern  werden.  Bemerkenswert  ist,  wie  dies  auch 
Bl.  und  L.  bezw.  Aid  rieh  angeben,  dass  nur  die  Hälfte  aller  dieser 
Arbeiter-Familien  Ausgaben  für  Alkoholica  überhaupt  anführen. 

Vergleichen  wir  nun  die  Ausgaben  für  Alcoholica,  die  Bl.  und  L. 
für  alle  Arbeiter  beider  Welten  aufstellen  (Tab.  XI),  so  können  wir 
bei  wiederum  aus  Tabelle  X  die  Bl.-L/schen  Zahlen  korrigieren:  wenn 
B1.-L.  in  der  letzten  Kolumne  die  Alkoholausgaben  10  ^/^  derjenigen  Aus- 
gaben betreffen,  welche  nur  für  Nahrung  ausgegeben  werden,  so  stimmt 
dies    nicht.      Bei    einem    Durchschnittsjahreseinkommen     der    Familien 
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(12,89  Quets  x  226,86  =  ca.  2840  Mk.  pro  Jahr)  ist  die  Zahl  88,40  Mk. 
pro  Nahrung  falsch.  Wir  setzen  daher  unsere  Zahl  aus  Tabelle  X 
hierhin,  aus  der  hervorgeht,  dass  die  Nahrungsausgaben  42,5  ^/^  und 
die  Alkoholausgaben  1,62^/^  der  Gesamtausgaben  ausmachen;  es  wäre 
nur  zu  fragen,  ob  die  Summen,  die  ausser  dem  Hause  fiir  Alkohol 
verbraucht  wui'den,  miteingerechnet  sind;  die  Alkoholzahlen  versagen 
auch  in  den  Enge  loschen  Angaben  für  belgische  Arbeiter,  da  in  den 
Wirtshausangaben  die  Ausgaben  filr  Speisen  und  Getränke  zusammen- 
gerechnet sind.  Dazu  kommt,  dass  man  bei  der  Grösse  der  Fehler- 
quellen überhaupt  190  deutsche  Arbeiter  -  Budgets  oder  120  belgische 
keinesfalls  mit  6809  Familien  (Tabelle  VI)  und  2567  Familien  (Tabelle  VII 
und  VIII)  vergleichen  kann. 

Kestner  (Anm.  38)  zitiert  Alkohol-Zahlen  aus  der  Nürnberger 
Erhebung;  er  hält  sie  fiir  sicher,  weil  das  Arbeitersekretariat  (Ad.  Braun) 
die  Erhebung  veranstaltete,  und  weil  dort  die  Befragten  bei  dem  Mangel 
an  Antialkoholbewegung  noch  nicht  scheu  gemacht  worden  sind  in  der 
Angabe  ihrer  Alkoholausgaben;  sie  betragen: 

Mk.         Mk.         Mk.         Mk.         Mk.  Mk. 

bei  Gesamtausgaben  von  1000  1250  1500  1750  2000  über  200(i 
in  «/o  filr  Alkohol   .     .  11,25     10,55      9,44      10,4       8,95  6,74 

Maximum  324  Mk.  =  22  %  bei  einem  verheirat ,  kinderl.  Former  j  S^j^—i^^ 

294   .    =24  •    1  ,    .  «        u  .    .    o  ,•  Liter  Bier 

bei  2  verheirat.  rosamentierern  ^ 

I  pro  lag 


285   ,    =22  . 


Minimum      45    • 
33   . 


=  ca.  11  oder  9  Pf.  Bier  pro  Tag. 


Die  Brauer  sind  nicht  mitgezählt;  sie  trinken  7  (gelernter)  bezw. 
5  Liter  (ungelernter  Brauer)  pro  Tag! 

Über  die  Beteiligung  der  Nationalitäten  welche  am  meisten  trinken, 
und  ob  sie  mehr  in  den  U.  St.,  nachdem  sie  eingewandert,  trinken  als  in 
der  europäischen  Heimat,  berichten  die  Tabelle  XII  und  XIII,  B  loch  er 
und  Land  mann. 

Es  ergibt  sich,  wie  schon  ßl.  und  L.  hervorheben,  dass  im  all- 
gemeinen zwar  die  Einnahmen,  die  Löhne  im  Verhältnis  zur  Heimat 
steigen,  die  Ausgaben  für  Alcoholica  aber  nicht  steigen,  ausgenommen 
bei  den  Deutschen!!  Die  Erklärung  von  Bl.  und  L.  (Veränderung  des 
Milieus,  Bruch  mit  den  Traditionen)  möchte  ich  dahin  präzisieren,  dass 

1.  das  amerikanische  Klima  dem  Alkoholkonsum  der  Arbeiter 
entgegenwirkt,  weil  es  selbst  stimuliert  und  einen  zweiten 
„Keiz"   überfüssig  macht, 

2.  die  Summen,  welche  die  europäischen  Arbeiter  für  Alkohol 
während  der  Arbeit  ausgeben,  drüben  wegfallen, 
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3.  der  höhere  Fleischkonsum,  die  schmackhaftere,  reizvollere 
Kost  —  welcher  deutsche  Arbeiter  isst  gebackene  Austern, 
die  in  U.  St.  Yolksnahrungsmittel  sind,  Hühner,  Forellen 
(stout)  auch  nur  Sonntags?  (s.  Kolb)  — ,  der  höhere  Zucker-, 
Frucht-  und  Obstkonsum  die  Unterernährung  als  Ursache 
und  Folge  des  Alkoholkonsimis  (Circulus  vitiosus)  beseitigen 
helfen, 

4.  der  Sport  auch  in  Arbeiterkreisen  in  Amerika  stark  ver- 
breitet ist  und  dem  Alkohol  entgegenwirkt. 

Also  coelum  et  (nicht  non  wie  es  eigentlich  bei  Horaz  lautet) 
animum  mutant,  qui  trans  mare  currunt! 

Die  in  Bl.-L.'s  Werk  aufgeführte  Tabelle  XII  (6809  Arbeiter- 
Familien  nach  Berufen  und  Abstammung  geordnet),  gibt  Antwort  auf 
die  Frage  nach  denjenigen  Arbeiterschichten,  welche  am  meisten  Alkohol 
konsumieren,  auch  hier  stehen  die  Eingeborenen  günstiger  als  die  Zu- 
gewanderten. 

Der  niedrigste  Alkoholkonsum  (Eisenerze,  Textil)  trifft  mit  dem 
niedrigsten  Einkommen  zusammen,  der  höchste  mit  dem  höchsten  (Glas- 
industrie), wobei  die  Hitze  in  letzterer  eine  grosse  Rolle  spielt. 

Die  dritte  Frage,  die  Ursache  des  Minderkonsums  der  Vereinigten 
Staaten  habe  ich  schon  oben  im  Allgemeinen  zu  beantworten   gesucht. 

Es  kommt  noch  ftlr  die  Schicht  der  Lohnarbeiter  folgendes  all- 
gemeine Moment  hinzu: 

Bei  uns  kämpft  die  Sozialdemokratie  für  unerreichbare  Ideale; 
Bismarck  sagte  schon,  sie  forderte  inmiier,  wie  die  russischen  Landleute, 
Kak  nje  Bud  »Irgend  was* ;  die  Ideen  beherrschen  das  Progranun. 

Der  utopistische  Zug  in  der  deutschen  Sozialdemokratie,  den 
0.  Lang  in  seiner  Schweizer  Partei  so  sehr  vermisst  (siehe:  Der 
Sozialismus  in  der  Schweiz,  Berlin  1902)  nötigt  gerade  die  Leiter  der 
deutschen  Sozialdemokratie  zur  Konvenienz  gegen  die  Wirte  und  deren 
Erzeugnisse,  in  derem  Dunste  die  Ideen  und  die  Phrasen  und  die  Ver- 
sprechungen als  „Reinkultur**  so  vortrefflich  gedeihen.  —  Der  Pauperismus 
als  Folge  des  Alkoholismus,  wie  ihn  Fröhlich  und  Vandervelde 
die  abstinenten  Führer  der  österreichischen  und  belgischen  Arbeiter  in 
ihren  Antialkoholschriften  zugeben  müssen,  passt  den  Agitatoren  nicht 
ins  Konzept ;  die  Verelendung  wird  ja  doch  nur  Folge  der  kapitalistischen 
Ausbeutung  sein.  Die  deutschen  Führer  fürchten,  ihrer  Gefolgschaft, 
wenn  sie  nüchtern  und  enthaltsam,  nicht  mehr  so  sicher  zu  sein.  Die 
Leidenschaft,  mit  der  in  deutschen  Landen  in  den  Wirtschaften,  in  den 
Werkstätten  agitiert  wird,  bedarf  zudem  des  Alkohols  als  Stimulans  und 
als  Narcoticum ;  eine  aufrichtige  Beteiligung  der  Radikalen  an  werktätiger, 
die  Massen  nicht  umschmeichelnder,  sondern  sie  erziehender  Politik  wie 
sie  die  Alkoholfrage  fordert,  würde  ja  der  Doctrin  und  der  Partei  schaden. 
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Die  Abstinenz   als   erreichbares  Ideal    stellt  zudem    einen    gefahrlichen 
Wettbewerb  flir  die  nnereichbaren  Parteiideale  dar! 

Die  kleinen  Wirte,  die  „Budiker",  sind,  wie  sie  in  Amerika  An- 
hänger der  Demokratie  sind,  bei  uns  „rot",  besonders  in  Grossstädten, 
sie  müssen  dies  ihrer  Arbeiterkund schaffe  wegen  sein;  sie  sind  es  in 
Zeiten  des  Sozialistengesetzes  geworden;  ausgewiesene  Arbeiter  wurden 
anderwärts  Wirte ;  noch  jetzt  steht  der  Sinn  manches  nach  Unabhängig- 
keit und  bequemen  Verdienst,  nach  leichter  Arbeit  sich  sehnenden  Lohn- 
arbeiters auf  Errichtung  einer  Destille.  In  Europa  beschäftigen  sich 
nur  die  Österreicher  (Adler,  Fröhlich),  Schweizer  (Blocher,  Lang), 
Belgier  (Vandervelde)  und  zwar  sehr  wirkungsvoll  und  energisch  wie 
ihre  Schriften  (33,  34,  35)  beweisen,  mit  der  Alkohol-Frage.  In  Amerika, 
ist  die  Arbeiterbewegung  ein  Kampf  um  praktische  Ziele ,  um  Löhne  und 
Arbeitszeit ;  die  demokratische  Verfassung  —  die  social  equality  —  lässt 
ja  auch  das  Gefühl  der  schlechten  Behandlung,  das  unsere  Arbeiter- 
raassen  haben ,  nicht  aufkommen .  sie  lähmen  die  oppositionelle  Energie, 
die  bei   uns   im  „Schutzmannskoller"    ihren  primitiven  Ausdruck  findet. 

Die  amerikanischen  Gewerkschaften  beschäftigen  sich  sehr  lebhaft 
mit  der  Alkoholfrage ;  bei  uns  hat  erst  der  Ausstand  im  Ruhrrevier  auf 
die  Bedeutung  des  Alkohols  für  die  Massen  von  Neuem  hingewiesen. 
So  berichtet  im  III.  Band  der  Reports,  S.  304  Edw.  B.  Bermis 
aus  dem  Bureau  of  Economic  Research  Mount  Vernon  N.-Y.  Folgendes 
über  die  Haltung  der  Gewerkschaften  gegenüber  unserer  Frage: 

Es  ist  natürlich  nicht  zu  erwarten,  dass  Organisationen,  nur  geschafien 
zur  Erreichung  guter  Löhne  und  einer  vernünftigen  Arbeitszeit,  ihre 
Haltung  gegenüber  anderen  Dingen  sehr  leidenschaftlich  ausdrücken 
würden,  wenngleich  viele  ihrer  Mitglieder  dies  für  erforderlich  hielten. 
Es  ist  z.  B.  ganz  üblich,  dass  Gewerkschaften  religiöse  und  politische 
Erörterungen  verbieten,  um  Spaltungen  zu  verhüten.  Der  Leser  darf 
also  nicht  viel  Aktivität  seitens  der  Gewerkschaften  beziehentlich  der 
Temperenzbewegung  erwarten.  Das  Ergebnis  ist  jedoch,  wenn  auch 
nicht  staunenswert,  doch  angenehm  überraschend;  es  zeigt,  dass  die 
amerikanischen  Gewerkschaften  in  dieser  Hinsicht  eine  grössere  Aktivität 
entwickeln  als  angenommen  werden  dürfte. 

Tabelle  XIV  a  zeigt  9  Gewerkschaften,  die  eine  ganz  ausgesprochene 
Gegnerschaft  gegen  die  Kneipe  bekunden ;  im  ganzen  sind  etwa  1  Va  bis 
P/4  Millionen  amerikanische  Arbeiter  in  etwa  120  Gewerkschaften 
organisiert  36). 

Einer  der  Leiter  von  Nr.  1  (Bäcker  und  Konditoren  in  Brooklyn) 
schreibt:  Wir  sind  gegen  Wirtschaften,  besonders  in  Verbindung  mit 
einem  Bäckerheim ;  wenn  irgend  möglich  errichten  wir  Arbeitsnachweise 
in  Häusern  ohne  Schankkonzession  und  halten  unsere  Versammlungen 
nicht  in  Kneipen  ab. 
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Gewerkschaft  No.  2  berichtet,  dass  ein  Mitglied,  das  an  einem 
Oetränkehandel  sich  beteiligt,  ausgeschieden  sei. 

Von  No.  3  wird  dasselbe  berichtet;  die  Verbände  dürfen  keinerlei 
Erträgnisse  aus  mit  Alkoholausschank  verbundenen  Picknicks,  Bällen  etc. 
erhalten,  ebenso  keide  Versammlungen  in  Häusern  mit  Kneipen  abhalten. 

Andere  Gewerkschaften  nehmen  Annoncen  von  Saloons  in  ihren 
Organen  nicht  auf,  bestrafen  Mitglieder  wegen  Trunkenheit  im  Berufe, 
sorgen  für  gute  Nahrung.  Viele  Leiter  der  Gewerkschaften  berichten 
von  der  guten  Wirkung  all  dieser  Mafsregeln,  vom  Seltenerwerden  der 
Trunkenheit,  des  Blaumachens. 

Die  Tabelle  XIV  b  enthält  Gewerkschaften,  welche  gegen  die 
Saloons  Front  machen,  nur  weniger  aktiv  wie  die  in  a  aufgeführten. 

So  berichtet  No.  1,  dass  ^/g  der  Gewerkschaften  sich  in  alkohol- 
freien Räumen  trifft,  No.  4  berichtet  von  Leseräumen  und  Bücherhallen, 
die  errichtet  wurden,  um  dem  Alkoholismus  zu  steuern. 

Tabelle  c  enthält  Gewerkschaften,  deren  Haltung  gegenüber  der 
Temperenz  aus  den  Statuten  ihrer  Wohltätigkeits-  und  Versicherungs- 
abteilungen hervorgeht. 

Diese  20  Gewerkschaften  verweigern  z.  B.  Krankenunterstützung 
den  an  Trunksucht  Leidenden. 

Die  Lokomotivführer  nehmen  nur  Leute  auf,  die  21  Jahre  alt. 
von  weisser  Farbe,  des  Lesens  und  Schreibens  kundig  sind,  guten  sitt- 
lichen Charakter,  mäfsige  Gewohnheiten  bezüglich  Alkohol  etc.  haben 
und  wenigstens  ein  Jahr  „gefahren"  sind. 

Tabelle  d  enthält  Gewerkschaften,  die  durch  die  Art  der  Arbeits- 
gelegenheiten (Brauerei,  Hitze-,  Staubentwickelung)  direkt  zum  Alkohol 
verleiten;  aber  auch  hier  suchen  die  Leiter  auf  ihre  Gewerkschaften 
wenigstens  dahin  einzuwirken,  dass  die  schlimmsten  Formen  des  Älko- 
holismus  verhütet  werden. 

Tabelle  XIV. 
Tabelle  a.    Gewerkschaften,  welche  sich  streng  gegen  die  Kneipe 

erklären,  fast  abstinent. 

Name  der  Gewerkschaften  Mitglieder 

1.  Bäcker  und  Conditoren 4,200 

2.  Eisenbahn-Conducteure 23,500 

3.  Lokomotiv-Heizer 31,500 

4.  Kleidermacher 10,000 

5.  Matrosen 4,000 

6.  Weichensteller 2,000 

7.  Schneider 6,217 

8.  Eisenbahn-Telegraphisten 15,000 

9.  Schriftsetzer 35,000 

Zusammen     .     .     131,417 
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Tabelle  b.    Halbabstinente  Oewerkschaften. 

Name  der  Gewerkschaften  Mitglieder 

1.  Kesselmacher  und  Schiffsbauer 2,874 

2.  Wagenbauer 1,200 

3.  Detail- Angestellten 10,000 

4.  Installateure 5,000 

5.  „Ritter  der  Arbeit« 30,000 

6.  Minenarbeiter 85,000 

Zusammen     .     .  134,074 

Tabelle  e.    Gewerkschaften,  die  in  ihren  Statuten  dem  Alkohol 

entgegentreten. 

Name  der  Gewerkschaften  Mitglieder 

1.  Barbiere 4,000 

2.  Weissschmiede 300 

3.  Zimmerleute 1,625 

4.  ,            39,845 

5.  Cigarrenmacher 28,000 

6.  Drechsler 1,430 

7.  Lokomotiyführer ungefähr  600 

8.  ,                  30,309 

9.  Glasbläser 3,000 

10.  Steinhauer 9,765 

11.  Lederarbeiter 475 

12.  Former 18,000 

13.  Maler  und  Dekorateure 5,500 

14.  Musterzeichner 1,800 

15.  Steinbrucharbeiter 2,000 

16.  BamnwoUspinner 2,600 

17.  Tabakarbeiter 5,000 

18.  Eisenbahnschienenarbeiter 1,250 

19.  Zugarbeiter 22,326 

20.  Buchdrucker 1,100 

Zusammen     .     .  179,925 
Tabelle  d.    Unbestimmte  Haltung. 

Name  der  Gewerkschaften  Mitglieder 

1.  Schuhmacher 13,000 

2.  Brauer 16,000 

3.  Böttcher 3,100 

Zu  übertragen     .     .  32,100 
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Übertrag     .     .  32,100 

4.  Krystallglasarbeiter 7,400 

5.  Glaser 850 

6.  Hutmacher ungefähr  6,000 

7.  Maschinisten 20,000 

8.  Musiker 9,152 

9.  Holzbearbeiter 1,388 

10.    Holzschnitzer 9,500 

Zusammen     .     .  86,390 


John  Mitchell,  der  Führer  der  westlichen  Gewerkschaften,  die 
die  Bergbau  und  Minenindustrie  umfassen,  sagt  in  seinem  eben  er- 
schienen Werke :  36)  Alle  competenten  Beobachter,  Lehrer,  Geistliche  und 
Sociologen  bezeugen,  dass  eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit  das  Niveau 
der  Gesamtheit  gehoben,  Trunksucht  und  Verbrechen  gemindert  hat. 
Wenn  der  Arbeiter  das  Stimmrecht  verdient,  so  gebühren  ihm  auch 
einige  Stunden  täglicher  Erholung;  es  giebt  nicht  nur  ein  Anspruch 
auf  Lohn,  sondern  auch  ein  Recht  auf  Leben.  —  Der  einstmals  sehr 
bedeutende  Bund  der  Ritter  der  Arbeit  36)  (the  noble  order  of  Knigths  ot 
labor)  1869  gegründet,  1886  (Zeit  der  Blüte)  700000  Mitglieder,  jetzt 
s.  o.  Tab.  XIV  b,  No.  5,  bedeutungslos,  schloss  Personen  unter  16  Jahren, 
Händler  mit  berauschenden  Getränken,  Banquiers,  Anwälte  und  gewerbs 
massige  Spieler  aus;  diese  Zusammenstellung  ist  echt  amerikanisch! 

Der  boys  club,  die  young  men  Christian  Association,  die  Settlements 
werden  alkoholfrei  geführt,  auch  über  sie  berichtet  ausführlich  der 
in.  Band.  Welchen  Umfang,  die  von  der  Kneipe  ablenkenden  Volks- 
vorträge (free  lectures),  z.  B.  in  New- York  angenonunen  haben,  zeigen 
die  Besuchszahlen: 


1893/94  . 

JL^  ^ 

■       •       < 

170368 

1894/95  . 

»        • 

224118 

1895/96  . 

1       • 

392  723 

1896/97  . 

• 

426  920 

1897/98  . 

• 

509  570 

1898/99  . 

1       • 

519411 

1899/00 

• 

538  080 

1900/01  . 

• 

553  555 

1901/02 

• 

928251 

1902/03  . 

1        • 

.  1 204 126 

1903/04 

• 

,  1134000 

4665  Vorlesungen  —  453  Vortragende  in  143  Räumen 

(aus  Educnational  Exhibit   of  the  city  of  New- York  in  der 
St.  Louis-Weltausstellung.) 
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Ein  weiterer  Punkt  ist  natürlich,  dass  der  amerikanische  Arbeiter 
während  der  Arbeit  nichts  trinkt,  hier  verweise  ich  auf  die  von  H.  St  ehr 
37)  dem  XII  ten  Annual  Report  of  the  Labor  Department  Washington 
1899  entnommene  Tabelle  XV!  Ich  schätze  den  Minderverbrauch  auf 
mindestens  Va — V2  des  Gesamt- Verbrauchs. 

Die  Tabelle  lehrt  uns,  dass  im  Transportgewerbe  (Eisenbahnen, 
Post,  Spediteure,  Express-Compagnien,  die  das  Reisegepäck  vom  Bahn- 
hof zum  Hotel  besorgen  u.  v.  v.;  die  Droschkenpreise  in  U.  St.  sind  un- 
erschwinglich) das  Verbot  am  häufigsten  nötig  ist,  im  Bereiche  des 
Handels  jedoch  am  wenigsten.  —  Das  hängt  mit  den  Quellen  des 
Alkoholgenusses,  den  Arbeitsbedingungen  zusammen,  auf  die  ich  hier 
nicht  näher  eingehen  will;  H.  Stehr  hat  diese  Frage  vortrefflich 
behandelt. 

Entsprechend  dieser  Feststellung  ist  das  Frühstücks-  und  Vesper- 
bedürfnis in  amerikanischen  Fabriken  unbekannt. 

Der  lange  in  Amerika  tätige  Ingenieur  Häberlin  schreibt:  37) 
„Frühstücks-  und  Vesperpausen,  die  wie  jeder  Betriebsleiter  weiss,  die 
SchaiFenskraft  des  Arbeiters  und  damit  die  Produktion  ungünstig  beein- 
flussen, sind  in  Amerika  unbekannt.  .  .  .  Die  Arbeitszeit  beginnt  allgemein 
im  Winter  und  Sommer  um  7  Uhr  früh  und  endet  mit  halbstündiger 
Unterbrechung  zum  Mittagessen  um  5^/2  Uhr  nachmittags.  .  .  .  Jeder 
deutsche  Betriebsleiter  weiss,  dass  vor  und  nach  jeder  der  3  Arbeits- 
pausen in  deutschen  Fabriken  ein  Zeitverlust  entsteht,  der  nicht  wieder 
ersetzt  werden  kann.  Auch  die  Kosten  für  Beleuchtung,  Heizung, 
Betriebskraft  usw.  sind  während  der  Unterbrechung  der  Arbeit  nicht 
nutzbringend  und  wenn  man  diese  Einzelheiten  zusammengestellt,  so 
ergeben  sich  bei  grösseren  Betrieben  erhebliche  Summen.  ...  Der 
Genuss  von  Spirituosen  und  Bier  während  der  Arbeitszeit  und  in  der 
Mittagspause  ist  in  amerikanischen  Fabriken  nicht  üblich.  Kein  anstän- 
diger Maschinenarbeiter  verletzt  dieses  stille  Gesetz.  —  Einen  ebenfalls 
den  Unfall  begünstigenden  Zustand,  der  an  dieser  Stelle  erwähnt 
sein  möge,  schaffen  grössere  Gemütsbewegungen,  welche  unter  Um- 
•  ständen  das  Apperzeptionsvermögen  ganz  erheblich  zu  mindern  imstande 
sind. 

Als  Unterlage  der  schon  oben  gestreiften  Unterschiede  in  der 
Ernährung  der  arbeitenden  Klassen  in  Amerika  möchten  wir  noch 
die  ebenfalls  aus  dem  September-Bericht  1904  des  Arbeitsamtes  zu 
Washington  stammende  Tabelle  XIV  anführen :  sie  ist  nach  dem  Durch- 
schnitt von  2567  Familienbudgets  berechnet. 

Aus  Tabelle  XVI  geht  hervor,  dass  der  amerikanische  Arbeiter 
sich  besser  ernährt  als  der  deutsche.  Mag  die  Zahl  der  durch  die 
Nahrung    eingeführten  Heizquellen,    der    in    ihr    befindlichen   Kalorien 
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(Wärmeeinheiten)  wie  dies  Lichten feldt  39)  in  seiner  Arbeit  nach- 
zuweisen versuchte  —  die  Zahlen  die  Smolensky  40)  in  seinem 
Bericht  über  die  Atwater^schen  Arbeiten  gibt,  sprechen  gegen  die 
L.'sche  Beweisführung  —  nur  um  ein  geringes  in  U.  St.  grösser  sein 
als  bei  uns;  die  Qualität  der  Nahrung  ist  jedenfalls  eine  bessere, 
wie  auch  Kolb  an  verschiedenen  Stellen  seines  Werkes  28)  berichtet; 
dem  entsprechen  auch  die  en  detail  Preise,  die  Juras chek  24c)  und 
das  obenerwähnte  Bulletin  S.  1146  bis  1164  veröffentlichen;  Sidney 
Wh itmann  41)  und  Stutzer  1.  c.  berichten  ähnliches  vom  englischen 
Arbeiter.  Welche  Bolle  die  Unterernährung  in  der  Alkohol&age  spielt, 
darauf  weisen  Grotjahn  42)  und  Stehr  37)  hin;  beide  widmen  ihr 
ein  ganzes  Kapitel. 


Tabelle  XVI. 
Dnrelisehnittsinenge  und  Preis  verschiedener  Nahrangssorten. 


Artikel 


Frisches  Fleisch  vom  Rinde  . 
Gesalzenes  Fleisch  vom  Rinde 
Schweinefleisch 


Anderes  Fleisch 
Geflügel  .  . 
Fisch  .  .  . 
Eier  .... 
Milch  .  .  . 
Butter  .  .  . 
Käse  .  .  . 
Speck  .  .  . 
Tee 


Kaffee 

Zucker  .     .     .     .     , 

Syrup 

Mehl  und  Granpen 
Brot 


Reis 

Kartoffeln 

Andere  Gemüse  und  Cerealien 

Früchte      

Essig,  Senf  und  Gewürze    .    . 
Andere  Nahrung 


Totale  Nahrung 


Quantität  und  Preis 
des  Jahresverhrauchs 

Dollars 


349.7  Pfund*) 

48.6  . 
114,2  . 
110,5      , 

77.7  , 

67.7  , 
79,9  , 
85,2  Dtzd. 

354,5 

117,1  Pfund 

16.0  , 
84,4      , 

10.6  . 

46.8  . 
268,5      , 

3,6 

680.8  Pfund 
!    252,7  Laib 

25.1  Pfund 

14.7  . 


*)  Das  englische  Troypfund  =  0,3782  kg  also  etwa  =  i/s  Kilo ! 
Orenzfragen  des  Keryen-  und  Seelenlebens.    (Heft  XXXTV.)  4 


50,05 

5,26 

14,02 

13,89 

9,78 

9,49 

8,01 

16,79 

21,32 

28,76 

2,62 

9,35 

5,30 

10,74 

15,76 

1,69 

16.76 

12,44 

2.05 

12,93 

18,85 

15,52 

4,12 

20.40 


326,90 
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Die  obigen  statistischen  Ausführungen,  die  ja  bei  dem  Haupt- 
konsumenten, dem  amerikanischen  Industriearbeiter,  der  ja  schon  laut 
Juraschek  7  Mill.  Köpfe  umfasst  —  und  in  den  Budgets  sind  nicht  nur 
Industnefamilien  aufgezählt  —  einen  Minderkonsum  an  Alkohol  statuiert, 
lassen  die  Hopp  ersehen  Zahlen,  Tab.  IV,  als  richtig  und  zuverlässig 
erscheinen. 

Die  deutschen  Arbeiter  können  also  von  ihren  amerikanischen  Ge- 
nossen, die  deutschen  Sozialpolitiker  von  den  dortigen  Einrichtungen 
und  von  dem  praktischen  Idealismus!  der  Amerikaner  manches  lernen. 
Indem  wir  unsere  Betrachtungen  über  die  Trinksitten  als  über  das 
wichtigste  Moment  der  amerikanischen  Temperenz-Bewegung  schliessen, 
so  werden  wir  bekennen,  dass  die  neue  Welt  in  der  Prüfung  auf  Alkohol- 
bekämpfung besser  abschneidet  als  die  alte.  Wir  fassen  diese  Über- 
wertigkeit in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

I.  Es  besteht  drüben  von  alten  Zeiten  her  ein  religiös-sittliches 
Ideal,  eine  durch  Gesetzgebung,  Schule  und  Erziehung  allgemein 
hochgehaltene  Reglementierung  der  Lebensführung;  sie  lautet: 
Sei  nüchtern,  arbeitsam,  mäfsig,  demütig !  Die  Nüchternheit  ist 
ein  Teil  des  Bekenntnisses  der  nächst  den  katholischen  Ein- 
wohnern an  Zahl  und  Einfluss  stärksten  religiösen  Gemeinschaft, 
der  Methodisten;  aber  auch  die  übrigen  Religionsgenossen- 
schaften bekämpfen  den  Missbrauch  geistiger  Getränke  anders 
und  stärker  als  die  unsrigen.  Übertreibungen  auf  diesem  Ge- 
biete kommen  natürlich  vor,  z.  B.  in  der  Frage  des  Alkohol- 
unterrichts, in  der  heuchlerischen  Vollstreckung  einzelner  Gesetze: 
auch  die  kürzlich  gemeldete  an  das  Marineamt  gerichtete  Bitte 
der  Christian  Endeavour  society,  bei  der  Taufe  der  Schlacht- 
schiffe mit  der  alten  Sitte  zu  brechen,  eine  Flasche  Sekt  am 
Bugspriet  zum  Zerschellen  zu  bringen,  gehört  zu  diesen  Über- 
treibungen. Die  humorvolle  Antwort  des  Marine-Sekretärs  folgt 
in  der  Anmerkung  40).  Die  oberen  Schichten  gehen  im  öflFentlicheii 
Leben  den  unteren  mit  gutem  und  mit  besserem  Beispiel  voran 
als  bei  uns;  „die  Treppe  wird  von  oben  gescheuert!"  Es  gibt 
in  Amerika  Berufe,  z.  B.  die  der  Geistlichen,  der  Lehrer,  sowohl 
die  der  Universitäten  als  die  der  Schulen,  welche  in  der  über- 
wältigenden Mehrheit  wenn  auch  nicht  total  enthaltsam,  so  doch 
nüchtern  sind;  die  Studierenden,  die  Farmer  sind  es  ebenfalls 
in  höherem  Mafse  als  bei  uns;  die  Zahl  der  über  10  Jahre  alten, 
in  der  Landwirtschaft  tätigen  beträgt  10  ^'g  Millionen  =  37,0  ^/o 
der  überhaupt  Erwerbstätigen  und  umfasst  fasst  ebensoviel 
Menschen  als  als  Industrie,  Handel  und  Verkehr  zusammen- 
genommen beschäftigen!  — .  Die  Ubiquität  des  Sports,  die 
eigenartige    Stellung    der    Frau    wirken    mit.      Die    Frau    des 
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amerikanischen  Mittel-   und  Arbeiterstandes   z.  B.   ist  im   Ver- 
hältnis zu  der  des   englischen  als  enthaltsam  zu  bezeichnen. 

n.  Die  Schankgesetzgebung,  sowohl  ^die  des  Bundes  als  die  der 
Mehrzahl  der  Einzelstaaten,  der  Städte  imd  der  ländlichen  Bezirke 
zwingt  zur  alljährlichen  Erörterung  und  Abstimmung  über  die 
Alkoholfrage  überhaupt  und  über  die  Bedürfnisfrage  der  Saloons 
im  Besonderen;  die  berauschenden  Getränke  werden  seitens  des 
Bundes  und  seitens  der  Städte  und  Landgemeinden  so  hoch 
besteuert  44  b),  dass  dem  Oenuss  fast  eine  Art  Makel  anhaftet ;  die 
hohen  Lizenz-Gebühren  vermindern  die  Zahl  der  Wirtschaften; 
das  amerikanische  Bier  ist  dreimal  so  teuer  wie  bei  uns.  44  c) 
Die  Entscheidung  der  örtlichen  Bezirke  (Lokal-Option)  ist  eine 
im  Allgemeinen  segensreiche  Einrichtung  und  am  meisten  auf 
dem  flachen  Lande  wirksam. 

ni.  Der  Stand  der  Wirte  ist  nicht  gerade  ein  angesehener;  das 
Aussehen,  das  Milieu  der  meisten  Kneipen  ein  niedrigeres  als 
bei  uns ;  in  manchen  Städten  vertreten  sie  les  maisons  de  passe 
(Absteigequartiere !) ;  der  Genuss  von  Alkohol  hat  nicht  wie  bei 
uns  einen  heroisch-männlichen,  den  Charakter  verschönernden 
Beigeschmack;  ausserdem  gibt  es  Essstätten,  insbesondere  die 
grossen  Hotels,  die  Lunchrooms,  in  denen  man  essen  und  gesellig 
verkehren  kann,  ohne  den  allermindesten  Trinkzwang. 

IV.  Das    Klima,    die   Lebensweise,    der    reichliche   Obst-,    Früchte- 
und  Zuckergenuss ,    das    amerikanische    Tempo,    die    Aktivität, 
der   allenthalben  vorhandene   Optimismus   als   Correlat   unserer 
„Biergemüthlichkeif,   der  Ehrgeiz   wirken    drüben   als    Stac^^r^ 
und  Energiebringer ;  der  Alkohol  als  Stimulus  ist  überflüssi'       j- 
praktische  Einsicht  hat  längst  sowohl  die  Kopf-  als  di      Hand- 
arbeiter gelehrt,  während   der  Arbeit  aufs  stren*-     ^'^  ebenso 
den    Alkohol    zu    meiden,    wie    ihn    der    sich  zu     ^j^^^j   einem 
Sport    Trainierende  meidet.     Dahingegen  ist  (^ ^^^     Traktieren« 
ein   den   Alkoholverbrauch  fördernder  ameri'  ^^g^J^;^  National- 
Unfug.   -  Die  geringsten   Erfolge   hatte     ^^^  ^^^^^  ^.^^^^  j^ 
den   amerikanischen  Grossstädten   m  d  ^^^^  ^.^  Eingewa»derten 
mit    ihren   schlechten    aus   Europa     »jitgebrachten   Trinksittem 
überwiegen ;   die   grossen   Zeitun-^^^   ^^^^^^  ^^^^^  ^^^  ^ 
schmeicheln,  sind  m  der  Unter  ^40^,^^^  der  Alkoholgegner  recht 
lau;   sie   machen   nur   die   ^Jbertreibungen   der  Bewefninff  zum 
Gegenstand  ihres  Spottes,  ®     &   ^um 

V.  Wir  können  von  den  Amerikanern  in  Bezug  auf  die  Bekämpfung 
des  Alkoholismus  manches  lernen,  insbesondere  können  die  Arbeiter 
von  ihren  amerikanischen  Genossen  lernen ;  aber  auch  diejenigen 
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welche  sich  der  Wohlfahrtspflege  und  Fürsorge  für  die  „Müh- 
seligen und  Beladenen**  als  Arbeitgeber  oder  aus  idealen  Rück- 
sichten widmen,  können  die  amerikanischen  Erfahrungen  und 
Absichten  für  unsere  Verhältnisse  annehmen  und  erweitem. 

Die  führenden  amerikanischen  Männer  betrachten  den  Kampf  gegen 
den  Alkohol  noch  lange  nicht  als  abgeschlossen,  ja  sie  sehen  sogar  die 
Notwendigkeit  ein,  neue,  ich  möchte  sagen  deutsche  Wege  einzuschlagen, 
etwa  im  Sinne  unserer  Sozialgesetzgebung  und  in  Richtung  der  Arbeiter- 
wohlfahrtseinrichtungen 45),  die  drüben  noch  ganz  vereinzelt  Yorhanden 
sind;  das  beweist  schlagend  ein  Aufsatz,  der  jüngst  im  „Outlook**  vom 
22./29.  November  1902  unter  dem  Titel  „Temperance-Reform''  von 
Professor  W.  0.  Atwater  von  der  Wesleyan-Universität,  Middletown, 
erschienen  ist,  Der  Untertitel  I  lautet:  Die  Schwierigkeiten  der 
Tempei-enz-Reform  innerhalb  der  bisher  gangbaren  Wege. 

Der  Herausgeber  der  „Umschau**  bemerkt  hierzu:  Eine  Versamm- 
lung von  Anhängern  der  ersten  methodistischen  Kirche  in  Middletown 
wurde  auf  Betreiben  des  Herrn  Dr.  theol.  Herbert  Welch  einberufen, 
um  an  Sonntag -Vormittagen  Zeitfragen  in  ihren-  Beziehungen  zur  Ethik 
zu  erörtern. 

Im  letzten  Winter  sprach  in  einer  Vortragsreihe  Prof.  Atwater- 
Middletown,  weithin  bekannt  als  physiologischer  Chemiker  und  als  Leiter 
eines  bedeutsamen  staatlichen  Laboratoriums,  als  Anreger  von  Unter- 
suchungen über  Nahrung  und  Ernährung  des  Menschen  und  als  der 
Organisator  einer  Reihe  von  neuen  und  sehr  interessanten  Experimental- 
Arbeiten  über  die  Rolle  des  Alkohols  als  Nahrungsmittel  im  mensch- 
lichen Körper.  Diese  letzte  Untersuchung  wurde  im  Auftrage  des 
Fünfziger-Ausschusses  zur  Erforschung  der  Alkoholfrage ,  welchem 
Professor  Atwater  angehört,  unternommen. 

Obwohr Professor  Atwater  selbst  Methodist  und  persönlich  der 
Totalabstinenz  huldigt,  ist  er  trotzdem  in  einer  sehr  strengen  und  un- 
gerechten Weise  wegen  der  VeröflFentlichung  der  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse, zu  denen  er  durch  eigene  und  fremde  Untersuchungen  über 
die  physiologischen  Wirkungen  des  Alkohols  gelangte,  angegriffen 
worden;  dem  Erscheinen  der  Atwater 'sehen  Vorlesung  vor  den  An- 
hängern obiger  Kirche  folgten  monatelange  Erörterungen  über  ver- 
schiedene Seiten  der  Alkoholfrage.  Staatliche  und  private  Berichte, 
Stellen  aus  Büchern,  Zeitschriften,  die  Erfahrungen  der  einzelnen  Redner 
wurden  ausgiebig  verwertet. 

Durchschnittlich  nahmen  25  an  ihr  Teil  und  zwar  Bankiers,  An- 
wälte, Kaufleute,  Industrielle,  Techniker,  Geistliche,  Lehrer;  das  sind 
eben  die  leitenden  Männer  in  den  Kirchen  und  in  den  öffentlichen  An- 
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gelegenheiten  der  kleinen  Neu-England-Städte.  Fast  alle  huldigten  der 
Totalabstinenz.  Vorsitzender  und  stellvertretender  Vorsitzender  der 
obigen  pAssemblj**  haben  lange  in  der  Alkoholfrage  gearbeitet;  die 
Ergebnisse  obiger  Versammlung  spiegeln  sich  nun  in  folgende,  fast 
einmütig  nach  18  wöchentlicher  Beratung  angenommenen  Beschlüssen 
wieder: 

Not  tut  ein  bestimmtes,  nicht  zu  enges  und  vor  allem  auf 
praktisches  Handeln,  auf  Werktätigkeit  zielendes  Programm, 
das  zugleich   alle   Freunde   der  Temperenz-Reform   einigt. 

I.  Christliche  Milde  verbietet  es,  jeden  Gebrauch  berauschender 
Getränke  als  sündhaft  zu  verurteilen.  Wir  glauben  in  der 
Mehrheit  allerdings,  dass  völlige  Enthaltsamkeit  dem  Einzelnen 
nottut  als  wahrhaft  vernünftige  und  humane  Lebensweise  und 
dass  sie  die  Selbstzucht  und  die  brüderliche  Gesinnung  fordert, 
aber  wir  erlauben  jedem  diejenige  Gewissensfreiheit,  die  wir  für 
uns  selbst  beanspruchen;  wir  halten  die  Vereinigung  der  Ent- 
haltsamen und  der  Mäfsigen  für  sehr  wünschenswert  und  möglich. 

II.  Wir  wünschen  objektive  und  ernste  Unterweisung  über  die 
physiologischen  und  moralischen  Einwirkungen  des  Alkohols  in 
den  Schulen  und  wir  begrüssen  mit  Freude  die  Revision  des 
Gesetzes  (von  Morgan- Hunt),  das  den  Lehrern  mehr  Freiheit 
und  Selbstverantwortlichkeit  in  dem  Unterricht  über  diese  Frage 
gewährt  und   den  Schülern  nützlichere  Lehren  schafft. 

ni.  Prohibition  hat  entgegengesetzte  Ergebnisse  in  einigen  Staaten 
und  einigen  ländlichen  Bezirken  erzielt;  da  aber  von  16  Staaten, 
welche  einst  P.  angeführt,  nur  noch  4  daran  festhalten;  da  in 
den  grossen  Städten  dieser  4  Staaten  die  Gesetzvollstreckung 
eine  mangelhafte  war  und  ist,  so  fragen  wir,  ob  P.  weitere 
Verbreitung  verdient.  Unseres  Erachtens  genügt  Lokal-Option ; 
sie  meidet  die  Fehler  der  schlechten  Vollstreckung  des  Gesetzes, 
sie  ist  ja  nur  eine  örtliche  administrative  Maisregel.  Trink- 
konzessionen beschränken  heisst  sie  hoch  besteuern  oder  sie 
den  privaten  Händen  entziehen. 

IV.  Gemeinnützige  oder  staatliche  Konzentration  des  Alkohol-Handels 
(Gothenburger  bezw.  Dispensary -System)  verhindert  das  Traktieren 
und  das  Trinken  in  den  Saloons;  sie  bessert  das  sittliche  Milieu 
der  letzteren,  sie  beseitigt  den  Privatgewinn. 

V.  Alle  Temperenz-Reform  muss  auch  wahrheits-  und  pflichtgeniäfs 
jene   hygienischen,    erziehlichen,    wirtschaftlichen    Ursachen    des 
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Saloonlebeus,  dessen,  was  man  „den  Zug  zur  Kneipe*  nennt,  be- 
rücksichtigen. Der  städtische  Steuer-Nutzen  an  der  Konzessions- 
steuer muss  in  den  BLintergrund  treten. 

VI.  Eine  neue  karitative  und  werktätige  Organisation  soll  die  Fragen 
studieren,  die  Wahrheit  ergründen,  praktische  Arbeit  leisten 
und  zu  besseren  Tagen  führen. 

Professor  At water  selbst  erläutert  diese  Beschlüsse  wie  folgt: 

Die  Beobachtung,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  Amerikaner  auf 
die  Möglichkeit  wartet,  etwas  praktisches  in  der  Temperenzfrage  zu  tun, 
führte  zu  obiger  Zusammenkunft.  At  water  will  Einzelheiten  aus  der 
Diskussion  besprechen  und  eigene  Gedanken  und  Ratschläge  hinzufügen. 

Einer  der  stärksten  Eindrücke  bestand  in  der  Mannigfaltigkeit  des 
Alkohol-Problems.  Dies  hat  schon  Professor  Peabody- Boston  mit 
folgenden  Worten  anerkannt  in  seinem  Buche :  Christus  und  die  soziale 
Frage  (das  Buch  ist  kürzlich  auch  in  deutscher  Übersetzung  erschienen): 

i»Es  handelt  sich  um  eine  soziale  Bewegung,  welche  bislang  als 
isolierte  und  spezielle  Erscheinung  aufgefasst  wurde.  Einige  Mittel,  wie 
Enthaltsamkeits-Gelübde,  Staatsverbot,  Alkoholunterricht  in  den  Schulen, 
Aufklärung  durch  Schriften,  schienen  den  Kreis  der  Temperenz-Refonn 
zu  umfassen  und  zu  begrenzen.  Mehr  und  mehr  jedoch  gewinnt  die 
Überzeugung  überhand,  dass  häusliche,  wirtschaftliche,  physiologische 
und  Rassenfragen  den  Mittelpunkt  des  Alkoholproblems  bilden.  Wir 
können  z.  B.  die  Frage  stellen:  Ruiniert  der  Trunk  das  Familien- 
leben? oder  die  Frage  umkehren:  Ist  das  schlechte  Familienleben  die 
Ursache  des  Trinkens?  Ist  Trinken  eine  krankhafte  Leidenschaft  oder 
ist  es  eine  normale  und  gesunde  Sehnsucht  nach  Erfrischung,  die  den 
Arbeiter  in  die  Kneipe  führt?  Ist  die  Trinkfrage  nicht  auch  eine  Er- 
nährungs-  und  Diätfrage?  Der  Esskober  des  Arbeiters  zeigt  zuweilen 
die  Ursache  seines  Trinkens!  Zehrt  das  Trinken  den  Lohn  auf?  Oder 
treiben  die  Schwankungen  in  den  Arbeitsgelegenheiten  und  in  den 
Löhnen  den  Arbeiter  zum  Trinken?  Ist  die  moralische  Leitung  der 
Städte  und  der  Gemeinden  durch  die  Prohibition  gehoben  oder  ge- 
schwächt worden?  Kann  auch  eine  Sehnsucht,  die  alkoholfrei  ist,  dem 
Volke  anerzogen  werden?  Kurz,  wirtschaftlicher  und  sittlicher  Fort- 
schritt hängen  aufs  innigste  mit  der  Alkoholfrage  zusammen." 

Auffallend  war  auch  das  Interesse  der  oben  erwähnten  Versamm- 
lung an  den  statistischen  Einzelheiten  der  Frage,  wie  sie  in  Rowntree- 
SherweU's  Buch,  sowie  in  den  Berichten  des  Fünfziger-Ausschusses 
sowie  in  denen  der  Arbeitsämter  von  Massachusetts  und  Washington 
zum  Ausdruck  gelangen;    alte    und    beliebte  Meinungen    gingen  in  die 
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Brüche;  bezeichnend  war  die  Äusserung  eines  der  Haupt-Opponenten: 
^Ich  bin  bekehrt*  !  —  Die  Diskussion  und  ihre  Ergebnisse  spiegelte,  ob- 
z^ar  sie  in  einer  kleinen  Versammlung  stattfand,  die  Ansicht  eines 
grossen  Teiles  der  einflussreichen  und  vernünftigen  Amerikaner  wieder. 

Die  Besolutionen  sind  teils  kritisch  zerstörend,  teils  aufbauend. 
Id  einer  Hinsicht  konstatieren  sie  die  Prohibition  als  Fehlschlag.  Sie 
fassen  nicht  jeden  Trunk  als  sündhaft  auf  und  sie  legen  Widerspruch 
ein  gegen  die  zur  Zeit  in  den  Schulen  übliche  spezifische  Art  des  Unter- 
richts über  die  Alkoholgefahr. 

Nach  der  positiven  Richtung  hin  begünstigen  sie  die  Lokal-Option ; 
die  Beschlüsse  billigen  die  Enthaltsamkeit,  wenn  sie  sie  auch  nicht  als 
unbedingte  Pflicht  des  Einzelnen  erklären;  sie  empfehlen  Ersatz  des 
Saloons  durch  Pflege  des  Heims  (Wohnungs-Reform),  kräftige  Eost, 
Versuche  mit  Gothenburger  und  Dispensary-System,  um  den  Oetränke- 
ausschank  zu  kontrollieren,  sie  wünschen  gründliches  Studium  der  Frage, 
Aufklärung  der  öfPentlichen  Meinung,  und  sie  übertragen  die  Angelegen- 
heit auf  die  höhere  sittliche  Grundlage  der  Selbstzucht,  der  Charakter- 
bildung und  der  Caritas;  sie  empfehlen  stramme  Organisation  aller 
Bestrebungen.  — 

Hauptexponent  der  Trunksucht  ist  die  Kneipe;  letztere  hat  3 
mächtige  Grundlagen: 

1.  den  Durst; 

2.  das  Bedürfnis  nach  Unterhaltung,  Verkehr,  Meinungsaustausch 
( „  Kannegiesserei* ) ; 

3.  den  Geld-Profit  der  Alkohol-Produzenten   und  der  Alkohol- 
händler. 

» 
Der  Alkoholdurst  wächst  mit  der  Stillung.     Der  Wirt   weiss   ihn 

noch  zu  steigern,   aber  dieses  Moment  ist  das  schwächste  von  den  drei 

genannten. 

Wichtiger  ist  No.  2.  Das  Leben  von  Tausenden  von  Lohnarbeitern 
ist  monoton,  ihre  Wohnung  ohne  Anziehungskraft,  wenn  sie  überhaupt 
eine  solche  besitzen.  Der  Saloon  ist  „The  poor  man's  club" !  Der  Hand- 
arbeiter hat  lebhafte  soziale  Instinkte;  er  ist  nur  glücklich  mit  seinen 
Kameraden;  er  will  sie  treffen  ohne  Zwang,  auf  neutralem  Boden,  be- 
sonders in  grossen  Städten. 

Das  Alkoholgeschäft  ist  gut  organisiert  und  einträglich  (Bismarck^s 
Berechnung,  von  Dr.  Lipper t  und  Dr.  K.  Möller  wiedergegeben) 
(26).  Der  Produzent  hält  den  Detaillisten  in  materieller  Abhängigkeit 
der  Wirt  ist  in  Amerika  oft  politischer  Vertrauensmann  und  einfluss- 
reich.    Prohibition    und    Licenz    (Konzession)   sind    die    amerikanischen 
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Methoden  zur  gesetzlichen  Beschränkung  (s.  o.)  des  Oetränkehandels. 
entweder  staatlich  oder  örtlich;  in  letzterem  Falle  heisst  sie  Lokal- 
Option. 

Licenz  heisst  Beschränkung  des  Handels  auf  konzessionierte  Händler, 
die  eine  Schankgewerbesteuer  zahlen.  Letztere  schwankt  von  50  bis 
2500  Dollars.  High-Licence  bedeutet  hohe  Oebühren;  sie  sollen  die 
Zahl  der  Trinkstätten  vermindern  und  ihre  Qualität  erhöhen. 

Lokal-Option  verbindet  Lizenz  und  Prohibition;  die  Gemeinschaft 
wählt  entweder  Regulierung  oder  Verbot.  Atwater  geht  nun  die 
einzelnen  Staaten  durch,  welche  Prohibition  bezw.  Lokal-Option  haben. 
In  den  Staaten,  die  Lokal-Option  haben,  wählen  die  grossen  Städte  zu- 
meist die  hohe  Steuer  tür  die  Eonzession,  die  ländlichen  Distrikte  da- 
gegen das  Verbot  des  Handels  überhaupt;  er«tere  dienen  dabei  als 
„Ventile"  fürs  Land.  Die  Landbevölkerung  der  U.  St.  steht  ebenso 
wie  die  von  Canada,  Norwegen,  Schweden,  auf  Seiten  des  Verbotes  und 
ist  auch  zur  Verschärfung  der  Gesetze  bereit. 

Prohibition  als  Staatsverbot  krankt  an  dem  Mangel  der  Popularität 
und  an  dem  Mangel  an  sittlichem  Halt  gerade  derjenigen  Klassen,  für 
die  das  Verbot  bestimmt  ist.  Sie  demoralisiert  das  Volk  durch  die 
Leichtigkeit  und  die  Massenhaftigkeit  der  gelegentlichen  Oesetzüber- 
tretungen;  sie  lässt  die  Grundlage  des  Saloon  unberücksichtigt,  sie 
kämpft  nicht  gegen  die  Kneipe  als  gegen  das  Bollwerk  des  Trinkübels 
an  und  gegen  die  sozialen  Missstände  als  Ursachen  und  Begleit- 
erscheinungen der  Trunksucht. 

Trotzdem  z.  B.  Prohibition  in  der  Verfassung  von  Maine  steht,  sind 
die  Ausführungen  der  Prohibition  so  unverfassungsmäfsig  als  möglich, 
wie  Atwater  an  treffenden  Beispielen  anführt;  eine  Stadt  mit  laxerer 
Polizeigewalt  in  dieser  Frage  dient  der  gegenüberliegenden  strenger 
regierten  und  nur  durch  einen  Fluss  getrennten  als  „  Trink ventil". 

Die  hohe  Konzessionsgebühr  ist  ebenfalls  vom  Übel;  sie  spornt 
den  Saloonkeeper  nur  an,  den  Alkoholkonsum  seiner  Gäste  zu  steigern ; 
oft  wird  die  Steuer  durch  die  Brauereien  bezahlt.  Ja  einige  erklärten: 
Die  Kommunen  könnten  diese  Steuerquelle  nicht  entbehren. 

Professor  Atwater  bringt  nun  positive  Vorschläge :  er  bespricht 
zuerst  das  russische  Monopol,  das  für  die  Vereinigten  Staaten  undurch- 
führbar, dann  das  Dispensarysystem.  Letzteres  neigt  nach  zwei  Richtungen: 

1.  Es  beschränkt  die  Nachteile  des  Alkoholhandels,  indem  es 
ihn  den  privaten  Händen  entreisst;  es  benimmt  dem  Saloon 
die  oben  geschilderten  Züge,  es  entfernt  den  Minderjährigen, 
den  Landstreicher,  den  Spieler  aus  ihm  etc. 
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2.   Der  Gewinn  kommt    der   Gesamtheit    zu   gute;    das   System 
kontrolliert  den  Engros-  und  den  Detailverkehr. 

Das  ist  also  eine  Art  Staatsmonopol,  ähnlich  dem  Schweizer,  nur 
dass  es  sich  ausser  auf  Schnaps  auch  noch  auf  Bier  und  Wein  erstreckt. 
Das  System  hat  aber  den  Nachteil,  dass  es  ehrgeizige  Demagogen  in 
einzelnen  Staaten  als  politische  Maschine  ausnützen,  der  Gouverneur  als 
•Engineer*  an  der  Spitze.  Die  betr.  Alkoholagenten  stehen  unter  Partei- 
au&icht  und  Abhängigkeit!  Demnach  sollte  man  es  lieber  verbunden 
mit  Lokal-Option    in    den  Gemeinden  einfahren. 

Das  Gothenburger  System  hat  den  Nachteil,  dass  es  nur  den 
Schnaps,  nicht  auch  Bier  und  Wein  umfasst.  In  Schweden  wird  der 
Profit  nicht  wie  das  „Alkoholzehntel''  in  der  Schweiz  zur  Unter- 
stützung der  öffentlichen  Wohlfahrt,  zur  Alkoholbekämpfung,  sondern 
zur  Herabsetzung  der  Gemeindesteuern  benutzt;  nur  in  Norwegen  wird 
das  Gothenburger  System  besser  verwaltet,  wenn  auch  dabei  der  Bier- 
und  der  „Ladewein'' -Konsum  stiegen. 

Atwater  bespricht  sodann  die  Public-House-Trust-Companis,  die 
unter  Lard  Grey  in  Grossbritannien  gemeinnützige  Wirtshäuser  errichten 
bezw.  bestehende  ankaufen  und  in  jene  umwandeln,  ferner  die  sich 
so  rasch  ausdehnende  People's  Refresment  House  Association,  die  1896 
unter  Führung  des  Bischofs  von  Chester  sich  bildete. 

Beide  Gesellschaften  zahlen  den  Wirtshausverwaltern  Tantieme  von 
den  nicht  getrunkenen  geistigen  Getränken  und  errichten  aus  dem 
Gewinn  „Gegengewichte"  gegen  die  Kneipen;  zu  diesen  Kontraposten 
zählen:  Temperenzhotels,  saubere  und  billige  gute  Speisehäuser  mit 
Spiel-  und  Lesezimmer,  Bibliotheken,  Volksklubs,  sogenannte  Settlements, 
Erholungsstätten  an  der  See,  im  Walde,  öffentliche  Parks,  Freibäder, 
Sport-  und  Spielplätze,  Freitheater,  Konzerte,  Vorträge, 

Der  dritte  Band  der  Berichte  des  50  er- Ausschusses :  Substitute  of 
the  Saloons  ist  diesen  Aufgaben  gewidmet,  ebenso  wie  sie  Rowntree 
und  Sherwell  im  Schlusskapitel  ihres  Werkes  erörtern. 

Die  Wohnungsreform,  die  Aufhebung  der  Frauen  und  Kinder- 
arbeit, die  in  den  Vereinigten  Staaten  leider  noch  sehr  im  Schwange 
ist,  die  sittliche  und  geistige  Erziehung  des  Volkes  ist-  mittel-  und 
unmittelbar  mit  dem  Alkoholproblem  verknüpft. 

Soweit  Atwater,  dessen  Meinung  in  den  Vereinigten  Staaten 
grosses  Ansehen  geniesst. 

Welches  sind  nun  die  Lehren,  die  wir  für  uns,  aus  der  Betrachtung 
der  amerikanischen  Bewegung  ziehen  können. 
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Von  den  Amerikanern,  gerade  den  Abstinenten,  sollen  wir  die 
Einigkeit  lernen.  Theoretische  Betrachtungen  über  Nährwert  und 
Giftigkeit  des  Alkohols  gehören  in  das  wissenschaftliche  Laboratonum. 
Abstinente  und  Mäfsige  sollen  sich  im  praktischen  werktätigen 
Kampf  gegen  den  Alkohol  treffen  und  gemeinsam  arbeiten. 

IL 

Gesetzgeberisch  ist  die  von  der  Preussischen  Regierung  zur 
Bekämpfung  des  übertriebenen  Alkoholgenusses  beim  Bundesrat  ein- 
gebrachte Novelle  zur  Gewerbeordnung,  die  einige  in  Amerika  ein- 
gebürgerte Bestimmungen  aufgenommen,  mit  Freude  zu  begrössen, 
zumal  bei  uns  solche  Gesetze  auch  wirklich  zur  Ausführung  gelangen: 
die  amerikanische  Schankgesetzgebung  kann  nur  steuer-technisch  als 
Vorbild  dienen.  Der  Alkohol  muss  höhere  Steuern  tragen;  Regierung 
und  Parlament  müssen,  nachdem  das  V^olk  durch  die  Alkohol-Landes- 
Kommission  oder  durch  die  beantragte  L^ndeswohlfahrts-Eommission 
(Antrag  Graf  Douglas  vom  24.  Nov.  1904)  genügend  aufgeklärt 
worden  ist,  entsprechende  Steuergesetze  einbringen  44).  Schon  jetzt  aber 
müssen  die  Ministerien,  die  Stadt-  und  Landgemeinden,  die  Polizei  die 
Bezirksausschüsse  darauf  hinarbeiten,  dass  die  Bedürfhisfrage  schärfer 
angepackt  wird.  Konzessionen  an  gemeinnützige  Gesellschaften  würden 
dem  Trinkzwange  entgegen  arbeiten  nach  schweizer  46),  schwedischem 
und  englischem  Muster. 

III. 

Notwendig  ist  ferner  die  indirekte  45)  Bekämpfung  des  Alkohols, 
die  Veränderung  der  Trinksitten,  die  Aufhebung  des  Trinkzwangs,  die 
Aufklärung  und  Hebung  aller  dem  Trünke  ergebenen  IQassen  (nicht 
bloss  der  Lohnarbeiter,  die  es  als  verletzend  und  als  den  tatsächlichen 
Verhältnissen  nicht  entsprechend  empfinden,  wenn  man  sie  als  Haupt- 
träger des  Alkoholismus  bezeichnet).  Es  müsste  wie  in  Amerika  ein 
Kenn-Zeichen  des  Gentleman  werden,  dem  Rausche  sein  Leben  lang 
fem  zu  bleiben. 

IV. 

Unterricht  über  die  Gefahren  und  Wirkungen  des  Alkohols  ist  in 
allen  Schulen  gelegentlich  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zu 
erteilen.     Es  sollte  zwischen  Vertretern  der  Regierung,  der  Lehrerschaft 
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und  den  Leitern  unseres  Deutschen  Vereins  und  sonstiger  den  Alkohol 
bekämpfenden  Organisationen  eine  gemeinsame  Erörterung  dieser 
wichtigen  Frage  baldigst  angebahnt  werden. 

V. 

Die  Alkohol-Landes-Eommission  beziehentlich  die  Volkswohlfahrts- 
Kommission  sind,  wie  auch  der  Erfolg  des  50  er  Ausschusses  in  den  Ver- 
einigten Staaten  ebenso  wie  das  Schweizer  Abstinenz-Sekretariat  be- 
weisen, notwMidig;  sie  sind  in  Anlehnung  an  das  Gultus-Ministerium 
oder  an  das  Staatsministerium  baldigst  zu  errichten. 

Die  Wohlfahrts-Kommission   soll  mit  der  Alkoholfrage  anfangen! 
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Die  Heilsarmee,  die  ja  auch  die  Trunksucht  erfolgreich  bekämpft,  ist 
drüben  ebenfalls  stark  verbreitet. 

6.  The  effects  of  ardent  spirits  on  the  human  body  and  mind,  zitiert  nach  «The 
Cyclopaedia  of  Temperance  und  Prohibition.  New- York  1891,  Funk  and 
Wagnalls.  —  , Temperance*'  fasst  Mftfsigkeit  und  Totalenthaltsamkeit  zu- 
sammen, etwa  wie  das  schwedische  ,Nykterhet*  (Nfichtemheit).  Der  Aus- 
druck , Teetotaler''  hfingt  nicht  mit  tea  (Tee),  sondern  mit  totally  gänzlich. 
Yöllig  zusammen. 

7.  Jos.  Pulitzer,  North  American  Review  1904,  August-Heft. 


8. 


Umfang  der 
Einwanderung 


Kalenderjahr 


1900 
1901 
1902 


472,126 
522,573 
739,289 


Die  Verteilung  der 
Nationalitäten  in  Nord-Amerika 

^1900      js;  ^0 

Weisse .66,991  87,h 

davon : 

Amerikaner 56,741  74^ 

Fremdgeborene 10,250  13,4 

Neger,  Mulatten 8.841  IL: 

Indianer 266  ü.5 

Chinesen 119  0,? 

Japaner 80  0,i 

zus.  .     76,303  100,, 


Im   Ausland   geborene   Personen  (1900) 


in 


Tsde. 


0' 


Deutschland    .... 

Irland , 

England  und  Schottland 
Österreich  und  Ungarn  , 

Russland    .  ' 

Finnland 

Schweden 

Italien 

Noi-wegen 

Dänemark , 

Schweiz 

Niederland      .     .     .     .     . 

Frankreich 

Übriges  Europa .    .    .    . 

Kanada 

Andere  Länder  ... 


2819 

1619 

1172 

638 

579 

63 

575 

485 

:tö8 

155 

116 

105 

105 

134 

1183 

374 


11,2 

6.1 

5o 

h 
1.1 

U 
U 

u 

OS 


zus. 


10460 


m^i 
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9.  Die  Alkoholgesetze  in  Maine,  s.  Wilh.  Bode,  Studien  z.  Alkoholfrage,  Heft  2, 
S.  33  ff.,  Weimar  1901. 


10a.  Aug.  Forel,  Der  Guttempler  Orden.    Bern  1902. 


10b.  Deutscher  Guttempler.     Zeitschrift,  herausgeg.   v.   G.   Asmussen- Hamburg. 


IIa.  Bericht  üher  den  IX.  int<ernat.  Eongr.  gegen  den  AlkohoHsmus,  herausgeg.  v. 
F.  Haehnel,  Jena  1904,  S.  242  ff. 


IIb.  Mary  Hunt:  An  Epoch  of  the  XIX  Century,  an  outline  of  the  work  for 
scientific  temperance  education  in  the  public  schools  of  the  U.  St.  Boston 
1897,  Selhstyerlag  der  Verfasserin. 


11c.  Bergmann-Kraut,  Geschichte  der  Anti-Alkoholbewegung.    Hamburg  1 903, 
Gebr.  Lüdeking;  es  ist  ein  sehr  ausführliches  Werk. 


11  d.  Zur  Prohibition-Partei  bemerkt  James  Bryce,  der  Verfasser  des  Standard 
Werk  über  Amerika  (The  american  Commonwealth,  Bd.  II,  S.  41,  IL  Auflage): 
Die  Partei  zerfällt,  ohne  dass  dies  äusserlich  zum  Ausdruck  kommt,  in  eine 
strengere  Richtung,  die  vom  Kongress,  vom  Bunde  voUe  Prohibition  in  dem 
Distrikt  Columbia  (wo  Washington  liegt)  und  in  den  unmittelbar  unter  dem 
Bunde  stehenden  Territorien  fordern,  und  in  eine  mildere  Richtung  (the  Tem- 
perance Men),  die  obiges  ablehnen,  aber  für  die  Verbindung  von  Lokaloption 
mit  High  Licence  eintreten.  Die  Stärke  der  Partei  liegt  in  dem  religiösen 
und  sittlichen  Ernst,  der  sie  beseelt,  und  der  sie  in  dieser  Richtung  als  Nach- 
folger und  Vertreter  der  Sklavereiabschaffungspartei  (Abolitionisten)  erscheinen 
lässt.  Geistliche  und  Frauen  wirken  an  erster  Stelle ;  dieser  Umstand  bestimmt 
die  Partei,  auch  für  Frauenwahlrecht  einzutreten. 

Und  an  anderer  Stelle.  S.  24,  Bd.  II,  spricht  sich  Bryce  über  die  ganze 
Frage  wie  folgt  aus:  Das  was  das  Volk  sehr  lebhaft  interessiert,  ist  die  Frage 
der  Regulierung  und  Aufhebung  des  Alkoholausschanks ;  keine  der  herrschen- 
den Parteien  nimmt  gern  feste  Stellung  dazu  ein ;  die  traditionellen  Programme 
beschäftigen  sich  mit  ihr;  das  demokratische  meist  mehr  zum  laisser  faire 
laisser  aller  und  weniger  zu  ethischen  Erwägungen  als  das  der  Republikaner. 
Praktisch  entscheidet  für  beide  Parteien  der  Gewinn  oder  der  Verlust  von 
Stimmen.  Die  Mehrzahl  der  Trinker  im  Lande  sind  fremden  Ursprungs  und 
da  die  Iren  Demokraten  sind,  so  darf  die  Demokratie  es  nicht  mit  den  Iren 
verderben;  ebenso  müssen  es  die  Republikaner  wegen  der  zu  ihnen  stehenden, 
den  Trunk  liebenden  Deutschen  tun.  .  .  .  Obgleich  also  die  Parteien  mög- 
lichst neutral  sein  müsse,  so  sind  im  N.  und  W.  der  U.  St.  die  Republikaner 
Temperenzleute ,  die  Whiskyleute  und  Wirte  sind  dort  demokratisch.  Die 
Republikaner  suchen  durch  schmeichelnde  Phrasen  die  Temperenzpartei  zu 
gewinnen;  sie  leiden  auch  durch  den  Wettbewerb  der  Prohibitionisten,  die 
mehr  Stimmen   aus  dem  republikanischen  Lager  als  aus  dem  demokratischen 
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ziehen.  Die  Neger  der  Südstaaten  sind  zwar  von  jeher  republikanisch,  aber 
sie  stimmen  meist  gegen  Einschränkung  der  Trinkkonzessionen  etc.,  wie  das 
z.  B.  s.  Zt.  bei  der  Neuwahl  in  Texas  zum  Ausdruck  kam;  die  besseren 
südlichen  Weissen  sind  zwar  Demokraten,  huldigen  aber  dennoch  der 
Temperenz;  so  sind  die  meisten  Städte  des  im  Süden  gelegenen  Georgia 
n  trocken '^  infolge  Lokaloption. 

12  a.  Juras  che  ks  1.  c,  Zahlen  S.  91  wonach  im  Jahre  1900  in  ü.  St  auf 
1000  Männer  nur  953  Frauen,  in  Deutschland  dagegen  auf  1000  Männer 
1032  Frauen  kamen,  beweisen,  dass  der  Frauenmangel  der  Pionierzeit,  der 
eine  der  Ursachen  der  Stellung  der  amerikanischen  Frauen  ist,  auch  heute 
noch  fortbesteht! 

12b.  Reports  of  the  Fifty  committee  (Physiological  Aspects).  Bd.  lY,  I.  S.  86. 

13.  Verhandlungen  der  Erfurter  Jahresversammlung  des  deutschen  Vereins  gegen 
den  Missbrauch  geistiger  Getränke.  H.  Mertsch,  die  Trunksucht  und  ihre 
Bekämpfung  in  der  Schule,  Leipzig  1904. 

14.  New  Hampshire 411,588 

Maine 694,466  ' 

Kansas 1,470,495 

N.  Dakota 319,146 

2,895,695 
nach  Juraschek  1.  c;  ganz  Nord-Amerika  hat  86,932,682  Einwohner. 

15a.  Der  Eid  lautet  nach  Bode  1.  c.  (Anm.  9): 

Staat  Kansas,  Grafschaft  .... 

Ich,   der  Unterzeichnete,  schwöre  feierlich,   dass  mein  wirklicher  Nsme 

ist ,  dass  ich  wohne  in ,  Grafschaft ,  Staat 

dass  .  .  .  von  .  .  .  nötig  ist  und  tatsächlich  bedurft  wird   von ^ 

als  Medizin  gebraucht   zu  werden    in   der  Krankheit   von ,  dass  es 

nicht  als  Getränk  verwandt  werden  soll,  noch  verkauft  werden,  noch  ver- 
schenkt werden;  dass  ich  über  21  Jahre  alt  bin.  Ich  ersuche  deshalb  den 
Drogisten um  die  genannte  Flüssigkeit. 

,  Antragsteller. 

In  meiner  Gegenwart  unterschrieben   und  eidlich   von  mir  erhärtet  am 
.  .  .  Tage  des  .... 

,  Apotheker. 

15b.  V.  Hesse-Wartegg,  Tausend  und  einen  Tag  im  Occident.  Leipzig  1S91. 
I.  Bd.,  S.  222  ff. 

15c.  „Auf  der  Fahrt  mit  Landstreichern"  übersetzt  von  Lili  Du  Bois-Raymond, 
BerUn  1904. 
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16b.    The  Cyclopaedia  of  Temperance  and  Prohibition.    New  York  1891. 

17a.   Stille,  W.  A.,  Die  Lokal-Option   in   ü.  St.  aus  ,Die  Alkoholfrage%  Bd.  I, 
H.  2,  1904,  herausgeg.  von  Meinert  u«  Boehmert. 

17b.    0.    Hintrager,    Amerikanisches     Gefängnis-     und    Strafenwesen    S.    63, 
Tübingen  1900. 

18  a.    Vergleichende  Darstellung  der  Gesetze  und  Erfahrungen  einiger  ausländischer 
Staaten.     Bern,  Eidgen.  statist.  Bureau,  1884. 

18b.   Guttstadt,  Sterblichkeitsverhältnisse  der  Gastwirte  etc.     Elin.  Jahrbuch, 
Bd.  XII,  Heffc  3. 

19. .8.  M.  Goldberger,  Das  Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten,  Berlin, 
III.  Aufl.  1104,  S.  149.  Auch  in  Colorado  Springs  ist  beweiskräftig  festgestellt 
dass,  wer  trinken  will,  dort  mehr  trinken  kann  und  muss,  als  ihm  bekömmlich 
und  zuträglich  ist.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  der  Stadtbehörde  lauten 
auszugsweise  wie  folgt:  „Der  Stadtrat  (City  Council)  ist  befugt,  jedem  ordent- 
ichen  Apotheker  und  Drogisten  die  Erlaubnis  zum  Verkauf  geistiger  Getr&nke 
in  geschlossenen  Gefässen  —  nicht  weniger  als  ein  Quart  auf  einmal  —  zu 
erteilen,  und  zwar  ausschliesslich  fOrmedizinische,  mechanische  und  chemische 
Zwecke,  an  jedem  Tage  der  Woche,  mit  Ausnahme  des  Sonntags.  Es  dürfen 
Quantitäten  unter  einem  Quart  an  jedem  Tage  der  Woche  für  ärztliche  Zwecke 
verkauft  werden,  aber  nur  auf  Vorschriffc  eines  ordentlichen  praktischen 
Arztes.*    Ein  Quart  =  0,94  Liter! 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  in  den  Klubs  Bier  und  Wein  den  HiU 
gliedern  nach  Belieben  kredejizt  werden,  wird  die  Kontrolle,  ob  .medizinische, 
mechanische  und  chemische  Zwecke**  vorliegen,  vollständig  unzureichend  ge- 
übt. Aber  es  darf  nicht  weniger  als  ein  Quart  sein !  Das  ist  vom  Geschäfts- 
standpunke  aus  die  Hauptsache.  Selbst  der  Arbeiter  wird  Gelegenheit  haben, 
statt  eines  unerhältlichen  Glases  mindestens  ein  Quart  unter  irgend  einem 
Vorwand  zu  erstehen  und  davon  zu  trinken  —  sogar  am  Sonntag,  wenn  er 
sich  den  Vorrat  an  Wochentagen  sichert.  In  den  Räumen  des  sehr  vornehm 
und  elegant  gehaltenen  „Antlers  Hotel *"  in  Colorado  Springs  ist,  um  den  ge- 
setzlichen Bestimmungen  nach  aussen  iiin  anscheinend  gerecht  zu  werden, 
zugleich  eine  Apotheke  eingerichtet,  die  die  Firma  „Antlers  Pharmacie  Co.* 
trägt.  Die  Weinkarte,  die  in  dem  Restaurant  ausliegt,  ist  durch  die  folgenden 
Worte  eingeleitet:  „Die  »Antlers  Pharmacie  Co.«  verkauft,  gemäfs  den  Ver- 
ordnungen dieser  Stadt,  Weine  und  Liköre  in  Mengen  von  nicht  weniger  als 
einem  Quart  (1  Quart  =  0,946  Liter)  zu  den  im  nachstehenden  Verzeichnis 
vermerkten  Preisen.  Der  Kellner  hält  Blanko-Formulare  für  Sie  bereit  und 
wird  Ihren  Auftrag  für  Sie  ausführen.  Der  nicht  konsumierte  Teil  der  Be- 
stellung wird  zu  späterem  Gebrauch  oder  zu  anderweiter  Bestimmung  ffir  die 
Gäste  aufbewahrt.* 

Die  Beschränkung  auf  „medizinische,  mechanische  und  chemische  Zwecke' 
fällt  also  hier  überhaupt  fort  —  nicht  nur  der  Fremde,  der  sich  sonst  selbst 
den  härtesten  Bestimmungen  zu  fügen  hätte,  auch  der  Einwohner  der  Tem- 
perenzstadt  kann,  wenn  er  es  sich  zu  leisten  vermag,  im  Hotel  Wein  nach 
Belieben  trinken.  Aber  er  muss  eine  ganze  Flasche  oder  zwei  Pints  auf  ein- 
mal bestellen,  von  denen  ihm  ein  Pint  allerdings  bis  zum  nächstenmal  auf- 
gehoben wird.  Natürlich  sind  zwei  Pints  gewöhnlich  teurer  als  ein  Quart 
Ein   Quart  Moet  u.  Chandon  kostet  4  Sh.,  zwei  Pints  4,50  Sh.    Ein  Quart 
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St.  Julien  1,50  Sh.,  zwei  Pinta  2  Sh.  Merkwürdigerweise  tritt  bei  Rhein-  und 
Moselweinen  kein  Aufschlag  ein.  Vielleicht,  damit  wir  Deutsche  nichts  Un- 
liebsames bemerken,  wenn  wir  unsere  Lieblingsweine  bestellen.  Das  ganze 
System  fOhrt  hier  zu  den  ärgsten  Verstössen  gegen  die  Absicht  und  den 
Geist  der  gesetzlichen  Bestimmungen,  zu  Missbrauch  und  Heuchelei.  Wer 
sich  übrigens  durch  die  gesetzlichen  Vorschriften  in  Colorado  Springs  beengt 
fohlt,  findet  in  der  nur  eine  halbe  Stunde  entfernt  liegenden  Colorado  City, 
die  keinen  Temperenz-Bestimmungen  unterworfen  ist,  unter  Befreiung  von 
jedem  Gewissenszwang  ausgiebig  Gelegenheit,  nach  Herzenslust  zu  trinken. 

20a.  Tabellen  aus:   Hoppe,   Die   Tatsachen    über   den  Alkohol  III.  Aufl.,  S.  478, 
Berlin  1904. 

20b.  Americ.  Prohibition.  Year  Book  1904,  S.  32  u.  S.  93  und  Juraschek  (private 
freundliche  Mitteilung). 

20c.  Juraschek  1.  c.  S.  91. 

21.  ,In  dem  herrlichen  und  obstreichen  Sonomatale  im  fernen  Kalifornien  wirkt 
Luther  Burbank,  der  im  ganzen  Lande  als  , Zauberer  von  Santa  Rosa* 
bekannt  ist.  So  wunderbar  ist  seine  Kunst,  dass  er  aus  dem  einfachsten 
Wildling  irgend  einer  Feldblume  oder  eines  bitteren  Waldapfels  die  herr- 
lichsten Blumen  und  Früchte  erzeugen  kann.  Die  Zahl  der  von  Burbank 
.erfundenen**  Sorten  ist  bereits  so  gross  und  so  verschiedenartig,  dass  er  in 
ganz  Amerika  berühmt  geworden.  Die  «Burbank-Xartoffel"  zum  Beispiel  gilt 
als  die  beste  ihrer  Art  und  wird  ob  ihres  Wohlgeschmacks  und  ihrer  Frucht- 
barkeit von  Arm  und  Reich  geschätzt.  Nicht  minder  köstlich  ist  seine 
Pflaumen-Aprikose,  welche  es  verdiente,  die  Tafel  des  grössten  Gourmands 
zu  schmücken.  Aber  L.  Burbank  begnügt  sich  nicht  mit  solchen  Siegen 
der  Pfropfkunst.  Gegenwärtig  bemüht  er  sich,  ein  wahres  Zauberstück  der 
Hortikultur  zu  vollbringen,  indem  er  Pflaumen  ohne  Kerne  züchtet.  Er  er- 
klärt das  Experiment  auch  schon  für  so  gut  als  wie  gelungen.  —  In  Amerika 
hat  man  schon  längst  erkannt,  wie  lohnend  eine  rationell  durchgeführte 
Obstkultur  werden  kann.  Die  bezügliche  Statistik  der  letzten  Jahre  weist 
geradezu  schwindelnde  Summen  auf.  Schon  1899  hatten  die  Vereinigten 
Staaten  eine  Apfelernte  von  150  Millionen  Dollars  =  600  Millionen  Mark.  In 
den  ersten  drei  Monaten  des  Jahres  1900  wurden  aus  Kalifornien  allein  eine 
Million  Kisten  Orangen  und  Zitronen  nach  den  Nordstaaten  verschifft.  In 
Georgien  besitzt  ein  einziger  Züchter  212,000  Pfirsichbäume.  Noch  vor  zehn 
Jahren  musste  man  den  Bedarf  an  Pfiaumen  —  natürlich  in  getrocknetem 
Zustande  —  von  der  alten  Welt  nach  der  neuen  importieren,  heute  deckt 
Kalifornien  allein  reichlich  den  Bedarf  der  ganzen  Union  an  frischen  wie  an 
getrockneten  Pflaumen.  Nicht  minder  ausgiebig  ist  die  Aprikosen-,  Erdbeer-, 
Melonen-,  Bananen-  und  Traubenernte.  Mit  dem  Wachsen  der  Obstkultur 
wächst  auch  der  Reichtum  des  Landes.  Eine  genaue  Schätzung  des  Umsatzes 
vermag  selbst  die  Regierung  nicht  zu  geben,  aber  Tatsache  ist,  dass  ganze 
Landstriche,  die  früher  öde  Wüsteneien  waren,  sich  durch  die  Obstkultur  in 
wahre  Paradiese  verwandelten.  Wir  brauchen  nur  den  Staat  Georgia  anzu- 
führen; das  wüste  Hügelland,  welches  die  spärliche  Bevölkerung  noch  vor 
wenigen  Jahren  kaum  zu  ernähren  vermochte,  hat  sich  in  einen  blühenden 
Obstgarten  vei-wandelt.     Sollten   wir  aus   solchen  Erfahrungen   nicht   Nutz- 
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an  wen  düngen  ziehen  können?  Könnte  es  bei  uns  nicht  auch  Männer  wie 
jenen  ,,Zauberer  Santa  Rosa"  geben,  die  lehren  könnten,  wie  man  durch  Ge- 
duld und  Ausdauer  sich  und  sein  Land  bereichert  ?**  Frankfurter  Zeitung 
vom  15.  Oktober  1904. 


22.    Statist.  Jahrb.  für  das  deutsche  Reich,  24.  Jahrg.  1903, 

Obst,  frisches^  mit  Angnahme  der  Weinbeeren  und  der  Sfidfrficbte: 


1899 


Tonnen 


1000 

tMt. 


1900 


Tonnen 


1000 


1901 


Tonnen 


1000 

cm 


1902 


Tonnen 


1000 


a)   Äpfel. 


Einfuhr    . 

143,731 

1 
15,810 

124,875      7,965 

118,234 

16,227 

112,636    13,2.59 

Ausfuhr  . 

2,220 

311 

3,003         361 

2,711 

629 

2.772        646 

b)   Birnen. 

f                                                           * 

■ 

Einfuhr    . 

26,036 

3,385 

25,357  i    3,425 

27,308 

4,620 

25,869      4,866 

Ausfuhr  . 

1,868 

229 

1,833         275 

1,243 

373 

1,825        43b 

c)   Steinobst,   ausser   Kirschen. 


Einfuhr    . 
Ausfuhr  . 


33,403  1 13,361 
7,023  i    2,809 


21,092 
5,560 


4,049 
1,053 


17,488 
3,099 


3,552 
681 


25,263  '  5,086 
11,685  '   1,2 


Obsty  getrocknet,  zerschnitten,  Mos«)  eingekocht,  eingesalzen. 


Einfuhr   . 

Frankreich 

Österreich 

Ungarn 

Serbien 

Ver.  St.  V. 

Amerika 

Ausfuhr  . 


55,839    21.683 

1,409  1,550 

16,120  !  4,836 

24,340  6,572 

I 

12,117  j  7,876 

112  i  50 


62,807    25,489 
4,79 1      2,396 

12,231      4,036 
20,124      6,238 

I 
23,258    11,862 


108 


50 


49,368 
3,632 


20,094 
2,361 


12,811      4,100 
13,323  ,    3,904 


17,119 
115 


8,731 
54 


60,838  25,691 

897  1,095 

14,913  4,772 

20,682  5,791 

21,645  12,771 

125  60 


Sttdft-fichte : 

Apfelsinen,    Gitronen,    Feigen,  Datteln  und  dergleichen,   frische. 


Einfuhr  . 
Italien 
Spanien   . 


55,456     12,844 

47,898  i  11,017 

5,462  '    1,256 


64,780  I  13,985 
46,754  10,286 
15,549  ,    3,110 


68,907 

13.863 

45,258 

9,052 

20,866 

4,173 

89,147  14,247 
48,384  ,  7,621 
38,455     6,153 
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23.      Yerbraach  Ton  einigen  im  Auslände  enengten  Waren  im  Zollgebiet. 

Statist.  Jahrb.  S.  198. 


Jahresverbrauch  im  deutschen  Zollgebiet 


im  ganzen    auf  den  Kopf  {  im  ganzen 
Tonnen kg Tonnen 


auf 


den  Kopf 
kg 


1836/40 
41/45 
46/50 
51/55 
56/60 
61/65 
66/70 
71/75 
75/80 
81/85 
86/90 
91/95 

1896/1900 
1901 
1902 


Südfrüchte 


1,524 

1.853 

1,749 

2,029 

2,461 

3.230 

15,287 

23,417 

26,279 

34,111 

49,976 

70,990 

107,861 

122,398 

145,190 


0^ 

0,06 
0,06 
0,07 
0,09 
0,41 
0.57 

0^ 

0,75 
1)04 
IfSO 
1>98 
2,15 
2,51 


Tee 


122 

137 

172 

621 

646 

637 

748 

1,018 

1.381 

1.564 

1,912 

2,614 

2,833 

2,291 

3,394 


0^)04 
0,004 

0,01 

0,02 
0,08 

0,01 

0.02 
0,02 
0,08 

0,os 

0,04 
0,05 
0,06 
0,06 

0,00 


24a.  Walter,  aus  „Die  Alkoholfrage' 
24b.  Stutzer,  Zucker  und  Alkohol. 
24c.  Juras chek  1.  c.  S.  48  u.  59. 


,  1.  c.  Bd  I,  H.  2. 
Berlin  1902. 


25.  Einer  Statistik  über  die  Berufswahl  der  amerikanischen  Akademiker  ent- 
nehmen wir  folgendes :  Von  den  jungen  Leuten,  die  in  diesem  Jahre  die  vier 
Universitäten  Yale,  Harvard,  Princeton  und  Columbia  verliessen,  widmen  sich 
314  dem  kaufmännischen  Beruf,  109  dem  Lehramt,  28  der  Geistlichkeit,  14 
dem  Journalismus,  1  der  Politik,  255  der  Jurisprudenz,  46  der  Medizin,  32 
dem  Bankwesen,  106  werden  Ingenieure,  24  Architekten,  1  Künstler,  1 
Komponist,  2  Landwirte,  1  Naturforscher,  1  Gärtner,  24  wenden  sich 
wissenschaftlichen  Studien  zu.  Der  amerikanische  Geschäftsmann  der  Zukunft 
wird  also  ein  gebildeter  Mann  sein;  diese  Statistik  widerlegt  am  besten  den 
Vorwurf,  der  in  Amerika  dem  Universitätsstudium  gemacht  wurde,  dass  es 
die  jungen  Leute  von  den  Geschäften  fernhalte. 

26.  Max  Eyth,  Lebendige  Kräfte,  sieben  Vorträge  aus  dem  Gebiete  der 
Technik.    München,  1904,  S.  79. 

27.  0.  Hintrager,  Wie  lebt  und  arbeitet  man  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Berlin  1904.    passim. 

28.  A.  Kolb,  Als  Arbeiter  in  Amerika.     Berlin  1904,  S.  149  und  passim. 

29.  H.  Münsterberg.  Der  Amerikaner,  Berlin  1904,  Bd.  II,  S.  297. 

30.  Shakespeares  Gedanken  über  den  Alkohol :  Othello  II3,  Antonius  und 
Kleopatra  II7. 
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31.  Blocher  und  Landmann,  Die  Belastung  des  Arbeiterbudget  durch  den 
Alkoholgenuss.    Basel  1903. 

32a.   Fried r.  Ratzel,  Einleitung  in  Baedeker's  , Nordamerika*. 

32b.   C.  V.  Unruh,  Amerika  noch  nicht  am  Ziele,  S.  30 ff.    Frankfurt  a.  M.  1904. 

33.  Froehlich,  R.,  Alkoholfrage  und  Arbeiterklasse,  Arbeiter-Gesundheits-Bibl. 
Berlin  1904.  Siehe  auch  dessen  Aufsatz  «Über  die  britischen  Gewerkschaften 
und  ihre  Stellung  zur  Alkoholfrage **,  Internat.  Monatsschrift  zur  Bekämpfung 
des  Alkoholismus.    Basel  1905,  Januar-Heft. 

34.  E.  Yandervelde,  Alkoholgenuss  und  Arbeitsbedingungen  in  Belgien. 
Wien  1900. 

35.  0.  Lang,  Arbeiterschaft  und  Alkoholfrage.    Wien  1902. 

36.  John  Mitchell,  Organisierte  Arbeit,  S.  76  u.  S.  190.    Dresden  1905. 

37.  H.  Stehr,  Alkohol  und  wirtschaftliche  Arbeit.    Jena  1904. 

38.  E estner.  F.,  Haushaltungsbudgets  und  Ernährungsproblem.  Archiv  f.  Soz. 
Wissenschaft  und  Soz.-Politik  1904,  Bd.  XIX,  Heft  2. 

39.  H.  Lichten feldt,  Nährstoffverbrauch  in  Deutschland  und  in  U.  St.  Gentral- 
blatt  f.  allgem.  Gesundheitspflege,  Jahrg.  XXI,  1902,  S.  33. 

40.  Smolensky,  Über  Ernährung  der  Bevölkerung  der  ü.  St.  Hygien. Rundschsn, 
Jahrg.  XII,  1902,  S.  905  ff. 

41.  SydneyWhitman,  Der  deutsche  und  der  englische  Arbeiter.  Preuss.  Jahrb. 
Bd.  76,  S.  386. 

42.  A.  Grotjahn,  Der  Alkoholismus,  S.  273.    Leipzig  1898. 

43.  Der  Marineminister  Darling  antwortete: 

Durch  den  Taufsekt  beim  Stapellauf  eines  Kriegsschiffes  würde  weder 
die  Seele  eines  Menschen  gefährdet,  noch  der  Kelch  menschlichen  Leidens 
weiter  gefüllt  werden. 

Im  Übrigen  wird  die  Kriegsschule  in  Westpoint  am  Hudson  abstinent 
geführt. 

44a.    Carl  Peters,  England  und  die  Engländer,  S.  74.    Berlin  1904. 

Grossbritannien  trank  1903  mehr  Bier  als  Deutschland,  nämlich  135  Liter, 
gegen  108  Liter  in  Deutschland  und  68  Liter  in  Nord-Amerika.  Allerdings 
trinken  dafür  die  Amerikaner  das  teuerste  Bier  (s.  a.  Kolb  1.  c.  und 
Anm.  44  c). 

44b.  J.  Conrad,  Grundriss  zum  Studium  der  politischen  Ökonomie  III,  4  Aufl. 
1903.  Steuerertrag  aus  Spirituosen  pro  Kopf  der  Bevölkerung  in  Amerika 
4,5  Mk.,  in  Deutschland  2,8  Mk. 
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44  c.  Dementsprechend  sind  die  Gesamtaasgaben  des  Nordamerikanischen  Volkes 
f&r  Spirituosen  pro  1902  1170  Millionen  Dollars  ==  4900  Millionen  Mark  (bei 
ans  nar  3000  Millionen  Mark  trotz  Vs  höherem  Gonsom). 

45.  H.  Albrecht,  Soziale  Wohl&hrtspflege  in  Deatschland,  S.  344.    Berlin  1902. 

46.  Vezgl.  die  Schilderangen  der  von  den  Züricher  Fraaen  errichteten  gemein- 
nützigen Wirtschaften  in  meinem  Schweizer  Bericht  .Der  Alkoholismas", 
Bd.  I,  Heft  2.    1904. 

47.  Rowntree  and  Sherwell,  Popalar  Control  of  the  Public  Hoase.  Edin- 
bargfa  1903. 


Druck  von  C.  Bitter,  Wiesbaden. 


Verlag  von  J.  F.  BERGMANN  in  Wiesbaden. 
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jCandbuch  8er      ±  ±  ±  ±  ±  ± 

allgcmcmcn  ttn5  speziellen  yyörothcrapic. 

Für  Studierende  und  Aerzte 

von 
Dr.  Ludwig  Schweinburgp 

Direktor  und   Chefarzt  des   Sanatorinma   in   ZnckmanteL 

Nebst  einem  Beitrage 

von 
Dr.  Oskar  Frankl,  Frauenarzt  in  Wien. 

Die  Hydrotherapie  in  der  Gynäicologie  und  Geburtsliilfe. 

Mit  45  Abbildungen.  —  Preis:  Mk.  d. — ,  geb.  Mk,  7.— 


Ein  vorzügliches  Lehrbuch  fflr  Studierende  und  Aerzte»  das  trotz  seiner  Knapp- 
heit doch  alles  bringt,  was  für  die  Praxis  von  Bedeutung,  da  eben  hier  der  erfahrene, 
auf  echt  wissenschaftlichem  Boden  stehende  Arzt  seine  Erfahrungen  der  ärztlichen 
Welt  Überliefert.  Den  Standpunkt  des  Autors  charakterisiert  wohl  am  besten  seine 
im  Vorwort  abge^ebeae  Bedeutnis :  «Prinzipiell  freilich  wäre  es  nur  wünschenswert, 
wenn  die  Hydrotherapie  als  selbständige  Disziplin  abdanken  und,  im  Verein  mit 
anderen,  auf  anatomisch-physiologischer  Basis  aufgebauten  Theorien  zu  einer  all- 
g'emeinen  Therapie  vereinigt  würde. *  Der  Beitrag  von  F r a n k  1  dürfte  gleich- 
falls dem  vorliegenden  Buch  zu  einer  raschen  Aufeinanderfolge  von  neuen  Auflagen- 
Terhelfen,  was  wir  im  Interesse  der  Aufnahme  der  Hydrotherapie  in  das  Hüstzeug 
des  praktischen  Arztes  nur  wünschen  können. 

Brieget' Berlin  t.  d.  Monatsckr.  f,  orthop,  Chirurgie  u.physikal,  Heilmethoden, 

Der  Einfluss  des  Alkohols 

auf  das 

Nerven-  und  Seelenleben. 

Von 

Dr.  Eduard  Hirt  in  München. 

Mk.  1.60,    


Aus  der  Flut  der  modernen  Literatur  wider  den  Alkohol  ragt  diese 
Schrift  vorteilhaft  hervor;  nicht  durch  besondere  neue  Gedanken  oder  Er- 
gebnisse, sondern  weil  sie  auf  76  Seiten  tatsächlich  alles  Wissenswerte  über 
den  Alkohol  und  Alkoholismus  trefiflich  und  in  gebildeter  Sprache  zusammen- 
fasst.  Referent  wüsste  auch  keine  Schrift  über  diesen  Gegenstand,  die  dem 
gebildeten  Laien  mit  mehr  Vorteil  in  die  Hand  gelegt  werden  könnte, 
denn  das  Werkchen  spricht  um  so  eindringlicher,  weil  es  zwar  auf  völlige 
Enthaltsamkeit  von  Alkohol  abzielt,  in  diesem  Bestreben  aber  bei  allem. sitt- 
lichen und  ärztlichen  Ernst  frei  ist  von  jenem  Wüste  phrasenhafter  Über- 
treibungen und  moralisierender  Geschmacklosigkeit,  der  —  dem  Referenten 
•wenigstens  —  einen  grossen  Teil  der  modernen  AntialkohoUiteratur  so  pein- 
lich macht Zeitschr,  f.  ärztL  Fortbildung. 


Verlag  yon  J.  F.  BERGMANN  in  Wiesbaden. 


Der  Einf luss  des  Alkohols  ^  ®  «> 

®  ®  ^  ^  ®  ®    auf  den  Organismus. 

Von 
Dr.  fieopg  Rosenfeldp 

Spezialarzt  fflr  innere  Krankheiten  in  Breslau. 

M.  5.60. 


Auszug  aus  dem  Inhalt. 

I.  Teil. 

Die  somatischen  Leistungen  des  Aficohols. 

A.  Die  physiologischen  Wirkungen. 

1.  Der  Alkohol  und  der  Stoffwechsel.  —  2.  Der  Alkohol  und 
die  Verdauung.  —  3.  D«r  Alkohol  und  die  Wasteraus- 
Bcheidung.  —  4.  Der  Alkohol  und  die  Atmung.  —  5.  Der 
Alkohol  und  die  Cirkulation.  —  6.  Der  Alkohol  und  die  Tem- 
peratur.—  7.  Der  Alkohol  und  das  motorische  Nervens^'stem. 

B.  Die  piiarmakologisclien  Wirkungen. 

C.  Die  patliologiseh*  anatomischen  Wirkungen. 

D.  Die  therapeutischen  Leistungen  des  Alkohols. 

1.  Alkohol  bei  akuten  Infektionskrankheiten.  —  2.  Alkohol 
bei  chronischen  Infektionskrankheiten.  —  3.  Alkohol  bei  der 
Mast.  —  4.  Alkohol  bei  Herzkrankheiten.  —  5.  Alkohol  bei 
Magen-  und  Darmaffektionen.  —  6.  Alkohol  bei  Nieren-  und 
Leberkrankheiten.  —  7.  Alkohol  in  Stoffwechselkrankheiten. 
—  8.  Alkohol  bei  Nervenkrankheiten. --9.  Alkohol  als  Schlaf*- 
mittel.  —  10.  Chirurgische  Anwendung  des  Alkohols. 

IL  Teil. 

Die  psychischen  Leistungen  des  Alkohols. 

A.  Alkohol  und  Psychologie. 

B.  Alkohol  und  Psychopathologie. 

IIL  Teil. 

Wie  sollen  die  Ärzte  zur  Alkoholfrage  Stellung  nehmen? 


Auszüge  aus  Besprechungen: 

Ein  sehr  lesenswertes  Buch.  Nach  einer  genauen  Schilderung  der  physio- 
logischen, pharmakologischen  und  therapeutischen  Wirkung  des  Alkohols  zeigt  der 
Verf.  die  grosse  psychopathologische  und  soziale  Bedeutung  der  gerade  in  unserer 
Zeit  so  aktuellen  Alkoholfrage.  Wiener  med.  Wochenschrift. 

....  Das  Buch  dürfte,  eben  weil  es  wissenschaftlich  und  nicht  agitatorisch 
geschrieben  ist,  zur  Zeit  wohl  das  wertvolhte  Werk  der  Alkoholliteratur  und  ein 
unentbehrliches  Nachschlagewerk  für  jeden  sein,  der  an  der  Aikoholfrage  das  Interesse 
nimmt,  das  ihr  bei  ihrer  sozialen  Bedeutung  zukommt. 

Zeitschrift  f.  Sozialwissensehaft. 

....  Das  ganze  Buch  ist  wohl  das  beste,  was  in  den  letzten  Jahren  über 
den  Alkohol  geschrieben  wurde,  und  wir  empfehlen  das  sorgfältige  Studium  des- 
selben, weil  es  uns  in  dieser  Kampfesepoche  ein  vorzügliches  Rüstzeug  in  die  Hand 
drückt  —  gegen  den  Alkohol  und  seine  Wertschätzung  gottlob  vergangener  Perioden. 

Ärztliche  Sachverständigen-Zeitung. 

Bacbdrnckerai  Ton  Carl  Kitter  in  Wiesbaden. 
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1.  Kapitel. 

Über  das  Bewnsstsem  im  allgemeinen,  seine  Wertnng  vom 
Standpunkte  des  modernen  Determinismus  und  seine  Rolle  in 

forensischer  Beziehung. 

^^Nichts  ist  gewaltiger  als  der  Mensch^,  singt  mit  triumphierendem 
Schaner  Sophokles,  der  grösste  Dramatiker  Altgriechenlands,  und  doch 
lässt  gerade  er  den  Edelsten  ebenso  wie  den  Niedrigsten  zermalmt 
werden  unter  dem  gleichen  schweren  Schritt  der  unbeugsamen  Moira.  — 
Seitdem  der  Mensch  denken  gelernt  hat,  klafft  dieser  tragischste  aller  Wider- 
sprüche in  unser  Menschendasein  hinein.  Denn  als  wir  zimi  gewaltigsten 
Geschöpfe  auf  Erden  wurden,  verloren  wir  zugleich  das  Paradies  der 
Unschuld,  der  seligen  Gewissenlosigkeit.  Mit  dem  Augenblick,  als  der 
Mensch  vom  Baume  der  Erkenntnis  gegessen,  wo  er  wusste,  was  gut 
und  böse  sei,  wo  er  sah,  dass  er  nackt  war  und  sich  schämte,  kurz  wo 
er  sich  seiner  selbst  bewussl  wurde,  da  wuchs  er  über  alle  seine 
Mitgeschöpfe  hinaus,  legte  er  den  Grund  zu  den  grossartigen  Kultur- 
errungenschaften, wie  sie  nur  durch  Bildung  selbstbewusster  Begriffe 
möglich  waren,  und  wie  sie  uns  heute  gar  weitgehend  selbst  von  den  in- 
telligentesten Tieren  unterscheiden ;  —  jahrtausendelang  konnten  so  die 
Menschen  vergessen,  dass  sie  im  letzten  Grunde  doch  auch  nur  Säuge- 
tiere seien,  und  auch  heute  noch  schreckt  diese  Wahrheit  von  unserer 
aller  tierischen  Ursprunges  die  grosse  Masse  oder  dünkt  ihr  trotz  Darwin 
tmd  Häckel  ein  lächerliches  Märchen;  —  aber  glücklicher  wurde  die 
Menschheit  durch  das  Erwachen  dieses  Wundertäters  ;,Selb8tbewu8st- 
8 ein''  nicht.  Gar  tiefsinnig  erzählt  die  uralte  Sage,  dass  der  Mensch  er- 
barmungslos aus  dem  Paradiese  vertrieben  wurde,  als  er  vom  Baume  der 
Erkenntnis  genossen.  Doch  darin  irrt  sie,  dass  seitdem  der  Fluch  bestehe, 
zu  arbeiten  im  Schweisse  des  Angesichts.  Nein  der  Fluch  des  irdischen 
Daseins  ist  der,  dass  uns  ein  göttliches  Denken,  ein  Bewusstsein  gegeben 
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wurde,  dass  dem  menschlich  abhäDgigen  Tun  so  oft  ein  grausamer,  über- 
strenger Richter  gewesen  ist.  Seitdem  ist  unser  Dasein  zerrissen  durch  die 
Begriffe  von  Schuld  und  Sühne,  und  seitdem  geht  die  Sehnsucht 
nach  Erlösung  durch  die  Welt,  hier  mit  leisem  Weinen,  dort  mit  ver- 
zweifelndstem  Aufschrei.  Und  eine  der  grössten  Weltreligionen,  der 
Buddhismus,  erträumt  die  Erlösung  wieder  im  seligen  Nirwana,  in  der 
ewigen  Buhe  und  Vergessenheit  des  Nichts. 

Es  ist  die  Tragik  der  sich  mehr  und  mehr  bewusst  werdenden 
Geschöpfe  gewesen  und  der  eigentliche  Inhalt  aller  Religionen,  dass  die 
Menschen  wissen  von  ihrem  Handeln  und  den  Motiven  dazu,  um  doch, 
erst  dumpf,  dann  immer'  deutlicher,  die  Unfreiheit  unseres  Seins  den 
Schicksalsmächten  gegenüber  zu  empfinden,  bis  zur  endlichen  Erkenntnis 
der  klarsten  Geister  der  Kulturnationen,  dass  trotz  air  unseres  WoUens  und 
Strebens,  trotz  alF  unserer  Gewissenskämpfe  wir  doch  nur  der  Spielball 
sind  dessen,  was  wir  aus  vorhergegangenen  Generationen  bei  unserer 
Zeugung  ererbt,  was  dann  physische  Zustände  aus  uns  machten,  und  zu 
was  die  tausenderlei  unberechenbaren  Einflüsse  der  Welt  rings  um  uns 
her  diesen  gegebenen  Stoff  noch  geknetet.  Der  Mensch  ist  das  Produkt 
der  Vererbung,  seines  physischen  Zustandes  und  des  Milieus. 
Diese  fundamentale  Erkenntnis  muss  der  Untergrund  sein  eines  jeden 
Urteils,  das  der  eine  Mensch  über  seinen  Nebenmenschen  abzugeben 
wagt.  Dieses  Schicksalsmotiv  beherrscht  die  Geschichte  der  Gesamt- 
menschheit, wie  die  Geschichte  jedes  Einzelnen  in  seinem  physischen 
und  psychischen  Werden  und  Sein. 

Aber  noch  stets  hat  sich  die  grosse  Masse  der  Menscheit  darüber 
hinwegtrügen  wollen.  Ganz  ist  es  ihr  nie  geglückt  trotz  aller  Selbst- 
überhebung, und  immer  hat  sie  sich  abhängig  gefühlt  von  guten  und 
bösen  Mächten,  bis  mit  zunehmender  Erkenntnis  der  Schleier  mehr  und 
mehr  fiel,  bis  endlich  die  klarsten  Geister  sich  des  Determinismus  im 
obigen  Sinne,  entkleidet  aller  mystischer  Faktoren,  bewusst  wurden. 

Nichts  ist  interessanter,  als  die  Geschichte  dieses  Sich-Bewusst- 
Werdens  in  dem  religiösen  und  philosophischen  Bemühen  der  Mensch- 
heit zu  verfolgen.  Hier  liegt  neben  Hunger  und  Liebe,  also  dem  Ur- 
grund des  Kampfes  ums  eigene  Dasein  und  um  die  Erhaltung  der  Art, 
der  eigentliche  psychische  Faktor  der  Entwickelung ,  der  Kern  aller 
Weltanschauung  und  der  jeweilige  Massstab,  an  dem  das  Wollen,  das 
sittliche  Tun  und  Lassen  der  Persönlichkeit  gewertet  wurde.  Der 
Niederschlag  dieser  jeweiligen  Stufen  der  Erkenntnis  waren  dann  die 
Sitten  und  Normen,  welche  letztere  auf  grösserer  Kulturhöhe  sich 
darstellen  als  die  Gesetze.  Dieser  Niederschlag  musste  naturgemäss 
der  Erkenntnis  der  Epoche  mehr  oder  weniger  nachhinken,  einmal  weil 
die  neue  Erkenntnis   Zeit   braucht,    um  genügend  allgemein   durchzu- 
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dringen  —  auch  in  den  konservativsten  Schichten,  dann  auch  wegen  der 
technischen  Unmöglichkeit,  die  kontinuierlich  wachsenden  Erfahrungen 
ebenso  kontinuierlich  in  praktische  Formen  zu  fassen.  Deswegen  folgt 
eine  jede  Kodifizierung  stets  sprungweise  hintennach,  manchmal  sogar, 
wie  die  Geschichte  zeigt,  auf  gewaltsamem  Wege  erzwungen,  wenn  nach 
dem  Goetheschen  Wort  gar  zu  sehr  „Vernunft- Unsinn^  und  ;, Wohltat- 
Plage*^  geworden. 

Auch  wir  Deutschen  stehen  heute  wieder  in  einer  solchen  Epoche 
des  neu  zu  kodifizierenden  Rechtes.  Das  neue  deutsche  bürgerliche 
Gesetzbuch  ist- erschienen ,  das  Strafgesetzbuch  soll  folgen,  und  es  gilt, 
dieses  nun  der  neuen  Erkenntnis  anzupassen,  es  gilt,  die  wissenschaft- 
lich nicht  mehr  haltbare  Sühnetheorie,  die  auf  der  praktisch  so  be- 
quemen Theorie  vom  freien  Willen  beruht,  zu  stürzen  zu  gunsten  unserer 
heutigen  Erkenntnis,  des  modernen  Determinismus.  Der  Kampf  wird 
sehr  schwer  sein  und  wohl  auch  diesmal  noch  nicht  zum  völligen  Siege 
des  Determinismus  mit  seinen  umstürzenden  Folgen  führen.  Denn 
gerade  bei  der  Mehrzahl  der  Kreise,  die  sich  offiziell  als  Hüter  und 
Bildner  der  Gesetze  betrachten,  bei  den  Juristen  ist  mangels  natur- 
wissenschaftlicher und  philosophischer  Vorbildung  und  dementsprechenden 
Interesses  die  neue  Richtung  nicht  nur  vernachlässigt,  nein  sie  ist  zum 
grossen  Teil  bei  ihnen  sogar  verpönt. 

Trotzdem  verliert  die  Sühnetheorie  zwar  langsam,  aber  stetig  an 
Boden.  Besonders  die  Frage  nach  der  verminderten  Zurechnungsfähig- 
keit,  die  auf  den  letzten  internationalen  und  deutschen  Juristentagen 
eine  grosse  Rolle  spielte,  hat  atfch  die  Juristen  gezwungen,  sich  mit 
Tatsachen  zu  beschäftigen,  für  die  die  primitive,  unpsychologische  Sühne- 
formel nicht  einmal  mehr  den  Schein  aufrecht  erhalten  konnte,  als  ob 
sie  diesen  Tatsachen  auch  nur  oberflächlich  entspräche.  Am  schlagendsten 
zeigte  aber  den  Bankerott  der  auf  der  Sühnetheorie  aufgebauten  Ver- 
brecherbehandlung in  ganz  erschreckender  Weise  die  Rückfallstatistik. 
„An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen";  nun  diese  Früchte  erkennt 
man  an  dem  Unheil  an  Gut  und  Leben,  dass  diejenigen  immer  wieder 
von  neuem  angerichtet,  die,  von  Charakter  unverbesserlich,  nach  Ab- 
büssung  ihrer  angeblich  entsprechenden  Sühne  —  (wer  wagt  es,  für  ein 
ganz  subjektiv  begründetes  Vergehen  die  nun  auch  objektiv  entsprechende 
Sühne  festsetzen  zu  wollen,  sozusagen  nach  dem  Metermasse!),  —  auf 
die  Menschheit  losgelassen,  —  nun  wieder  so  handelten,  wie  sie  eben 
mussten,  —  die  wieder  nach  dem  Gesetz  in  die  Freiheit  gelassen  werden 
mussten,  obgleich  Richter  und  Strafanstaltsbeamte  bei  vielen  von  ihnen 
fast  mit  Sicherheit  voraussagen  konnten,  dass  sie  sofort  von  neuem  ihre 
Mitmenschen  gefährden  würden.  Ganz  abgesehen  von  dem  atavistischen 
Standpunkt  der  Rache  und  Sühne  (noch   dazu  meist  einer  Sühne,   die 
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allen  Beteiligten  schadet  und  dem  durch  das  Verbrechen  Geschädigten 
absolut  nichts  nützt;  —  was  hilft  dem,  dem  ein  Auge  ausgeschlagen,  die 
Freiheitsentziehung  des  Täters?  Der  sollte  lieber  für  den  von  ihm  arbeits- 
unfähig gemachten  mitarbeiten  müssen !)  —  also  ganz  abgesehen  hiervon 
erkennt  man  auch  aus  den  Zahlen  der  Kriminalstatistik,  dass  der  einzige 
Zweck  der  Strafe,  der  auf  den  ersten  Augenblick  auch  heute  noch  plau- 
sibel erscheint,  nämlich  der  der  Abschreckung,  jedenfalls  in  sehr  vielen 
Fällen  versagt. 

Mussten  wir  auch  den  Begriff  des  freien  Willens  als  solchen  ab- 
weisen, so  können  wir  doch  nicht  leugnen,  dass  unser  ganzes  Denken, 
Tun  und  Treiben  in  unserer  Psyche  von  Gefühlen  und  Stimmungen, 
Lust-  und  Unlustgefühlen,  Antrieben  und  Hemmungen  begleitet  wird,  die 
wir  als  Willensantriebe  fühlen.  Die  Gedanken,  die  diese  Energien,  deren 
wir,  wie  gesagt,  nicht  Herr  sind,  —  daher  kein  „freier"  Wille!  —  aus- 
lösen, empfinden  wir  als  bewegende  Faktoren,  als  Motive  unseres 
Handelns,  und  den  Kampf  dieser  Energien  als  den  Kampf  der  Motive 
und  das  Überwiegen  einer  —  als  Wahl  eines  Motivs. 

In  der  Strafandrohung  glaubt  sich  nun  der  Mensch  eine  solche 
Energie  der  Hemmung  und  Unlust,  angewandt  gegen  einen  Menschen, 
der  ihm  oder  der  Gesellschaft  schaden  will,  nutzbar  gemacht  zu  haben.  So 
sagt  einer  unserer  tiefgründigsten  heute  lebenden  Strafrechtslehrer,  Hans 
Gross ^):  ;,Die  Strafe  ist  nur  noch  als  zweckmässig  anzusehen  als  ein 
autoritativ  angedrohtes  Übel,  welches  als  Hemmungsvorstellung  vor  Be- 
gehung einer  strafbaren  Handlung  in  die  Erwägung  über  das  Begehen 
oder  Nicbtbegehen  eingeschaltet  wird.  Die  betreffende  Handlung  ist 
dann  der  äussere  Effekt  der  stärkeren  Antriebe.  Diese  erzeugen  auch 
eine  innere  Wirkung,  die  wir  in  jener  bis  zur  Tat  häufig  wechselnden 
Stimmung  finden  und  die  wir  Willen  nennen.  Aber  nicht  der  Wille 
kausiert  die  Tat,  sondern  die  stärkeren  Energien  haben  die  Tat  als 
äusseres  Moment  und  den  Willen  als  eine  Stimmung  kausiert.  Der  Wille 
ist  also  der  innere  Effekt  der  stärkeren  Antriebe.  Ich  will,  weil  ich 
muss."  —  Ich  glaube  es  nicht  leugnen  zu  dürfen,  dass,  so  verstanden, 
die  Strafandrohung  besonders  als  sogenannte  „Generalprävention"  eine 
nicht  zu  unterschätzende  erzieherische,  gewissenschärfende  Wirkung  ge- 
habt hat ;  sie  hat  die  Empfindlichkeit  für  Recht  und  Unrecht,  für  Ehren- 
haftigkeit und  Schande  gesteigert  —  bei  denen,  die  von  Haus  aus  eine 
Anlage  für  solche  Empfindungen,  ein  Gewissen  mitbekommen  hatten,  — 
es  sind  das  solche ,  die  wohl  kaum  jemals  zu  schweren  Verbrechern  ge- 
worden wären  ausser  vielleicht  im  Affekt  oder  in  grösster  Not,  —  als 
„Spezialprävention^  hat  sie  aber  eben  versagt;  die  Mehrzahl  aus  der  Gruppe 


1)  Die  Degeneration  und  das  Straf  recht.    Sonderdruck  eines  Vortrags. 
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wirklich  gefährlicher  Menschen  reagieren  eben  nicht ;,  normal^  auf  Motive. 
Diese  Leute  sind  unfähig,  sich  derartigen  Erwägungen  anheim  zu  geben, 
sie  handehi  triebartig,  seien  die  Folgen,  welche  sie  wollen.  Gewiss  werden 
Erfahrungen  dieser  Art  yon  grösster  Wichtigkeit  sein  müssen  bei  der 
Neuformulierung  künftiger  Gesetze. 

Zwei  Kategorien  von  handelnden  Menschen  gesteht  aber  heute 
schon  das  Gesetz  eine  gewisse  Ausnahmestellung  zu  und  erkennt  dadurch 
wenigstens  zam  Teil  einen  gewissen  Determinismus  an;  das  sind  die 
offenbar  Geisteskranken,  die  man  denn  doch  nicht  mehr  wie  im  Mittel- 
alter als  Besessene  und  Hexen  einsperren  und  verbrennen  konnte,  — 
und  die  ;,in  einem  Zustande  der  Bewusstlosigkeit^  handelnden ,  wie  der 
Terminus  technicus  möglichst  unglücklich  in  den  entsprechenden  Para- 
graphen der  deutschen  Gesetzbücher  lautet.  Der  wichtigste  der  hierher 
gehörigen  Paragraphen  ist  bekanntlich  der  §  51  des  deutschen  Reichs- 
strafgesetzbuches, der  heisst:  ;,Eine  strafbare  Handlung  ist 
nicht  vorhanden,  wenn  der  Täter  zur  Zeit  der  Begehung 
der  Handlung  sich  in  einem  Zustande  der  Bewusstlosig- 
keit  oder  krankhafter  Störung  der  Geistestätigkeit  be- 
fand, durch  welche  seine  freie  Willensbestimmung  ausge- 
schlossen war/ 

Nach  dem  vorher  Gesagten  hiesse  es  offene  Türen  einrennen,  diesen 
Paragraphen  ausführlich  zu  kritisieren.  Wird  doch  die  Unhaltbarkeit 
seiner  Fassung  sogar  von  so  offiziellen  Körperschaften,  wie  es  die  wissen- 
schaftliche Deputation  des  Ministeriums  der  Medizinalangelegenheiten  in 
Preussen  ist,  derartig  anerkannt,  dass  diese  es  prinzipiell  ablehnt,  die 
Frage  nach  dem  Ausschluss  der  freien  Willensbestimmung  zu  beantworten 
und  mit  diesem  Begriff  zu  arbeiten^). 

Die  übrigen  Paragraphen,  die  den  Begriff  des  ;,Zustandes  der  Be- 
wusstlosigkeit^  oder  entsprechende  Begriffe  enthalten,  sind  femer  im 
Strafgesetzbuch  die  §§  176,  2  und  177,  im  ;, Bürgerlichen  Gesetzbuch^ 
bezüglich  der  Geschäftsfähigkeit  §  105  A  2,  bezüglich  der  Eheschliessung 
§  1325  und  bezüglich  der  Deliktsfähigkeit  §  127. 

In  keinem  dieser  Paragraphen  ist  der  Ausdruck  ;,Bewusstseins- 
anomalie^  gebraucht.  Statt  dessen  finden  wir  den  Ausdruck  ;,Zustand 
der  Bewusstlosigkeit^  und  ;,  Zustand  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
tätigkeit.^  Naturwissenschaftlich -psychiatrisch  genommen  wissen  wir 
nur  zu  gut,  dass  der  erstgenannte  Zustand  häufig  eine  direkte  oder 
aber  wenigstens  indirekte  Folge  des  zweiten  ist,  so  dass  sich  beide  oft 
gar  nicht  trennen  lassen.  Bezüglich  der  forensischen  Folgen  ist  die  ge- 
naue Unterscheidung  ja  auch  ganz  gleichgültig.  Dennoch  muss  der  Ge- 
setzgeber,  da  er  einmal  die  Begriffe  getrennt  aufgestellt,   etwas  Yer- 

1)  Mendel,  Leitfaden  der  Psychiatrie  1902,  S.  237. 


6  Kötscher:  Über  das  Bewasstsein,  seine  Anomalien  etc. 

scbiedenes  gemeint  haben.  Und  so  wird  denn  anch  versucht,  unter  den 
;,  Zuständen  von  Bewusstlosigkeit^  nur  die  Zustände  zu  subsumieren, 
die  schon  im  physiologischen  Leben  eine  Herabsetzung  der  Bewusstseins- 
tätigkeit  mit  sich  bringen  können.  In  praxi  ist  damit  natürlich  bei 
weitem  nicht  nun  auch  immer  völlige  Bewusstlosigkeit  in  wahrem 
Sinne  gemeint.  Ein  Schlaftrunkener,  der  sich  verteidigen  zu  müssen 
vermeint,  hat  immerhin  ein  unklares  Bewusstsein,  dass  etwas  vorgeht, 
wenn  eben  auch  ein  unklares  und  verfälschtes.  Deswegen  sagt  dieser 
Ausdruck  einerseits  viel  zu  viel,  andererseits  viel  zu  wenig.  Im  folgenden 
bin  ich  nicht  gesonnen,  mich  nur  an  diesen  Begriff,  wie  er  vom  Gesetz- 
geber gemeint  ist,  zu  halten.  Ich  möchte  vielmehr  versuchen,  die  Skala 
dessen,  was  wir  im  naturwissenschaftlichen  Sinne  als  Bewusstsein  in 
seinen  verschiedenen  Graden  und  Qualitäten  bezeichnen,  möglichst  voll- 
ständig, besonders  in  seinem  Abweichen  von  der  Norm  dem  Leser  vor- 
zuführen. Wo  sich  diese  Art  der  Betrachtung  mit  der  forensischen  be- 
rührt, werde  ich  natürlich  nicht  versäumen,  mich  damit  besonders  zu 
beschäftigen.  Um  aber  möglichste  naturwissenschaftliche  Klarheit  zu 
erlangen,  müssen  wir  den  Begriff  tiefer  fassen,  müssen  wir  uns  der 
ganzen  gewaltigen  Bedeutung  des  Bewusstseins  bewusst  werden,  soweit 
es  irgend  der  heutige  Stand  der  Naturwissenschaft  zulässt,  einer  Be- 
deutung, die  eigentlich  unser  Menschentum  und  unser  ganzes  Weltbild 
in  sich  enthält.  Und  damit  komme  ich  wieder  auf  meinen  Ausgangs- 
punkt zurück,  der  uns  bis  hierher  geführt:  es  war  das  der  Zwiespalt, 
der  auch  in  unserer  Gesetzgebung  nachzittert,  und  der  auch  noch  weiter 
ändernd  auf  die  Gesetzgebung  einwirken  wird,  der  Zwiespalt,  den  unser 
Bewusstsein  hervorgebracht,  dass  wir  von  den  Motiven  unseres  Handelns 
wissen,  und  dass  dieses  Handeln  dennoch  unabwendbar  bedingt  ist  durch 
die  Zustände  unserer  Persönlichkeit,  wie  sie  Vererbung  und  Milieu  mit 
sich  brachten. 


2.  Kapitel. 

Die  psychologischen  Elemente  des  Bewnsstseins.  Bewusstsein 

und  Selbstbewnsstsein. 

Was  ist  es  denn  eigentlich,  dieses  geheimnisvolle  Bewusstsein, 
das  uns  auf  der  einen  Seite  alle  Qualen  des  Daseins  fühlbar  macht,  und 
das  auf  der  anderen  Seite  doch  die  grösste,  unbegreifliche  Errungen- 
schaft der  organischen  Materie,  die  Äusserung  ihrer  höchsten  Energie 
bedeutet?! 

Nun  trotz  all  unseres  Bewusstseins  ist  es  uns  versagt,  in  das  Wesen 
der  einfachsten  Dinge  zu  dringen,  geschweige  denn  in  das  kompUzierteste 
aller,  eben  des  Bewusstseins.    Die  ganze  Welt  um  uns  und  in  uns  ist 
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ja  weiter  nichts  als  die  Funktion  unseres  Zentralnervensystems  mit  seinen 
nur  für  wenige  spezifische  Reize  empfanglichen  Endapparaten,  und  nur 
durch  die  Kombination  und  Assoziation  dieser  durch  sie  empfangenen 
Reize  schaffen  wir  unsere  Welt  und  unser  Ich.  Was  wissen  wir,  was 
noch  anderes  dahintersteckt,  welche  Energien  wirken  und  schaffen,  für 
die  wir  keine  spezifischen  nervösen  Organe  haben? 

Doch  trösten  wir  uns:  da  sie  uns  nicht  bewusst  werden  können« 
sind  wir  ihnen  auch  in  nichts  verpflichtet.  Aber  auch  unser  Zentral- 
nervensystem gibt  uns  nur  Reizqualitäten,  nicht  die  Dinge  an  sich.  So 
wissen  wir  nichts  vom  wahren  Wesen  der  Elektrizität,  nichts  von  dem 
der  Schwerkraft,  geschweige  denn  eine  Antwort  auf  die  Frage,  was  ist 
Leben  und  Tod,  oder  was  ist  Bewusstsein! 

Auf  Beantwortung  solcher  Fragen  müssen  wir  leider  verzichten, 
und  alle  diejenigen,  die  behaupten,  sie  wüssten  etwas  davon,  Zauberer, 
Priester,  Propheten  und  Mystiker,  sie  wissen  wenigstens  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  alle  gleich  wenig. 

Fragen  dürfen  wir  aber,  wie  war  das  Werden  der  Dinge?  In  welche 
Faktoren  können  wir  die  uns  bewusst  werdenden  Erscheinungen  zer- 
legen? Welches  sind  die  allgemeinsten  dieser  Erscheinungen,  und  welche 
Abweichungen  von  dieser  nun  gewonnenen  Norm  lassen  sich  konstatieren, 
und  wie  findet  sich  das  praktische  Leben  am  besten  mit  diesen  Ab- 
weichungen ab? 

Wenden  wir  diese  Fragen  auf  unser  Thema,  das  Bewusstsein  und 
seine  Anomalien  an,  —  (ich  halte  mich  in^der  folgenden  Gedankenent- 
wickelung im  grossen  ganzen  an  Werke  und  Anschauungen  des  grossen 
englischen  Philosophen  Herbert  Spencer^)  und  des  grossen  deutschen 
Wi  1  h e  1  m  Wu n d t*)  und  des  ausgezeichneten  Darwinschülers  Romanes")) — 
so  müssen  wir  ausgehen  von  der  elementarsten  Eigenschaft  des  Proto- 
plasmas, der  Reizbarkeit.  Es  ist  das  die  Fähigkeit,  auf  einen  Reiz 
hin  die  im  Lebewesen  oder  in  Teilen  von  ihm  vorhandene  Spannkraft 
in  lebendige  Kraft  umzusetzen.  Der  Reiz  wirkt  dabei  nur  auslösend, 
er  führt  selbst  den  Organismen  keine  Energie  für  die  bei  den  Reizvor- 
gängen  geleistete  Arbeit  zu  und  steht  daher  auch  in  gar  keinem  Ver- 
hältnis zu  der  Leistung,  die  der  gereizte  Organismus  ausübt. 

Bahnen  sich  die  Reizwellen  durch  überwiegende  Inanspruchnahme 
gewisser  Protoplasmateile,  also  durch  Übung,  die  fernerhin  durch  natür- 
liche Züchtung  immer  fester  wird ,  bestimmte  Wege  (zentripetale  und 
zentrifugale  nervöse  Bahnen),  und  werden  dann  auf  bestimmte  Reize  hin 


n  Prinzipien  der  Psychologie. 

2)  .GrundrisB  der  Psychologie"   und   .Vorlesungen  über  die   Menschen-  und 
Tierseele  *. 

3)  .Die  geistige  Entwicklung  beim  Menschen'  und  ,Die  geistige  Entwicklung 
im  Tierreich*.    Leipzig,  Ernst  Günthers  Verlag. 
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auch  bestimmte  Bewegungen  ausgelöst,  so  spricht  man  von  einem  Re- 
flex; den  Bewegungsakt  nennt  man  eine  reflektorische  Hand- 
lung. Eine  solche  Handlung  ist  vom  Bewusstsein  völlig  unabhängig. 
Deshalb  besteht  sie  schon  bei  Organismen,  denen  wir  überhaupt  kein 
Bewusstsein  zusprechen  können,  wie  auch  noch  als  letzten  Rest  bei  den 
Individuen,  deren  Bewusstsein  die  hochgradigsten  Störungen  erlitten  hat 
Der  Reiz  entladet  sich  nun  aber  nicht  nur  in  besagter  Reflexhandlung, 
sondern  er  lässt  auch  eine  Spur  im  getroffenen  Organismus  selbst  zu- 
rück. Den  Zustand,  den  er  dadurch  schafft,  nennen  wir  eine  Empfin- 
dung. Diese  ist  ein  durch  einen  Reiz  hervorgerufenes  Gefühl.  Wo 
also  Gefühl  ist,  ist  auch  Empfindung.  Lässt  nun  diese  Spur  einen 
dauernden  oder  wenigstens  reproduzierbaren  Eindruck  zurüde,  so  ist  da- 
mit die  Fähigkeit  der  Rückerinnerung  an  eine  Empfindung  ge- 
geben, also  die  unterste  Stufe  des  Gedächtnisses.  Diese  Fähigkeit 
eines  Organismus,  empfinden  zu  können  und  eine  Spur  dieser  Empfin- 
dung reproduzierbar  aufzuspeichern,  ist  der  Ausgangspunkt,  gleichsam 
das  Ovulum  für  der  Schöpfung  gewaltigstes  Kind,  für  das  Bewusst- 
sein, geworden. 

Die  nächste  Stufe  psychischer  Fähigkeiten,  die  aus  diesem  Ver- 
mögen resultiert,  ist  dann  das  Unterscheidungsvermögen.  Nach 
Romanos  besitzen  schon  einzellige  Lebewesen  dieses  Unterschei- 
dungsvermögen, z.  B.  schon  die  sehr  einfachen  protoplasmatischen 
Meerklümpchen,  die  sich  zu  ihrem  Kieselhaus  nur  diesen  einen  ganz  be- 
stimmten Stoff  wählen;  diese  unterscheiden  auch  schon  Nahrung  und 
Nichtnahrung,  eventuell  hell  und  dunkel.  Die  Medusen,  bei  denen  das 
erste  Mal  Nervengebilde  auftreten,  unterscheiden  daneben  noch  Schall 
und  Stille,  Bewegliches  und  Unbewegliches,  und  die  Mollusken  wählen 
sich  schon  die  Futterarten  aus,  suchen  sich  zur  geschlechtlichen  Be- 
friedigung einen  Partner  und  erinnern  sich  eines  bestimmten  Ortes  als 
ihrer  Heimat.  Wir  müssen  aber  ein  dumpfes  Bewusstsein  schon  dort 
annehmen,  wo  eine  Wahl  zwischen  zwei  oder  mehr  Alternativen  besteht 
und  Reiz  und  Beantwortung  des  Reizes  nicht  mehr  unmittelbar  gesetz- 
lich gleichmässig  aneinander  gebunden  sind. 

Auf  der  Fähigkeit  nun,  zwischen  Reizen  zu  unterscheiden  und  nur 
diejenigen  zu  beantworten,  die  ohne  Rücksicht  auf  ihre  relative  mecha- 
nische Stärke  bestimmte  Reaktionen  auslösen ,  basiert  dann  eine  immer 
grössere  Differenzierung  der  erst  ganz  allgemein  empfindlichen  Ober- 
fläche (daher  der  Tastsinn  der  primäre  Sinn  und  Ausgangspunkt  aller 
anderen)  in  die  einzelnen  spezifischen  Sinnesorgane.  Die  Cölenteraten 
zeigen  eine  solche  Differenzierung  zuerst.  Mit  wachsender  Sinnesdifferen- 
zierung  geht  aus  der  allgemeinen  Empfindung  auch  ein  immer  mehr 
wachsendes  Wahrnehmungsvermögen  hervor.  Die  einzelnen  durch  spezi- 
fische Reize  ausgelösten  Sinneseindrücke  assoziieren  sich  zu  einem  immer 
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vielseitigeren  and  deutlicheren  Bilde  des  Gegenstandes  der  Wahrnehmung. 
Die  Kraft  nun,  die  in  diese  das  geistige  Organ  allseitig  bestürmende 
Assoziationen  Ordnung  schafft,  gleichsam  sie  beherrscht,  ist  die  erregte 
Aufmerksamkeit, 

Jede  Wahrnehmung  nämlich  ist  von  einem  Unterton  begleitet,  einem 
Gefühlston.  Je  nach  dessen  Stärke  wird  die  Reaktion  auf  den  Reiz, 
die  wir  Wahrnehmung  nennen,  eine  geringere  oder  grössere  Spur  ver- 
ursachen; sie  wird  nur  ;,perzipiert^  werden,  nur  eine  sofort  wieder 
verwischte  Spur  zurücklassen  bei  kleinster  Gefühlsbetonung,  oder  wie 
man  auch  sagt,  sie  wird  im  Unterbewusstsein  bleiben,  —  oder  sie  wird 
finden  Blickpunkt  desBewusstseins^  treten  bei  genügend  starker 
Gefühlsbetonung,  sie  wird  ;,apperzipiert^  und  dadurch  bis  zu  einer 
Vorstellung  verdeutlicht  werden.  Diese  stärkere  Gefühlsbetonung 
wird  als  eine  innere  Willenstätigkeit,  eine  gewollte  Richtung  der  Wahr- 
nehmungsfähigkeit, als  ^^Aufmerksamkeit^  empfunden.  Durch  ihre 
grössere  Stärke  hemmt  sie  andere  Perzeptionen  und  wird  so  allein  zu 
einer  klaren  Vorstellung.  Wundt  unterscheidet  eine  passive  Apper- 
zeption, das  ist  der  Ausdruck  einer  Triebhandlung,  die  unter  dem 
zwingenden  Einfluss  einzelner  Vorstellungen  steht,  —  und  eine  aktive 
Apperzeption,  —  eine  scheinbare  Willkür-  oder  Wahlhandlung ,  durch 
welche  bestimmte  Vorstellungen  vor  anderen  bevorzugt  werden ,  so  dass 
diese  Assoziationen  durch  als  willkürlich  empfundene  Hemmungen  zu 
einem  bestimmten  Zweck*  hindirigiert  erscheinen. 

Gehen  wir  jetzt  noch  einmal  auf  das  Erinnerungsvermögen  zurück 
und  verfolgen  dessen  Weiterentwickelung.  Seine  einfachste  Form  ist  die 
Erinnerung  an  eine  Empfindung,  und  dennoch,  so  einfach  sie 
scheint,  ist  diese  in  ihrer  Gesamtheit  doch  die  Urform  der  Idee. 
Diese  Fähigkeit  vervollkommnet  sich  weiterhin  zu  einer  Erinnerung  an 
eine  apperzetiv  betonte  Wahrnehmung,  an  eine  Vorstellung. 

Im  Wesen  der  Idee  als  Erinnerung  liegt  es,  dass  sie  reproduziert 
werden  kann  ohne  gleichzeitig  entsprechende  äussere  Wahrnehmung, 
obgleich  sie  natürlich  häufig  auch  an  eine  solche  anknüpft  und  sich  durch 
die  verschiedenartigsten  Assoziationen  komplizieren  kann.  Die  Ideen- 
assoziationen, wie  sie  im  Leben  am  häufigsten  vorkommen,  sind  durch 
räumliche  oder  zeitliche  Berührungen,  —  durch  Ähnlichkeit  und  Kon- 
trast, —  durch  Kausalität,  —  durch  Abstraktion,  —  durch  Generalisation 
vni  endlich  an  höchster  Stelle  —  durch  symbolische  Konstruktion  aus- 
gelöst. 

Die  Kombination  von  innerer  Apperzeption  und  Erinnerung,  also 
die  Fähigkeit,  vergangene  Eindrücke  absichtlich  zu  verbildlichen,  ergibt 
gemeinsam  die  Einbildungskraft,  so  nennt  man  die  Fähigkeit,  die 
die  Idee  unabhängig  von  unmittelbaren  Sinneswahrnehmungen  macht, 
wie  z.  B.  im  Traum,  aber  auch  wie  beim  Vorstellen  geistiger  Bilder  und 
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idealer  Kombinationen.  Die  Gesamtheit  der  daraus  resultierenden  Er- 
scheinungen nennt  man  dann  ^Denken^.  Dieses  benützt  den  Mecha- 
nismus der  Assoziationen  als  Material.  Das  Denken  ist  nun  bemüht, 
die  realen  Anschauungen  logischen  Abhängigkeiten  unterzuordnen,  sie 
als  Grund  und  Folge  zu  verknüpfen  (der  Satz  vom  Grunde  Schopen- 
hauers). Dieser  Satz  ist  ein  Axiom,  das  sich  an  einem  empirischen 
Inhalt  erprobt  hat  und  das,  durch  die  Sinnesorgane  unterstützt,  Ab- 
hängigkeiten schafft,  die  wir  Zeit  und  Raum  nennen  und  demgegenüber 
ein  Objekt  bezüglich  des  Stoffes  und  der  Form  unterschieden  wird. 
Der  Zeitbegriff  entsteht  aus  der  Erfahrung  einer  Aufeinanderfolge 
der  Vorstellungen.  Ihr  mitschwingendes  Gefühlsmoment  ist  die  Er- 
wartung. 

Auch  der  Raumbegriff  ist  uns  unmittelbar  gegeben.  Unsere  Psyche 
ist  dazu  veranlagt,  spontan  seelische  Eindrücke  nach  aussen  zu  verlegen 
und  räumlich  zu  ordnen.  In  Zeit  und  Raum  ordnet  nun  das  logische 
Denken  das  Geschehen  nach  dem  Prinzip  der  Kausalität.  Wie  der 
Substanzbegriff  aus  dem  allgemeinen  Begriff  des  Seins,  so  geht  speku- 
lativ der  Kausalbegriff  aus  dem  des  Werdens  hervor.  Er  ist  aus  der 
Erfahrung  heraus  entstanden.  Die  Einordnung  der  Ideenkomplexe  in 
die  Kategorien  von  Zeit,  Raum  und  Kausalität  ergibt  als  Ganzes  die 
Vernunft.  Sie  enthält  als  Hauptbestandteil  das  Schlussvermögen, 
das  heisst  die  Fähigkeit,  die  grosse  Masse  der  uns  umgebenden  Gleich- 
zeitigkeiten und  ihre  Folgen  zu  erkennen.  IiÜ  Vemunftschluss,  wo  die 
Vergleichung  der  Dinge,  Eigenschaften  und  Beziehungen  bewusst,  d.  h. 
mit  dem  Gefühl  der  inneren  Apperzeption  erfolgen,  ist  das  gegeben, 
was  wir  praktische  Schlussfolgerung  nennen  können.  Diese  be- 
sitzen auch  schon  die  höheren  Tiere. 

Die  höchste  Stufe  des  Schlussvermögens  ist  erst  erreicht,  wenn 
der  geistige  Prozess  der  Schlussfolgerung  selbst  den  Gegenstand  unserer 
Erkenntnis  bildet.  Hier  tritt  zuerst  die  Möglichkeit  ein,  in  Symbolen 
zu  denken.  Hier  kann  die  Logik  der  Empfindung  durch  die  Logik  der 
Zeichen  ersetzt  und  dadurch  eine  ungeahnte  Höhe  des  Schlussvermögens 
erklommen  werden.  Diese  Staffel  kann  von  den  Geschöpfen  unserer 
Erde  nur  der  Mensch  erreichen.  Nur  durch  sie  ist  der  Mensch  im- 
stande, sich  seines  Denkens  selbst  bewusst  zu  werden.  Auch  bei  den 
Tieren  findet  ein  innerliches,  wenn  auch  unabsichtliches  Spiel  von  Ideen- 
bildungen statt  auch  ohne  die  Notwendigkeit  unmittelbarer  auf  der 
Gegenwart  sinnlicher  Gegenstände  beruhender  Assoziationen,  das  beweist 
das  Träumen  der  Tiere,  ihr  Halluzinieren,  ihr  Trauern  um  Abwesende. 
Auch  das  höhere  Tier  gelangt  durch  die  Kenntnis  der  Dinge  der  Aussen* 
weit,  also  durch  äussere  unterscheidende  Reize  und  durch  die  inneren 
Reize  seiner  eigenen  Organe  und  Gliedmassen  zu  dem  Gefühl,  dass  es 
sich  von  allen  anderen  Dingen  unterscheide  und  trotz  stetig  wechselnder 
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Umgebung  und  Zustände  als  fühlendes  Subjekt  immer  dasselbe  bleibe; 
es  gelangt  damit  zu  einer  Art  äusseren  erkennenden  Selbst- 
bewusstseins,  dem  allgemeinen  Selbstbewusstsein  in  naturwissen- 
schaftlichem Sinne,  das  getrennt  werden  muss  von  dem  höheren  Selbst- 
bewusstsein im  philosophischen  Sinne,  zu  dem  nur  der  Geist  des  Menschen 
zu  gelangen  vermag.  Der  Mensch  allein  vermag  sich  selbst  und  seinen 
Ideen  betrachtend  und  kritisch  gegenüber  zu  stehen.  Dieses  innere 
begriffliche  Selbstbewusstsein  ist  also  die  Fähigkeit,  Ideen  zu 
objektivieren,  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  geistigen  Zustände 
selbst  zu  betrachten,  nicht  nur  zu  wissen,  —  sondern  auch  zu  wissen, 
dass  man  weiss,  also  nicht  nur  zu  erkennen,  sondern  auch  zu  be- 
greifen. 

Obgleich  dieses  innere  Selbstbewusstsein  der  Faktor  ist,  der  die 
Kulturmenschheit  auf  die  gewaltige  Höhe  dem  Tiere  gegenüber  erhoben, 
auf  der  wir  sie  jetzt  sehen,  —  obgleich  es  die  Vorbedingung  war  zu 
einer  begrifflichen  Zeichengebung,  d.  h.  einer  artikulierten  Sprache  und 
eines  allgemeinen  Schriftzeichensystems,  so  wollen  wir  doch  nicht  ver- 
gessen, dass  für  unsere  alltäglichen  Handlungen  dieses  innere  Selbst- 
bewusstsein nur  eine  kleinere  Bolle  spielt.  Wir  bedienen  xms  sehr  bald 
der  Begriffssymbole,  die  dieses  innere  Bewusstsein  geschaffen,  der  Worte 
und  der  Schriftzeichen  nur  noch  meist  automatisch,  und  die  grosse 
Mehrzahl  der  Menschen  macht  bei  ihren  alltäglichen  Handlungen  gar 
selten  halt,  um  die  geistigen  Vorgänge  selbst  zu  betrachten,  zu  deren 
Ausdruck  eben  jene  Handlungen  dienen;  die  einmal  geprägten  Begriffe 
roulieren  wie  Geldstücke,  deren  Prägung  im  einzelnen  man  nur  selten 
wieder  studiert.  Darum  denken  wir  auch  nicht  in  Worten,  doch  klingt 
bei  jedem  Gedanken  das  akustische  Symbol  desselben  mit  an.  Wenn 
wir  uns  also  auch  dieser  Symbole  zur  Gedankenfixierung  bedienen,  ver- 
suchen wir  wohl  nur  selten,  den  dahiater  stehenden  Begriff  völlig  zu 
erschöpfen,  ihn  mittelst  des  inneren  Selbstbewusstseins  wirklich  immer 
wieder  von  allen  Seiten  zu  betrachten.  Dennoch  sind  diese  Symbole, 
Worte  und  Schrift,  beim  Menschen  alle  einmal  Schöpfungen  dieses 
inneren  Selbstbewusstseins  gewesen,  und  es  ist  in  ihnen  potentiell  das 
Wesen  desselben  jederzeit  mit  geborgen  und  daher  reproduzierbar.  In 
praxi  lässt  sich  deshalb  beim  Menschen  äusseres  und  inneres  Selbst- 
bewusstsein nicht  mehr  trennen  ausser  beim  kleinen  Kinde  und  beim 
Idioten  oder  schwer  Imbezillen.  Beden  wir  also  von  Bewusstseins- 
störungen  des  Menschen,  so  muss  bei  der  innigen  Verbindung  beider 
Bewusstseinsqu  alitäten  auch  eine  Störung  aller  beiden  zusammen  ange- 
nommen werden.  Wenn  wir  also  fernerhin  das  Bewusstsein  und  die 
Bewusstseinsanomalien  des  Menschen  (ausser  bei  besagten  Ausnahmen) 
betrachten,  meinen  wir  medizinisch  das  Bewusstsein  in  allen  seinen 
QuaUtäten,  sowohl  das  Bewusstsein  für  die  umgebende  Welt,  wie  auch 


12  Eötscher:  Über  das  Bewusstseio,  seine  Anomalien  etc. 

das  Ichbewusstsein   als   ein   äusserlich  erkennendes,  wie   auch  als  ein 
innerlich  begreifendes. 

Wir  wissen  nun,  dass  bei  den  höheren  Tieren  alle  die  genannten 
psychischen  Funktionen,  die  das  Bewnsstsein  zusammensetzen,  an  die 
Grosshirnhemisphären  gebunden  sind,  und  hier  ist  wieder  die|  grane 
Himrindensubstanz  mit  ihren  nervösen  Elementen  der  Empfangs-  nnd 
Ablageningsapparat  für  die  spezifischen  Reize,  die  einerseits  die  zentri- 
pedalen  Haut-  und  Sinnesbahnen  von  aussen  zuleiten,  und  anderer- 
seits für  die  unbestimmteren,  aber  auch  äusserst  fein  abgestimmten 
Empfindungen,  die  ihr  in  jedem  Augenblick  von  den  Muskeln,  Knochen, 
Bändern  und  Gelenken  und  den  übrigen  Organen  des  eigenen  Körpers 
zugesandt  werden.  Für  alle  diese  Reize  ist  aber  auch  die  graue  Rinde 
der  Schaltapparat,  der  sie  verarbeitet,  ordnet,  mittelst  unzähliger  Asso- 
ziationsfasem  assoziiert  und  endlich  weitergibt  an  die  zentrifugalen, 
motorischen  Bahnen  als  Bewegungsimpulse  wieder  nach  der  Peripherie 
hin,  so  dass  bei  ungestörtem  Ablauf  auf  die  sensibeln  Reize  durch  Ver- 
erbung, Erfahrung  und  Übung  zweckmässig  gewordene  motorische  Hand- 
lungen erfolgen.  Gerade  die  sensibeln  Reize  nun,  die  Haut-,  Muskel- 
tmd  Gelenkempfindungen,  die  zum  guten  Teil  der  Grosshimrinde  in  der 
Schleifenbahn  zugeführt  werden,  und  in  der  sogenannten  Munkschen 
Körperfühlsphäre,  —  hintere  Zentralwindung,  im  Parietallappen  bis  in 
den  Praecuneus  hinein  —  ihr  Projektionsfeld  haben,  sind  es,  die  zuerst 
den  eigenen  Körper  als  nur  gerade  sich  allein  zugehörig  empfinden 
lassen,  während  die  Muskel bewegung,  wenn  sie  ungehemmt  von  statten 
geht,  das  Gefühl  des  von  uns  verschiedenen  Raumes,  und  wenn  sie 
gegen  einen  Widerstand  erfolgt^  der  von  uns  verschiedenen  Masse  be- 
dingt. Besonders  also  in  der  tiefen  Sensibilität  und  dem  Muskel- 
sinn ist  die  physiologische  Bedingung  zur  Ausbildung  eines  Selbst- 
bewusstseins  gegeben.  Das  Bewusstsein  des  vom  Ich  unterschiedenen 
Raumes  wird  nun  fernerhin  noch  durch  den  Gesichtssinn  unterstützt. 
In  seiner  geistreichen  Untersuchung  über  die  Psychophysik  des  Bewusst- 
seins  zeigt  aber  Storch^),  dass  ohne  dazu  kommendes  Muskelgefühl 
das  Auge  uns  nur  eine  zweidimensionale  Fläche  vermitteln  würde.  Erst 
die  Verbindung  mit  dem  Muskelgefühl  ermöglicht  als  Resultat  einer 
kombinatorischen  Erfahrung  ein  dreidimensionales  Tiefensehen.  Storch 
fasst  dieses  intrapsychische  System,  das  erst  durch  seine  Zuleitungen  und 
Assoziationen  von  den  Sinneszentren  her  ein  dreidimensionales  Bewusst- 
sein schafi't,  als  stereopsychisches  Feld  oder  kurz  als  Stereopsyche 
zusammen.  Die  kortikalen  Sinnesfelder  an  sich  sind  nur  imstande  rein 
sinnlich  perzeptive  Wahrnehmungen   zu  liefern.     Ihre  Erregung  schafft 


^)  Dr.  F.  Storch,  Versuch  einer  psychophysiologischen  Darstellang  des  Be* 
wnsstseins.    S.  Karger,  Berlin. 
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an  sich  keine  Bewnsstseinswerte,  wie  auch  eine  isolierte  Erregung  in 
den  motorischen  Projektionsfeldem  kein  bewusstes  zweckmässiges  Handeln 
garantiert  oder  ermöglicht.  ^Vielmehr  beruht  sowohl  die  sekundäre 
begriffliche  Identifikation,  wie  jede  den  Charakter  des  gewollt  zweck- 
mässigen tragende  Bewegungsäusserung  ausschliesslich  und  prinzipiell 
auf  einer  Assonanz  der  betreffenden  Rindenfelder  eben  mit  jenem  Organ 
des  Raumsinnes,  der  Stereopsyche.  Erst  durch  das  Zustandekommen 
dieser  Assonanz,  also  nur  in  der  Erregung  und  durch  Vermittlung  des 
stereopsychischen  Feldes  werden  uns  Willensimpulse  und  Bewusstseins- 
grössen^  (Alter)^)  und  weiterhin:  ;, Aliein  aus  dem  Zusammenklingen 
der  in  ihr  gegebenen  RichtungsTorstellungen  mit  Reizgrössen  in  den 
optischen  xmd  taktilen  Rindenfeldern  empfangen  wir  bewusste  Eindrücke 
über  unsere  eigene  Körperlichkeit  und  über  die  Welt,  in  der  wir  leben''. 
Die  Stereopsyche  ist  also  das  Zentrum,  in  das  hinein  einerseits  die 
Stereopedalen  Bahnen  aus  den  sensibeln  Projektionsfeldem  der  Pän- 
ästbesie  und  dem  optischen  Rindenfeld  münden,  während  auf  der 
anderen  Seite  stereofugale  Bahnen  nach  den  kinetischen  Projektions- 
feldem der  verschiedenen  Muskelgebiete  ziehen. 

Storch^)  unterscheidet  nun  noch  neben  der  Stereopsyche 
eine  Glossopsyche,  das  Organ  des  zentralen  Sprachsinnes,  ein  Feld, 
das  seine  zentripedale  Leitung  vom  Sinneszentrum  des  Gehörs  empfängt, 
und  das  seine  zentrifugale  Leitung  zum  Brokaschen  Bezirk  schickt, 
dem  motorischen  Projektionsfeld  der  Muskeln  (bes.  der  Lippen,  der 
Zunge  und  des  Kehlkopfes),  die  die  Lautgebung  regieren. 

Mit  vorstehendem  glaube  ich  ganz  kurz  die  psychophysiologischen 
Elemente  gegeben  zu  haben,  von  denen  man  zurzeit  weiss,  dass  sie  das 
Bewusstsein  aufbauen  und  deren  mehr  oder  weniger  umfangreiche 
Störung  naturgemäss  auch  eine  Störung  des  Bewusstseins  zur  Folge 
haben  müssen.  Bevor  wir  aber  zur  Besprechung  dieser  Anomalien  über- 
gehen können,  müssen  wir  noch  einmal  das  Bewusstsein  in  seiner  Ge- 
samtheit betrachten,  müssen  wir  sehen,  zu  welcher  grossartigen  Ma- 
schinerie sich  die  Räder  zusammenfügen,  kurz  es  gilt  eine  Defini- 
tion unseres  Begriffes  zu  geben,  wie  er  sich  nun  zusammenfassend  in 
seiner  Vollendung  darstellt.  Es  ist  das  insofern  besonder?  schwierig, 
als  es  ein  Normalbewusstsein  natürlich  ebenso  wenig  gibt,  wie  einen 
Normalmenschen.  Es  liegt  eben  im  Wesen  des  Bewusstseins,  jeden 
Augenblick  durch  neue  Apperzeptionen  verändert  zu  werden.  Genau 
genommen  können  wir  also  ein  Bewusstsein  nur  für  eine  sofort  wieder 
entfliehende  Zeiteinheit  beschreiben;  wir  würden   dann  am  besten  mit 


1)  Dr.  Alter,  Stereopsychosen.  Monatschriften  fdr  Psychiatrie  und  Neurologie 
Bd.  XVI,  Heft  3. 
8)  L  c. 
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Mendel^)  sagen:  ;,Das  Bewusstsein  ist  die  Summe  aller  im  Augenblick 
vorhandenen  sinnlichen  Wahrnehmungen,  Denkvorstellungen  und  deren 
Produkte  wie  auch  der  früher  vorhanden  gewesenen  und  noch  repro- 
duzierbaren^ (sinnlichen  Wahrnehmungen,  Denkvorstellungen  und  deren 
Produkte).  Es  ist  beim  erwachsenen  gesunden,  im  wachen  Znstande 
befindlichen  Menschen  immer  ein  Selbstbewusstsein,  da  sämtliche  Ein- 
drücke der  Aussenwelt,  sämtliche  auf  unsere  Psyche  wirkenden  Reize 
durch  die  Apperzeption  in  mehr  oder  weniger  fester  Verbindung  unserem 
Ich  einverleibt  werden  (Sommer)*).  Jedoch  werden  die  VorsteDungen, 
die  sich  auf  das  eigene  Ich  als  Objekt  der  Betrachtung  beziehen,  ein 
besonders  betontes  Ichbewusstsein  hervorrufen. 

Trotz  dieser  proteusartigen  Verwandlungsfahigkeit  des  Bewasst- 
seins  lässt  doch  auch  die  obige  Definition  ein  wenigstens  einigermassen 
stabiles  Element  erkennen  in  der  sich  auf  die  Vergangenheit  beziehen- 
den zweiten  Hälfte  des  Satzes,  —  ;,wie  auch  der  früher  vorhanden 
gewesenen  und  noch  reproduzierbaren  sinnlichen  Wahrnehmungen,  Denk- 
vorstellungen und  deren  Produkte^.  Es  sind  das  die  Bewusstseinselemente. 
die  im  Gedächtnis  als  selbsterlebte  oder  durch  andere  überlieferte  Er- 
fahrungen dauernder  aufgespeichert  liegen,  und  die  wir  als  früher  bei 
uns  erfolgte  psychische  Zustände  wiedererkennen.  Diese  vermitteln  nns 
auch  die  Empfindung  und  das  Wissen,  dass  wir  allen  äusseren  und 
inneren  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  gegenüber  in  continuo  das- 
selbe empfindende  Subjekt  sind  und  bleiben. 

An  der  Hand  dieser  Elemente  ist  man  wenigstens  ungefähr  im- 
stande ausser  dem  Bewusstseinsinhalt  eines  AugenblicJcs  auch  den  all- 
gemeinen Bewusstseinsinhalt  längerer  Zeiträume,  Lebens- 
epochen des  Individuums,  ja  sogar  einer  Gesamtheit,  z.  B.  einer  Volksklasse 
zu  rekonstruieren.  Wir  sprechen  in  diesem  Sinne  von  dem  Bewusst- 
seinsinhalt des  Kindes,  des  Mannes,  des  Weibes,  der  Zeitepoche  usw. 
Auf  dem  Rechtsgebiet  haben  sich  die  hierauf  Rücksicht  nehmenden  Be- 
stimmungen bezüglich  des  Individuums  besonders  in  den  Gesetzen 
niedergeschlagen,  die  die  verschiedenen  Arten  der  Mündigkeit  und  der 
Geschäftsfähigkeit  betreffen.  Wir  sprechen  aber  auch  von  beschränktem 
Bewusstseininhalt  des  Idioten,  des  geistig  oder  moralisch  Imbezillen  oder 
bei  erworbener  Demenz.  Wir  sprechen  auch  von  verfälschtem  Bewusst- 
sein durch  Halluzinationen  und  Wahnideen,  und  wir  kennen  Zustände. 
wo  beschränkter  und  verfälschter  Bewusstseinsinhalt  sich  mischen.  Doch 
davon  später.  Vorher  haben  wir  uns  noch  weiterhin  mit  der  allge- 
meinen Symptomatologie  und,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mit  der  psycho- 
logischen  und  pathologischen  Mechanik   des  einzelnen  Bewusstseinsvor- 


1)  Leitfaden  der  Psychiatrie.    Stuttgart,  Ferdinand  Enke  1902. 

2!)  Über  BewuBstseinsgrenzen ,  Psycbiatr.-neurolog.  Wochenschr.   1904,  Nr.  23. 
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ganges  zu  beschäftigen.  Wir  miisseu  uns  noch  klar  werden  über  einige 
Begriffe,  die  es  besonders  mit  der  quantitativen  Seite  des  Bewusst- 
seins  zu  tun  haben. 

Die  quantitative  Seite  ist  es  ja  vor  allem,  die  in  den  entsprechen- 
den Paragraphen  der  Gesetzbücher  mit  dem  ;,Zustande  von  Bewusst- 
losigkeit^  gemeint  ist,  und  auf  die  sich  auch  der  schon  im  allgemeinen 
kritisierte  und  zurückgewiesene  Relativsatz  einiger  dieser  Paragraphen: 
;,durch  welche  seine  (des  Täters)  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen 
war^,  bezieht.  Natürlich  gibt  es  kein  absolutes  Mass  für  die  jeweilige 
Quantität  des  Bewusstseins ,  sondern  die  Skala  bewegt  sich  von  der 
grösstmöglichsten  Geistesklarheit  bis  zum  völligen  Fehlen,  also  vom 
intensivsten  Erleben  bis  zum  tiefsten  Schlaf,  zur  völligen  Ohnmacht,  ja 
bis  zum  Tode  des  Individuums. 

Um  nun  ein  möglichst  anschauliches  Bild  von  dem  jeweiligen 
quantitativen  Grad  des  Bewusstseins  zu  bekommen,  vergleichen  wir  das- 
selbe mit  optischen  Eindrücken  und  sprechen  von  Helligkeitsgraden 
des  Bewusstseins,  von  seiner  Klarheit,  seiner  Trübung,  seiner  Umnebe- 
lung  und  seiner  Wiederaufhellung,  sprechen  wir  auch  von  Dämmerzu- 
ständen, —  Zuständen  von  Trübung  des  Bewusstseins,  in  die  hinein 
sich  noch  Perzeptionen ,  ja  sogar  Bruchstücke  von  allerdings  oft  falsch 
aufgefassten  Apperzeptionen  eindrängen  und  so  eine  eigentümliche 
Mischung  hervorrufen,  die  sich  mit  dem  Halbdunkel,  der  Verschwommen- 
heit, die  das  ersterbende  Licht  der  Dämmerung  mit  sich  bringt,  ver- 
gleichen lässt. 

Die  verschiedensten  Grade  der  Bewusstseinstrübung  können  nun 
Gegenstand  der  forensischen  Betrachtung  und  Begutachtung  werden, 
denn  selbst  das  Reichsgericht  hat  sich  dazu  bequemen  müssen  —  ent- 
gegen der  Logik  des  Ausdrucks  —  unter  Bewusstlosigkeit  im  Sinne 
des  Gesetzes  nicht  ein  vollständiges  Aufhören  jeder  Bewusstseinstätig- 
keit  zu  verstehen,  sondern  alle  die  Störungen  des  Bewusstseins,  die 
ohne  im  engeren  Sinne  unter  allen  Umständen  krankhaft  zu  sein,  doch 
das  Handeln  des  Menschen  nicht  als  einen  Ausdruck  seines  unge- 
trübten WoUens  erscheinen  lassen^).  Es  wäre  also  besser  und 
logischer  gewesen,  hierfür  den  Ausdruck  ^Bewusstseinsstörung^  oder 
^Bewusstseinstrübung^  zu  gebrauchen. 


3.  Kapitel. 
Der  Automatismus. 

Wir  haben  gesehen,    dass  in  der  Zeiteinheit  nur  einige  wenige 
wirkliche  Apperzeptionen   den    gegenwärtigen    Inhalt   des    Bewusstseins 

1)  Boche,  Handbuch  der  gerichtlichen  Psychiatrie.    Berlin,  Aagust  Hirsch- 
wald 1901. 
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bilden;  die  experimentelle  Psychologie  zeigt  uns,  dass  wir  überhaupt 
nicht  mehr  als  vier  bis  fünf  getrennte  Wahrnehmungen  zugleich  zu 
umfassen  vermögen,  abgesehen  davon,  dass  diese  noch  in  sich  gegliedert 
sein  können.  Im  Durchschnitt  ist  wenigstens  eine  Zwanzigstelseknnde 
nötig,  um  zwei  Eindrücke  zu  trennen.  Also  unser  Auffassungsvermögen 
und  unser  dementsprechendes  Handeln  ist  ziemlich  beschränkt  gegenüber 
den  unzähligen  Eindrücken,  die  uns  in  kleinsten  Zeiteinheiten  bestürmen, 
wir  würden  daher  unzähligen  Gefahren  entgegengehen,  wenn  unser  an- 
scheinend zweckmässiges  Handeln  nur  von  den  jeweiligen  wirklichen 
Apperzeptionen  abhinge.  Und  dennoch  wissen  wir  diesen  Gefahren  in 
der  Mehrzahl  der  Falle  richtig  auszuweichen.  Während  wir  vielleicht 
bei  einem  Spaziergang  unsere  ganze  Apperzeption  einem  philosophischen 
Problem,  einer  mathematischen  Aufgabe  oder  auch  nur  einer  uns  be- 
schäftigenden Familienangelegenheit  u.  ä.  zuwenden,  weichen  wir  doch 
dem  Lastwagen,  der  elektrischen  Bahn  usw.,  die  uns  zu  überfahren 
drohen,  in  zweckentsprechender  Weise  aus,  wir  machen  die  komplizierte 
Bewegung  des  Hutabnehniens ,  wenn  uns  ein  Bekannter  begegnet,  ohne 
von  unserem  Gedankengang  deshalb  ablassen  zu  müssen,  wir  erheben 
uns  frühmorgens  zur  bestimmten  Zeit  aus  dem  Bett,  unternehmen,  nm 
uns  zu  reinigen  und  anzukleiden  die  kompliziertesten  Handlungen,  meist 
ohne  unser  Bewusstsein  darauf  zu  richten.  Reflektorisch  sind  diese 
Handlungen  nicht,  denn  sie  erfolgen  nicht  streng  gesetzmässig  maschinell 
immer  wieder  in  der  absolut  zwangsmässigen  Weise  ohne  Mitwirkung 
jeglicher  Grosshimrindenarbeit,  wie  es  die  Art  der  Reflexhandlung  ist, 
aber  sie  erfolgen  ;,automatisch^  oder  ^reflektoid^. 

Automatische  Handlungen  sind  also  solche  erworbenen  mecha- 
nischen Handlungsweisen,  die  ohne  klare  Überlegung,  also  ohne  Mit- 
wirkung des  vollen  Bewusstseins,  doch  anscheinend  zweckmässig,  oft  in 
kompliziertester  Weise  erfolgen.  Voraussetzung  ist,  dass  eine  ent- 
sprechende Handlungsweise  früher  mindestens  einmal,  häufiger  viele 
Male  ein  Inhalt  des  Bewusstseins  gewesen  ist.  Die  Gewohnheit  ist 
es  dann,  die  eine  solche  Handlung  zur  automatischen  gemacht  hat. 
Diese  gewohnheitsmässigen  Reaktionen  auf  nur  perzipierte  Reize  führen 
meist  auch  dann  noch  ihr  Eigenleben  weiter,  wenn  das  Bewusstsein  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Trübung  erlitten;  das  getrübte  Bewusstsein 
arbeitet  mechanisch  fort,  auch  wenn  es  losgelöst  ist  von  der  Aufsicht 
des  eigentlichen  Selbstbewusstseins.  Diese  Automatismen  spielen  bei 
der  Störung  des  Bewusstseins  deshalb  die  allergrösste  Rolle.  Bei  der 
Möglichkeit  ihrer  grossen  Kompliziertheit  sind  sie  imstande,  bewusst 
erscheinendes  Handeln  noch  da  vorzutäuschen,  wo  doch  in  der  Tat  die 
allerschwersten  Störungen  des  Bewusstseins  vorlagen,  und  sie  werden 
noch  komplizierter,  wenn  sie,  wie  es  häufig  geschieht,  durch  bloss  repro- 
duzierte Vorstell  uijgeii  ausgelöst  werdeir,  also  auf  phantastische  träum- 
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hafte  oder  wohl  gar  halluzinatorisch  perzipierte  Eindrücke  hin.  Der 
Laie,  auch  der  Richter,  wird  diesen  Handlungen  manchmal  ganz  ver- 
ständnislos gegenüberstehen,  und  Sache  der  ärztlichen  Erfahrung  und 
Sachverständigkeit  ist  es,  diese  Vorgänge  und  Zustände  als  psycho- 
pathologische  Zustände  zu  diagnostizieren  und  zu  erklären. 


4.  Kapitel. 

Allgemeine  Symptomatologie  der  Bewnsstseinsstörungen. 

Störung    der   Erinnerung.     Konfabulation   und    Pseudologia 

phantastica.    Bewusstseinsanomalien  und  Zeugenaussagen. 

Es  tritt  also  an  den  Mediziner  die  Frage  heran,  aus  welchen 
Symptomen  auf  eine  Störung  des  Bewusstseins  geschlossen  werden  kann. 
Da  sind  es  dann  vor  allem  folgende  Gesichtspunkte,  die  in  Betracht  zu 
ziehen  sind: 

1.  Die  Art  der  Handlung  selbst  in  ihrem  Verhältnis  zum  sonstigen 
Charakter  des  Handelnden  und  sein  Verhalten  kurz  vor,  während  und 
kurz  nach  der  Tat; 

2.  das  Verhalten  der  Erinnerung  —  und 

3.  der  klinische  Nachweis  der  Ursache  der  Störung. 

ad  1.  Gerade  die  Art  der  Handlung  und  der  Mangel  verständ- 
licher oder  genügend  vollwichtiger  Motive  dazu,  ihre  Sinnlosigkeit  oder 
wenigstens  ihr  dem  sonstigen  Charakter  des  Täters  völlig  widersprechen- 
der Inhalt  wird  es  wohl  meist  in  allererster  Linie  sein,  der  überhaupt 
die  Frage  nach  einer  Störung  des  Bewusstseins  aufwerfen  lassen  wird. 
Kommt  dazu,  dass  der  Täter  schon  vor  der  Begehung  der  Handlung  ein 
auffälliges  Wesen  zeigte ,  z.  B.  unmotiyiert  erregt  war  oder  stark  nach 
Alkohol  roch,  delirierte,  lallte,  brüllte  oder  ^ar  tobte,  dass  er  ins  Leere 
starrte,  bald  blass,  bald  rot  wurde,  zitterte,  oder  seine  Bewegungen  einen 
maschinenmässigen  Eindruck  machten,  —  dass  er  bei  der  Tat  ohne  jede 
Hemmung,  weder  eine  Entdeckung  fürchtend,  noch  seine  Person  schonend, 
in  rücksichtslosester  Weise  vorging,  —  dass  er  nach  der  Entladung  durch 
die  Tat  in  tiefen  Schlaf  fiel,  oder  mehr  oder  weniger  plötzlich  zum  Be- 
wusstsein  kommend,  nun  in  grenzenlosem  Erstaunen  oder  tiefster  Reue 
und  Zerknirschung  seinem  Tun  gegenüberstand,  so  wird  wohl  selbst  der 
Laie  nicht  umhin  können,  an  eine  Bewusstseinsstörung  zu  denken  und 
demgemäss  weiter  zu  forschen.  So  einfach  liegen  aber  nun  die  Sachen 
nicht  immer.  Erstens  sind  diese  Symptome  bei  weitem  nicht  immer 
in  so  deutlicher  Weise  vorhanden,  dass  sie  jeder  sofort  zu  erkennen  ver- 
möchte und  es  kann^  wie  wir  sahen,  der  Automatismus  so  gut  weiter- 
arbeiten,  dass  selbst  nahe  Bekannte  keine  wesentliche  Änderung  beim 
Handelnden  wahrnahmen,  ja  es  kann  sogar  vorkommen,  dass  die  in  der 

Orencfragen  des  Iferren-  ond  SeelenlebenB.    (Heft  XXXV.)  2 
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Zeit  der  Bewusstseinsstörung  vorgenommenen  Handlungen  Folgen  sind 
von  Vorstellungen  und  Ideengängen ,  die  in  der  Zeit  normalen  Bewnssi- 
seins  schon  gehegt  wurden,  deren  Ausführung  dort  vielleicht  aber  bis 
dahin  noch  von  Hemmungsvorstellungen  zurückgehalten  wurde.  Bei  der 
Alkohol  Wirkung  werden  wir  hierauf  noch  besonders  zurückkommeD. 
Auch  die  objektive  Bewertung  der  Zerknirschung  oder  der  fassungslosen 
Bestürzung  wird  wohl  manchmal  eine  sehr  schwere  sein.  Denn  es  liegt 
sehr  nahe,  solche  Gemütsbewegungen  zu  simulieren ,  besonders  da  es  ja 
eine  der  beliebtesten  Ausreden  der  Täter  ist,  sie  wüssten  von  nichts, 
oder  wenigstens,  sie  wüssten  nicht,  wie  sie  zu  der  Tat  gekommen.  Die 
Glaubhaftigkeit  des  Täters  ist  also  gerade  hier  mit  grosser  Vorsicht  zn 
prüfen.  Mehr  schon  können  eventuelle  Zeugenaussagen,  wenn  sie  ob- 
jektive Wahrnehmungen  vorgedachter  Art  vorbringen,  zur  Erhärtung 
einer  Bewusstseinsstörung  beitragen. 

Dasselbe  bezüglich  der  Angaben  des  Täters  gilt  auch  für  das  zweite 
Symptom,  das  Syaiptom  der  fehlenden  oder  mangelnden  Erinnerung  an 
die  Tat,  der  Amnesie.  Ich  sage  mit  Absicht  nicht,  an  die  Zeit  der 
Tat,  denn  es  können  für  Nebenumstände  ganz  wohl  einige  Erinnerungs- 
brocken vorhanden  sein,  entsprechend  einiger,  vielleicht  falsch  apper- 
zipierter  Wahrnehmungen,  während  doch  die  Erinnerung  an  den  eigent- 
lichen wahren  Vorgang  tatsächlich  fehlt. 

Aber  nicht  nur  durch  mangelnde  Apperzeption  kann  eine  Anmesie 
eintreten,  sondern  auch  bewusste,  wohl  apperzipierte  Vorgänge  können 
aus  der  Erinnerung  völlig  schwinden  durch  eine  isolierte  Störung  des 
Erinnerungsvermögens  selbst.  Diese  beiden  Vorgänge  sind  natürlich  vom 
forensischen  Gesichtspunkte  aus  völlig  verschieden  zu  beurteilen.  Nor 
der  erstere  wird  eine  Tat  exkulpieren  oder  als  in  ihrer  Geltung  nichtig 
ansehen  lassen,  während  ein  nachträgliches  Eintreten  der  Erinnerungs- 
losigkeit  die  Verantwortlichkeit  für  die  vergessene  Handlung  natürlich 
nicht  zu  beeinflussen  vermag.  Besonders  sind  es  mechanische  und  toxische 
Schädigungen  des  Gehirns,  die  diesen  Mangel  der  Rückinnerung  hervor- 
rufen, eine  Erinnerungslosigkeit  nicht  nur  für  die  Zeit  der  Tat,  sondern 
auch  häufig  für  einen  mehr  oder  weniger  langen  Zeitraum  vor  dem  be- 
treffenden Ereignis, —  ;,retrograde  oder  retroaktive  Amnesie^'. 
Beschrieben  sind  solche  sehr  interessante  retrograden  Amnesien  nach 
Schädeltraumen,  Erhängimgsversuchen  und  solchen,  sich  zu  ertränken, 
nach  Bewusstseinsverlust  durch  Blitzschlag ,  nach  Vergiftungsversuchen 
mit  Kohlenoxyd,  überhaupt  relativ  häufig  bei  Wiederbelebten  aller  Art. 
Eine  retroaktive  Amnesie  besteht  auch  beim  sogen.  Korsakowschen 
Symptomenkomplex,  der  besonders  charakterisiert  ist  durch  einen  Defekt 
der  Merkfähigkeit,  so  dass  neue  Erfahrungen  nicht  oder  nur  vereinzelt 
im  Gedächtnis  haften  bleiben,  ein  Defekt,  der  sich  auch  auf  mehr  oder 
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weniger  zurückliegende  Zeiträume  erstreckt  und  den  der  Kranke  durch 
allerhand  Konfabulationen  zu  verdecken  sucht. 

Das  klassische  Bild  einer  völligen  Erinnerungslücke  besteht  nun 
bei  den  Amnesien  bei  weitem  nicht  immer,  besonders  wenn  die  Bewusst- 
seinstrübung,  wie  so  häufig  in  den  Fällen,  die  zu  forensischer  Beurtei- 
lung kommen,  keine  ganz  absolute  war.  Wie  gesagt  können  Neben- 
umstände noch  ganz  wohl  im  Gedächtnis  haften,  ja  sogar  verfälschte 
Eindrücke  des  Tatvorganges  können  zu  konstatieren  sein,  und  dennoch 
wird  man  zugeben  können,  dass  doch  eine  Bewusstseinsstörung  im  Sinne 
des  Gesetzes  vorliegt,  wenn  sich  andere  schon  erwähnte  oder  noch  zu 
erwähnende  Umstände  aufweisen  lassen,  die  dafür  sprechen.  Ja  die  Er- 
innerung kann  sich  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nach  und  nach 
wieder  einfinden,  teils  wirklich  auf  assoziativem  Wege ,  indem  ein  oder 
mehrere  Momente  der  Situation  plötzlich  ein  mehr  oder  weniger  deut- 
liches, damals  nur  perzipiertes  Bild,  nachträglich  noch  apperzeptiv  be- 
tont wieder  in  die  Vorstellung  treten  lassen ,  teils  auch  nur  scheinbar 
durch  spontane  Kombination  zwischen  den  Ereignissen  vorher  und  nach- 
her, vielleicht  noch  ergänzt  durch  Hören  von  Andeutungen  und  Erzäh- 
lungen anderer,  die  den  Gesamtvorgang  beobachten  konnten.  Dasselbe 
kann  auch  bei  der  retrograden  Amnesie  geschehen. 

Die  Zustände  bei  Bewusstseinstrübung  komplizieren  sich  aber  nun 
noch,  wie  ich  schon  andeutete,  gewöhnlich  dadurch,  dass  nicht  nur  ein 
mehr  oder  weniger  grosser  Mangel  der  Erinnerung  vorliegt,  sondern  dass 
einerseits  verfälschte  Apperzeptionen  statthaben  und  andererseits  wirk- 
Uche  Erinnerungstäuschungen  eintreten,  was  beides  sich  auch  noch  öfter 
kombiniert  und  dadurch  die  wunderbarsten  Bilder  seelischer  Zustände 
ergibt. 

So  können  z.  B.  nur  gedachte  Vorstellungen  durch  ihre  übermässige 
Betonung  in  einem  dafür  prädestinierten  Hirn  eine  solche  Deutlichkeit 
annehmen,  dass  sie  Tatsache  zu  werden  scheinen,  so  dass  sie  für 
wirklich  eben  Erlebtes  gehalten  werden. 

Besonders  gern  treten  auch  Fälschungen  der  Erinnerung  ein  durch 
stattgehabte  falsche  Apperzeptionen  verbunden  mit  einem  Spiel  ungeord- 
neter Assoziationen,  bei  welchen  augenblickliche  Wahrnehmungen,  —  um- 
gebildet durch  Illusionen,  —  Träume,  Wahnvorstellungen,  Erinnerungs- 
bilder aus  Romanen  und  Zeitungen  durcheinander  geworfen  werden  und 
sich  zu  den  romantischsten  Schauergeschichten  und  erstaunlichsten  Er- 
lebnissen zusanmienballen,  den  sogenannten  Konfabulationen.  Diese 
spielen  gerade  bei  dem  schon  erwähnten  Korsakowschen  Symptomen- 
komplex eine  grosse  Rolle.  Hier  ist  es  die  Verlegenheit  der  Kranken 
beim  Empfinden  ihrer  durch  die  retroaktive  Amnesie  hervorgerufenen 
Gedächtnislücken,  die  sie  bei  ihrem  oft  gut  erhaltenen  formalen  Denken 
krampfhaft  die  nächstbesten  Reminiszenzen,   wenn   sie  auch   noch   so 
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abenteuerlich  sein  sollten,  zusammenholen  lässt,  um  den  Schein  der  Be- 
sonnenheit zu  wahren. 

Aber  nicht  nur  auf  Grund  schwerer,  erworbener  Himläsionen,  bei 
ausgesprochener  Benommenheit  oder  erheblicher  geistiger  Schwäche  finden 
sich  diese  Konfabulationen,   so  dass  jeder  das  Krankhafte  der  Erschei- 
nung sofort  diagnostizieren  könnte,  sondern  auch  bei  anscheinend  völlig 
erhaltener  Besonnenheit  treten  Erfindungen   und  Reproduktionen  nicht 
stattgehabter  Ereignisse  auf  pathologischer  Grundlage  ein  besonders  bei 
einer  grossen  Klasse  von  Individuen,    die  man  unter  dem  Namen  der 
geistig   Minderwertigen   zusammenfasst.     Schon    der   ihnen  fast 
allen  gemeinsame  moralische  Schwachsinn  macht   diese  Minderwertigen 
stets  zum  Lügen  geneigt,  so  dass  sie  ohne  die  leiseste  Gewissensregung 
sich  kaltlächelnd  von  der  Wahrheit  entfernen.    Sie  empfinden  sogar  ein 
Lustgefühl  am  Lügen  und  Fabulieren,  und  diese  positive  Gefühlsbetonnng 
zusammen  mit  der  negativen   des   fehlenden  Bewusstseins   für  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  engt  ihre  Kritik  so  sehr  ein,  dass  sie  in  der  Tat  nicht 
mehr  Wahres  von  Falschem  unterscheiden  können.    Hierher  gehören  die 
Individuen,  die  selbsterfundenen  Geschichten,  wenn  sie  sie  nur  ein  paar- 
mal erzählt  haben,   wirklich  für  erlebt  und  buchstäblich  wahr  halten. 
Hierzu  gehören   auch  die    pathologischen  Schwindler,    die  aus 
ihren  Wünschen  und  Hoffnungen,   romanhaften  Phantasien,  Neigungen, 
Abneigungen  und  Trieben,  meist  um  einen  kleinen  Kern  von  vagen  Mög- 
lichkeiten herum  gruppiert,   sich  eine  ganz  neue  Persönlichkeit  ansug- 
gerieren, oder  die  wirklich  das  Opfer  von  Erinnerungstäuschungen  sind, 
Täuschungen  auf  Grund  von  Erinnerungen,  die  sie  sich  vielleicht  erst  in 
einem  durchlebten  abnormen  Bewusstseinszustand  andeliriert  hatten.  So 
wandeln  sich  z.  B.  Kellner  oder  Barbiere  nach  und  nach  zu  Baronen  und 
Grafen,  und  Stubenmädchen  zu  Gräfinnen  und  Fürstinnen.  Derartige  Leute 
können  dann  ihren  Gedanken  und  Handlungen  infolge  ihres  gefesselten 
Bewusstseins  keine  andere  Richtung  mehr  geben.    Sie  vollziehen  falsche 
Unterschriften   und  fälschen  vielleicht   bewusst  Dokumente,   um  ihrer, 
wie  sie  nun  meinen,  wahren  Persönlichkeit  auch  in  den  Augen  der  Mit- 
welt einen  realen  Untergrund  zu  schaffen.    Und  trotz  dieser  absichtlichen 
Täuschungen  wird  ihnen  gegenüber  der   sachverständige  Irrenarzt  bei 
Prüfung  ihrer  ganzen  psychischen  Persönlichkeit  und  ihrer  Bewusstseins- 
läge  dazu  kommen,   sie  für  unzurechnungsfähig  zu  erklären.    Man  hat 
gerade  diese  Art  Erinnerungsfälschung  als  Pseudologia  phantastica 
(Delbrück^))  bezeichnet.    Ihr  Wesen  besteht  in  einer  innigen  Mischung 
von  bewusster  Lüge  und  krankhaft  phantastisch  gefälschtem  Vorstellungs- 

1)  A.  Delbrück,  Die  pathologische  Lüge  nnd  die  psychisch  abnormen  Schwindler» 
1891  bei  Enke. 
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inhalt;  sie  ist  die  Mitgift  vieler  Hochstapler  und  Hochstaplerinnen  und 
das  geistige  Agens  so  vieler  Verleumder  und  Verleumderinnen. 

Beim  Kinde  besteht  infolge  des  geringen  Vorstellungsschatzes  und 
mangelnder  kritischer  Erfahrung  ein  ähnlicher  Zustand;  auch  das  Kind 
schwätzt  vieles  zusammen  und  phantasiert  gern,  dort  ist  es  aber  noch 
psychologisch  begründet ;  man  soll  sich  aber  ja  hüten,  dieses  beim  Kinde 
anfangs  so  reizvoll  erscheinende  Spiel  eine  gewisse  Grenze  überschreiten 
zu  lassen  und  solches  Fabulieren  in  allen  Fällen,  besonders  wenn  es 
sich  der  echten  Ausrede  und  Lüge  nähert,  für  ^  reizend^  zu  halten.  Es 
könnte  sonst  aus  dem  physiologischen  Fabulieren  der  Keim  zu  einer 
pathologischen  Pseudologia  phantastica  mit  ins  spätere  Leben  genommen 
werden  sehr  zum  Schaden  solcher  Kinder  selbst  und  der  Gesellschaft. 
So  berichtet  Hamilton^)  von  einem  kleinen  Mädchen,  welches  sich  später 
zu  einer  unglaublichen  Schwindlerin  entwickelte,  dass  es  schon  in  seinem 
fünften  Lebensjahre  gefabelt  habe  von  ;,knappem  Entkommen  aus  allerlei 
Gefahren^  bei  seinen  kurzen  Spaziergängen  und  ^von  wilder  Bewunderung 
durch  die  Männer^,  Und  von  der  berüchtigten  Millionenerbschafts- 
schwindlerin, der  Madame  Humbert,  der  grössten  Schwindlerin  des  Jahr- 
hunderts, einer  Neuropathin  mit  zahlreichen  Degenerationszeichen,  wird 
berichtet,  dass  sie  schon  mit  13  Jahren  ihres  Vaters  Namen  ge- 
fälscht und  Wertpapiere  in  ihrem  Korsett  getragen  habe:  ;,Gott  weiss, 
woher.  ^ 

Ein  ähnlicher  Zustand  wie  bei  den  Kindern  besteht  aus  demselben 
Mangel  an  bewusstem ,  kritisch  verarbeiteten  Vorstellungsmaterial ,  der 
aber,  weil  er  andauert,  hier  pathologisch  ist,  bei  den  Imbezillen.  Forensisch 
sind  die  beiden  Gruppen,  der  Kinder  und  der  deutlichen  Imbezillen, 
nicht  von  so  weitreichender  Bedeutung,  da  schon  der  Richter  den  Aus- 
sagen eines  offenbar  Schwachsinnigen  oder  eines  jüngeren  Kindes  mit 
berechtigter  Vorsicht  entgegenkommen  wird,  obgleich  auch  schon  kind- 
lichen Aussagen  manchmal  von  dieser  Seite  zu  weitherzig  Vertrauen  ge- 
schenkt worden  ist. 

Viel  schwieriger  ist  die  Beurteilung  für  den  Laien  und  den  Richter 
einem  geistig  Minderwertigen  mit  Pseudologia  phantastica  gegenüber,  und 
der  Einfluss  eines  solchen  Psychopathen  kann  besonders  dann  von 
tragischster  Wirkung  sein,  wenn  es  sich  nicht  um  den  Minderwertigen 
als  Täter  selbst  handelt,  sondern  wenn  er  als  Ankläger  oder  Zeuge 
auftritt.  Ich  hob  schon  hervor,  dass  diese  Leute  mit  ihren  nur  halb- 
bewussteu  Schwätzereien  ein  gutes  Kontingent  der  gewohnheitsmässigen 
Verleumder  und  Ehrabschneider  stellen,  und  ich  möchte  eine  sehr  ge- 
fährliche Gruppe  derselben  hier  noch  besonders  herausheben,   das  sind 


1)  Hamilton,  Allan  Mc.  Lane,  Infantile  Insanity  in  its  Relation  to  Moral 
Pervereion  and  Crime,  Medical  Record,  Vol.  67,  p.  965. 


22  Kötsclier:  Cber  das  BewtiBstaeiii,  seine  Anomalien  elo. 

die  Erotopathen,  auf  die  kürzlich  Hughes^)  wieder  aufmerksam 
gemacht  hat.  Bei  ihnen  spielt  eine  psychopathische  gesteigerte  Er- 
regung der  psychischen  sexuellen  Sphäre  die  grösste  ßolle,  und  solche 
Erotomanen  leichteren  Grades,  besonders  erotopathische  Frauen,  rufen 
häufig  in  der  Gesellschaft  das  grösste  Unheil  hervor.  Zu  ihnen  gehört 
vor  allem  die  krankhaft  Eifersüchtige,  aber  auch  die  Nichteifersüchtige, 
die  einfach  nur  auf  Grund  geschlechtlich  angeregter  Phantasien  und 
Pseudologien  ganz  Unschuldige  in  das  grösste  Unglück  zu  stürzen  ver- 
mag. Solche  Menschen  wittern  überall  unerlaubte  Liebschaften,  träumen 
sogar  am  Tage  von  geschlechtlichen  Fehltritten  und  setzen  durch  ihre 
Erzählungen  ihre  Umgebung  in  Schrecken.  Selbst  früher  hochstehende 
Frauen  werden  hemmungslos  und  gemein.  Die  ganze  Welt  ist  für  ihr 
Bewusstsein  nur  maskierte  Prostitution. 

Dabei  gibt  es  nicht  nur  sinnliche,  sondern  in  der  Mehrzahl  sogar 
platonische  Erotopathen,  ja  es  gibt  sogar  solche  mit  homosexuellen  Phan- 
tasien. Sie  können  ständig  befallen  sein  oder  auch  nur  periodisch, 
letzteres  besonders  bei  Frauen  zur  Zeit  der  Regel,  bei  Genitalirritationen 
und  in  der  Menopause,  aber  auch  unabhängig  davon,  manchmal  schritt- 
haltend mit  dem  Wachsen  von  Eierstocksgeschwülsten.  Auch  Dipso- 
manie, periodische  Trunksucht,  kann  die  Erotopathie  vertreten  dadurch, 
dass  die  Trunkenheit  das  quälende  Gefühl  der  genitalen  Irritation  über- 
täuben soll.  Bei  allen  diesen  Erscheinungen  müssen  wir  uns  klar  machen, 
dass  sie  meist  nur  Symptome  einer  neuropathischen  Gesamtpersönheh- 
keit  sind,  häufig  solche  der  Hysterie  oder  der  Entartung.  Nur  der  sach- 
verständige Arzt  wird  aus  dem  Status  der  Gesamtpersönlichkeit  auf  den 
Zustand  des  Bewusstseins  solcher  Leute  zu  schliessen  imstande  sein,  nur 
er  wird  beurteilen  können,  ob  ihr  Tim  und  Reden  im  zurechnungsßlhigen 
Zustande  erfolgt  ist  oder  nicht,  und  obwohl  auch  er  natürlich  bei  diesen 
äusserst  schwierig  zu  beurteilenden  Verhältnissen  Irrtümern  ausgesetzt 
sein  kann,  wird  er  doch  durch  die  Kenntnis  der  beschriebenen  Bewusst- 
seinszustände  jedenfalls  ganz  anders  wie  der  Richter  und  der  Laie  sol- 
chen Fragen  gegenüberstehen. 

Natürlich  möchte  ich  nun  nicht  in  das  Extrem  verfallen,  in  das 
z.  B.  der  bei  aller  seiner  Einseitigkeit  tiefernst  zu  nehmende  russische 
Dichter  und  Moralist  Tolstoi  verfällt,  der  in  seinem  gross  und  breit 
angelegten  letzten  Roman:  >'^ Auferstehung^,  teilweise  allerdings  mit  wahr- 
haft erschütterndem  Realismus  die  Menschheit  dazu  zu  bekehren  sucht, 
dem  Verbrechen  und  Schmarotzertum  gegenüber  die  Flinte  ins  Korn  zu 
werfen,  da  der  Mensch  über  seinen  Mitmenschen  einfach  nicht  gerecht 
richten  könne. 

1)  Hughes,  Charles  H.,  The  Frotopath  in  Society.  The  Alienist  and  Near- 
ologiBt  1903,  No.  I. 
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Auch  der  hochgebildete  frühere  ßeichstagsabgeordnete  Leuss^), 
der  wegen  Meineids,  den  er  geschworen,  um  eine  Dame  nicht  zu  kom- 
promittieren, verurteilt  wurde,  und  der  über  seine  Erfahrungen  als  An- 
geklagter und  Insasse  des  Zuchthauses  ein  hochinteressantes,  instruk- 
tives Buch  geschrieben,  bezeugt  fast  das  Gleiche  wie  Tolstoi,  nämlich 
dass  er  als  alleinig  Wissender  erstaunt  gewesen  wäre  über  die  merk- 
würdig dem  wahren  Sachverhalt  widersprechenden  Meinungen  und  Aus- 
sagen der  Zeugen  und  Richter,  so  dass  auch  er  zu  der  Ansicht  ge- 
kommen, dass  der  Mensch  über  den  Mitmenschen  nie  und  nimmer  ge- 
recht zu  richten  vermöge. 

Nun,  diese  Meinungen  sind  Extreme,  beide  Autoren  schütten  das 
Kind  mit  dem  Bade  aus.  Wir  sind  eben  nur  Menschen  und  können 
nicht  mehr  als  das  Beste  unter  allen  menschenmöglichen  Kautelen 
wollen.  Würden  wir  auf  eine  regelnde  Tätigkeit  verzichten,  so  würden 
wir  uns  selbst  als  Vemunftwesen  das  Todesurteil  sprechen,  und  die 
Menschheit  würde  an  Anarchie  zugrunde  gehen. 

Allerdings  eines  lehren  uns  diese  Aufschreie  wohlmeinender,  ge- 
quälter Herzen :  wir  sollen  nicht  nachlassen  wirklich  das  Beste  zu  wollen, 
nicht  in  den  Schlendrian  der  Gewohnheit  und  Bequemlichkeit  verfallen, 
vor  allem,  wenn  wir  genötigt  sind,  als  Richtende  in  das  Leben  unseres 
Nebenmenschen  mit  rauher  Hand  einzugreifen.  Wir  dürfen  nicht  rasten, 
die  neuesten  Errungenschaften  der  Wissenschaft  auch  gerade  hier  an- 
zuwenden. Und,  ich  möchte  es  nicht  verschweigen,  —  hier  hat  die 
Justiz  noch  viel  zu  tun.  Psychologie  und  Psychopathologie  ist  fortge- 
schritten, sie  bleibt  jedoch  meist  fremd  der  grossen  Masse  derer,  die 
sich  darauf  vorbereiten,  das  Richten  zu  ihrem  Berufe  zu  machen.  Ge- 
rade auf  dem  Grenzgebiet  der  geistigen  Minderwertigkeit  mit  ihren 
labilen  Bewusstseinszuständen  ist  noch  forensisch  besonders  viel  zu 
leisten.  Was  alles  beeinflusst  nicht  schon  einen  normalen  Menschen 
bei  Abgabe  einer  Aussage,  von  der  manchmal  Wohl  und  Wehe  seiner 
selbst  oder  anderer  abhängt!  Wie  selten  sind  sogar  die  elementarsten 
psychologischen  Faktoren,  die  die  Genauigkeit  einer  Aussage  bedingen, 
so  in  Ordnung,  dass  jeder  Zweifel  an  ihrer  Wahrheit  ausgeschlossen  ist! 
Vergegenwärtigen  wir  uns  kurz  noch  einmal  die  drei  Elementarfaktoren, 
die  —  bei  Abzug  aller  Gefühlsmomente  —  die  Wertigkeit  einer  Aus- 
sage bestimmen,  das  Auffassungsvermögen,  die  Merkfähigkeit  und  das 
Reproduktionsvermögen.  Wie  verschieden  sind  diese  drei  schon  nach 
Alter,  Geschlecht,  individueller  Disposition  und  Übung  durch  Erziehung! 
Wie  werden  diese  Faktoren  noch  jeweils  verändert,  wenn  wir  den  Ein- 
fluss  von  Stimmungen,  Voreingenommenheiten,  Sympathien  und  Anti- 
pathien, Aufmerksamkeit,  Länge   der  Zeit  des  Geschehnisses   oder  gar 

1)  Aus  dem  Znchthause.    Berlin,  Rade. 
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die  Wirkung  eines  Affekts  mit  in  die  Betrachtung  ziehen!  Sehr  be- 
kannt geworden  ist  ja  der  interessanteste  Versuch  aus  dem  krimina- 
listischen Seminar  des  Professor  von  Lisst,  der  über  einen  fingierten 
Streit  und  nachfolgende  Schlägerei  nur  zweier  Personen  von  älteren  ge- 
schulten Seminarmitgliedern  Protokolle  aufnehmen  Hess,  die  sich  dann 
als  total  verschieden  in  der  Beschreibung  des  Vorganges  erwiesen. 
Weber^)  hat  dann  den  Lisst  sehen  Versuch  wiederholt  mit  dem 
gleichen  Erfolge.  Er  hat  ihn  aber  insofern  erweitert,  als  er  aus  den 
verschiedenen  Protokollen  wieder  von  Einzelnen  den  Gesamtvorgang 
rekonstruieren  Hess,  und  das  Resultat  dieser  Rekonstruktion  entsprach 
dann  doch  so  ziemlich  dem  wahren  Vorgang,  ein  Ergebnis,  das  darauf 
hindeutet,  dass  man  aus  dem  kritischen  Zusammenfassen  einer  Mehr- 
zahl von  Zeugenaussagen  doch  der  Wahrheit  näher  kommen  kann. 

Und  dann  noch  ein  zweites  Moment,  das  erst  in  neuerer  Zeit  ge- 
würdigt zu  werden  anfängt  und  das  von  grösster  Tragweite  betreffs  der 
Wahrheit  oder  Fälschung  einer  Aussage  werden  kann:  —  die  Persön- 
lichkeit des  Fragenden  selbst  und  ihre  mehr  oder  weniger  psychologische 
Art  des  Fragens,  ihr  ganzer  oft  hochgradiger  suggestiver  Einfluss  nicht 
nur  auf  den  einzelnen  Gefragten,  sondern  oft  auch  auf  das  jeweilig  be- 
teiligte Publikum!  Vorhalte,  kritische  Bemerkungen,  der  Ton  des  Un- 
willens, des  Vorwurfs  oder  des  ermunternden  Wohlwollens,  alles  das 
wird  bei  dem  Aussagenden  eine  jeweils  unmessbare  und  doch  oft  wesent- 
liche Färbung  der  Aussage  bedingen,  die  sogar  Recht  in  Unrecht  zu 
kehren  vermag  und  umgekehrt.  Von  all,  diesen  Imponderabilien  ist  dann 
im  Vernehmungsprotokoll  natürlich  fast  nie  etwas  zu  bemerken.  Wie 
flott  und  sicher  lesen  sich  diese  oft  mit  ihren  fortlaufenden  logischen 
Sätzen,  manchmal  sogar  mit  schönen  Ausdrücken  darin,  die  der  Aus- 
sagende vorher  nie  gekannt.  Und  wie  wenig  kommt  in  diesen  Proto- 
kollen das  ganze  psychologische  oder  psychopathologische  Verhalten  zum 
Ausdruck,  —  Stimmungen,  Gemütsausbrüche,  Zögerungen,  Gesten, 
Manieren,  die  dem  modernen  Psychologen  oder  geschulten  Psychiater 
vielleicht  mehr  oder  gar  anderes  sagen  würden,  als  darin  geschrieben 
steht! 

Wahrlich  gerade  der  Irrenarzt  weiss,  wie  herzlich  wenig  mit  der 
sogenannten  Logik  nicht  allein  nur  bei  Kranken  oder  Ungebildeten, 
sondern  sogar  auch  gerade  bei  sensibeln  Gesunden  anzufangen  ist,  und 
um  wieviel  mehr  psychologische  Kenntnisse  und  psychologisches 
Eindringen  der  Wahrheit  nahezukommen  vermögen! 

Und  wie  wächst  nun  erst  die  Schwierigkeit  der  Bewertung  einer 
Aussage,   wenn  sie  ein  Geisteskranker,  oder  noch  mehr,   wenn  sie  ein 

1)  Ein  experimenteller  Beitrag  zur  Psychologie  der  Zeugenanssage  (Beiträge 
zur  Psychologie  der  Aussage  1904,  4.  Heft). 
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auf  der  Grenze  zwischen  Gesundheit  und  Geisteskrankheit  stehender,  — 
ein  Minderwertiger,  oder  ein  in  seinem  Bewusstseinszustande  von  der 
normalen  Mitte  Abweichender  tut!  Das  Gesetz  erklärt  niemanden  für 
unfähig,  als  Zeuge  vernommen  zu  werden.  Welche  Gefahr  liegt  darin 
für  das  Publikum,  wenn  der  Richtende  nicht  ungefähr  orientiert  ist 
wenigstens  über  die  hauptsächlichsten  und  relativ  häufigsten  Fehlerquellen, 
die  uns  die  Psychopathologie  lehrt!  Und  in  diesem  Sinne  haben  die 
Anklagen  eines  Tolstoi  und  eines  Leuss  recht:  wie  der  grösste  Teil 
unserer  Richter  heute  geschult  ist  unter  grösster  Betonung  einer  kniflf- 
lichen,  vom  wirklich  pulsierenden  Leben  abgewandten  reinen  Logik,  da 
fehlt  ihm  noch  gar  viel  von  den*  Bedingungen,  die  er  zu  einem  wahren 
Richteramt,  wie  es  trotz  aller  irdischen  Unvollkommenheiten  doch  zu 
erreichen  sein  würde,  mitbringen  müsste! 


5.  Kapitel. 

Das   Bewusstsein   der    geistig   Minderwertigen   und   Moral- 
Insanen.    Die  forensische  Wertung  und  Behandlung  dieser 

degenerierten  Defektmenschen. 

Im  vorstehenden  war  ich  gezwungen,  die  ;,ge istig  Minder- 
wertigen*^ zu  erwähnen  und  werde  es  auch  bei  der  weiteren  Dar- 
stellung der  Anomalien  des  Bewusstseins  noch  öfter  tun  müssen.  Denn 
gerade  diese  Minderwertigen  sind  es,  deren  Bewusstseinszustand  erstens 
an  sich  schon  am  allerschwierigsten  zu  beurteilen  ist  und  die  zweitens 
die  Mehrzahl  der  Lidividuen  bilden,  die  besonders  häufig  von  mehr  oder 
weniger  schnell  vorübergehenden  Bewusstseinsstörungen  betroflfen  werden 
und  dann  meist  auch  anders  dabei  reagieren,  als  ganz  gesunde  Menschen. 

Es  erscheint  mir  deshalb  nötig,  an  dieser  Stelle  erst  einmal  auf 
den  Begriff  der  geistigen  Minderwertigkeit  überhaupt  einzugehen,  zumal 
hierher  die  Leute  gehören,  die  forensisch  die  allergrössten  Schwierig- 
keiten bieten  und  die  doch  gerade  die  Mehrzahl  der  antisozialen 
Elemente  und  der  Gewohnheitsverbrecher  liefern.  Der  Begriff  der 
geistigen  Minderwertigkeit  entspricht  dem,  was  man  damit  beschreiben 
will,  nicht  ganz.  Er  ist  zu  weit.  Geistig  minderwertig  sind  schliesslich 
auch  die  ausgesprochen  geistig  Kranken.  Deshalb  hat  man  den  Begriff 
zusammengeworfen  mit  dem  der  Entartung  oder  Degeneration. 
Aisberg  ^)  definiert  Entartung  als  die  Abweichung  von  der  Norm,  die 
besonders  geeignet  ist,  die  der  Fortpflanzung  dienenden  Keime  zu 
schädigen,  eine  von  Generation  zu  Generation  sich  vererbende  Herab- 
setzung der  Lebensfähigkeit  hervorzurufen  und  für  Krankheit  und  Ver- 

1)  Über  erbliche  Entartung  infolge  sozialer  Einflüsse,  Neurol.  Zentralbl.  S.  1034. 
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kümmerung  die  Grundlage  abzugeben.  Diese  Entartung  würde  besonders 
durch  erhebliche  Einschränkung  der  natürlichen  Zuchtwahl  und  Auslese 
bei  wachsender  Kultur  verursacht.  Dazu  komme  der  grosse  schädigende 
Einfluss  des  Alkoholmissbrauchs  und  der  Geschlechtskrankheiten. 

Aisberg,  wie  auch  viele  andere  Autoren  geben  also  besonders 
der  wachsenden  Kultur  an  der  Entartung  schuld.  So  meint  Gross ^), 
dass,  während  minderwertige  wilde  Tiere  im  Kampf  ums  Dasein  zu- 
grunde gingen,  die  Natur  also  durch  Zuchtwahl  und  Auslese,  durch 
Ausschaltung  der  Untauglichen  die  Verbesserung  und  zweckmässigere 
Gestaltung  betreibe,  —  die  menschliche  Kultur  dagegen  durch  Erhaltung 
und  Züchtung  auch  des  untauglichen  Menschen  für  die  Verschlechterung 
der  Rassen  sorge.  Ein  unzweckmässig  ausgestatteter  Mensch  werde  doch 
aufgezogen,  und  die  unzweckmässige  Ausstattung  vererbe  sich  nicht 
bloss,  sondern  werde  auch  unter  Umständen  vergrössert,  noch  zweck- 
widriger, noch  antisozialer  im  Nachkommen.  Solche  degenerierten 
Menschen  erschweren  das  Zusammenleben  der  Gesellschaft  oder  machen 
es  bei  Verallgemeinerung  ihres  Wesens  unmöglich.  Wer  auf  Kosten 
anderer  leben  will,  sagt  Gross,  —  der  Vagabund,  der  Arbeitsscheue, 
der  Gewohnheitsdieb,  der  professionelle  Falschspieler,  der  Hochstapler, 
alle  diese  sind  antisozial  degeneriert,  gerade  so  wie  die  dprch  ange- 
borenes, stets  unzufriedenes  und  aufgeregtes  Wesen  charakterisierten 
politischen  Malkontenten,  die  Umstürzler,  Anarchisten,  die  alles  mit 
Gewalt  ;,kaputt  machen"  wollen,  oder  wie  die  sexuell  Abnormen,  die 
unreifen  Mädchen  Nachstellenden,  die  Homosexuellen,  die  Sadisten  und 
Lustmörder.  Die  Anfangsgrade  der  Degeneration  seien  verkörpert  in 
den  Unruhigen,  nicht  recht  Bodensässigen,  den  Leichtsinnigen,  den 
Grüblern  und  Hetzern,  den  sexuell  nicht  absolut  normalen  Genuss 
Suchenden,  den  Gewohnheitslügnern,  durchaus  Unverträglichen,  den  über- 
triebenen Egoisten,  den  Missgünstigen,  denen,  die  gerne  fremdes  Leben 
und  fremdes  Gut  riskieren,  den  extremen  Neuerern,  der  Boheme.  Alle 
diese  Leute  seien  an  sich  noch  nicht  gesetzlich  strafbar  oder  krank, 
sehr  wahrscheinlich  aber  ihre  noch  degenerierteren  Nachkommen.  Dazu 
käme  noch,  dass  diese  Leute  auch  ihre  entsprechenden  Parallelen  im 
Kreise  derer  hätten,  die  infolge  günstiger  äusserer  Verhältnisse  sich 
nicht  zu  gefährden  brauchten,  deren  Charakter  sie  aber  zweifellos  als 
degeneriert  erscheinen  Hesse. 

Man  sieht  hieraus,  wie  weit  der  Begriff  der  Degeneration  ausge- 
dehnt werden  kann  und  auch  ausgedehnt  worden  ist.  Und  diese  Aus- 
dehnung eines  Begriffes,  den  man  im  Grunde  genommen  wissenschaftlich 
noch  nicht  zu  fassen  vermocht,. —  denn  die  Gesetze  der  Vererbung, 
auf  die  er  sich  stützt,  sind  noch  der  Gegenstand  weitgehendster  Kontro- 

J)  1.  c. 


EQtscher:  Über  das  Bewnsstsein,  seine  Anomalien  etc.  27 

versen  derer,  die  sie  untersuchten,  —  ist  nicht  ungefährlich.  Mit 
solcher  Ausdehnung  trifft  auch  der  Reaktionär  die,  die  über  das  gleich- 
massige,  ewig  mittelmässige  sogenannte  Normale  hervorragen.  Ich  er- 
innere nur  an  Luther,  der  erst  kürzlich  von  dem  Pater  Denifle 
als  solch'  degenerierter  Umstürzler  und  Ausbund  alles  Schlechten  hin- 
gestellt wurde. 

Und  bezüglich  der  Entartung  bei  wachsender  Kultur,  die  heut- 
zutage in  wachsender  sozialer  Fürsorge  und  wachsender  Hygiene  besteht! 
Da  müssen  wir  uns  doch  erst  einmal  fragen,  ob  früher  in  den  ;,guten 
alten  Zeiten^  wirklich  die  Erscheinungen,  die  wir  als  Folgen  der 
Entartung  zu  erkennen  glauben,  in  geringerem  Masse  hervorgetreten 
sind!  Schon  Hippokrates  gibt  gar  zahlreiche  Heilmittel  an  gegen 
Hysterike  pnix,  einer  Krankheit,  die  nach  den  Symptomen  unserer 
heutigen  Hysterie  oder  Hysteroepilepsie  gleicht.  In  der  Bibel  spielen 
die  Heilungen  ^Besessener^  eine  grosse  Rolle  (wahrscheinlich  der  Sug- 
gestion und  Hypnose  zugängliche  Hysteriker).  In  der  Christenverfolgung 
sind  es  die  krankhaften  Ekstatiker,  die  Märtyrer,  die  sich  furchtlos 
und  analgetisch  den  grössten  Schmerzen  unterwarfen.  Und  gar  im 
frühen  Mittelalter  finden  wir  in  den  Kinderkreuzzügen  bis  30000  Kinder 
vereinigt,  die  von  den  jammernden  Eltern  nicht  zurückgehalten  werden 
können,  weil  sie  sonst  in  Trübsinn  hinsiechen,  Nahrung  verweigern,  in 
Konvulsionen  verfallen  —  Kinder,  die  gen  Marseille  oder  Genua  wandern 
in  der  Hoffnung,  das  Meer  werde  sich  teilen  und  sie  trockenen  Fusses 
nach  Palästina  ziehen  lassen  (Dr.  Kossmann)^).  Dann  sehen  wir  die 
wilden  Taumelzüge  der  Flagellanten,  der  Taranteltänzer,  und  durch  das 
ganze  Mittelalter  zieht  sich  die  grosse  dunkle  Epoche  des  Hexenwahns 
und  der  Ketzerverbrennungen  mit  ihren  psychopathologischen  Begleit- 
erscheinungen in  Hülle  und  Fülle.  Nein,  der  wachsende  Komfort  durch 
die  gesteigerte  Technik  macht  uns  gesünder,  und  wie  Gruber')  zeigt, 
hat  sich  durch  das  Wachsen  des  Nationalreichtums,  durch  die  allge- 
meine Hebung  der  Lebenshaltung,  aber  auch  durch  die  bewusst  ange- 
wandte Hygiene,  die  ;,eine  Grosstat  des  19.  Jahrhunderts^  bedeutet,  die 
Bevölkerung  Europas  im  19.  Jahrhundert  mehr  als  verdoppelt.  Die 
Milderung  des  Kampfes  ums  Dasein  hat  die  Degeneration  nicht  be- 
fördert, sonst  müssten  in  den  Gegenden  hoher  Säuglingssterblickeit  die 
gesündesten  Individuen  überleben,  und  doch  ist  in  diesen  Ländern  häufig 
gerade  auch  die  höchste  Sterblichkeit  der  Erwachsenen  zu  finden.  Auch 
müssten  z.  B.  die  Eskimo  oder  Feuerländer  den  vollkommensten,  resi- 
stentesten  Menschentypus    darstellen,    weil   bei    ihnen    die  Auslese   im 


X)  Kossmanu,  Die  angebliche  Zunahme  der  Nervosität,  Frankfurter  Zeitung. 
2)  Führt  die  Hygiene   zur  Entartung  der  Rasse?    Mtinch.  med.  Wochenschr. 
Nr.  40,  S-  1713. 
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Kampf  ums  Dasein  wohl  mit  die  schärfste  sein  dürfte,  die  es  gibt. 
Trotzdem  wütet  unter  den  Grönländern  die  Tuberkulose.  „Sollten  die 
Eskimos  noch  immer  zu  viel  Hygiene  haben ?^  Erkrankung  und  Tod 
sind  eben  nicht  in  besonders  hohem  Grade  abhängig  von  der  Konsti- 
tution, sondern  vielmehr  vom  Zufall,  deshalb  ist  umgekehrt  bei  weitem 
niclit  jeder  Erkrankte  ohne  weiteres  minderwertig,  und  nicht  jeder 
wirklich  Minderwertige  geht  nun  gerade  infolge  seiner  Minderwertigkeit 
zugrunde.  Viele  anscheinende  Minderwertigkeit  beruht  überhaupt  nur 
ausschliesslich  auf  der  Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse  (Anämie, 
Rhachitis,  Skrofulöse),  und  rechtzeitig  unter  gute  Lebensbedingungen 
versetzt,  können  solche  elenden  Kinder  zu  kräftigen  normalen  Menschen 
gemacht  werden.  Überhaupt  ist  eine  scharfe  Scheidung  von  Minder- 
wertigen und  Vollwertigen  völlig  unwissenschaftlich.  Wo  liegt  denn  die 
Grenze  zwischen  lebens-  und  todes würdigen  Varianten?  Wir  sehen  also, 
wie  sehr  ungeklärt  die  ganze  Frage,  die  Minderwertigkeit  betreffend, 
noch  ist. 

Nur  eines  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Minderwertigen  gibt,  deren  Beurteilung  bezüglich  ihres  Bewusst- 
seinszustandes  bei  ihrer  Handlungsweise  im  Einzelnen  jedesmal  Sache 
eines  sachverständigen  Psychiaters  sein  sollte,  und  auf  deren  Geistes- 
zustand auch  das  Gesetz  und  der  Richter  Rücksicht  nehmen  müsste. 
Leider  ist  das  heute  noch  nicht  der  Fall.  Aber  schon  ertönt  immer 
lauter  der  Ruf  nach  einer  Fassung  des  Gesetzes,  das  auch  diesen  Leuten 
gerecht  wird. 

Vom  strafrechtlichen  Standpunkte  können  wir  drei  verschiedene 
Gruppen  von  Degenerierten  unterscheiden  je  nach  dem  Grade  der  Ent- 
artung, und  zwar  erstens  diejenigen,  deren  Entartung  soweit  fortgeschritten 
ist,  dass  sie  sich  als  unzweifelhafte,  ausgebildete  Psychose  äussert,  in- 
folge deren  diese  Entarteten  nach  §  51  Str.G.B.  eo  ipso  straffrei  sind, 
zweitens  die  mit  Schwachsinn  leichteren  Grades  behafteten,  manche  Taub- 
stumme, Individuen  mit  hysterischem,  hypochondrischem,  epileptischem 
oder  neurasthenischem  Wesen,  Quartalssäufer  u.  s.  f.,  und  endlich  drittens 
die  mit  den  wenigst  deutlichen  Äusserungen  der  Degeneration,  viele 
Landstreicher,  Gewohnheitsverbrecher,  Anarchisten  der  Tat,  Terroristen 
u.  ä.  Für  die  beiden  letzten  Gruppen  hat  unser  Strafgesetzbuch  noch 
keine  geeignete  Form  der  Behandlung  gefunden. 

Bisher  suchte  man  solchen  Leuten  mit  Gewährung  von  mildernden 
Umständen,  also  einer  Verkürzung  der  Strafe,  gerecht  zu  werden,  natür- 
lich zum  Schaden  der  Gesellschaft,  denn  da  die  krankhafte  Grundlage 
ihres  Wesens  dieselbe  blieb ,  wiederholte  sich  fast  regelmässig  draussen 
ihr  antisoziales  oder  gar  verbrecherisches  Verhalten.  Sind  es  doch  ge- 
rade die  Entarteten,  die  die  Rückfallstatistik  vergrössem,  und  gerade  diese 
Leute  lässt  man  früher  als  andere  auf  die  Menschheit  wieder  los.    Immer 
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lauter  ertönt  deshalb  auch  jetzt  der  Ruf  nach  einer  Fassung  des  Ge- 
setzes, die  auch  diesen  Gruppen  gerecht  werden  soll.  Besonders  ist  ee 
die  sehr  rührige  internationale  kriminalistische  Vereinigung,  die  auf  ihren 
letzten  Landesversammlungen  diese  Frage  immer  wieder  besprochen  und 
deren  Lösung  propagiert  hat.  Und  endlich,  nachdem,  wie  der  Bericht- 
erstatter Kahl  hervorhob,  drei  Jahrhunderte  an  der  Frage  gerungen 
hätten,  um  den  zutreffenden  gesetzlichen  Ausdruck  zu  finden,  einigte 
man  sich  auf  dem  deutschen  Juristentag  in  Innsbruck  1904  auf  folgende 
neun  Punkte: 

1.  Wer  sich  bei  Begehung  einer  strafbaren  Handlung  in  einem 
nicht  bloss  vorübergehenden  krankhaften  Zustand  befunden  hat,  welcher 
das  Verständnis  für  die  Strafwürdigkeit  seiner  Handlung  oder  seine 
Widerstandsfähigkeit  gegen  strafbares  Handeln  verminderte,  ist  nach 
dem  für  minder  schwere  Fälle  geltenden  Strafrahmen  zu  bestrafen. 

2.  Bei  jugendlichen  Minderwertigen  ist  an  dem  vom  27.  deutschen 
Juristentag  gefassten  Grundsatze  festzuhalten,  d.  h.  von  dem  Erfolg  der 
Strafe  durch  staatlich  übernommene  Erziehung  der  weitgreifendste  Ge- 
brauch zu  machen. 

3.  Die  Aussetzung  des  Strafvollzuges  ist  unter  den  allgemeinen  Be- 
dingungen zulässig. 

4.  Der  Vollzug  erfolgt  in  der  gewöhnlichen  Strafanstalt  unter  indi- 
vidueller Berücksichtigung  des  die  geistige  Minderwertigkeit  begründenden 
Zustandes. 

5.  An  geistig  Minderwertigen,  die  sich  für  den  Strafvollzug  in  einer 
gewöhnlichen  Strafanstalt  nicht  eignen,  ist  die  Strafe  in  einer  staatlichen 
Sicherungsanstalt,  und  soweit  es  sich  um  geistig  minderwertige  Jugend- 
liche handelt,  in  einer  Erziehungsanstalt  zu  vollziehen. 

6.  Geistig  Minderwertige,  welche  gemeingefährlich  sind,  müssen 
nach  Vollzug  oder  Erlass  der  Strafe  in  geeigneten  Anstalten  bis  zur  Ent- 
lassungsfahigkeit  verwahrt  werden. 

7.  Die  Entlassung  kann  nur  bedingt  und,  während  eines  gesetzlich 
begrenzten  Zeitraumes,  widerruflich  erfolgen. 

8.  Geistig  Minderwertige,  welche  nicht  gefährUch  sind,  müssen  nach 
Vollzug  oder  Erlass  der  Strafe  unter  staatlich  organisierter  Gesundheits- 
aufsicht bleiben.  Daneben  kann  Unterbringung  in  eine  Familie  oder 
Privatanstalt  verfügt  oder  Bestellung  eines  besonderen  Pflegers  vorge- 
sehen werden.  Die  Dauer  einer  solchen  Aufsicht  wird  innerhalb  der 
gesetzlichen  Grenzen  durch  das  Urteil  bestimmt. 

9.  Zum  Zwecke  der  Feststellung  der  Notwendigkeit  der  Zulässigkeit 
von  Sicherungsmassregeln  gegen  geistig  Minderwertige  hat  ein  besonderes 
Verfahren  stattgefunden,  welches  indessen  grundsätzlich 'von  dem  Ver-^ 
fahren  der  Entmündigung  getrennt  zu  halten  ist. 
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Also  alle  geistig  Minderwertigen  sind  milder  zu  bestrafen.  Der 
Entwarf  sieht  dann  zwei  Arten  von  geistig  Minderwertigen  vor: 

1.  die  gemeingefährlichen, 

2.  die  nicht  gemeingefährlichen. 

Die  ersteren  werden  wieder  eingeteilt: 

a)  in  strafvoUzugsfähige, 

b)  in  nichtstrafvollzugsfähige, 

c)  in  jugendliche. 

Die  Jugendlichen  fallen  Erziehungsanstalten  anheim.  Die  Nicht- 
gemeingefährlichen  werden  milder  oder  gar  nicht  bestraft  und  kommen 
unter  eine  staatlich  organisierte  Gesundheitsaufsicht  oder  unter  Pfleg- 
schaft. Die  Strafvollzugsfähigen  sitzen  ihre  (geringere)  Strafe  in  der  Straf- 
anstalt ab  und  werden  dann  in  geeigneten  Anstalten  bis  zur  Ent- 
lassfähigkeit verwahrt  und  von  dort  dann  auch  nur  auf  Widerruf 
entlassen.  Die  nicht  Strafvollzugsfähigen  kommen  unter  denselben  Be- 
dingungen gleich  von  vornherein  in  diese  ^geeigneten  Anstalten^. 

Diese  Bestimmungen  haben  die  weittragende  Konsequenz,  dass  hier 
zum  ersten  Male  im  Strafgesetz  eine  Verwahrung  auf  unbestimmte  Zeit 
ausgesprochen  wird.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  das  Für  und  Wider 
dieser  Neuerung  hier  tiefer  einzugehen.     Nur  soviel: 

Einige  Strafrechtslehrer,  vor  allem  Meyer  von  Schauensee^), 
halten  die  Verbindung  von  Verpflegung  und  Bestrafung  einfach  nicht  für 
durchführbar,  es  werde  dadurch  ein  Doppelstrafrecht  allerschlimmster 
Art  inauguriert.  Die  Verwahrung  würde  keine  Strafe  sein  und  doch 
in  einem  Strafgesetzbuche  stehen.  Nur  der  Strafvollzug  könne  den 
Minderwertigen  gerecht  werden.  Diese  Ansichten  sind  logisch  nur  kon- 
sequent. Es  fragt  sich  aber,  ob  unser  ganzes  Strafrecht  sich  nicht  eben 
auf  den  psychologischen  Standpunkt  stellen  muss.  Und  von  diesem 
Standpunkt  aus  sind  die  obigen  Vorschläge  nur  zu  begrüssen ,  insoweit 
sie  mit  der  Sühnetheorie  wenigstens  schüchtern  zu  brechen  versuchen 
und  den  Schutz  der  Gesellschaft  als  erstes  Erfordernis  aufstellen.  In- 
sofern aber  auch  bei  ihrer  Beurteilung  wieder  der  Strafe  ein  Hinter- 
pförtchen geöffnet  wird,  indem  man  noch  sogenannte  StrafvoUzugsfähige 
auslesen  will,  die  erst  ihre  (allerdings  geringere)  Strafe  doch  in  der 
Strafanstalt  absitzen  sollen  und  die  dann  noch  darnach  eventuell  in  ge- 
eigneten andersartigen  Anstalten  bis  zur  Entlassfähigkeit  verwahrt  werden 
sollen,  scheint  mir  eine  unglückliche  Mischung  zweier  Prinzipien,  der 
Sühne-  und  der  Schutztheorie  vorgenommen  zu  werden,  die  sich  wenigstens 
in  diesen  Fällen  einander  ausschliessen  sollten.  Man  kann  entweder 
sagen«  bei  dem  und  dem  Individuum  wird  die  Strafe  als  Hemmung  gegen 
künftige  verbrecherische  Antriebe  nützlich  sein,  dann  wird  man  den  Be- 

1)  Zar  Frage  der  geistig  Minderwertigen.    Lozern,  J.  Eisenring  19<K. 
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trefifenden  überhaupt  nicht  für  vermindert  zurechnungsfähig  zu  erklären 
brauchen,  eine  Verwahrung  oder  Beaufsichtigung  über  die  Strafe  hinaus 
wird  dann  nicht  nötig  werden.  Würde  doch  sonst  allerdings  geradezu  eine 
ganz  unhaltbare  Doppelbestrafung  gegeben  sein.  Erst  bestraft  man  diese 
Individuen  mit  Gefängnis,  weil  man  sie  immerhin  noch  für  verantwort- 
lich hält  und  man  interniert  sie  weiterhin,  nachdem  sie  durch  ent- 
sprechende Busse  ihr  Vergehen  gesühnt,  trotzdem  noch  in  Anstalten,  weil 
man  ihre  Energie  für  eine  zukünftige  Verantwortlichkeit  dann  auf  ein- 
mal doch  für  nicht  gegeben  erachtet.  Warum  bei  einem,  bei  dem  von 
vornherein  eine  weitere  Verwahrung  für  nötig  gehalten  werden  muss,  der 
also  als  defekt,  also  krankhaft,  meinetwegen  als  ;,  minderwertig^  erkannt 
ist,  warum  für  den  erst  eine  Strafe,  eine  Strafe  noch  dazu  in  einem 
ungeeignetsten  Milieu,  das  nach  den  Früchten,  die  wir  heute  aus  ihm 
hervorgehen  sehen,  nur  noch  weiterhin  diese  Individuen  verdirbt,  heil- 
bare vielleicht  ganz  unheilbar  macht  und  jedenfalls  die  geeignete  Be- 
handlung solcher  Leute  zu  ihrem  und  der  Gesellschaft  Schaden  ver- 
schiebt, bis  sie  endlich  dann  in  die  geeigneten  Bewahranstalten  kommen, 
wenn  schon  viel  oder  alles  verdorben  ist?  Wahrlich  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  halte  ich  überhaupt  das  Aufstellen  einer  verminderten  Zu- 
rechnungsfähigkeit für  einen  sehr  schwächlichen  Kompromiss.  Dennoch 
wird  man,  allerdings  nicht  unter  Verschweigen  dessen,  dass  es  nur  ein 
Kompromiss  ist,  der  schiefe,  mit  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  nicht 
übereinstimmende  Begriffe  gibt,  erst  nur  einmal  der  sog.  verminderten 
Zurechnungsfähigkeit  Eingang  in  den  Gesetzen  zu  verschaffen  suchen, 
da  dann  die  wachsende  Erkenntnis  der  Unhaltbarkeit  dieser  Begriffe 
schon  weiterhin  nützliche  Konsequenzen  im  Sinne  der  naturwissenschaft- 
lichen Richtung  zweifellos  hervorbringen  wird.  Nur  sollte  man  das  gar 
zu  widerspruchsvolle  Auslesenwollen  von  Strafvollzugsfähigen  von  vorn- 
herein fallen  und  die  Thesen  nur  insoweit  bestehen  lassen,  als  sie  sich 
mit  geeigneter  Unterbringung  und  Verwahrung  der  „vermindert  Zurech- 
nungsfähigen^ beschäftigen. 

Wie  ich  mir  überhaupt  die  Behandlung  von  Verbrechern  denke, 
und  wie  ich  sie  am  Schlüsse  der  Arbeit  kurz  zusammenfassen  werde, 
wird  man  mit  dem  Halbbegriff  der  verminderten  Zurechnungsfähigkeit 
überhaupt  nicht  zu  arbeiten  brauchen.  Immerhin  bedeutet  seine  Aner- 
kennung einen  Schritt  vorwärts  auf  dem  Wege  moderner  Rechtsan- 
schauung. 

Allerdings  auch  bei  Geltenlassen  der  Thesen  im  grossen  ganzen 
sind  der  praktischen  Schwierigkeiten  noch  viele.  Welches  sind  die  ;,ge- 
eigneten  Anstalten?^  In  die  Irrenanstalten  gehören  diese  Verbrecher 
nicht,  denn  geisteskrank  im  Sinne  von  geistesgestört  sind  sie  nicht, 
in  eine  gewöhnliche  Arbeitsanstalt  gehören  sie  auch  nicht,  denn  sie  be- 
dürfen infolge  ihres  defekten  Wesens  geeigneter  Behandlung  von  in  der 
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Psychopathologie  erfahrenen  Ärzten.  Man  muss  also  die  Forderung  auf- 
stellen,  dass  von  Ärzten  geleitete  koloniale  Anstalten  für  diese  Art  Leute 
neu  eingerichtet  werden.  Und  das  kostet  Geld!  Andere  schlagen  eine 
Art  an  die  Strafanstalt  angegliederter  Lazarette  vor.  Da  betont  aber  Lepp- 
mann  sehr  wahr,  man  müsse  einmal  davon  zurückkommen,  dass  man 
darin  solche  Kranke  als  Kranke  zweiter  Klasse  behandele,  weil  sie  eine 
strafbare  Handlung  begangen  hätten.    Kranke  wären  eben  Kranke. 

Dann  zweitens,  wer  soll  die  Behörde  sein,  die  die  vorgesehene  or- 
ganisierte Gesundheitsaufsicht  ausübt?  Das  Strafgericht?  Die  Verwal- 
tungsbehörde? Das  Zivilgericht?  Rosenberg^)  empfiehlt  ein  vom  Privat- 
recht  vollständig  getrenntes,  selbständiges  ßechtsinstitut  der  Vormund- 
schaftsbehörde besonders  mit  der  Vollmacht  des  Zwangsdomizils,  der 
örtlichen  und  zeitlichen  Beschränktmg  und  des  Beschäftignngszwanges. 
Eine  wunde  Stelle  ist  aber  dann  die  dadurch  erwachsende  Pflicht,  nnn 
auch  immer  passende  Arbeit  zu  beschafifen  und  die  ^,  Minderwertigen^ 
bei  der  Arbeit  zu  halten.  So  leicht  scheint  das  nicht  trotz  vorgeschlagener 
Disziplinarmittel.  Als  beste  und  unabhängigste  Behörde  für  diesen  Zweck 
bezeichnet  Rosenberg  das  Yormundschaftsgericht. 

Man  sieht,  Schwierigkeiten  über  Schwierigkeiten,  so  wie  man  sich 
von  dem  alten  bequemen  Satz  von  Schuld  und  zugemessener  Sühne  ent- 
fernt. Und  doch  reizt  gerade  die  Schwierigkeit  der  Probleme  zu  immer 
tieferem  Eindringen,  und  der  Lohn  wird  einmal  eine  grössere  Sicherung 
der  Gesellschaft  und  eine  wahrere  Gerechtigkeit  sein. 

Aber  der  gefährlichsten  und  am  schwierigsten  zu  behandelnden 
Klasse  von  Degenerierten  ist  hier  noch  gar  nicht  einmal  gedacht  worden, 
nämlich  derer,  denen  bei  keinem  offensichtlichen  Intelligenzmangel 
gegenüber  sogenannten  normalen  Menschen  dennoch  das  Bewusstsein  für 
gut  und  böse  völlig  fehlt,  die,  wenn  ich  mich  bildlich  so  ausdrücken 
darf,  absolut  ohne  ethisches  Organ  sind.  Ob  dieses  Fehlens  vergleicht 
sie  Gross')  mit  Krüppeln  oder  Monstren,  die  aber  krank  nur  insoweit 
sind,  wie  eben  z.  B.  ein  einarmig  geborener,  sonst  gesunder  Krüppel 
krank  zu  nennen  ist,  leidend  an  einem  Defekt.  Es  sind  das  die  Moral 
Insanen,  die  moralisch  Anästhetischen  und  moralisch  Perversen, 
geborene  Antisoziale,  die  wegen  ihrer  Anästhesie  keine  Strafe,  selbst  der 
Tod  nicht  schreckt,  und  die  heute  nicht  unschädlich  gemacht  werden 
können,  da  eine  kurze  Haft  nichts  nützt,  und  da  andererseits  das  von 
ihnen  Getane  häufig  zu  gering  ist,  um  sie  lebenslänglich  einzusperren. 
Hierher  gehören  viele  Vaganten,  die  als  Parasiten  der  Gesellschaft  leben, 
aber  auch  schwere  Gewohnheits-  und  Berufsverbrecher  und  Terroristen. 


1)  Vormundschaft  über  Verbrecher.    Archiv  f.  Eriminalanthropologie  Bd.  XI, 
S.  232. 

2)  1.   C. 
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Unter  den  Psychiatern  sind  Kontroversen  vorhanden,  ob  man  eine  Moral 
Insanity  gesondert  anerkennen  soll,  eine  sehr  ausführliche  Arbeit  darüber 
hat  Näcke^)  geliefert.  Er  möchte  den  Namen  fallen  gelassen  wissen 
und  glaubt  alle  Fälle  von  bisher  beschriebener  Moral  Insanity  einreihen 
zu  können  in  die  drei  Klassen:  1.  der  Imbezillität,  2.  der  periodischen 
oder  zyklischen  Stimmungsanomalien  und  3.  der  psychischen  Dege- 
neration. 

Gewiss  sind  häufig  die  Schwachsinnigen  auch  amoralisch,  dennoch 
bleiben  andererseits  Fälle  übrig,  wo  die  Amoralität  sich  sogar  mit  grosser 
Verschlagenheit  und  staunenswerter  Intelligenz  paart.  Ich  erinnere  nur 
an  Hochstapler,  die  auf  gefälschte  Zeugnisse  hin  ihre  ergaunerte  Stel- 
lung mit  mehr  Intelligenz  versahen,  als  manche  in  diese  Stellung  hinein- 
geborene oder  für  sie  ausgebildete.  Die  in  ihrer  Stimmung  Labilen  werden 
es  nie  zum  kalten  egoistischen,  amoralischen  oder  gar  pervers  morali- 
schen Gewohnheitsverbrecher  bringen.  Bleiben  noch  die  Degenerierten. 
Zu  dieser  grossen  Gruppe  zähle  ich  allerdings  den  Moral-Insanen.  Zu 
dieser  grossen  Gruppe  zählen  aber  noch  zahlreiche  andere  Psychopathen, 
z.  B.  die  vielen  Gruppen  der  Minderwertigen,  die  wir  eben  besprachen, 
dann  die  Hysteriker,  ja  auch  im  Grunde  Näckes  1.  und  2.  Gruppe, 
die  angeboren  Schwachsinnigen  und  die  von  zyklischen  Stimmungsano- 
iDalien  und  Psychosen  Befallenen,  dazu  kommen  noch  als  weitere 
z.  B.  die  an  Zwangsideen  Leidenden,  dieMagnan  sogar  als  besonders 
charakteristische  Gruppe  des  Entartungsirreseins  ansiebt.  Solche  ganz 
verschiedene  Zustände  versteht  man  unter  den  degenerativen  Psycho- 
pathien. Sollte  es  da  nicht  praktisch  sein,  zur  besseren  Kennzeichnung 
die  eine,  die  sich  als  hervorragend  charakterisiert  durch  den  Defekt 
oder  die  Perversion  des  Bewusstseins  von  Gut  und  Böse  darstellt,  als 
Untergruppe  des  degenerativen  Irreseins  besonders  zu  benennen?  Natür- 
lich möchte  ich  die  angeboren  moralisch  Defekten  oder  Perversen  nicht 
ohne  weiteres  mit  dem  Lombrososchen  Delinquente  nato  identifiziert 
wissen.  Denn  es  gibt  unter  den  Moral-Insanen  passive  Individuen,  die  nie 
wirkliche  Verbrecher  zu  werden  brauchen.  Auch  zeigen  die  Moral-Insanen 
nicht  mehr  oder  gar  für  sie  charakteristischere  Degenerationszeichen 
als  andere  aus  der  grossen  Gruppe  der  Degenerierten  gegenüber  dem 
Durchschnitt  der  Normalen  auch.  Also  schon  körperlich  und  geistig 
durchaus  zum  Verbrecher  gezeichnete  Individuen  gibt  es  wohl  überhaupt 
nicht.  Wohl  aber  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  degenerierten  Moral- 
Insanen  natürlich  leichter  der  Verbrecherlauf  bahn  anheimfallen  als  andere. 
Schon  ihre  Sensibilitätsabstumpfung,  die  tatsächlich  häufig  bei  ihnen 
nachgewiesen  wurde  (ich  habe  solche  Individuen  Dutzende  von  Fenster- 
scheiben zerschlagen  sehen,  ohne  dass  tiefe  Schnitte  dabei  ihnen  irgend 


1)  Über   die  sogenannte   «Moral  Insanity*,  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann  1902. 

Grenzfragen  des  Nerven-  and  Seelenlebens.    (Heft  XXXV.)  3 
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welche  Scbmerzensäusserung  entlockten),  macht  sie  nicht  bloss  änsserlicli 
fühllos,  sondern,  da  sie  selbst  einen  Schmerz  körperhch  und  psychisch 
nicht  so  fühlen,  können  sie  ihn  auch  nicht  für  andere  fühlen,  sie  sind 
also  bar  jedes  Mitgefühls,  daher  ihre  Grausamkeit,  ihr  Egoismus  und 
ihr  Zynismus  der  Strafe,  ja  selbst  der  Todesstrafe  gegenüber.  Wer  von 
uns  hätte  sich  nicht  schon  gewundert,  mit  welcher  Ruhe,  ja  mit  welchem 
Hohn  solche  moralisch  Anästhetischen  ihr  Todesurteil  anhören  und  das 
Schaffet  besteigen.  Auch  für  den  Wert  des  Lebens  haben  sie  eben  nicht 
die  normale  Empfindung ;  daher  ihre  oft  charakteristischen  scheusslichen 
Tierquälereien  und  ihr  Nichtzurückschrecken  vor  Totschlag  und  Mord. 
Gerade  solche  Individuen  sind  das  klassischste  Beispiel  für  die  Unwirk- 
samkeit unserer  jetzigen  Strafgesetzgebung.  Wo  das  Bewusstsein  der 
Schuld  fehlt,  wie  soll  da  eine  Strafe  wirken?  Sie  ist  solchen  Individuen 
einfach  unverständlich  und  stachelt  sie  nur  auf  zu  weiterer  Rache  an 
der  Gesellschaft.  Diese  Leute  müssen  also  zum  Heile  der  Gesellschaft 
unschädlich  gemacht  werden  auf  Lebenszeit. 

Nicht  immer  in  einen  Topf  zu  werfen  mit  diesen  moralisch  An- 
ästhetischen oder  Perversen  sind  alle  politischen  Attentäter.  Manche 
„Tyrannenmörder^  werden  noch  heute  gefeiert,  und  Schiller  hat  in  seinem 
;,Tell^  gewiss  keinen  Moral-Insanen  besingen  wollen.  Je  kultivierter  die 
Länder  sind,  um  so  mehr  verschwinden  dort  die  politischen  Attentate.  Die 
relativ  meisten  geschehen  noch  in  Italien  und  Spanien.  Nach  Ansicht 
von  Spitzka^)  schiebt  man  sie  mit  Unrecht  auf  die  dortigen  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse,  vielmehr  sind  die  Attentäter  meist  unkulti- 
vierte Konspiratoren ,  unreife  Enthusiasten  der  Idee  von  Tyrannei  und 
Freiheit,  die  erst  als  Opfer  der  Propaganda  zu  Attentätern  wurden.  Die 
meisten  dieser  Art  Leute  stammen  aus  Verschwörer-  und  Briganten- 
familien,  die  sich  b$i  den  Rechtssitten  des  Landes  vor  nicht  allzulangen 
Zeiten  ihr  mehr  oder  weniger  gutes  Recht  selbst  oder  durch  gedungene 
Bravos  zu  verschaffen  suchten. 


6.  Kapitel. 

'Die  AfTekte  und  ihre  Wirkung  anf  das  Bewnsstsein. 

Nachdem  ich  bis  jetzt  den  ganzen  Bewusstseinszustand  der  Minder- 
wertigen, der  Degenerierten  besprochen  habe,  möchte  ich  im  folgenden 
noch  auf  einzelne  Einwirkungen  eingehen,  die  im  besonderen  geeignet 
sind,  den  Bewusstseinszustand  dieser  Individuen  so  zu  affizieren  und 
einzuengen,  dass  ihre  Reaktion  darauf  häufig  eine  fehlerhafte  und  die 
Umgebung  gefährdende  darstellt^  ich  meine  die  Einwirkung  der 
Affekte. 


1)  Begicides:  Saoe  and  Insane.  The  New-York  Med.  Journ.  LXXVIII.  p.  807. 
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Wir  haben  gesehen ,  dass  die  einzelne  Wahrnehmung  einen  mehr 
oder  weniger  starken  Gefühlston  mitschwingen  liess.  Die  Summe  nun 
der  Gefühle,  welche  den  Bewusstseinsinhalt  begleiten,  nennt  man  Ge- 
müt. Die  Gefühle  selbst  teilt  man  ein  in  Lust-  und  Unlustgefüble. 
Nach  Spencer  sind  sie  Schutzmittel  zur  Erhaltung  des  Individuums 
und  der  Art.  Jeder  besondere  organische  Vorgang  hat  den  geeigneten 
Bewusstseinszustand  von  Freude  und  Schmerz  erhalten  dadurch,  dass 
die  mit  den  passendsten  Gefühlstönen  ausgestatteten  Organismen  im 
Kampf  ums  Dasein  überlebten  und  diese  Gefühlstöne  vererbten.  Es  sind 
darum  auch  gerade  die  Degenerierten  und  Minderwertigen,  diejenigen, 
die  von  der  Norm,  wie  sie  sich  als  sozial  zweckmässig  herausgebildet 
hat,  abweichen,  die  entweder  völlig  gemütsstumpf  erscheinen,  oder  deren 
augenblickliche  Gemütslage,  die  man  mit  Gemütsstimmung  bezeichnet, 
so  ausserordentlich  leicht  und  anscheinend  völlig  unmotiviert  oder 
wenigstens  ungenügend  motiviert  von  einem  Extrem  ins  andere  schwankt ! 
Man  spricht  dann  von  krankhaftem  Stimmungswechsel,  wie  er  besonders 
häufig  auch  bei  den  Hysterikern  gefunden  wird. 

Die  Gefühlstöne  sind  nun  nicht  etwa  nur  einseitig  abhängig  von 
den  stark  betonten  Apperzeptionen,  nein  auch  Perzeptionen ,  die  gar 
nicht  bis  in  unser  waches  VoUbewusstsein  dringen,  beeinflussen,  im  so- 
genannten Unterbewusstsein  wirkend,  das  VoUbewusstsein  in  gar  hohem 
Grade  und  regen  wieder  ihrerseits  Auffassungen,  Apperzeptionen  und 
dementsprechende  Handlungen  aü,  die  man  sich  ohne  den  Antrieb  des 
Gefühlslebens  gar  nicht  verständlich  machen  könnte,  vor  allem  die 
Triebhandlungen.  Dieses  innere  unbewusste  Wollen  aus  dem  Gefühl 
heraus,  der  Trieb,  ist  ein  gar  mächtiges  Ding.  Im  Grunde  genommen 
beherrschen  die  Triebe  immer  noch  die  ganze  animalische  Welt  mitsamt 
dem  Menschen.  Hunger  und  Liebe  ist  auch  bei  ihm  noch  das  be- 
wegende Gewicht  an  den  Uhrzeigern  der  biologischen  und  sozialen  Ent- 
Wickelung,  während  der  bewusste  Intellekt  erst  als  sekundärer,  aber 
gerade  deshalb  höherwertiger  Regulatur,  gleichsam  als  Pendel  der  Ent- 
wickelungsuhr  Ordnung  und  Zweck  in  das  chaotische  Gangwerk  des  Trieb- 
lebens bringt.  Dennoch  ist  das  Leben  lange  nicht  nur  ein  Uhrwerk, 
und  die  Belationen  zwischen  Gemüt  und  Bewusstsein  sind  so  tausend- 
fältig wie  —  eben  das  Leben.  Oft  kann  aber  die  Gemütsbewegung 
80  heftig  sein,  dass  sie  das  regulierende  Bewusstsein  mehr  oder  weniger 
sozusagen  über  den  Haufen  wirft,  dass  sie  den  gewöhnlichen  Vorstellungs- 
Terlauf  direkt  stört  oder  hemmt.  Besonders  sind  es  starke,  vor  allem 
unvorhergesehene  Eindrücke,  die  in  ihren  Folgen  den  Gemütszustand 
des  Menschen  berühren  und  plötzlich  verändern,  —  diese  heftige,  die 
Hemmungen  des  Bewusstseins  überwältigende  Gemütsbewegung  nennt 
man  Affekt.  Schon  beim  Geistesgesunden  kann  eine  übermässige 
Freude,    besonders    übermässige  Angst   zu   wirren  Reden   führen,     Be- 
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sonders  kann  aber  auch  den  sonst  geistig  Gesunden  eine  Jähzomswelle  so 
übermannen,  dass  er  nicht  weiss  was  er  tut,  noch  dazu  wenn  toxische 
Einflüsse,  vor  allem  der  Alkohol  die  Widerstandskraft  seines  Bewnsst- 
seins  herabsetzten.  Ein  bekanntes  Beispiel  ist  der  yom  Gatten,  der 
seine  Frau  beim  Ehebruch  überrascht,  ausgeübte  Totschlag. 

Bisher  wird  das  Gesetz  diesen  Zuständen  gegenüber  nur  darch 
die  Anwendung  mildernder  Umstände  mehr  oder  weniger  gerecht,  oder 
in  der  Ansehung  der  Tat  als  Notwehr,  wenn  die  drohende  Gewalttätig- 
keit eines  anderen  erst  eine  Affektreaktion  des  Bedrohten  auslöste. 

Für  den  Richter  dürfte  wohl  nichts  schwerer  sein,  als  im  gegebenen 
Falle  die  Stärke  einer  gemütlichen  Erregung  und  ihren  Einfluss  anf 
das  regulierende  und  eventuell  hemmende  Bewusstsein  abzumessen,  be- 
sonders da  die  Erregbarkeit  schon  bei  den  Individuen,  die  als  in  der 
Breite  des  Normalen  stehend  angesehen  werden,  ausserordentlich 
schwankt.  Um  wie  viel  schwerer  wird  ein  Urteil  darüber  sein  bei  nicht 
ganz  normalen,  minderwertigen  oder  von  Haus  aus  schwachsinnigen 
Individuen,  wo  die  Affekte  oft  bei  geringen  äusseren  oder  inneren  An- 
stössen  plötzlich  zu  unverhältnismässiger  Höhe  anwachsen.  Wir  sprechen 
dann  von  pathologischem  Affekte,  der  nur  psychiatrisch  richtig 
beurteilt  werden  kann.  Schon  früher  wiesen  wir  darauf  hin,  wie  auch 
bei  Zeugenaussagen  Affekte  die  objektive  Wahrheit  subjektiv  zu  färben 
und  zu  fälschen  vermögen.  So  fälscht  z.  B.  besonders  gespannte  Er- 
wartung oder  Furcht  die  Wahrnehmung  im  Sinne  des  Erwarteten. 

Unter  pathologischen  Verhältnissen  sind  es  vor  allem  zwei  Affekt- 
gruppen, die  eine  solche  Höhe  erreichen  können,  dass  sie  den  Vor- 
stellungsablauf einfach  hemmen,  —  also  auch  alle  Gegenvorstellungen,  — 
infolgedessen  die  Impulse  sofort  zur  Tat  werden,  das  sind  die  zorn- 
mütigen Erregungen  auf  dem  Boden  der  pathologischen  Reiz- 
barkeit, wie  wir  sie  häufig  bei  Epileptikern  und  Alkoholisten  finden, 
und  die  Angst.  Diese  Angst  kann  bei  der  sogenannten  Angst- 
melancholie ein  so  unerträgliches,  alles  andere  aus  dem  Bewusstsein 
verdrängendes  Spannungsgefühl  erzeugen,  dass  nur  ein  gewahsamer 
Raptus,  ein  Wüten  gegen  sich  (Selbstmorde  grässlichst^r  Art)  oder  gegen 
andere  (Sachbeschädigung,  Totschlag,  Brandstiftung)  geradezu  als  Be- 
freiung oder  Erlösung  erscheint.  Bei  diesen  Zuständen  ist  es  natürlich 
kein  Zweifel,  dass  sie  unter  die  Bestimmungen  des  §  51  und  der  mit 
entsprechenden  Begriffen  arbeitenden  anderen  Paragraphen  fallen.  Hier 
ist  auch  noch  aufmerksam  zu  machen  auf  die  Selbstbeschuldigungen 
Melancholischer,  wie  sie  dann  und  wann,  besonders  nach  sensationellen 
Verbrechen  dem  Richter  vorkommen,  oft  erst  nachdem  eine  geraume 
Zeit  nach  dem  betreffenden  Verbrechen  vergangen  ist.  Derartige  Kranke 
können  sich  so  zusammennehmen,  dass  sie  zuerst  tatsächlich  nicht  auf- 
fallen und  den  Richter  täuschen. 
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Zivilrecbtlich  können  auch  die  angenehmen,  expansiven  Affekte 
von  Bedeutung  werden  besonders  bei  der  Manie,  der  exaltierten  Phase 
des  zirkulären  Irreseins  und  bei  der  Euphorie  im  Anfangsstadium  der 
manischen  Form  der  progressiven  Paralyse,  bei  denen  allen  meist  die 
Freude  über  anscheinend  neu  erwachende  Geistes-  und  Körperkräfte 
das  ganze  Bewusstsein  erfüllt  und  zu  den  verkehrtesten  kostspieligsten 
Unternehmungen  und  zu  Übernahme  unerfüllbarer  Verpflichtungen  ver- 
führt. 

Ob  im  Einzelfalle  der  Affekt  so  stark  war,  dass  er  das  Bewusst- 
sein im  Sinne  des  §  51  störte,  wird  der  Psychiater  an  der  Hand  der 
drei  früher  genannten  Symptome,  die  überhaupt  bei  Beurteilung  einer 
Bewusstseinsstörung  in  Betracht  kommen,  zu  entscheiden  haben.  Auch 
bei  dem  hochgradigen,  krankhaften  Affekt  wird  die  Erinnerungstrübung 
eine  Rolle  spielen,  und  ist  auch  deshalb  hierbei  in  dieser  Richtung  zu 
forschen. 


7.  Kapitel. 

Die  Suggestion.  Ihr  Einflass  anf  das  Bewusstsein  des  Einzelnen 
und  der  Masse.   Ekstatiker  und  Stigmatisierte. 

Bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  religiös  Fanatisierter  und  der 
Massenverbrechen  gedachte  ich  schon  einer  weiteren  ungeheuer  grossen 
Macht,  die  auf  das  Bewusstsein  der  Menschen  Einfluss  nimmt,  der 
Suggestion  und  der  Suggestibilität.  Was  ist  die  Suggesti- 
bilität?  Es  ist  die  Zugänglichkeit  für  die  Beeinflussung  durch  andere 
Personen,  durch  Änderungen  des  Milieus  und  für  eigene  auftauchende 
Gefühle  und  Ideen,  ohne  dass  über  den  Sinn  und  die  Gründe  des  ohne 
weiteres  Angenommenen  nachgedacht  und  die  Sonde  der  kritischen 
Vernunft  daran  angelegt  würde.  Die  Suggestion  durch  eigene  Gefühle 
und  Ideen  bezeichnet  man  als  Autosuggestion.  Nehmen  wir  so  die 
Suggestibilität  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  so  wird  man  zugeben, 
dass  sie  eine  geradezu  beherrschende  Stellung  im  Rahmen  und  der  Ent- 
wickelung  unseres  Bewusstseins  einnimmt.  Alles  das,  was  an  uns  im 
Gegensatz  zu  der  uns  angeborenen  Charaktergrundlage  Produkt  der 
Einwirkungen  uns  umgebender  Menschen  und  des  Milieus  ist,  das  wir 
gutgläubig  hinnehmen,  ist  uns  eigentlich  suggeriert.  Und  in  welchem 
unendlichen  Massstabe  ist  das  schon  beim  normalen  Menschen  der  Fall ! 
Denn  nach  der  Suggestion  von  aussen  zu  leben,  macht  uns  das  Leben 
so  bequem,  es  enthebt  uns  eigenen  Denkens  und  Urteilens,  bettet  uns 
auf  die  weichen  Pfühle  des  Glaubens  und  der  Gewohnheit  und  macht 
uns  so  zum  Kind  der  Zeit  in  ihrer  Mittelmässigkeit  und  ihrer  Mode 
und  behütet  uns  davor,   etwa  durch  eigene  im   guten   oder  schlechten 


38  Kötscher:  Über  das  Bewusstsein,  seine  Anomalien  eic. 

Sinne  hervorragende  Persönlichkeit  anzuecken  an  den  geheiligten  Tra- 
ditionen der  grossen  Masse.  Im  Grunde  genommen  ist  ja  alF  unser 
Denken  ein  Glauben,  da,  wie  wir  sahen,  alles  das,  was  wir  seiend  nennen, 
ja  nur  eine  Emanation  unseres  Bewusstseins  ist  und  nicht  das  Ding  an 
sich.  Und  deshalb  darf  sich  kein  Glaube  vermessen,  uns  diesem  Ding 
an  sich  irgendwie  näher  bringen  zu  wollen  als  irgend  ein  anderer.  Aber 
der  kritisch  denkende  Mensch,  der  sich  nicht  nur  der  Suggestion  seiner 
Zeit  anheimgibt,  prüft  die  sich  ihm  in  seinem  Bewusstsein  darstellenden 
Dinge  nach  den  dem  gesunden  Menschen  eingeborenen  gesetzmässigen 
Denkregeln  von  Raum,  Zeit  und  Kausalität,  die  er  als  analoge  Denk- 
gesetze auch  bei  seinen  mit  gleichen  Sinnen  und  Organen  ausgestatteten 
Mitmenschen  wahrgenommen  hat.  Er  zieht  deshalb  Schlüsse  nach 
Analogien  und  eigenen  Erfahrungen  und  nennt  daher  nur  das  wahr, 
was  diesen  Gedankenoperationen  standhält,  was  sich  den  Denkgesetzen 
fügt,  die  uns  die  Schöpfung  beschert.  Und  nur  das  ist  auch  wirklich 
für  unser  Bewusstsein  die  einzig  reale  Wahrheit!  Träumen  können  wir 
dann  noch,  was  und  soviel  wir  wollen  (auch  diese  Träume,  die  sich 
manchmal  als  Offenbarungen  ausgeben,  werden  nur  mehr  oder  weniger 
zweckgewollte  Analogien  unserer  irdischen  Erfahrungen  sein  können)  — 
diese  Träume  werden  aber  alle  gleichweit  entfernt  von  der  Wahrheit 
sein,  die  uns  unsere  Denkgesetze  allein  zu  geben  imstande  sind,  wir 
können  also  weder  ;,tran8zendent^  wissen  noch  empfinden.  Und  wo 
wir  glauben,  es  zu  können,  da  sind  wir  uns  eben  noch  nicht  der 
irdischen,  d.  h.  nur  dem  beschränkten  menschlichen  Bewusstsein  adä- 
quaten Analogien  bewusst  geworden.  Von  diesem  erkenntnistheore- 
tischen Standpunkt  aus  ist  also  jeder  Glaube  Aberglaube,  der  den  durch 
Erfahrung  gewonnenen  Denkgesetzen  unseres  Bewusstseins  widerspricht. 
Wo  beides  sich  deckt,  sprechen  wir  von  Wissen,  wo  wenigstens  die 
Möglichkeit  einer  Obereinstimmung  nicht  ausgeschlossen,  von  Glauben, 
wo  diese  Übereinstimmung  jedoch  ausgeschlossen,  —  von  Aberglauben 
und  von  Wahn.  Wird  dieser  Wahn  durch  eine  pathologische  Affekt- 
betonung so  fest,  dass  er  als  ein  unkorrigierbares  Urteil  vom  ganzen 
Menschen  Besitz  nimmt,  trotz  des  Widerspruches,  in  dem  er  ganz  augen- 
scheinlich mit  den  Denkgesetzen  steht,  so  wird  der  Wahn  pathologisch 
und  ist  der  Ausdruck  einer  Geistesstörung.  Wohl  ist  anzunehmen,  dass 
noch  jenseits  unseres  Bewusstseins  ungezählte  Möglichkeiten  vorhanden 
sind,  wir  stehen  diesen  Möglichkeiten  aber  völlig  unverantwortlich 
gegenüber,  da  unsere  Sinne  und  Organe  eben  ausserhalb  der  irdischen 
Gesetze  für  unser  Bewusstsein  nicht  ansprechbar  sind.  Das  entbindet 
uns  natürlich  erst  recht  nicht  ethischen  und  sittlichen  Tuns,  wie  es 
sich  als  Resultat  in  der  Entwickelung  als  nützliche  überlebende  Gefühls- 
betonung und  mit  unseren  möglichen  Denkgesetzen  vereinbar  heraus- 
gestellt   hat.     Heute    ist    es    aber   noch   nicht   Bewusstseinsinhalt  der 
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grossen  Masse  geworden,  solchen  Gedankengang  zu  gehen.  Die  Masse 
ist  noch  nnvorbereitet  erkenntnistheoretischer  Bescheidenheit  gegenüber. 
Sie  ergibt  sich  im  grossen  ganzen  der  jeweiligen  Glaubensform  ihrer 
Zeit,  —  sie  ist  suggestibel.  Für  sie  sind  die  hochpoetischen  Bilder  des 
alten  und  neuen  Testamentes  heute  hier  wahr,  wie  es  dort  die  Hallu- 
zinationen Mohameds  sind,  und  wie  es  nur  eine  Wahrheit  gibt  für  die 
Katholiken,  die  im  Mittelalter  zu  Ehren  der  Schöpfergewalt  Juden 
und  Ketzer  zu  Tode  rösteten,  und  wie  es  yor  2000  Jahren  in  den 
deutschen  Wäldern  der  Allvater  Wotan  war,  und  in  Griechenland  auf 
Olympos  Höhen  der  Donnerer  Zeus. 

Aber  für  das  Bewusstsein  der  Masse  ist  auch  gerade  wegen  dieser 
so  leicht  eintretenden  unkritischen  Suggestibilität  häufig  noch  manches 
andere  wahr,  wenn  es  nur  ihren  Gefühlswerten,  ihren  Trieben  und 
Affekten  entspricht.  Da  sehen  wir  denn  schaudernd  rückschauend  in 
der  Geschichte  bis  heute  zahllose  blutige  Rassen-  und  Religionskriege, 
in  welch'  letzteren  sich  die  Mitmenschen  um  ihres  Wahnes  und  ver- 
meintlich allein  seligmachenden  Glaubens  willen  gleich  en  masse  die 
Schädel  einschlugen,  sowie  auch  zahllose  grausamste  Verfolgungen  Anders- 
gläubiger ausserhalb  der  Kriege  durch  fanatisierte,  in  ihrem  Bewusst- 
sein völlig  hemmungslos  gewordene  Massen,  Christenverfolgungen,  Juden- 
verfolgungen (noch  bis  heute  an  der  Tagesordnung  in  Russland),  Ver- 
brennungen von  Hexen  und  Ketzern,  Lynchmorde  (in  dem  freien,  demo- 
kratischen Amerika  ebenfalls  noch  bis  heute).  Fernerhin  haben  wir  die 
Orakel  und  Mysterien  der  Alten,  dann  die  Kreuzzüge,  die  Kinderkreuz- 
züge,  die  Flagellantenraserei,  überhaupt  die  religiösen  Epidemien  und 
Sektenbildungen  alter  und  neuer  Zeit  mit  ihren  Wunderheiligen,  Wall- 
fahrten, mit  der  Massenverehrung  der  Religionsstifter  tmd  Propheten, 
der  Anachoreten,  der  heiligen  verzückten  oder  gar  stigmatisierten  Weiber, 
bis  herab  zu  den  Spiritistenzirkeln,  den  Gebetsheilem,  Telepathen  und 
Magnetopathen,  den  Naturheilkundeanhängem  und  den  von  bewussten 
Schwindlern  getäuschten.  Alle  diese  hier  genannten  Gruppen  und  noch 
viele  andere  enthalten  ein  beträchtliches  Element  der  Suggestion  oder 
sind  wohl  sogar  zum  grössten  Teil  ihres  Wesens  auf  die  Einwirkung 
der  Suggestion  auf  das  Bewusstsein  der  Teilnehmer  und  Anhänger  zu- 
rückzuführen. Häufig  sind  die  Erreger  dieser  Suggestionen  selbst  Auto- 
suggestionierte  oder  psychopathologische  Erscheinungen  mit  krankhaft 
verändertem  Bewusstsein.  Aber  gerade  solche  an  sich  zum  Teil  minder- 
wertige, aber  aus  dem  Geleise  des  gewöhnlichen  Normalen  tretenden  Er- 
scheinungen haben  von  jeher  einen  faszinierenden  Einfluss  auf  die  grosse 
Menge  und  zwar  nicht  nur  der  sogenannten  Ungebildeten  gehabt.  Ein  Trieb, 
der  durch  Vererbung  einer  der  Urtriebe  unseres  Seins  geworden,  der  Nach- 
ahmungstrieb,  hilft  mit  dazu,  den  Einzelnen  sich  der  Masse  gegenüber 
seiner  Selbstbestimmung  begeben  zu  lassen.    Dies  trifft  besonders  zu 
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bei  Massenaffekten,  die  das  Bewasstsein  der  Massen  umnebeln,  so  bei 
den  Wntausbrüchen  des  erregten  Volkshanfens  bei  Aufständen,  deren 
Teilnehmer  ausserdem  noch  häufig  naturgemäss  an  durch  Not  verursachte 
körperlicher  und  geistiger  Erschöpfung  leiden,  so  dass  besonders  Alkohol- 
genuss,  der  ja  auch  hier  gewöhnlich  seine  verhängnisvolle  Rolle  spielt, 
auf  so  präparierten  Boden  noch  jeden  Rest  vom  Bewusstsein  des  Tnns 
zum  Teufel  fahren  lässt.  Mit  grosser  dichterischer  Kraft  und  voll 
psychologischen  Mitempfindens  hat  Hauptmann  in  seinen  ^ Webern^ 
diese  tragischen  Vorgänge  verlebendigt.  Er  schildert  u.  a.  auch  grandios 
die  suggestive  Wirkung  des  Gesanges  des  Weberliedes  und  gibt  damit 
ein  Beispiel,  wie  die  Musik  ein  ausserordentliches  Mittel  ist,  die  Sng- 
gestionsfähigkeit  zu  steigern.  Und  in  der  Musik  wieder  ist  es  der 
Rhythmus,  der  die  Rolle  des  Automatisierenden,  des  das  Wachbewusst- 
sein  umnebelnden  spielt.  In  der  Musik,  wie  auch  in  der  Tanzbewegung 
wirkt  der  Rhythmus  gleich  einem  hypnotischen  Disk.  Betreffs  dieser 
Wirkung  der  rhythmischen  Tanzbewegungen  brauche  ich  nur  an  die 
tanzenden  Derwische  und  indischen  Fakire  zu  erinnern.  Die  leichte  an- 
genehme Narkose  des  Tanzes  macht  ihn  deshalb  auch  unseren  Damen 
so  wert,  während  der  Mann  gewöhnlich  den  Alkohol  als  Narkotikum 
vorzieht. 

Der  Musik  bediente  sich  daher  auch  die  in  den  Krieg  ziehende 
Armee  aller  Zeiten  als  über  viele  Beschwerden  hinweghelfendes  und  an- 
feuerndes Suggestivmittel.  Auch  heute  noch  spielt  das  stundenlange, 
den  Eigenwillen  einschläfernde,  geradezu  hypnotisierende  Üben  von 
Griffen  und  ähnlichen  Bewegungen  nach  Temponahme  eine  ausgedehnte 
Rolle  in  der  militärischen  Erziehung  modemer  Armeen  und  unterstützt 
durch  diese  anscheinenden  Äusserlichkeiten  mächtig  das  einzupaukende 
Gefühl  des  mechanischen  absoluten  Gehorsaiüs,  also  das  absolute  Ver- 
zichten auf  den  eigenen  Willen,  und  damit  das  rhythmische  und 
maschinenmässige  Handeln  allem  gegenüber,  was  sonst  dem  militärisch 
nicht  geschulten  normalen  Menschen  als  Hemmung  entgegentreten  würde, 
Männerstolz,  Eigenüberlegung  und  nun  gar  im  Kriege  Furcht  vor  der 
eigenen  Vernichtung  und  ethischer  Ekel,  Mitmenschen  zu  töten,  die 
einem  persönlich  nichts  getan,  um  die  vielleicht  ebenso  Mütter,  Gattinen 
und  Kinder  weinen  werden,  wie  beim  eigenen  Tod. 

Viele  haben  schon  den  eigentümlichen  Bewusstseinszustand  zu 
schildern  versucht,  das  unglaubliche  Angstgefühl  auch  des  mutvollen 
Mannes  vor  dem  ersten  Kampf  und  bei  der  Feuertaufe,  wenn  die  Ge- 
schosse rechts  und  links  am  Ohre  mit  pfeifendem  Geräusch  vorbeizu- 
sausen  beginnen,  wenn  der  erste  Nebenmann  fällt,  wenn  dann  plötzlich 
die  Wut  alles  andere  verdrängt,  alles  Denken  versagt  vor  dem  Gefühl: 
„vorwärts,  durch,  damit  es  aus  ist'',  wo  jede  gemütliche  Regung  viel- 
leicht moralisch   hochstehendster  Menschen  übertäubt   wird   von  einer 


Kötscher:  Über  das  Bewusstsein,  seine  Anomalien  etc.  41 

Raserei  des  Niederscfalagens  aller  entgegenstehenden  Hindernisse ,  auch 
des  feindlichen  Menschen,  —  eine  rücksichtslose  blinde  Raserei,  die 
Erleichterung  gewährt,  und  die  nach  überstandenem  Gefecht  mit  völliger 
Abspannung  und  Erschöpfung  endet. 

Und  wie  ist  nun  erst  der  Bewusstseinszustand  einer  geschlagenen 
Armee  bei  demoralisierten,  flüchtenden  Truppen !  Die  Suggestionen,  die 
beim  glücklichen  Vorrücken  regulierten  und  stimulierten,  versagen  hier, 
an  ihre  Stelle  treten  andere  das  Bewusstsein  beherrschende  und  für 
klares  Denken  unfähig  machende  Affekte,  die  wir  unter  dem  Namen 
der  Panik  zusammenfassen.  Wo  sich  in  einer  Masse  das  Gespenst  der 
Panik  erhebt,  da  ade  alle  Vernunft!  Wie  mit  einem  Zauberschlag 
durchläuft  das  Gefühl  sinnloser  Angst  alle  Gemüter,  die  Herzen  klopfen 
zum  Zerspringen,  die  Kehlen  schnüren  sich  zu,  heisere  Schreie  ertönen, 
sinnlos  flüchtet  der  eine  auf  Kosten  des  anderen,  grausam  und  zweck- 
widrig in  wilder  Wut  schlägt  und  zerstört  er  alles  ihm  Entgegen- 
stehende, Gegenstände  und  Menschen,  und  benutzt  den  Körper  seines 
Vordermannes,  um  an  ihm  seine  ohnmächtige  Wut  auszulassen,  oder  als 
Trittbrett  zur  eigenen  Rettung.  Die  Panik  macht  bewusstlos,  vertiert, 
das  zeigen  die  Exzesse  flüchtender  Truppen,  das  zeigen  die  Wutaus- 
ausbrüche des  erregten  Pöbels  bei  Aufständen,  wenn  die  Truppen  an- 
rücken, das  zeigt  sich  aber  auch  bei  einer  hochgebildeten  Menge  bei 
Ausbruch  von  grossen  Unfällen,  wie  die  entsetzlichen  Szenen  beweisen, 
die  si^  darboten  beim  Brande  des  Wiener  Ringtheaters,  beim  Pariser 
Basarbrand  und  ähnlichem.  Das  ist  ja  das  Furchtbare  der  Panik,  dass 
ihre  Schreckenszenen  anstecken.  Der  erste  beseitigt  den  ihn  Hindern- 
den reflektoid,  der  zweite  sieht  das  und  ahmt  es  instinktiv  nach  und 
so  fort,  bis  das  entsetzliche  Treiben  erregter  Massen  seine  ganze 
Scheusslichkeit  erreicht.  Ist  der  Einzelne  dann  verantwortlich?  Ich 
glaube  es  nicht.  Die  Panik  ist  eine  Störung  des  Bewusstseins,  die  wohl 
Entsetzliches  bewirkt,  aber  die  grosse  Masse  der  Täter  unzurechnungs- 
fähig macht. 

Aber  kommen  wir  nun  noch  einmal  auf  die  Suggestionswirkungen 
einzelner  zurück,  so  sind  wohl  von  allerweitester  Bedeutung  für  die 
gesamte  menschliche  Kulturentwickelung  die  W^irkungen  der  verschie- 
denen Religionsstifter  gewesen.  Ihr  suggestiver  Einfluss  reicht, 
wohl  deshalb,  weil  er  die  ewigen  Hoffnungen  der  Masse  berührt,  über 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende,  wenn  auch  allerdings  im  Laufe  der 
Zeiten  durch  neu  eindringende  Fremdsuggestionen,  aber  auch  durch 
Autosuggestionen  des  einzelnen  Gläubigen  gewaltig  verändert  und  modi- 
fiziert, hinaus.  Die  idealen  Gestalten  der  grossen  Religionsstifter,  teil- 
weise Geschöpfe  der  Sehnsucht  der  Massen  selbst,  genügen  ihr  aber 
noch  lange  nicht.  Immer  wieder  fallen  sie  neuen,  oft  sehr  unidealen 
Religionsstiftern  und  Wundertätern  anheim;   Mundus   vult   decipi,  die 
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Welt  bedarf  eben  noch  der  Täuschungen,  der  Suggestionen,  um  sich 
über  das  meist  so  trübe  irdische  Dasein  hinwegzulügen  mit  dem  Wahne 
eines  Mystischen,  Wunderbaren.  Solange  die  Menschheit  besteht,  ist 
auch  Irren  und  Betrügern  dieser  Wahn  zugute  gekommen.  Auf  die 
ewige  menschliche  Sehnsucht  begründet,  scheint  er  unabhängig  zu  sein 
von  der  Höhe  der  menschlichen  Kultur.  Denn  das  Übersiimliche,  Wider- 
sinnige zieht  Jung  und  Alt^  Ungebildete  und  Gebildete  in  seine  Netze 
wie  vor  1000  Jahren.  Vor  kurzem  hat  John  B.  Hub  er*)  eine  inter- 
essante Zusammenstellung  über  dieses  Thema  gegeben.  Da  schildert  er 
zuerst  den  Irren,  den  im  Jahre  1855  geborenen  Lothringer  Schuhmacher 
Francis  Schlatter.  Nach  dem  Westen  Amerikas  verschlagen,  hört 
er  Gottes  Stimme,  die  ihn  zum  zweiten  Messias  beruft.  Durch  Hand- 
auflegen vollbringt  er  Wunderheilungen,  und  der  Zndrang  der  Gläubigen 
ist  so  enorm,  dass  die  Arbeit  des  Bertihrens  über  seine  Kräfte  geht. 
Da  merkt  er,  dass  es  schon  genügt,  die  Taschentücher  der  Heilungs- 
suchenden zu  segnen,  und  die  Post  kann  kaum  mehr  die  Taschentuch- 
Sendungen  und  die  Briefe  für  ihn  bewältigen.  Aber  der  Mann  nahm 
kein  Geld  an,  sicher  ein  Zeichen  seiner  Heiligkeit  oder  —  seines  Irr- 
sinns; ;,der  Vater  wird  für  mich  sorgen*',  meint  er.  Von  der  Polizei 
gesucht,  verschwindet  er  nach  der  Verkündigung:  seine  Mission  sei  be- 
endet, der  Vater  nehme  ihn  hinweg.  Das  enttäuschte  Volk  heult,  und 
eine  Stunde  nach  seinem  Verschwinden  nennen  ihn  alle  einen  Schwindler. 
—  Nach  Jahren  findet  man  seine  Gebeine,  sein  Gebetbuch  und4seinen 
Stab  am  Fusse  der  Sierra  Madre,  —  ein  eines  Paranoikers  würdiges 
Ende. 

Anders  suggestioniert  der  Geschäftsmann  sein  Publikum,  wie  z.  B. 
Francis  Truth.  Er  arbeitet  mit  den  modernsten  Mitteln.  Halbseitige 
Annoncen  in  den  grössten  Tagesblätteru  verkünden  seine  Wunderkraft« 
(Wer  dächte  da  nicht  auch  an  ähnliche  Annoncen  und  Dankschreiben 
„Geheilter^  in  deutschen  Tageszeitungen?!)  Ein  Bild  zeigt  seinen  Tempel. 
Rechts  gehen  die  Lahmen  und  Blinden  hinein,  links  kommen  sie  sehend 
und  springend  wieder  heraus.  Sämtliche  Kranken  heilt  er  durch  die 
in  ihm  wirkende  Wunderkraft  Gottes.  Und  das  Geld  strömt  ihm  nur 
so  zu,  bis  seinem  Treiben  ein  Betrugsprozess  ein  Ende  macht. 

In  seiner  Blüte  steht  in  Amerika  das  System  der  Osteopathie. 
Ein  ;,Dr.^  Still  ist  sein  Entdecker.  Er  deduziert:  Der  Mensch  ist 
eine  Maschine,  also  sind  Krankheiten  Verschiebungen  von  Maschinen- 
teilen, also  der  Knochen.  Meist  ist  ein  Wirbel  verschoben,  und  der 
wird  dann  wieder  an  die  richtige  Stelle  massiert! 

Ein   anderes    Genie   heilt   alles   mit    Schlammbädern,    weil  ;,der 


1)  Psychopathie  Epidemica,  Philadelphia  Med.  Joura.  VoL  p.  527. 
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Mensch  ja  nach  der  Bibel  nur  Staub  ^,  und  ;,der  Schlamm  eben  nasser 
Staub**  sei! 

Eine  Art  ;,magneti8ehe  Heilung**  betrieb  der  Weltmerismus.  Durch 
seine  Femwirkungen  sollen  50000  Menschen  ;, geheilt**  worden  sein.  — 
Ein  Pastor  De  Witt  Talmage  van  Doren  diagnostiziert  jedes 
Leiden  durch  die  ^telephonische  Verbindung**,  die  er  herstellt  durch 
das  Anlegen  von  des  Kranken  rechter  Hand  an  sein  eigenes  Ohr.  —  In 
Paris  besteht  die  grausame  Taubenkur,  bei  der  das  Blut  einer  lebendig 
zerfetzten  Taube,  die  auf  dem  geschorenen  Schädel  des  Kranken  fest- 
gehalten wird,  Influenza  und  Meningitis  herausziehen  soll. 

Auch  der  „Reverend**  Charles  F.  Mc.  Lean  und  noch  viele 
Andere  fanden  zahlreiche  Anhänger,  als  sie  mit  der  Behauptung  her- 
vortraten, der  wieder  auferstandene  Schlatter  zu  sein.  Und  was 
gibt  es  nicht  noch  alles,  was  auf  die  Dummheit  und  Suggestibilität 
spekuliert  und  —  glänzend  prosperiert.  Da  gibt  es  die  Peculiar  People, 
die  Holiness  Society  von  Yirginien,  die  Kur  in  Maryland  „by  saying 
words**,  die  Pennsylvania  Hexen  Charms,  die  metaphysischen  Heiler, 
die  Gedankenheiler,  die  Viticulturisten ,  die  Somatotherapisten ,  die 
Magnetopathen ,  die  Phenopatisten,  die  Sonnenheiler,  die  Hellseher,  die 
esoterischen  Yibrationisten ,  die  Occultisten,  die  Psychic  Scientists,  die 
Astrologen,  die  Hypnotiseure,  die  Christian  Science  der  Mrs.  Eddy 
mit  ihrer  flottgehenden  Filiale  in  Berlin,  da  ist  Dowie,  der  wieder- 
gekononene  Elias,  der  auf  Kosten  der  Gläubigen  im  eigenen  Salonwagen 
reist,  da  ist  in  Deutschland  das  Blumenmedium  Anna  Rothe,  an  das 
trotz  aller  Entlarvung  deutsche  Professoren  glauben,  und  so  in  in- 
finitnm. 

Hausner ^)  berichtet  über  eine  vierzigjährige  Weberfrau,  die 
Traumzustände  erheuchelte,  um  von  solchen,  die  nicht  alle  werden,  an- 
geblich auf  Christi  Geheiss,  allerlei  kleinere  Vermögensvorteile  zu  er- 
langen. Die  Anhänger  ihres  ;,Glaubensbundes**  wurden  sogar  nicht 
stutzig,  als  sie,  ausserehelich  schwanger  geworden,  behauptete,  der 
heilige  Geist  habe  sie  beschüttet. 

Welch'  eine  Macht  der  Suggestion  also  auf  das  Bewusstsein  sonst 
für  gesund  geltender  Menschen  bei  den  Anhängern  aller  dieser  Leute! 
Ob  dagegen  Gesetze  helfen?  —  Kaum.  Denn  solange  es  Gläubige  gibt, 
werden  auch  die  gesetzlich  verfolgten  Psychopathen  oder  Schwindler 
immer  den  Vorteil  davon  haben,  sie  sind  dann  umglänzt  von  der  Gloriole 
des  Märtyrertums,  wie  wir  es  z.  B.  auch  bei  der  doch  so  blamabel  ent- 
larvten Anna  Rothe  sahen.  Ob  Verbreitung  grösserer  formaler  Bildung 
dagegen  hilft  ?  —  Auch  kaum.  Denn  nicht  nur  unter  den  Ungebildeten 
haben  diese  Mystiker  und  mystischen  Zirkel  ihre  Anhänger,  nein,  man 


1)  Eine  entlarvte  Somnambale.    Arch.  f.  Eriminalanthropologie  XIV,  S.  180. 
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muss  vielmehr  staunen,  welche  Kreise  alles. bei  diesem  Hnmbng  oder 
psychopathischen  Wesen  beteiligt  sind!  Man  verzweifelt  daran,  dass 
wir  es  in  der  geistigen  Kultur  weiter  gebracht  haben  sollen,  wenn  man 
;,Edelste  der  Nation",  Juristen  und  Philosophen,  ja  Ärzte  unt«r  der 
Suggestion  derartiger  Kreise  stehen  sieht.  Die  einzige  Hilfe  sehe  ich 
nur  in  der  rücksichtslosen  Verbreitung  der  für  unser  Bewnsstsein  allein 
möglichen  Denkgesetze  mit  Fallenlassen  alles  Mystischen  in  der  heutigen 
Jugenderziehung,  dem  bisher  immer  noch  das  Mäntelchen  der  Zweck- 
mässigkeit umgehängt  wird  zu  gunsten  einer  sogenannten  Oemütsein- 
wirkung  auf  das  moralische  Handeln.  Für  Wunder  hat  das  VoUbewusst- 
sein  des  20.  Jahrhunderts  keinen  Raum  mehr.  Deshalb  fort  damit  mit 
dem  Wunderglauben  jeder  Art!  Denn  einmal  irgendwo  zugelassen,  gibt 
es  keine  Grenze  mehr,  und  Glaube  und  Aberglaube  ist  nicht  mehr  zu 
scheiden^  und  über  das  Unheil,  das  der  Aberglaube  anrichtet,  sind  sich 
wohl  alle  Verständigen  einig. 

Gerade  über  den  Aberglauben  in  forensischer  Beziehung  macht 
der  schon  wiederholt  zitierte  Strafrechtslehrer  Gross ^)  einige  feine  Be- 
merkungen. Er  unterscheidet  vom  strafrechlichen  Gesichtspunkt  aus 
scharf,  was  der  Handelnde  glaubt,  und  was  er  zur  Betätigung  seines 
Glaubens  tut.  Wie  viel  er  glaubt,  hängt  von  dem  Grade  seines  Aber- 
glaubens ab,  ob  er  das  zur  Durchführung  Nötige  aber  wagt,  von  seinen 
Hemmungsvorstellungen.  Gross  meint  im  Aberglauben  die  Ursache  für 
viele  ;,grässliche ,  unerklärliche  Mordtaten^  suchen  zu  müssen.  So  bat 
er  z.  B.  bis  jetzt  11  scheinbar  motivlose  Morde  aktenmässig  beschreiben 
und  untersuchen  können,  bei  denen  der  Täter  Teile  oder  Kleider  des 
Ermordeten  mit  sich  genommen  oder  am  Ort  der  Tat  herumgestreut 
oder  aufgehängt  hat,  und  er  nimmt  an,  daäs  auch  hier  als  Ursache  ein 
noch  unbekannter  psychopathischer  Aberglaube  zugrunde  liegt. 

Bisher  habe  ich  von  Glauben,  Aberglauben  und  Suggestibilität, 
dieser  eng  zusammengehörigen  Gruppe  von  Bewusstseinszuständen,  im 
grossen  ganzen  gesprochen.  Im  folgenden  werden  wir  eine  abnorm  hohe 
Suggestibilität  als  Teilerscheinungen  gewisser  psychischer  und  psycho- 
pathischer Zustände  des  Einzelindividuums  näher  ins  Auge  zu  fassen 
haben.  Da  haben  wir  es  dann  zuerst  mit  einem  Zustand  grösster  Auto- 
suggestion zu  tun,  den  man  Ekstase  nennt.  Man  versteht  darunter 
einen  hohen  Grad  von  Begeisterung  oder  Verzückung,  einen  Zustand, 
der  wesentlich  darin  besteht,  dass  im  Bewusstsein  ein  andauerndes,  rein 
geistiges  oder  sinnliches  Wonnegefühl  aufrecht  erhalten  wird ,  das  jede 
geistige  Betätigung  nach  anderer  Richtung  hin,  also  andere  innere  und 
äussere   Apperzeptionen,   ein  übriges  Wollen   und  Handeln,   mehr  oder 


M  Zur  Frage  vom  psychopathischen  Aberglauben,  Arch.  f.  Kriminalantbropol. 
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weniger  völlig  ausschliesst  und  die  Aufmerksamkeit  einseitig  nur  in 
die  Bande  der  jenem  Gefühl  zugrunde  liegenden  geistigen  Vorgänge 
zwingt.  Die  suggestionierenden  Vorstellungen  sind  entweder  Phantasie- 
Yorstellungen  erhabener,  meist  religiöser  oder  sonstwie  beglückender 
Art,  oder  gleichgeartete  Sinnestäuschungen,  oder  sinnliche,  besonders 
von  den  Geschlechtsorganen  ausgehende  Gefühle.  Äusserlich  verrät  sich 
die  Ekstase  in  entweder  passiv  festgehaltenen  statuenartigen  Stellungen, 
oder  aktiv  durch  Sprechen,  Predigen  oder  Singen  u.  ä.  Die  Ekstase 
kann  sicher  auch  Individuen  befallen,  deren  Geisteszustand  für  als  in 
der  Breite  des  Normalen  liegend  anzusehen  ist.  Doch  wie  alle  diese 
Grenzzustände  zwischen  gesundem  und  krankem  Bewusstsein  befällt  sie 
besonders  oft  geistig  Minderwertige,  Leute  mit  einer  lebhaften  und 
krankhaft  überreizten  Phantasie,  Hysterische,  Epileptische,  Paranoische. 

In  der  Ekstase  können  Dinge  geschehen,  die  auch  forensische  Be- 
deutung haben.  Besonders  sind  es  Selbstbeschädigungen,  die  bei  einer 
gewissen  Richtung  der  Verzückung  auf  ein  sich-Selbstopfern ,  ein  Mar- 
tyrium-auf-sich-nehmen  und  bei  der  durch  die  Bewusstseinseinschrän- 
kung  hervorgerufenen  Anästhesie  und  Analgesie  oft  zu  den  absonder- 
lichsten und  entsetzlichsten  Peinigungen  und  Kasteiungen  des  eigenen 
Körpers,  aber  auch  zu  solcher  von  Familienangehörigen,  der  Kinder  oder 
anderen  Mitglieder  einer  Sekte  führen.  Deshalb  finden  wir  die  Ekstase 
auch  bei  all'  den  psychopathologischen  Massenerscheinungen  der  Flagel- 
lanten ,  '  der  kreuzfahrenden  Kinder ,  der  an  Visionen  und  Wunder- 
heilungen glaubenden  Wallfahrer  u.  s.  f.,  wie  ich  sie  schon  be- 
schrieben habe. 

Ekstatiker,  die  in  der  Kirchengeschichte  eine  grosse  Rolle  gespielt 
haben,  sind  besonders  die  Stigmatisierten.  Diese  Leute  suggerierten 
sich  die  fünf  Wundmale  Christi  an.  Sie  zeigten  sie  den  Gläubigen  an 
ihren  entsprechenden  Körperstellen  zeitweilig  sogar  blutig  und  blutend 
von  angeblich  echtem  eigenen  Körperblut.  Der  berühmteste  unter  diesen 
Stigmatisierten  ist  der  im  Jahre  1182  geborene  Franz  von  Assisi, 
der  heilige   Franziskus,  der  Stifter  des  Ordens  der  Franziskaner. 

In  neuerer  Zeit  spielte  in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Rolle  Anna 
Katharina  Emmerich,  die  stigmatisierte  Nonne  von  Dülmen, 
die  1774  zu  Flamschen  bei  Koesfeld  geborene  Tochter  von  Bauersleuten, 
die  in  dem  Dichter  Klemens  Brentano  einen  begeisterten  Verkündiger 
ihrer  Heiligkeit  gefunden  hat.  —  1892  wurde  der  Prozess  zu  ihrer  Selig- 
sprechung eingeleitet! 

Am  bekanntesten  von  den  zahlreichen  Stigmatisierten  des  19.  Jahr- 
hunderts dürfte  wohl  die  am  30.  Januar  1850  zu  Bois  d'Haine  bei  Char- 
leroi  in  Belgien  als  Tochter  eines  Fabrikarbeiters  geborene  Louise 
Lateau  geworden  sein.  Bei  ihr  schlössen  sich  die  stundenlangen  Ex- 
stasezustände,  in  die  sie  seit  dem  24.  April  1868  an  jedem  Freitag  ver- 
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fiel,  an  eine  schwere,  mit  religiösen  Halluzinationen  verknüpfte  Krank- 
heit an.  Seitdem  erschienen  an  ihr  jeden  Freitag  die  Stigmata,  Blu- 
tungen, zuerst  an  der  Seite,  dann  an  den  Füssen  und  Händen,  endlich 
an  der  Stirn  und  an  der  Schulter.  1874  und  1876  beschäftigte  sich 
auch  die  belgische  medizinische  Akademie  mit  der  Sache.  Der  von  ihr 
zum  Berichterstatter  bestimmte  Warlomont  sah  in  der  Latean  eine 
rein  psychopathologische  Erscheinung,  deren  Zustand  er  als  ,, stigmatische 
Neuropathie^  bezeichnete. 

Es  ist  bei  unserer  psychologischen  Untersuchung  hier  nicht  der 
Ort,  im  Detail  auf  die  physiologischen  Erscheinungen  der  Blutung  des 
Näheren  einzugehen.  Ich  persönlich  halte  die  Möglichkeit  nicht  für  aus- 
geschlossen, dass  bei  den  wunderbaren  autosuggestiven  Erscheinungen, 
die  besonders  die  Hysterie  dem  Nervenarzt  fast  täglich  darbietet,  und 
bei  der  ausserordentlich  feinen  Abhängigkeit  des  Blutgefasssystems  von 
psychischen  und  nervösen  Einflüssen,  die  sich  z.  B.  in  paradoxer  Weise 
in  der  Menstruationserwartung  bei  Frauen  zeigt  (gerade  an  einem  uner- 
wünschten und  von  der  Menstruation  noch  frei  erwarteten  Tage  tritt 
sie  ein,  weil  das  Bewusstsein  sich  darauf  gerichtet  hatte)  —  ich  also 
halte  es  immerhin  für  möglich^  dass  bei  solchen  ekstatischen,  durch 
Fasten  und  leibliche  Kasteiungen  geschwächten  Personen  auf  Gnmd 
ihrer  hochgradigen,  auf  bestimmte  Punkte  hingeleiteten  psychischen 
Hyperästhesien ,  die  sie  die  Wundmale  Christi  direkt  an  ihrem  Körper 
fühlen  lässt,  an  diesen  Punkten  eine  leichte  Erregbarkeit  der  vaso- 
motorischen Nerven  ausgelöst  wird  und  umschriebene  Hyperämien,  viel- 
leicht auch  Transsudationen  entstehen,  die  mit  geringer  unbewusster 
künstlicher  Nachhilfe  sogar  Blutstropfen  an  die  Oberfläche  treten  lassen 
können. 

Tanzi^)  hat  bei  Hysterischen  durch  Suggestion  echte  subkutane 
Ekchymosen  erst  durch  Geldstückauflegen,  dann  durch  Fingerberührung, 
endlich  sogar  auf  Kommando  hervorzurufen  vermocht,  die  in  roher  Weise 
die  Figur  des  Kreuzes,  von  Buchstaben  oder  Herzen  nachahmten. 

Allerdings  gibt  es  auch  chemische  Vorgänge,  die  solche  Blutungen 
sehr  leicht  künstlich  vorzutäuschen  imstande  sind,  indem  man  die  Haut 
mit  einer  Lösung  Eisenchlorid  oder  schwefelsaurem  Eisenoxyd  einreibt, 
was  durchaus  keine  sichtbaren  Spuren  zurücklässt,  und  dann  die  be- 
treflfenden  Stellen  mit  einer  sehr  verdünnten  wässerigen,  vollständig  farb- 
losen Lösung  von  Rhodankalium  bespritzt,  worauf  sofort  eine  höchst- 
intensive scheinbare  Blutung  eintritt,  da  sich  schön  blutrotes  Eisen- 
rhodanit  bildet.  Es  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  eine  Reihe 
von  sogen.  Stigmatisierten  sich  solcher  oder  auch  rein  mechanischer 
Mittel  bedienen,  wie  wir  ja  sahen,  dass  bei  neuropathischen  Naturen  so 


1)  T  a  n  z  i,  Trattato  delle  Malattie  mentali.  Milane,  Societa  Editrice  Libraria  1904. 
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leicht  unbewusste  Fälschungen  mit  halb-  und  ganzbewussten  sich  ver- 
mengen, dennoch  glaube  ich,  wie  gesagt,  dass  Fälle  übrig  bleiben,  wo 
es  keiner  oder  fast  keiner  bewussten  oder  unbewussten  Nachhilfe  be- 
darf, um  diese  überraschenden  Erscheinungen  der  Stigmatisierung  her- 
vorzurufen, ein  Zeichen  von  der  ungeheuren  Macht  des  Bewusstseins, 
das  autosuggestiv  in  ein  bestimmtes  Bett  gezwängt,  alle  übrigen  Be- 
wusstseinsvorgänge  betäubend,  in  dieser  einen  Richtung  für  den  Laien 
sogar  übernatürlich  erscheinende  Vorgänge  hervorzubringen  vermag. 


8.  Kapitel. 

Schlaf  nnd  Traambewnsstsein.  Träume  der  Psychopathen  und 
Verbrecher.    Das  Schlafwandeln.    Die  Schlaftrnnkenheit. 

Eine  zweite  Gruppe  ebenfalls  für  den  Laien  sehr  wunderbarer  Er- 
scheinungen, deren  einer  Hauptfaktor  die  Suggestion  ist,  ist  die  Hyp- 
nose. In  ihr  kombiniert  sich  das  Element  der  Suggestion  noch  mit 
einer  Art  künstlichem  Schlaf,  Halbschlaf  oder  Traumzustand.  Ehe  ich 
hierauf  weiter  eingehen  kann,  muss  ich  deshalb  erst  einmal  den  Be- 
wusstseinszustand  im  natürlichen  Schlaf  und  beim  Traum  einer 
näheren  Betrachtung  unterziehen. 

Obgleich  der  Schlaf  gerade  die  allgemeinste  Änderung  unseres 
Wachbewusstseins  ist,  —  füllt  er  doch  im  Durchschnitt  genommen  min- 
destens ein  Drittteil  des  Lebens  des  Einzelnen,  häufig  sogar  mehr  aus,  — 
wissen  wir  über  sein  Wesen  und  die  tieferen  Bedingungen  seines  Zu- 
standekommens doch  äusserst  wenig.  Wir  wissen  nur,  dass  er  normaler- 
weise die  Folge  der  Ermüdung  ist. 

Ermüdung  ist  derjenige  Zustand  geringerer  Leistungsfähigkeit 
einzelner  oder  der  Gesamtheit  der  Organe,  Muskeln  oder  Nerven  imd 
deren  Zentren,  in  den  sie  durch  anhaltende  Tätigkeit  und  Inanspruch- 
nahme gesetzt  worden  sind.  Die  Ermüdung  gibt  sich  durch  eine  ihr 
eigentümliche  Gefühlswahmehmung  kund.  Als  Ursache  der  Ermüdung 
der  Muskeln,  an  welchen  sich  diese  Erscheinungen  physiologisch  am 
besten  studieren  lassen,  hat  man  eine  Ansammlung  von  Umsetzungs- 
produkten, die  sich  bei  der  Tätigkeit  der  Muskeln  bilden,  gefunden,  und 
zwar  die  freie  oder  die  an  saure  Salze  gebundene  Phosphorsäure  und 
die  Kohlensäure.  Reichlichere  Zuführung  von  sauerstoffhaltigem,  also 
arteriellem  Blut  bewirkt  dagegen  die  Hebung  der  Ermüdung,  wohl  auch 
dadurch,  dass  es  Ersatz  für  verbrauchte  Stoße  mit  zuführt.  Wird  dem 
ermüdeten  Organ  keine  Buhe  gegönnt  sich  zu  restituieren,  so  treten  die 
Zeichen  der  Erschöpfung  ein,  die  sich  psychisch  als  Apathie  oder  Über- 
reizung äussern.   Die  Ermüdung  des  Zentralorgans  führt  eine  allgemeine 
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Insuffizienz  für  Reize  herbei;  die  Fähigkeit,  Apperzeptionen  zu  bilden, 
wird  immer  geringer.  Immer  stärkere  Reize  sind  nötig,  um  noch  Ein- 
drücke auf  das  Bewnsstsein  hervorzubringen,  bis  sie  endlich  überhaupt 
nicht  mehr  in  das  Oberbewusstsein  einzudringen  vermögen,  ein  Zustand, 
den  wir  eben  mit  Schlaf  bezeichnen. 

Zwischen  tätigem  (stoffverbrauchendem)  und  ruhendem  (stoffersetzen- 
dem) Zustand  des  Seelenorgans  hat  sich  nun  eine  nützliche  Periodizität 
herausgebildet,  eine  Periodizität  zwischen  Wachen  und  Schlaf,  wie  sie 
vornehmlich  dem  zentralen  Nervensystem  in  eigenartiger  Weise  zukommt. 

Im  tiefen  Schlaf  hören  die  bewussten  Tätigkeiten  des  Körpers  nor- 
malerweise völlig  auf.  Der  tiefe  feste  Schlaf  bedeutet  deshalb  den  Nullpunkt 
des  normalen  Bewusstseins.  Wir  alle  wissen  aus  Erfahrung,  dass  dieser 
Nullpunkt  im  Schlafe  bei  weitem  nicht  immer  erreicht  wird.  Losgelöst  vom 
eigentlichen  Wach-  und  Selbstbewusstsein  besteht  häufig  im  Schlafe,  be- 
sonders wenn  er  weniger  tief  ist,  also  entweder  kurz  vor  dem  festen 
Einschlafen  oder  auch  in  den  Morgenstunden  vor  dem  Erwachen  ein 
eigenartig  selbständig  arbeitendes,  modifiziertes  Bewusstsein,  das  Traum - 
bewusstsein.  Vor  dem  eigentlichen  Einschlafen  zeigen  sich  oft  so- 
genannte Schlummerbilder,  einzelne  Punkte,  Striche,  Flimmerskotome, 
Umrisse  von  Figuren  und  Menschen,  die  ineinander  verschwimmen,  so- 
genannte hypnagoge  Erscheinungen,  während  der  eigentliche 
Traum  aus  einer  mehr  oder  weniger  zusammenhängenden  Reihe  von 
Vorstellungen,  Erscheinungen  und  Ereignissen  besteht,  die  teils  peripher 
angeregt  sind  durch  äussere,  phantastisch  umgebildete  Reize,  also  durch 
Illusionen,  teils  aber  auch  durch  im  Gehirn  selbst  erzeugte  Empfindungen 
und  Vorstellungen  nach  Art  der  Halluzinationen,  denen  gegenüber  die 
Tätigkeit  des  bewusst  ordnenden  und  verknüpfenden  Verstandes  weg- 
fällt, weshalb  an  der  Realität  der  Träume  während  des  Schlafes  nicht 
gezweifelt  wird.  Immer  nimmt  die  Traumphantasie  den  Stoff  zu  ihren 
Bildungen  aus  dem  Gedächtnis.  Häufig  setzt  sogar  das  Traumleben  die 
Probleme,  die  im  Wachzustande  das  Individuum  beherrschten,  selbständig 
fort  und  es  wird  behauptet,  dass  im  Traumbewusstsein  Lösungen  und 
Schöpfungen  teils  konzipiert,  teils  vollendet  worden  sein  sollen,  die  dem 
Betreffenden  im  Wachbewusstsein  nicht  ermöglicht  gewesen  wären.  Solches 
Fortspinnen  der  Wachprobleme  geschieht  natürlich  nur  bei  geringer 
Tiefe  des  Schlafes.  Je  geringer  diese  Tiefe  ist,  um  so  mehr  nähert 
sich  das  Traumleben  dem  Wachzustande,  um  so  vernünftiger  scheint 
der  Zusammenhang  des  Traumes  zu  sein.  Je  tiefer  der  Schlaf  wird, 
um  so  mangelhafter  wird  die  Verknüpfung  mit  dem  im  Traume  grössten- 
teils aufgehobenen  Selbstbewusstsein,  um  so  loser  werden  die  Assozia- 
tionen der  Vorstellungen,  um  so  mehr  überwiegen  äussere  Assoziationen, 
um  so  mehr  fehlt  die  Apperzeption  und  infolgedessen  die  spätere  Re- 
produktionsmöglichkeit des  Traumes.     Um  so  mehr  nimmt   aber  auch 
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zu  die  Dissoziation  zwischen  den  phantastischen  und  emotiven  Kompo- 
nenten, ja  es  kann  das  anscheinend  Überraschende  vorkommen,  dass  es 
zu  einer  Dissoziation  der  eigenen  Persönlichkeit  kommt,  so  dass  man 
seine  eigenen  Errregungen  im  Traume  an  einer  anderen  Person  schein- 
bar erlebt,  dass  die  Traumdiskussion  mit  [einem  zweiten  alter  ego  ge- 
führt wird,  ja  [dass  man  sich  selbst  als  von  sich  losgelöste  Persönlich- 
keit sieht  oder  hört  und  quasi  als  Zuschauer  betrachtet.  Dazu  kommt 
noch,  dass  der  Traum  durch  die  losen  Assoziationsverknüpfungen  die 
Schranken  von  Baum  und  Zeit  scheinbar  überwindet,  wodurch  sowohl 
das  Sinnloseste,  wie  aber  auch  das  Ungewöhnlichste  und  Wunderbarste 
in  raschem  Wechsel  miteinander  verbunden  erscheint.  Wird  nun  noch, 
wie  es  häufig  geschieht,  die  a£fektive  Stimmung,  vor  allem  die  auf  die 
Zukunft  gerichtete  der  Angst,  der  gespannten  Erwartung,  des  Verdachtes, 
der  Hoffnung,  Gefühle,  die  im  wachen  Bewusstsein  beim  Bestehen  nur 
unterbewusster  Indizien  der  Zukunft  sich  zu  sogenannten  Ahnungen 
verdichten,  in  den  Traum  mit  hinüber  genommen  und  entsprechen  dann 
spätere  Ereignisse,  deren  firwartung  diese  Affekte  und  Vorstellungen  erst 
auslösten,  ungefähr  den  durch  sie  gefärbten  Träumen,  so  kann  dann  bei 
Unkritischen  und  Abergläubischen  nur  allzu  leicht  die  Meinung  ent- 
stehen, dass  der  Traum  vorausschauend,  —  übertragen  vielleicht  durch 
eine  Art  telepathischer  Kraft  vom  Gegenstand  der  Angst  oder  der  Er- 
wartung, —  in  wunderbarer  Weise  die  Ereignisse  vorweg  zu  nehmen 
und  zu  prophezeihen  imstande  gewesen  wäre.  Bisher  ist  natürlich  noch 
kein  einwandfreier,  beweiskräftiger  Fall  eines  wirklich  telepathischen 
Traumes  zutage  gefördert  worden.  Gerade  hierdurch,  wie  durch  das 
Unklare,  Mystische  des  Traumes  überhaupt,  ist  er  von  je  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  der  Gegenstand  des  wunderbarsten  Aberglaubens 
gewesen.  In  allen  Religionen  haben  sich  die  Priester  dieses  mystischen 
Eindrucks  der  Träume  bedient  als  Mittel  der  Suggestioniening  der  pro- 
fanen Individuen  und  Massen,  und  auch  heute  ist  bei  weitem  nicht  der 
Einfluss  der  Traumdeuterei,  sei  es  an  der  Hand  eines  schlecht  gedruckten 
Traumbuches,  nach  dem  eventuell  die  Lottonnmmem  bestimmt  werden, 
sei  es  an  der  Hand  der  grandiosen  Visionen  der  Apokalypse,  nach  der 
immer  wieder  Weltuntergänge  prophezeit  werden,  gebrochen.  Hier  liegen 
neben  der  Suggestibilität  und  der  Autosuggestion  die  Wurzeln  für  den 
Okkultismus,  Spiritismus  und  ähnliche  Zeitkrankheiten.  Aber  auch  der 
allgemeine  Glaube  an  das  Überirdische  hat  seine  Kraft  aus  dem  Traum- 
leben geschöpft,  also  gerade  aus  dem  Eigenleben  des  dissoziierten  Be- 
wusstseins.  Sexuelle  Gefühle  im  Traume  haben  den  mittelalterlichen 
Wahn  der  Incubi  und  Succubi,  männlicher  und  weiblicher  geheimnis- 
voller Beischläfer,  erzeugt. 

Santo  de  Sanctis^)  bat  in  eingehendster  Weise  besonders  die 

1)  Die  Träame.    Halle  a.  S.»  Carl  Marhold  1901. 
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Träume  Neurotischer,  Schwachsinniger  und  verbrecherisch  angelegter 
Menschen  studiert  Er  legt  dem  Traume  sogar  diagnostische  Wichtig- 
keit bei,  weil  er  mit  vielen  anderen  glaubt,  dass  der  Traum  ein  untrüg- 
liches Zeugnis  dafür  ergebe,  wes  Geistes  Kind  das  betreffende  Indivi- 
duum im  Grunde  sei,  wonach  es  verlange  und  strebe,  wenn  auch  unbe- 
wusst.  Ich  möchte  das  für  bei  weitem  nicht  alle  Fälle  gelten  lasseiL 
Denn  bei  der  allmählichen  Verdunkelung  des  Wachbewusstseins  schlafen 
ja  die  phylogenetisch  jüngst  erworbenen  psychischen  Eigenschaften, 
die  aber  gerade  deswegen  die  höchststehendsten  und  wertvollsten  sind, 
am  ehesten  ein.  Es  sind  das  jene  des  Altruismus,  der  Rücksichtnahme 
auf  die  Mitmenschen,  der  Beherrschung  niederer  Triebe  durch  die 
höheren  sozialen  Gefühle,  wie  der  Scham,  der  Ehre  und  ähnlicher,  die 
im  Wachbewusstsein  viele  niedere  Triebe  so  sehr  hemmen  und  zurück- 
halten, dass  sie  von  vornherein  nicht  zur  Apperzeption  gelangen,  und 
die  doch  gerade  erst  den  höheren  eigentlichen  Wert  des  Individuums 
ausmachen.  Diese  Kraft  der  Hemmung  ist  gewiss  nicht  nur  anerzogen, 
sondern  in  ihrer  Disposition  sicher  auch  grossenteils  ererbt  und  gehört 
mit  zum  wahren  Wesen  des  Individuums.  Ich  möchte  deshalb  be- 
streiten, dass  beim  Wegfall  dieser  Hemmungen  durch  eine  Trübung  des 
Bewusstseins,  wie  sie  doch  der  mehr  oder  weniger  tiefe  Schlaf  mit  sich 
bringt,  nun  erst  der  eigentliche  wahre  Mensch  zum  Vorschein  käme.  Ich 
will  dies  gelten  lassen  bei  einer  gewissen  Sorte  von  Heuchlern,  die  sich 
aber  sicher  schon  im  Wachbewusstsein  der  Künstlichkeit  ihrer  Hem- 
mungen bewusst  sind,  die  also  bewusst  täuschen,  während  das  bei  den 
vorerwähnten  Individuen  sicher  nicht  der  Fall  ist.  Gewiss  ist  das 
unterbewusste  Leben  von  ausserordentlichem  Interesse  und  Einfluss,  doch 
ist  es  weit  entfernt  davon,  allein  die  Art  und  den  Wert  der  Person  zn 
bestimmen.  Gibt  es  doch  sogar  nach  den  eingehenden  Forschungen 
Santo  d]e  Sanctis  Kontrastträume,  die  gerade  den  Strebungen  and 
Wünschen  des  Träumenden  Entgegengesetztes  im  Unterbewusstsein  auf- 
tauchen lassen.  Ausserdem  hatMeynert  festgestellt,  dass  der  gesunde 
Mensch  nicht  etwa  von  dem  ihm  Wichtigsten  träumt,  sondern  von  ^ent- 
fernten Rindenbildern",  die  seit  lange  nicht  mehr  gedacht  oder  über- 
haupt nicht  im  Wachen  erworben  worden  sind.  So  können  im  Traum 
weit  zurückliegende  Ereignisse  auftauchen,  wie  bei  jenem  21jährigen 
Jüngling,  von  dem  Abici  und  Marchesini  erzählen,  der  sechs  Jahre 
in  einer  Klosterschule  zubrachte ,  wo  viel  Verdorbenheit  herrschte.  Er 
begann  mit  13  Jahren  zu  onanieren  und  verliebte  sich  in  einen  Kame- 
raden, mit  dem  er  jedoch  nicht  in  unerlaubte  Beziehungen  trat.  Er 
träumte  aber  oft  von  mutueller  Masturbation  mit  ihm.  Jetzt,  nach 
sieben  Jahren  neurasthenisch  geworden,  hat  er  wiederholt  erotische 
Träume  und  immer  ist  darin  ein  Mann  der  Gegenstand  seiner  Leiden- 
schaften, obwohl  er  im  wachen  Leben  gar  nicht  homosexuell  ist. 
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Sante  de  Sanctis  meint  hierzu,  dass  bei  ihm  der  Übergang  des  ge- 
schlechtlichen Gefühls  von  der  Vorstellung  eines  Weibes  im  Wachen  in 
das  Bild  eines  Mannes  im  Traum  durch  die  überwiegende  Lebhaftigkeit 
der  Erinnerung  bestimmt  worden  sei.  Ist  das  richtig,  so  ist  es  eine 
Mahnung,  wie  vorsichtig  man  sein  muss,  aus  den  unterbewussten  Lebens- 
äusserungen auf  die  ganze  Art  der  Persönlichkeit  zu  schliessen.  Ich 
betone  das  gegen  einige  Schriftsteller,  die  gerade  homosexuelle  Träume 
als  sicherstes  Zeichen  einer,  wenn  auch  verborgenen  Homosexualität  an- 
sehen wollen.  Auch  diese  Träume  sind  unsicher  und  können  höchstens 
als  Signale  zu  einer  weiteren  Forschung  bei  einer  verdächtigen  Persön- 
hchkeit  dienen. 

Auch  die  wahren  grossen  Künstler,  —  besonders  deutlich  ist  es  bei 
den  Dichtem,  ~  haben  Träume,  —  Träume  im  Wachen,  in  denen  sie 
intuitiv  ihre  Gestalten  erfinden,  in  denen  durch  ihr  Bewusstsein  hin- 
durch geht  der  tragische  Schurke  Franz  Moor  und  der  schurkische 
Zyniker  Richard  in.  All  deren  Schurkereien  hat  der  Dichter  intuitiv 
durchlebt.  Ist  er  deshalb  selbst  ein  Schurke  gewesen?  Auch  die 
Träume  dichten  für  uns,  wenn  auch  leider  meistens  keine  Meisterwerke. 

Bei  neuropathischen  Personen  ist  allerdings  das  Traumleben 
häufig  in  eigenartiger  Weise  gefärbt.  Gewöhnlich  haben  sie  ängstliche, 
aufregende  Träume,  so  dass  das  Angstträumen  der  Kinder  schon  ein 
Hinweis  sein  kann  auf  eine  früher  oder  später  zutage  tretende  Neuro- 
pathie. Ihr  nächtliches  Aufschrecken,  der  sogenannte  Pavor  nocturnus, 
ist  immer  nervenpathologisch  und  manchmal  ein  Zeichen  verstärkter 
Reizbarkeit  der  Hirnrinde  durch  vorläufig  noch  rudimentäre  Epilepsie. 
Häufig  charakteristisch  sind  auch  die  Träume  in  den  Ent wickeln ng s- 
Jahren,  wo  die  Neuheit  der  geschlechtlichen  Gefühle  den  Träumen 
eine  eigenartige  phantastische,  manchmal  sadistische  oder  masochistische 
Färbung  gibt,  die  den  Gefühlen  des  Wachbewusstseins  gar  nicht  ent- 
sprechen, und  deren  in  das  Wachbewusstsein  eventuell  hinüber  genom- 
menen Erinnerungsbildern  das  befallene  Individuum  sogar  mit  entsetzter 
Furcht  und  Scham  gegenübersteht. 

Sehr  interessant  und  instruktiv  sind  die  Beobachtungen  Sante  de 
Sanctis  über  den  Schlaf  des  mit  einer  zu  verbrecherischen  Hand- 
lungen neigenden  Natur  behafteten  Menschen.  Was  hat  man 
nicht  gefabelt  von  dem  unruhigen,  von  Gewissensfoltem  begleiteten, 
Schreckvisionen  mit  sich  bringenden  Schlaf  der  schweren  Verbrecher, 
denen  gegenüber  ein  ;,gutes  Gewissen  ein  sanftes  Ruhekissen^  sein  sollte! 
Und  nun  demgegenüber  die  typische  Aussage  dieser  schweren  Ver- 
brecher: ^ich  schlafe  gut,  träume  selten  und  wenn,  —  dann  von  der 
früheren  Freiheit  und  ihren  Ereignissen,  aber  fast  nie  von  der  ver- 
brecherischen Tat  und  was  damit  zusammenhängt^.  Wie  sollte  es  auch 
anders  sein  bei  dem  moral-insanen  Defektmenschen,  der  eben  anästhetisch 

4* 
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aussen  und  innen,  —  der  der  Gefühle,  die  solche  Träume  erregen 
könnten,  völlig  bar  ist?  Anders  ist  es  naturgemäss  bei  den  krankhaft 
überreizten  neuropathischen  Verbrechern,  die  nicht  gewohnheits- 
gemäss,  sondern  im  Affekt  handelten.  Diese  träumen  oft  schrecklich 
und  reuevoll. 

Überhaupt  träumt  der  Neuropath  öfter  und  ängstlicher  als  der 
Gesunde  und  fühlt  die  dadurch  hervorgerufene  Abspannung  noch  nach 
dem  Erwachen,  aber  immerhin  verscheucht  die  Kritik  die  Gespenster 
der  Nacht.  Zum  Unterschied  davon  ist  bei  dem  Delirium  genannten 
Seelenzustand  überhaupt  eine  Rückkehr  zu  kritischer  Besonnenheit 
während  seiner  Dauer  nicht  möglich.  Dies  ist  aber  der  einzige  sym- 
ptomatische Unterschied  des  Bewusstseinszustandes  im  Traum  und  im 
Delirium,  so  dass  Moreau  de  Tours  den  ;,Irrsinn^  geradezu  den 
Traum  des  ;, wachen  Menschen^  genannt  hat.  Dennoch  besteht  nur  eben 
eine  symptomatische  Analogie,  denn  die  Ätiologie  ist  meist  eine  ganz 
verschiedene  und  die  funktionellen  oder  organischen  Störungen  der 
Hirnrinde  beim  Delirium  sind  viel  tiefere.  Ich  werde  späterhin  noch  anf 
die  Delirien  zurückzukommen  haben. 

Jetzt  möchte  ich  kurz  noch  einmal  auf  das  Nachtwandeln 
oder  den  Somnambulismus  eingehen,  einen  Zustand,  über  den  viel 
gefabelt  worden  ist  und  auf  den  sich  besonders  häufig  Mystiker  und 
Okkultisten  als  Beweis  für  das  Bestehen  von  Zuständen  mit  Auslösung 
übernatürlicher  Kräfte  berufen  haben.  Im  Glauben  des  Volkes  hat  der 
Einfluss  des  Mondes  in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Rolle  gespielt. 
Wie  der  Mond  die  Flutwelle  des  Meeres  anziehe  und  hinter  sich  her- 
führe, so  sollte  er  auch  gewisse  prädisponierte  Personen  im  Schlafe, 
ohne  dass  sie  erwachten,  anziehen  können,  so  dass  sie  ihm  entgegen- 
wandelten auf  den  gefährlichsten  Wegen,  sogar  über  Dächer  hinweg 
und  auf  Schififsmasten  hinauf  ohne  Ahnung  der  Gefahr,  mit  wunder- 
barer Sicherheit.  Deshalb  nannte  man  die  befallenen  Personen  mond- 
süchtig, und  es  galt  als  Vorsichtsmassregel,  sich  im  Schlafe  nie  vom 
Mondlicht  direkt  beleuchten  zu  lassen.  Objektive  Forschungen  haben 
aber  ergeben,  dass  die  mit  Nachtwandel  behafteten  Personen  sowohl  in 
dunklen  wie  mondhellen  Nächten  von  ihren  Anfallen  heimgesucht  wurden. 
Allerdings  ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  in- 
tensive die  geschlossenen  Lider,  die  ja  nicht  ganz  lichtundurchlässig 
sind,  durchdringende  Mondstrahlen  Traumvorstellungen  hervorrufen,  die 
zum  Verlassen  des  Bettes  bestimmen  können. 

Das  Nachtwandeln  tritt  auf  meist  bei  jugendlichen,  nervös  dis- 
ponierten Individuen  in  der  Zeit  der  Pubertät.  Ihr  Gebahren  ist  häufig 
harmlos  für  sie  selbst  und  andere.  Doch  sind  diese  Zustände  bei  dem 
heimgesuchten  Individuum  meist  nicht  vereinzelt  und  weisen  zum  Teil 
auf  eine  Disposition  zu  Hysterie  oder  Epilepsie.    Aber  auch  gemütliche 
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ErregangeD,  geistige  und  körperliche  Überanstrengungen,  Alkoholgenuss 
u.  ä.  kann  sie  auslösen. 

Dem  Schlafwandeln  liegt  vor  allem  ein  Traumvorstellen  zu- 
grunde, welches,  verknüpft  mit  einseitig  wahrgenommenen  Sinnesein- 
drücken, den  Anstoss  gibt  zu  einer  Art  fortgesetzter  Tätigkeit.  Hieraus 
sieht  man,  dass  das  Bewusstsein  nicht  ganz  und  gar  fehlt,  denn  es 
wird  nicht  nur  perzipiert,  sondern  sogar  einseitig  apperzipiert,  aber  diese 
Apperzeptionen  sind  nicht  mit  dem  Selbstbewusstsein  verknüpft,  deshalb 
fehlt  auch  den  meisten  Nachtwandlern,  wenn  auch  nicht  allen,  die  Er- 
innerung an  ihren  Anfall  nach  dem  Erwachen.  Die  Auffassung  der 
Aussenwelt  mittelst  des  Gesichtssinnes  ist  gewöhnlich  beschränkt.  Die 
Nachtwandler  gehen  an  Personen  vorbei,  ohne  sie  wahrzunehmen.  Ähn- 
lich ist  es  mit  der  Auffassung  durch  das  Gehör.  Man  kann  sich  häufig 
mit  Somnambulen  unterhalten,  aber  ohne  dass  sie  wissen,  mit  wem  sie 
sprechen,  und  auch  nur  insoweit,  als  die  Unterhaltung  sich  in  der  Rich- 
tung ihrer  Traumvorstellung  bewegt.  Manchmal  ist  besonders  ihr  Muskel- 
sinn sehr  verschärft,  so  dass  sie  Leistungen  zu  vollbringen  imstande 
sind,  die  Wachende  schwindeln  lassen  würden.  Besonders  bekannt, 
wenn  auch  gar  nicht  so  häufig  vorkommend ,  ist  ja  ihr  sicheres  Dahin- 
schreiten  auf  dem  First  eines  Daches.  Sie  sind  dazu  befähigt,  weil 
durch  die  Beschränkung  ihres  Bewusstseins  Hemmungen  der  Furcht  und 
der  Unsicherheit  h in wegf allen ,  die  sie  im  Wachen  vernünftigerweise 
haben  würden.  Wie  gesagt  beschränkt  sich  das  Nachtwandeln  meist 
auf  eine  nach  mehrstündigem  ruhigen  Schlaf  eintretende  Unruhe,  Sich- 
umherwälzen, Worte-murmeln ,  dann  Sicherheben,  Verlassen  des  Bettes, 
Umherwandeln,  Gegenstände  an  andere  Orte  Versetzen,  Türen  Auf-  und 
Zuschliessen,  Lichtanmachen  und  vielleicht  auch  im  Hause  Umhergehen. 
Seltener  ist  es  schon,  dass  am  Tage  angefangene  kompliziertere  Arbeiten 
fortgeführt  werden.  Dabei  weichen  die  Wandelnden  Hindernissen  aus, 
antworten  wohl  auch  auf  Fragen,  erwachen  aber  nur  auf  lauten  Anruf. 
Meist  gehen  sie  wieder  in  ihr  Bett,  oder  legen  sich  auch  anderswo 
nieder  und  schlafen  weiter. 

In  einer  sehr  anschaulichen  Arbeit^)  hat  Löwenfeld  diese  Zu- 
stände beschrieben  und  Fälle  gesammelt,  wo  im  Nachtwandeln  kompli- 
zierteste Handlungen  vorgenommen  wurden,  z.  B.  den  von  Fod^re  be* 
schriebenen  Fall:  ein  Mönch  träumt  eines  Nachts,  der  Prior  seines 
Klosters  habe  seine  Mutter  getötet,  und  ihr  blutiger  Schatten  sei  ihm 
erschienen,  um  Bache  zu  fordern.  Hierdurch  hochgradig  erregt,  rennt 
er  mit  einem  grossen  Messer  nach  der  Zelle  des  Priors,  führt  wütende 
Stösse  in  das  Bett  desselben  aus  und  geht  dann  ruhig  in  seine  Zelle 
zurück.    Der  Prior  hatte  zum  Glück  noch  abseits  vom  Bett  an  seinem 


1)  Somnambulisrnna  and  Spiritismas.    Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann  1900. 
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Pulte  gearbeitet.  Nach  dem  Erwachen  erinnerte  sich  der  Mönch  seines 
Traumes.  Er  hatte  geglaubt,  während  desselben  ruhig  weiter  zu 
schlafen. 

Löwenfeld  erzählt  femer,  dass  ähnlich  wie  beim  Nachtwandeln 
auf  Dächern  durch  Fortfall  von  Hemmungen  im  somnambulen  Zustande 
auch  geistige  Aufgaben  bewältigt  wurden,  die  im  Wachzustand  nicht 
beendigt  werden  konnten.  So  soll  Lafontaine  die  Fabel  ^Les  denx 
pigeons^  als  Schlafwandler  niedergeschrieben  und  der  Philosoph  Con- 
dillac  im  somnambulen  Zustande  Abschnitte  seiner  Cours  d^^tudes 
vollendet  haben. 

Ein  ganz  ähnliches  klinisches  Bild,  wie  es  diese  ausgedehnteren 
komplizierteren  somnambulen  Zustände  bieten,  finden  wir  nun  auch  bei 
den  Zuständen,  die  man  Dämmerzustände  genannt  hat.  Es  besteht 
hier  eine  ähnliche  Übereinstimmung  wie  zwischen  Traum  und  Delirium. 
Auch  hier  ist  der  Dämmerzustand  das  pathologischere,  geknüpft  an 
wohl  bestimmbare  Himkrankheiten  oder  wenigstens  an  den  auch  ans 
der  Breite  des  Normalen  tretenden  Zustand  in  der  Hypnose. 

Ehe  wir  uns  aber  diesen  pathologischen  Bewusstseinszuständen 
zuwenden,  ist  es  noch  nötig,  einige  Vorkommnisse  zu  besprechen,  die 
im  Anschluss  an  den  normalen  Schlaf  forensische  Bedeutung  erlangen 
können,  und  die  also,  ohne  direkt  pathologisch  zu  sein,  unter  den  Begriff 
der  Bewusstlosigkeit  im  Sinne  des  Gesetzes  fallen.  Es  handelt  sich 
hierbei  um  die  sogenannte  Schlaftrunkenheit.  Man  versteht  dar- 
unter einen  Bewusstseinszustand ,  der  eintritt  zur  Zeit  des  Überganges 
vom  Schlaf  zum  wachen  Zustand,  und  der  sich  darstellt  als  eine  Art 
unvollkommenes  Erwachen,  in  dem  sich  Traumvorstellungen  von  be- 
sonders deutlichen  oder  stark  betonten,  meistens  ängstlichen  Träumen 
mit  realen  Sinneswahmehmungen  vermischen  und  sich  zu  trügenden 
Situationsbildern  zusammentun.  Gerade  ein  plötzliches  Erwachen  aus 
tiefem  Schlaf  wird  durch  den  überraschenden  Kontrast  nicht  gleich  alle 
Eindrücke  zu  einem  geordneten  Bilde  im  Bewusstsein  zu  verknüpfen 
vermögen.  Die  Zeit  zur  Orientierung  ist  zu  kurz  und  so  kommt  es  zn 
falscher  Auffassung  der  Umgebung,  die  wieder  für  andere  unverständ- 
liche koordinierte  Bewegungen  und  Handlungen  nach  sich  zieht,  die 
sowohl  zu  Selbstbeschädigungen,  wie  auch  zu  gewalttätigen  Handlungen 
führen  können.  Vorausgegangene  Übermüdimg  oder  Alkoholgennss  wird 
natürlich  durch  Schwächung  des  Hirns  die  Disposition  für  ein  solches 
Ereignis  erhöhen. 

Gross*)  teilte  kürzlich  einen  Fall  mit,  der  zwar  nicht  krimineller 
Natur  ist,  sich  aber  gerade  so  gut  in  einem  Straf  falle  hätte  zutragen 
können : 


1)  Zar  Frage  der  Schlaftmnkenheit,  Arch.  f..  Kriminalanthropologie  XIV,  p.  189. 
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Eine  junge  Dame  war  anlässlich  eines  Besuches  bei  ihrer  Schwester 
im  einsam  gelegenen  Gastzimmer  einquartiert.  Nach  5  bis  6  Tagen 
fürchtete  sie  sich  dort  allein  zu  sein  und  übersiedelte  in  das  Schlaf- 
zimmer ihrer  Nichte.  In  der  Nacht  hört  sie  diese  atmen,  erinnert  sich 
nicht  ihrer  Übersiedelung,  vermutet  einen  Bäuber  und  stürzt,  um  zu 
fliehen,  nach  jener  Stelle,  an  welcher  sich  im  Gastzimmer  die  Türe 
befand.  Da  steht  aber  im  jetzigen  Schlafzimmer  ein  Toilettetisch. 
Dieser  fällt  um,  die  Dame  stürzt  weiter,  gerät  an  das  Bett  ihrer  Nichte. 
Beide  Damen  schreien  entsetzt,  und  jetzt  erst  gelingt  es  der  Schlaf- 
trunkenen sich  zu  orientieren.  ;,0b  man  das  alles  jemandem  glauben 
würde,  der  hierbei  einen  anderen  verletzt  hätte ?^  fragt  Gross. 

Dass  nach  dem  Erwachen  bei  prädisponierten  neuropathischen 
Personen  Traumvorstellungen  und  Traumgefühle  mit  in  das  Tagesbe- 
wusstsein  hinübergenommen  werden,  dort  mit  verarbeitet  und  sogar  für 
wirkliche  Erlebnisse  gebalten  werden,  habe  ich  schon  früher  bei  den 
Erinnerungstäuschungen  mit  erwähnt. 


9.  Kapitel. 


Die  Hypnose,  ihre  Erscheinnngen  und  ihre  forensische  Be- 
wertung. 

Eine  Art  künstlicher  Schlaf,  durch  Suggestion  des  Schlafens  her- 
vorgerufen und  eventuell  durch  weitere  Suggestionen  bis  zum  somnam- 
bulen Zustand  mit  kompliziertesten,  nur  traumbewussten  Handlungen 
gesteigert,  —  das  ist  das  Wesen  des  hypnotischen  Zustandes. 
Während  früher  die  wunderbarsten  Anschauungen  über  die  Hypnose 
bestanden,  und  besonders  der  Mesmersche  tierische  Magnetismus  eine 
grosse  verwirrende  Rolle  spielte,  hat  die  Wissenschaft  sich  heute  fast 
allgemein  den  Anschauungen  der  Nancy  er  Schule,  vor  allen  denen 
Bernheims ^)  angeschlossen,  der  die  Erscheinungen  der  Hypnose 
psychogen  als  Reaktion  auf  eine  Suggestion  zu  erklären  vermochte.  Es 
sind  so  viele  Bücher  über  Hypnose  geschrieben  worden,  dass  ich  hier 
natürlich  nicht  in  die  Details  eingehen  kann.  Ich  will  nur  eine  ganz 
kurze  allgemeine  Skizze  geben,  um  im  Anschluss  daran  die  oft  über- 
triebene forensische  Bedeutung  der  Hypnose  zu  würdigen. 

Die  Hypnose  ist,  wie  gesagt,  ein  Schlafzustand,  der  erzeugt  wird 
dadurch,  dass  der  Hypnotisierende  bei  dem  zu  Hypnotisierenden  die 
Vorstellung  (Suggestion)  des  Einschlafens  erweckt  (Löwenfeld)^).  Die 
Mittel  dazu  bestehen  in  einer  Fesselung  der  Aufmerksamkeit,  die  der 
Hypnotiseur  bei  dem  zu  hypnotisierenden  Individuum  auf  das  Eintreten 

1)  Die  Saggestion  und   ihre  Heilwirkung.    Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke. 

2)  1.  c. 
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des  Schlafes  hinzulenken  hat.  Heute  geschieht  das  gewöhnlich  durch 
die  Anwendung  der  sogenannten  Verbalsuggestion,  das  heisst  durch 
die  mündliche  energische  Ankündigung,  dass  der  Schlaf  jetzt  eintreten 
wird,  dass  z.  B.  die  Lider  schwer  werden,  dass  sie  nicht  wieder  ge- 
hoben werden  können  usw.  Oder  man  schafiEt  eintönige  optische  oder 
akustische  Beize,  lässt  glänzende  Gegenstände  fixieren  oder  auf  ein  ein- 
töniges Geräusch  horchen,  als  solches  wirkt  auch  die  menschliche 
Stimme  bei  der  Yerbalsuggestion,  man  verbindet  also  häufig  beide 
Arten  der  Einschläferung.  Früher  trieben  die  Hypnotiseure  allerhand 
Hokuspokus,  machten  die  kompliziertesten  Bewegungen  und  sogenannte 
magnetische  Striche,  um  den  Beiz  des  GeheimnissvoUen  zu  erhöhen. 
Doch  ist  das  Wesen  der  Wirkung  immer  dasselbe,  die  Person  muss  der 
Suggestion  des  Einschlafens  zugänglich  gemacht  werden,  und  man  moss 
durch  eine  Gleichförmigkeit  der  Beize  die  Aufmerksamkeit  einseitig 
fesseln  und  zugleich  ermüden  können,  so  dass  Schlafneigung  eintritt. 
Man  kann  sich  aber,  wie  Vogt  und  M.  Hirsch  gezeigt  haben,  bei 
geschicktem  Vorgehen  auch  mit  dem  im  natürlichen  Schlafe  befangenen 
Individuum  in  Verbindung  setzen,  insbesondere  bei  somnambulen  Träumen, 
wenn  es  gelingt,  den  Inhalt  derselben  zu  erfassen.  Der  Schlaf  wird 
dadurch  in  Hypnose  umgewandelt.  Niemand  kann  aber  (aus  dem  Wach- 
zustande) hypnotisiert  werden,  der  nicht  daran  glaubt,  dass  er  hypno- 
tisiert werden  wird,  sagt  Bernheim.  Deswegen  können  alle  die  nicht 
hypnotisiert  werden,  die  überhaupt  nicht  mehr  einer  realen  Situation 
zugänglich  sind,  also  besonders  eine  grosse  Zahl  Geisteskranker. 

Von  den  Geistesgesunden  jedoch  behauptet  ForeP),  dass  jeder 
an  sich  mehr  oder  weniger  hypnotisierbar  sei,  nur  die  sich  bewusst  oder 
unbewusst  der  Autosuggestion  des  ;,Nicht-Hypnoti8iertwerdenkönnens^ 
anheimgegeben  hätten,  könne  man  nicht  hypnotisieren;  das  konune 
natürlich  besonders  bei  Grüblern  und  Zweiflern  vor,  so  dass  man  aller- 
dings  sagen  müsse,  dass  es  sehr  suggestibele  und  wenig  suggestibele 
Naturen  gäbe.  Jedenfalls  sind  sich  alle  Autoren  darin  einig,  dass  bei 
weitem  die  grössere  Mehrzahl  der  kultivierten  Menschheit  hypnotisierbar 
ist.  Bei  manchen  sehr  Suggestibeln  kann  man  sogar  alle  Erscheinungen 
der  Hypnose  oder  der  posthypnotischen  Suggestion,  ohne  erst  den  hyp- 
notischen Schlaf  einzuleiten,  hervorrufen. 

Forel  unterscheidet  nun  drei  Grade  der  Hypnose:  1.  die  Som- 
nolenz:  der  nur  leicht  Beeinflusste  kann  noch  mit  Anwendung  seiner 
Energie  der  Suggestion  widerstehen  und  die  Augen  öffnen;  2.  leichter 
Schlaf  oder  Hypotaxie  oder  Charme:  Der  Beeinflusste  kann  die  Augen 
nicht  mehr  aufmachen  und  muss  den  meisten  oder  allen  Suggestionen 


^)  Der  Hypnotismoa,  seine  psycho-physiologische,  medizinische,  strafrechtliche 
Bedeutung  und  seine  Handhabung.    Stuttgart,  Ferd.  Enke. 
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gehorchen  mit  Ausnahme  der  Suggestion  der  Erinnerungslosigkeit ; 
3.  tiefer  Schlaf  oder  hypnotischer  Somnambulismus,  bei  dem  nach  dem 
Erwachen  Amnesie  besteht  und  posthypnotische  Erscheinungen  ausge- 
löst werden  können.  Diese  Grade  sind  natürlich  sehr  willkürlich,  in 
Wirklichkeit  gibt  es  allerhand  Übergänge,  und  ist  auch  die  Amnesie 
nicht  etwa  nun  immer  in  dieser  Reihenfolge  vorhanden. 

Durch  Suggestion  in  der  Hypnose  kann  man  nun  sämtliche  be- 
kannte   subjektive   Erscheinungen   der    menschlichen   Seele    und   einen 
grossen   Teil   der   objektiv   bekannten   Funktionen    des   Nervensystems 
produzieren,  beeinflussen,  verhindern  (hemmen,  modifizieren,  lähmen  oder 
reizen).    Einzig  und  allein  scheinen  die  rein  gangliösen  Funktionen  und 
die  spinalen  Reflexe,  sowie  die  äquivalenten  Reflexe  der  Hirnbasis  durch 
Suggestion  nicht  beeinflussbar  zu  sein.    Ja  mehr!    Die  Suggestion  kann 
gewisse    sogenannte  somatische  Funktionen  wie  die  Menstruation,  die 
Pollution,  die  Schweisssekretion,  die  Verdauung,  sogar  die  Bildung  von 
Epidermisblasen   derart   beherrschen,    dass   dadurch   die    Abhängigkeit 
dieser    Funktionen  vom    Dynamismus  des   Grosshims   sehr  klar   nach- 
gewiesen wird.     Damit  soll  nicht  gesagt  werden,  dass  diese  Erfolge  bei 
jedem   Hypnotisierten    zu   erzielen    sind.     Beim   tiefen    (hypnotischen) 
Schlaf  erzielt  man  aber  mit  Geduld  den  grössten  Teil  derselben.^    Auf 
motorischem  Gebiet  ist  besonders  in  die  Augen  fallend  die  suggestiv 
hervorgerufene  kataleptische  Muskelstarre  oder  andererseits  eine  unauf- 
hörliche   automatische   Bewegung    von   Gliedmassen   oder    des   ganzen 
Körpers  des  Hypnotisierten.    Sensibele  Erscheinungen  sind  die  ansug- 
gerierten Anästhesien,  Analgesien,  Anosmie,  völlige  Blindheit,  Farben- 
blindheit,   Doppelsehen,    Taubheit,     Unempfindlichkeit    für    den    Ge- 
schmack usw.     Hierher  gehört  auch  die  sogenannte  negative  Hallu- 
zination Bernheims,   d.  h.  die  merkwürdige  Trugwahmehmung  des 
Verschwindens  eines  im  Bereich  der  Sinne  vorhandenen  Objektes.    Wohl 
geht  der  Hypnotisierte  ganz  regelrecht  um  den  wegsuggerierten  Gegen- 
stand herum,  so  dass  er  beinahe  den  Anschein  eines  Betrügers  hervor- 
ruft,   dennoch  apperzipiert  er  auf  eine  entsprechende  Suggestion  hin 
den  allerdings  perzipierten  Gegenstand  nicht.     Andererseits  lassen  sich 
allerhand  Halluzinationen  und  Illusion  mit  Leichtigkeit  erzielen.     Auch 
finden  wir  in  der  Hypnose  spontan  durch  die  einseitige  Konzentration 
manchmal  Verschärfung  einzelner  Sinne  vor  allen  des  Gehörs,   aber 
auch  des  Gesichts  und  des  Geruchs.     Dadurch  können  scheinbar  hell- 
seherische, überhaupt  telepathische  Kräfte  vorgetäuscht  werden.     Auch 
Reflexe   wie  Gähnen   und  Niesen   sind   suggestiv    auslösbar.     Vaso- 
motorische,   sekretorische    und   exsudatorische  Wirkungen, 
Menstruation,  Erröten  und  Erblassen,    ja    sogar  blutende  Stigmata 
können,    wie  wir  sahen,    hervorgebracht   werden.     Gefühle,  Triebe 
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und  Gemütsaffekte  sind  in  der  und  durch  die  Hypnose  beeinflussbar, 
ebenso  wie  Denkvorgänge,  das  Gedächtnis  und  auch  der  Wille. 

Aber  nicht  nur  während  der  Hypnose  ist  der  Hypnotisierte  in 
mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Weise  den  Suggestionen  des  Hypno- 
tiseurs unterworfen,  sondern  auch  nach  ihr  im  Wachzustande,  denn  aUes 
das,  was  in  der  Hypnose  selbst  erzielt  wird,  kann  sehr  oft  dadurch  auch 
im  Wachzustande  hervorgerufen  werden,  dass  man  in  der  Hypnose  dem 
Hypnotisierten  die  Suggestion  gibt,  dass  es  nach  seinem  Erwachen  ein- 
treten soll  (posthypnotische  Erscheinungen).  Nicht  alle  Hypnoti- 
sierten sind  posthypnotisch  suggestibel,  doch  bei  einiger  Übung  und 
Wiederholung  erzielt  man  posthypnotische  Wirkungen  fast  bei  allen 
Schlafenden  und  sogar  bei  vielen  Fällen  einfacher  Hypotaxie  ohne 
Amnesie. 

Hierher  gehört  auch  die  von  der  Nancy  sehen  Schule  Sug- 
gestion k  6ch6ance  genannte  Suggestion,  das  ist  eine  Eingebung 
auf  einen  bestimmten  posthypnotischen  Termin.  Man  kann  also  die  Ge- 
danken und  Entschlüsse  des  Hypnotisierten  im  voraus  für  eine  be- 
stimmte Zeit  bestellen,  wo  der  Hypnotiseur  nicht  mehr  zugegen  ist. 
Man  kann  dabei  die  Suggestion  des  anscheinend  freien  Willensentschlusses 
mitgeben.  Man  kann  dem  Hypnotisierten  völlige  Empfindungslosigkeit 
dafür  suggerieren,  dass  der  Trieb  zur  Handlung  als  vom  Hypnotiseur 
kommend  erkannt  werden  wird,  ja  manchmal  kann  man  sogar  eine  Er- 
innerungslosigkeit,  überhaupt  hypnotisiert  zu  sein,  von  vornherein  mit 
ansuggerieren.  Fragt  man  nach  Erfüllung  der  Suggestion  am  sugge- 
rierten Termine  die  Personen,  warum  sie  gerade  dies  oder  jenes  getan, 
so  sagen  sie  gewöhnlich,  es  sei  ihnen  eine  Idee  gekommen,  und  der 
hätten  sie  unbedingt  folgen  müssen.  Auch  eine  Erinnerungsfälschung 
kann  suggeriert  werden,  eine  Erinnerung  an  nie  Erlebtes  (Hallucination 
r^troactive  Bernheims). 

Besonders  mit  diesen  letzteren  Erscheinungen  der  Hypnose  scheint 
nun  eine  grosse  kriminelle  Gefahr  gegeben  zu  sein.  Dem  ist  aber  nicht 
so.  Obgleich  diesbezügliche  Experimente  von  Delboeuf,  Beaunis, 
Li^geois,  Bernheim  bei  vielen  Hypnotisierten  die  Annahme  einer 
anscheinend  verbrecherischen  Suggestion  ergaben  (sie  machten  Mord- 
versuche mit  Papierdolchen,  gaben  ein  unschädliches  Pulver  in  Wasser 
als  Gift  usw.),  so  steht  damit  die  Erfahrungstatsache  in  Widersprach^ 
dass  bisher  noch  kein  Fall  eines  hypnotischen  Verbrechens  einwandfrei 
nachgewiesen  worden  ist.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Nun  trotz  starker 
Abhängigkeit  vom  Hypnotiseur  ist  der  Hypnotisierte  doch  noch  lange 
kein  Automat.  Der  Hypnotisierte  setzt  fremden  Übergriffen  immerhin 
noch  einen  gewissen  Widerstand  kraft  seiner  eigenen  Gehimtätigkeit 
entgegen.     Er  wehrt  sich  bewusst   durch  seine  vernünftige  Logik  und 
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unbewnsst  durch  Autosuggestionen,  die  den  Fremdsuggestionen  häufig 
hindernd  im  Wege  stehen. 

Bei  den  Laboratoriumsyersuchen  nimmt  der  Hypnotisierte  unter 
dem  Eindruck  einer  Umgebung,  die  ihm  die  Gewähr  der  Harmlosigkeit 
gibt,  und  in  dem  ^hypnotischen  Milieu^  solche  Suggestionen  willig  an, 
denen  gegenüber  er  draussen  im  Leben  ohne  die  suggestiv  infizierte  Um- 
gebung die  grössten  Schwierigkeiten  entgegensetzen  würde  (Aschaffen- 
burg ^).  Delboeuf  konnte  unter  solchen  schwierigeren  Verhältnissen 
nicht  einmal  das  Wegnehmen  einer  Blume  von  einem  suggerierten  Altar 
oder  das  Küssen  fremder  Personen  erreichen.  Hier  widerstreben  die 
ästhetischen  oder  ethischen  ererbten  oder  anerzogenen  Hirndynamismen, 
die  mächtiger  als  jede  Suggestion  sind.  Weniger  Widerstand  würden 
also  wohl  nur  zum  Verbrechen  schon  prädisponierte  oder  willensschwache 
Personen  leisten.  Doch  bei  denen  genügt  eben  meistens  schon  die  Wach- 
suggestion, die  Überredung  und  Belehrung  durch  Mitverbrecher,  sie  zu 
einer  Teilnahme  an  einem  Verbrechen  geneigt  zu  machen.  Es  wird  des- 
halb bei  ihnen  gar  nicht  erst  der  in  seinen  Ergebnissen  yiel  unberechen- 
barere und  dadurch  verräterischere  Weg  durch  die  Hypnose  eingeschlagen. 
Der  Richter  dürfte  also  auf  die  Einrede  der  Hypnosewirkung  bei  der 
Tat  sehr  wenig  zu  geben  haben.  Sollte  sie  sich  trotzdem  einmal  nach- 
weisen lassen,  so  würde  natürlich  damit  ein  Zustand  gegeben  sein  von 
^Bewusstlosigkeit^,  der  eine  strafbare  Handlung  nicht  vorhanden  sein 
lässt.  Der  Anstifter  einer  kriminellen  hypnotischen  Suggestion  müsste 
forensisch  als  ein  solcher  angesehen  werden,  der  einen  Geisteskranken 
als  ausführendes  Werkzeug  benutzt.  Relativ  am  häufigsten  dürfte  bei 
der  Hypnose  der  §  177  Str.G.B.  kriminell  in  Betracht  kommen,  wo  es 
sich  nm  sexuelle  Delikte  handelt,  deren  Opfer  Bewusstlose  werden  können. 

Im  Interesse  der  öffentlichen  Moral  liegt  es  nach  all  dem  Gesagten 
sicher,  dass  öffentliche  Schaustellungen  von  hypnotisierten  Somnam- 
bulen etc.  allenthalben  als  grober,  die  öffentliche  Moral  und  Gesundheit 
schädigender  Unfug  zu  verbieten  sind.  Es  dürfte  sich  überhaupt  empfehlen, 
und  wird  auch  tatsächlich  vielfach  von  der  Polizei  so  gehandhabt,  dass 
eine  gewerbsmässige  Ausbeutung  der  Hypnose  seitens  Nichtärzten  ver- 
boten wird.  Dennoch  treiben  zahlreiche  sogen.  Magnetopathen  in  den 
Grossstädten  als  Kurpfuscher  ihr  Unwesen. 


10.  Kapitel. 

Hysterischer  SomnambnHsmus.   Die  Dissoziation  des  Bewasst- 
seins  bis  zur  sog.  Spaltung  der  PersönHchkeit. 

Fast  noch  gefährlicher  als  das  Gebahren  solcher  ist  aber  der  Ein- 
fiuss  und  die  auf  unkritische  abergläubische  Menschen  unglaublich  wirkende 

1)  In  Hoche:  Handbuch  der  gerichtlichen  Psychiatrie. 
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suggestive  Macht  derer ,  die  die  Fähigkeit  haben ,  sich  selbst  in  einen 
autosuggestiven  Zustand  zu  versetzen,  die  sogen.  Trancezuständen 
anheimfallen  und  das  Material  abgeben  für  die  zahlreichen  Medien 
der  Spiritisten  und  Okkultisten. 

Meist  sind  es  Hysterische,  die  anfallsweise  von  somnambnleO' Zu- 
ständen heimgesucht  werden,  teils  unfreiwillig  als  Symptom  einer  funk- 
tionellen Neurose,  teils  freiwillig  zum  Zweck,  mystische  Offenbarungen 
aus  einer  übersinnlichen  Welt  zu  erhalten  und  damit  sich  und  die  Mensch- 
heit zu  beglücken.  Ich  werde  auf  die  Hysterie  bei  Besprechung  der 
Dämmerzustände  im  allgemeinen  noch  etwas  näher  einzugehen  haben. 
Hier  will  ich  aber  gleich  dem  Wesen  des  hysterischeu  Somnam- 
bulismus einige  Worte  widmen.  Er  kann  sowohl  isoliert  eintreten, 
als  auch  mit  anderen  hysterischen  Äusserungen  kombiniert  (Krampf- 
anfälle, Katalepsie  u.  ä.),  die  vor  oder  nach  dem  somnambulen  Zustand 
in  Erscheinung  treten.  Die  Äusserungen  des  Zustandes  können  alle 
Grade  der  Intensität  annehmen  bis  zum  wilden  Delirium  mit  ständigem 
Wechsel  der  geistigen  Vorstellungen ,  Bilder  und  Gedankengänge ,  bei 
denen  die  Aussenwelt  gar  nicht  oder  nur  teilweise  und  im  Sinne  des  De- 
liriums verfälscht  aufgefasst  wird,  oder  er  verläuft  unter  Vorherrschen  einer 
bestimmten,  mit  der  realen  Gegenwart  absolut  nicht  übereinstimmenden 
Vorstellungsreihe,  dergemäss  dann  Handlungen  vorgenommen  werden,  die 
einer  total  anderen  Situation  entsprechen,  die  aber  an  sich  den  Eindruck 
einer  geordneten,  zusammenhängenden  Reihe  von  Handlungen  machen 
können.  Ja  es  kann  sich  der  somnambule  Zustand  im  Verhalten  des 
Individuums  so  wenig  als  ein  vom  Wachbewusstsein  verschiedener  darstellen, 
dass  überhaupt  ein  abnormes  geistiges  Verhalten  nicht  ohne  weiteres  auf- 
fällt. Nur  derjenige,  der  die  Person  vorher  gekannt  hat,  wird  eine 
Veränderung  ihres  Wesens  und  Verhaltens  erkennen,  das  sich  ganz  ent- 
gegengesetzt dem  Wesen  und  Verhalten  im  früheren  Zustand  darstellen 
kann.  Die  berühmte  Feiida  X.,  die  Azam^)  beschreibt,  war  für  ge- 
wöhnlich ernst  und  mürrisch,  von  Schmerzen  geplagt,  jedoch  ganz  ver- 
nünftig. Fast  täglich  gerät  sie  aber  für  2 — 3  Minuten  in  einen  hyste- 
rischen Schlafzustand  und  ist  nach  dem  Erwachen  dann  3 — 4  Stunden 
lang  eine  ganz  verwandelte  Person,  fröhlich,  heiter,  flink,  ja  ausgelassen. 
Wieder  nach  nur  minutenlangem  Schlaf  erwacht  sie  in  ihrem  früheren 
Zustand.  Sie  weiss  dann  von  ihrem  eben  durchlebten  zweiten  Zustand 
nichts,  während  sie  in  dem  zweiten  Zustand  sich  aller  Begebenheiten 
ihres  normalen  Lebens  erinnert ,  dabei  aber  die  heitere,  lebhafte  Periode 
als  die  vernünftige  bezeichnet.  Als  sie  im  zweiten  Zustand  geschwängert 
wurde,  hatte  sie  im  normalen  Zustand  lange  Zeit  keine  Ahnung  davon, 
während  sie  im  somnambulen  Zustand  davon  wusste  und  sich  darüber 
freute. 


1)  Zitiert  bei  Loewenfeld,  1.  c. 
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überhaupt  verhält  sich  das  Gedächtnis  in  nnd  nach  der  Hypnose 
oder  dem  somnambulen  Zustande  je  nach  deren  Tiefe  aber  auch  nach 
der  Art  diesbezüglicher  Suggestionen  sehr  verschieden.  Undeutliche,  ja 
anscheinend  Vergessene  Ereignisse,  ja  solche,  die  überhaupt  nur  perzi- 
piert,  nicht  apperzipiert  waren,  können  mit  sdler  Lebhaftigkeit  wieder 
erweckt  werden.  Andererseits  kann  die  Erinnerung  an  frühere  Erleb- 
nisse imd  Kenntnisse  völlig  ausgelöscht  sein.  Auch  die  Erinnerung  an 
frühere  somnambule  Zustände  oder  die  Ereignisse  in  früheren  Hypnosen, 
die  im  Wachzustand  völlig  ohne  Erinnerung  sind,  können  in  einer  neuen 
Hypnose  wieder  auftauchen  oder  erweckt  werden  und  zugleich  mit  der 
Hypnose  wieder  spurlos  verschwinden.  Es  ist  kein  Wunder,  wenn  durch 
solche  Spaltung  der  Persönlichkeit  der  Anschein  eines  doppelten 
Lebens,  eines  doppelten  Ichs,  hervorgerufen  wird.  VonSchrenck- 
Notzing^)  hat  in  seiner  Arbeit  eine  Anzahl  hierher  gehöriger  Fälle 
gesammelt  und  kritisch  gesichtet.  Er  berichtet  über  Fälle  sogar  mit 
drei  alternierend  auftretenden  Bewusstseinszuständen,  wie  z.  B.  bei  der 
Kranken  Pierre  Janets,  die  sich  je  nach  ihren  psychischen  Zuständen 
Leonie,  Leontine  und  Leonore  nannte,  und  wie  bei  der  Kranken  Os- 
goods, einem  18  jährigen  nervenkranken  Mädchen  Alma,  an  Ohnmachts- 
anfällen leidend,  das  sich  einige  Stunden  bis  Tage  lang  nach  solchen 
Ohnmachtsanfällen  in  eine  sich  Twoci  nennende  Person  verwandelte,  und 
deren  Persönlichkeiten  völlig  getrennt  miteinander  abwechselten  und  ihr 
Leben  immer  da  fortsetzten,  wo  sie  das  letzte  Mal  aufgehört  hatten. 
Mit  der  Zeit  kam  Twoci  seltener,  dafür  kündigte  sich  nach  einer  längeren 
Ohnmacht  Persönlichkeit  Nr.  3  an  mit  Namen  ;,the  boy*'.  —  Person  1 
war  sinnig,  aufmerksam,  zierlich  weiblich,  von  Leiden  ermattet,  Person  2 
lebhaft  kindisch,  oberflächlich,  Person  3  ernst  und  dreist.  Nur  Person  3 
war  genau  über  1  und  2  informiert. 

Aber  auch  durch  Fremdsuggestion  in  der  Hypnose  lassen  sich 
verschiedene  Bewusstseinskreise  künstlich  hervorrufen.  Bekannt  geworden 
ist  das  Experiment  v.  Krafft-Ebings,  der  bei  einer  langjährigen 
Somnambulen  imstande  war,  eine  frühere  Ich-Persönlichkeit  hervorzu- 
rufen. Er  suggerierte  ihr  die  Rolle  eines  7-,  9-  oder  15  jährigen  Kindes 
an.  Die  Hypnotisierte  benahm  sich  völlig  entsprechend  dieser  Sug- 
gestionen, und  dabei  gewonnene  Schriftproben  zeigten  sowohl  in  den 
Schriftzügen,  wie  in  der  Orthographie  Übereinstimmung  mit  Schrift- 
proben aus  den  früheren  entsprechenden  Lebensjahren. 

Ist  hier  nun  wirklich  ganz  unabhängig  von  der  eigentlichen  er- 
wachsenen Persönlichkeit  die  kindliche  Persönlichkeit  wieder  aufgetaucht? 
Sind  die  2  oder  3  Persönlichkeiten,  wie  sie  die  erwähnten  Beispiele 

1)  Ober  Spaltung  der  Persönlichkeit  (sogenanntes  Doppel-Ich).  Wien  1896, 
Alfred  Holder. 
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bieten,  wirklich  neue  Ichs?  Die  erste  Frage  ist  leicht  zu  verneinen.  Wir 
wissen,  wie  leicht  Somnambulen  sich  allerhand  schauspielerische  Rollen 
ansuggerieren  lassen,  besonders  in  einem  mit  Suggestion  geschwängerten 
Milieu,  ohne  doch  ihren  eigenen  Charakter  und  die  Errungenschaften 
der  Erziehung  dabei  ganz  einzubüssen.  Im  Hintergrund  steht  also  doch 
noch  unverändert  ihre  eigene  angeborene  und  gewordene  Persönlichkeit 
Nicht  so  einfach  liegt  die  Sache  bezüglich  der  zweiten  Frage.  Hier  ist 
tatsächlich  spontan  die  Ichverknüpfnng  je  nach  dem  Zustand  eine  andere. 
Es  scheint,  dass  damit  die  Lehre  von  der  Einheit  des  Bewusstseins  tatr 
sächUch  zum  Wanken  gebracht  werden  könnte,  eine  Einheit,  nicht  natür- 
lich in  transzendentalem  dualistischen  Sinne  al&  unsterbliche  persön- 
liche Psyche,  an  die  zu  glauben  uns  die  exakten  Beobachtungen  der 
Himrindenstörungen  mit  ihren  psychischen  Folgen  unmöglich  machen, 
sondern  das  durch  alle  Erfahrungen,  die  das  gesunde  Individuum  macht. 
immer  wieder  als  richtig  bestätigte  Gefühl,  dass  es  trotz  stetig  wech- 
selnder Umgebung  und  Zustände  (äussere  und  innere)  als  fühlendes  Sub- 
jekt immer  dasselbe  bleibe.  Hier  scheint  sich  aber  auch  das  Subjekt 
selbst  zu  verrücken.  Wir  müssen  dabei  aber  bedenken,  dass  es  sichnin 
pathologische  Personen  und  um  pathologische  Vorgänge  handelt.  Nach 
alledem,  was  früher  gesagt  wurde,  sind  diese  Zustände  Störungen 
des  Bewusstseins,  die  das  normalerweise  einheitliche  Bewusstsein  disso- 
ziieren, —  pathologisch  begründete  Steigerungen  der  Vorgänge,  wie 
sie  in  dem  früher  geschilderten  Traumleben  schon  normalerweise  yot- 
kommen  können.  Bei  den  typischen  Geisteskrankheiten  (z.  B.  manisch- 
depressives Irresein,  Wahnsinn,  Verrücktheit,  Himerweichung,  epileptische 
Äquivalente)  finden  wir  eine  völlige  Änderung  des  Wesens,  eine  „Ver- 
rückung^  oder  gar  einen  Zerfall  der  Ichpersönlichkeit  tagtäglich.  Eine 
so  vollkommene  Abspaltung  mit  Auftreten  zusammenhängender  psychi- 
scher Reihen,  die  mit  einer  besonderen  alternierenden  Ichvorstellung 
verbunden  sind,  sehen  wir  eben  auch  nur  bei  einer  funktionellen  Neuro- 
pathie eintreten,  der  Hysterie.  Das  wesentlichste  Moment  ist,  wie 
schon  V.  Schrenk-Notzing  sagt,  der  Erinnerungedefekt,  und  der  ist 
eben  der  Ausdruck  und  die  Folge  einer  Bewusstseinsstörung.  Kommt 
es  also  im  äussersten  Falle  in  der  anfallsweise  auftretenden  Phase  an- 
scheinend bis  zur  Bildung  eines  oder  mehrerer  Ichbewusstsein ,  so  be- 
deutet das  nur  das  Fazit  einer  gesteigerten  Verschmelzung  von  Gefühlen 
und  Vorstellungen  seitens  einer  krankhaft  veränderten  Psyche. 

Als  Ursache  einer  soweit  gehenden  Abspaltung  haben  Breuer 
und  F  r  e  u  d  ^)  die  geniale  Theorie  aufgestellt,  dass  ein  in  der  Vergangen- 
heit liegendes  psychisches  Trauma,  —  wie  sie  gefunden  zu  haben 
glauben,  fast  immer  sexueller  Art,  —  das  Gesamtbewusstsein  dissoziiert, 


1)  Studien  über  Hysterie.     Wien  und  Leipzig  1895. 
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gleichsam  teilweise  lähmt  durch  eine  mühevolle  Anspannung,  dieses 
Trauma  mit  alF  seiner  damit  verbundenen  gewaltigen  Aiffektbetonung 
aus  dem  Wachbewusstsein  verdrängt  zu  halten.  Dadurch  müsse  dieser 
Affekt  mit  seiner  ihm  innewohnenden  dynamischen  Kraft,  seinem  Streben 
nach  Entladung  auf  sekundäre  Bahnen  gedrückt  werden,  wodurch  dann 
wieder  das  bekannte,  proteüsartig  wechselnde  Bild  der  hysterischen 
Neuropathie  zustande  komme,  —  auf  sekundäre  Bahnen,  die  einmal  viel- 
leicht nur  eine  einfache  Hemianästhesie  durch  Verdrängung  sensibler 
Reize  einer  Körperhälfte  aus  dem  Wachbewusstsein ,  ein  andermal  aber 
eine  zeitweilige  Verdrängung  der  ganzen  alten  PersönUchkeit  und  die 
scheinbare  Bildung  ein^  neuen  in  Erscheinung  treten  lasse.  Breuer 
und  Freud  haben  aus  dieser  ihrer  Theorie  schon  diagnostische  und 
therapeutische  Konsequenzen  gezogen^  anscheinend  mit  Erfolg.  Es  ge- 
lang ihnen,  in  der  künstlich  hervorgerufenen  Bewusstseinsänderung  der 
Hypnose  sehr  häufig  das  dem  hysterischen  Zustande  angeblich  zugrunde 
liegende  psychische  Trauma  zu  enthüllen  und  die  Kranken  durch  die 
sogenannte  kathartische  Methode,  d.  h.  eine  Methode,  die  die  Gelegen- 
heit bietet,  sich  über  die  früher  erlittenen  psychischen  Insulte  auszu- 
sprechen, von  den  unangenehmen  Empfindungen  (Angst,  Erregung,  Ekel 
u.  s.  f.),  welche  mit  jenem  ersten  psychischen  Insult  verbunden  waren  und 
bei  ähnlichen  Gedankenverbindungen  wiederkehrten,  zu  befreien. 

Ich  möchte  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  nicht  auch  hierbei  die 
Suggestion  des  Arztes  die  grösste  Rolle  spielt,  und  ob  nicht  auch  diese 
Therapie  eigentlich  eine  Suggestionstherapie  ist,  wie  viele  andere  Therapien, 
die  bei  der  bekannten  grossen  Suggestibilität  der  Hysterischen  Wunder 
wirken.  Es  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  erst  suggestiv  der 
Kranke  dazu  gebracht  wurde,  die  Wichtigkeit  irgend  eines  äusseren  Er- 
eignisses als  Ursache  seiner  Krankheit  zu  überschätzen,  wozu,  wie  wir 
wissen,  auch  gesunde  laienhafte  Beurteiler  bei  jeder  Krankheit  gar  sehr 
neigen.  Andererseits  kommen  wir  für  eine  grosse  Anzahl  von  Neuro- 
und  Psychopathien  immer  mehr  zu  der  Erkenntnis,  dass  der  eigentliche 
Grund  ihres  Auftretens  in  einer  angeborenen  Schwäche,  einer  degenera- 
tiven Prädisposition  beruht,  demgegenüber  der  äussere  Anstoss  für  das 
Inerscheinungtreten  von  untergeordneter  Bedeutung  ist.  Zu  diesen  durch 
eine  meist  ererbte  psychische  Schwäche  bedingten  Krankheiten  gehört 
aber  auch  die  Hysterie.  Unter  dem  Einfluss  von  Breuer  und  Freud 
scheint  man  das  etwas  vernachlässigt  zu  haben.  Wohl  sehen  heute 
Autoren  wie  Gramer,  Wollenberg,  Binswanger,  Raeke  u.  a. 
den  häufig  zutage  liegenden  hysterischen  Charakter  nicht  als  spezifisch 
für  Hysterie  an,  jedenfalls  nicht  als  deren  Grundlage,  sondern  als  eine 
sekundär  hinzugekommene  Degeneration.  Mit  Breuer  und  Freud  be- 
tonen sie,  dass  es  Hysteriker  mit  durchaus  schätzenswerten  Charakter- 
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eigenschaften  gibt.  Aber  selbst  Gramer^)  gibt  zu,  dass  diese  sehr 
selten  sind,  und  auch  in  diesen  Fällen  bei  den  sogen,  guten  Charakteren 
äussert  sich  die  Hysterie  dann  meistens  in  einem  schädlichen  Extrem, 
des  alles  Mass  und  Ziel  überschreitenden,  überspannten  Altruismus  (Hysterie 
philantropique  Charcots).  Bei  den  Hysterikern,  die  ich  zu  sehen  Ge- 
legenheit hatte,  lagen  schon  vor  dem  eventuellen  psychischen  Trauma 
genügend  Anzeichen  einer  angeborenen  Labilität  der  psychischen  Energien, 
die  eben  den  hysterischen  Charakter  bedingen,  vor,  ja  sie  reichten  in 
manchen  Fällen  bis  in  die  Kindheit  hinein ,  und  wurden  diese  Kranken 
schon  als  Kinder  als  launenhaft,  theatralisch  und  lügnerisch  geschildert, 
ist  ja  sogar  die  echte  ausgeprägte  Hysterie  im  Kindesalter  gar  nicht 
etwas  so  Seltenes.  Ich  glaube  also  mit  der  Autorität  eines  Fürstner*) 
zusammen  an  den  hysterischen  Charakter  als  Primärsymptom.  Oft  ist 
überhaupt  nur  ein  hysterischer  Charakter  zu  konstatieren,  und  kommt 
es  gar  nicht  zu  deutlichen  nervösen  Störungen  oder  gar  Psychosen,  er 
kann  sdso  nicht  erst  deren  Folge  sein.  Den  hysterischen  Charakter 
bilden  nun  vor  allem  zwei  hervorstechende  Zeichen  nervöser  Schwäche, 
das  ist  die  gesteigerte  Affekterregbarkeit  und  die  erhöhte  Suggestibilität 
(JoUy'')).  Dass  ein  psychisches  Trauma  natürlich  eine  an  sich  schon 
grosse  Affekterregbarkeit  ganz  anders  treffen  und  pathologisch  steigern 
wird  als  das  Affektleben  eines  Normalen,  ist  leicht  zu  begreifen,  riel 
weniger  leicht,  wieso  dadurch  eine  erhöhte  Suggestibilität  hervorgebracht 
werden  soll.  Doch  sei  dem,  wie  es  wolle,  jedenfalls  ist  die  hochgradige 
Suggestibilität  der  Hysterischen  eine  Tatsache,  und  nach  allem  über  die 
Macht  der  Fremd-  und  Autosuggestion  Gesagten  genügt  sie  allein,  die 
wunderbare  Erscheinung  des  Wechsels  der  Bewusstseinszustände  der 
Hysteriker  zu  erklären.  Die  Hysterie  ist  psychologisch  betrachtet  eine 
Erkrankung  der  Vorstellungen  (Möbius^).  Bei  dem  beherrschenden 
Platz,  die  die  Vorstellungen  in  unserem  Bewusstsein  einnehmen,  wird  ge- 
rade ihre  Erkrankung  gar  leicht  eine  Dissoziation  des  Bewusstseins  her- 
vorrufen, daher  die  ausgesprochene  Einschränkung  des  psychischen  Ge- 
sichtsfeldes bei  Hysterischen,  daher  auch  ihre  mangelnde  Reproduktions- 
treue; daher  auch  das  so  gerne  sich  Anheimgeben  jeder  auftauchenden 
autoritativen  Suggestion  aus  dem  dunklen  Gefühl  der  psychischen  Schwäche 
heraus,  und  aus  demselben  Gefühl  heraus  wieder  das  Outrierte,  das  sich 
interessant  machen  Wollende ,  Theatralische ,  das  der  Hysteriker  so  oft 
bietet,  um  diese  psychische  Schwäche  zu  verdecken,  um  sich  doch  trotz 
geringer,   unbefriedigender   oder  gar  keiner  reellen  Leistungen  in  den 


1)  Gerichtliche  Psychiatrie.    Jena,  Gustav  Fischer  1900. 
^)  Diskuseion    auf  der  Jahresversammlang   des   Vereins   f&r   Psychiatrie  io 
Göttingen  1904. 

3)  Jelly,  Über  Hysterie  bei  Kindern.    Berl.  klin.  Wochenschi'.  1892,  8.  841. 
*)  Mo  bin  8,  Neurologische  Beiträge.    Leipzig  1894,  Ambr.  Barth. 
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Mittelpunkt  des  Interesses  anderer  zu  stellen  und  sich  nach  deren  je- 
weiligem Reagieren  darauf  suggestiv  weitertreiben  zu  lassen.  So  wird 
man  auch  leicht  einsehen,  dass  die  Gedanken,  Gefühle  und  automati- 
schen Fertigkeiten  in  den  zweiten  Zuständen  der  Hysterischen  nicht  etwa 
etwas  absolut  Neues  darstellen,  obgleich  die  Kranken  selbst  gerne  den 
Anschein  davon  erwecken  möchten  und  sich,  so  gut  oder  so  schlecht  es 
eben  ihre  ureigene  Persönlichkeit  vermag,  ihrer  jeweilig  ansuggerierten 
Rolle  anpassen,  wohlgemerkt  unbewusst.  Denn  von  wissentlichem  Be- 
trug ist  bei  allen  diesen  krankhaften  Erscheinungen  keine  Rede.  Es 
ist  also  absolut  nicht  etwa  wirklich  eine  zweite  Persönlichkeit,  die 
unterhalb  des  Wachbewusstseins  lebt,  es  ist  und  bleibt  dieselbe,  nur  dass 
das  Unterbewusstsein  mit  seinem  gegenüber  dem  Oberbewusstsein  nor- 
maliter  weniger  hell  beleuchteten  psychischen  Inhalte  —  wie  ja  auch  im 
Traume  —  eine  Art  durch  die  Kritik  nicht  kontrollierte  Selbständigkeit 
erhält.  Wir  können  sogar  anscheinend  gleichzeitig  zwei  komplizierte 
seelische  Tätigkeiten  kombinieren,  so  dass  auch  hier  zwei  verschiedene 
psychische  Inhalte  gleichzeitig  nebeneinander  tätig  zu  sein  scheinen. 

Besonders  Rechenkünstler  haben  in  dieser  Beziehung  Aufsehen 
gemacht,  die  grosse  Zahlenreihen  verarbeiteten,  während  sie  sich  dabei 
animiert  unterhielten.  Mit  Recht  vergleicht  von  Schrenk-Notzing^) 
solche  Leistungen  mit  alltäglich  vorkommenden,  dass  man  z.  B.,  während 
man  Klavier  spielt,  auch  wenn  ein  neues  Stück  eingeübt  werden  soll, 
doch  dabei  ohne  Mühe  einer  Unterhaltung  folgen  kann.  Also  auch  hier 
ist  es  nichts  mit  einem  gleichzeitigen  doppelten  Bewusstsein. 

Und  doch  imponiert  es  den  Spiritisten  ungemein,  wenn  die 
Hand  des  Schreibmediums,  während  dieses  sich  zu  gleicher  Zeit  über 
andere  Dinge  unterhält,  Mitteilungen  aus  der  vierten  Dimension  hin* 
kritzelt  und  dann  behauptet,  der  kontrollierende  Geist  habe  es  getan. 
Überhaupt  sind  ja  die  hier  geschilderten  Bewusstseinsstörungen  die 
Domäne  und  der  Tummelplatz  wüstester  Behauptungen  der  Spiritisten. 
Für  sie  sind  diese  anormalen  Bewusstseinsäusserungen  untrügliche  Be- 
weise des  Bestehens  von  Spirits,  die  sich  des  Körpers  des  Mediums  zu 
ihren  Zwecken  bedienen.  Und  hiermit  kommen  wir  wieder  auf  das 
interessante,  leider  so  viel  Köpfe  verwirrende  Thema  des  Mediumis- 
mus und  des  Trance,  Erscheinungen,  teils  auf  betrügerische  Art  her- 
vorgebracht, teils  aber  auch  wirkliche  Anomalien  des  Bewusstseins,  auf 
die  sich  die  abenteuerliche  Lehre  des  Spiritismus  stützt. 


1)  1.  c. 

Orenxfragen  des  Nerren-  und  Seelenlebens.    (Heft  XXXV.) 
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11.  Kapitel. 

Spiritismus,  Mediomismus  nnd  Trancezustände. 

Der  Spiritismus  ist  der  moderne  Ausdruck  füF  den  voo  Ur- 
zeiten her  in  der  Menschheit  fest  wurzelnden  Glauben  an  die  Möglich- 
keit eines  Verkehrs  mit  den  Seelen  Verstorbener  durch  Beschwörung 
und  Zaubermittel,  der  in  immer  wieder  veränderten  Formen  stets  aber- 
gläubische Gemüter  in  seinen  Bann  gefesselt  hat.  Der  moderne  Spiri- 
tismus nahm  seinen  Lauf  über  die  ganze  Erde  von  Nordamerika  aus. 
Er  hat  eine  unglaublich  umfängliche  Literatur,  ja  sogar  eine  ganz 
komplizierte  Pseudowissenschaft  entstehen  lassen.  Allenthalben  gibt  es 
jetzt  grosse  und  kleinste  spiritistische  Gesellschaften  und  Zirkel,  in 
denen  gelehrt  und  angeblich  bewiesen  wird,  dass  der  Geist  (Spirit)  ein 
Wesen  yollständig  für  sich  sei,  das  im  Leben  nur  durch  den  Perisprit 
(eine  ätherartige  Substanz)  an  den  Körper  gebunden  sei.  Dieser  durch- 
dringe den  ganzen  Körper  und  werde  von  manchen  Personen  (Medien) 
im  Überflusse  besessen,  so  dass  diese  befähigt  seien,  andere  oder  frei 
gewordene  Geister  zu  binden,  sie  zu  ;, materialisieren^.  In  den  Medien 
vermag  also  ein  nach  dem  Tode  des  Körpers  ewig  weiter  lebender 
Spirit  mit  den  noch  irdischen  körperlichen  Menschen  in  Verbindung  zn 
treten,  sich  zu  ;,manifestieren^  durch  eine  Reihe  sinnlich  wahrnehm- 
barer Erscheinungen,  welche  über  die  menschliche  Leistungsfähigkeit 
hinausgehen.  Diese  Leistungen  kann  man  bis  heute  in  drei  Klassen 
teilen,  erstens  die  ohne  weiteres  psychophysiologisch  erklärlichen;  — 
zu  ihnen  gehört  das  Klopfen  der  Geister,  das  Tischrücken,  das  indirekte 
Schreiben,  bei  dem  angeblich  die  Hände  der  ;,Schreibmedien^  von  den 
Spirits  gelenkt  werden,  so  dass  also  „Inspiriertes^  niedergeschrieben 
wird  (dazu  bedienen  sich  heute  die  Spiritisten  vielfach  des  von  Dr. 
Hare  erfundenen  ;,Psychographen^,  bewegliche  Zeiger  über  einer  Platte 
mit  dem  Alphabet  im  Halbkreis)  und  das  Sprechen  der  Geister  durch 
ein  im  Trance  befindliches  Medium.  Die  echten  Trancezustände  sind 
eben  spontan  eintretende  oder  willkürlich  von  den  betreffenden  Personen 
produzierte  hypnotische  oder  somnambule  Zustände,  die  sicher  bei  spiri- 
tistischen Medien  nicht  selten  vorkommen.  Für  Handlungen,  die  ein 
Medium  in  tiefem  Trance  vornimmt,  ist  es  nach  §  51  Str.-G.-B.  und 
den  mit  gleichen  Begriffen  arbeitenden  entsprechenden  Paragraphen  un- 
zurechnungsfähig. Im  tiefen  Trance  kann  gewiss  das  mediumistische 
Klopfen,  Schreiben,  Sprechen,  Tischrücken  u.  ä.  unbewusst  oder  unter- 
bewusst  durch  psychischen  Automatismus,  der  bei  hysterischer  Konsti- 
tution und  bei  entsprechender  Übung  gar  leicht  eintritt,  hervorgerufen 
werden.  Es  wird  bei  alleinigen  Erscheinungen  solcher  Art  dem  Sachver- 
ständigen sehr  schwer  werden,  eine  etwaige  Vortäuschung  nachzuweisen. 
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Er  wird  darauf  angewiesen  sein  z.  B.  bezüglich  der  Trancereden  da- 
nach zu  forschen,  ob  diese  Reden  einen  konfusen,  vielleicht  gar  delirösen 
Eindruck  machten,  oder  ob  sie  geordnet  und  wohl  gar  vorsichtig  und 
wohlüberlegt  waren,  oder  gar  einen  einstudierten  Eindruck  machten, 
Tatsachen,  die  natürlich  eine  echte  Bewusstseinstrübung  viel  unwahr- 
scheinlicher erscheinen  lassen  würden.  Allerdings  werden  ja  vielfach 
bevmsste  schauspielerische  Leistungen  sich  aufs  engste  mit  Zuständen 
von  eingeschränktem  Bewusstsein  verquicken,  wie  diese  Verquickung  ja 
so  häufig  bei  Hysterischen  vorliegt.  Für  echten  Trance  würde  sprechen, 
wenn  beim  Medium  auch  solche  Zustände  eintreten  würden  plötzlich,  zu 
ihm  ungelegener  Zeit  und  völlig  von  ihm  unvorhergesehen. 

Fällt  das  Medium  nur  zu  von  ihm  gewollter  Zeit  in  Trance  und 
erwacht  auch  zu  einer  gelegenen,  von  ihm  gewollten  Zeit,  so  ist  natür- 
lich der  Zweifel  grösser,  obwohl  auch  da  die  Echtheit  (durch  Autosug- 
gestion hervorgebracht)  nicht  etwa  ganz  auszuschUessen  ist.  Hier  erhebt 
sich  aber  sofort  eine  sehr  interessante  Frage,  die  uns  später  noch  ein- 
mal bei  der  Alkoholfrage  beschäftigen  wird:  ist  nicht  ein  Trancezu- 
stand, der  durch  den  Willen  eintritt  oder  verhindert  werden  kann,  so- 
zusagen ein  selbstverschuldeter,  ähnlich  wie  die  später  zu  erwähnende 
selbstverschuldete  Trunkenheit  mit  ihrem  den  Richtern  bekannten  An- 
trinken mildernder  Umstände?  Bei  den  verbrecherischen  Handlungen 
der  Medien  handelt  es  sich  meist  um  das  Sich-Zuwenden  von  Yermögens- 
vorteilen  durch  diesbezügliche  Einwirkungen  der  angeblichen  Geister. 
Auch  zu  dem  Zweck  gewollt  herbeigeführter  Trance  müsste,  falls  dieser 
nicht  als  unecht  nachgewiesen  werden  könnte,  nach  §  51  zu  Frei- 
sprechung führen. 

In  der  Mehrzahl  werden  die  spiritistischen  Medien  nicht  allzu- 
schwer hysterische  Persönlichkeiten  sein  (wirklich  schwere  Kranke  eignen 
sich  nicht  oder  selten  zum  ;, Medium^),  die  wohl  dann  und  wann  echte 
sonmambule  Zustände  darboten  und  dadurch  als  Medien  entdeckt  wurden, 
die  Deutung  ihrer  abnormen  Bewusstseinszustände  als  Mediumismus  wurde 
ihnen  aber  erst  durch  eine  weitere  Beschäftigung  mit  diesen  Zuständen, 
—  durch  Lektüre,  durch  Hörensagen,  vor  allem  aber  durch  Beeinflussung 
gläubiger  Spiritisten  ansuggeriert.  Die  Macht  der  Verhältnisse  und  die 
hysterische  Sucht,  sich  interessant  zu  machen,  sich  an  wunderbaren 
Leistungen  immer  mehr  zu  überbieten,  die  Leichtgläubigkeit  und  Be- 
wunderung ihres  Publikums,  die  physische  Unmöglichkeit,  immer,  wenn 
es  gerade  gewünscht  wird,  in  echten  Trance  zu  verfallen,  wird  dann 
mit  der  Zeit  bei  den  professionell  gewordenen  Medien  einen  Übergang  von 
echten  somnambulen  Zuständen  zu  bewusster  Schauspielerei  herbeiführen. 
Man  wird  dann  gewiss  nicht  mehr  von  einer  Störung  des  Bewusstseins 
oder  von  einer  Geistesstörung  sprechen  können,  die  unzurechnungsfähig 
macht.   Immerhin  ist  ihr  Handeln  der  Ausfluss  der  Hysterie,  also  einer 

5* 
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degenerativen  Neuropathie.  Diese  Personen  würden  also  wohl  zu  denen 
zu  zählen  sein,  für  die  eine  zukünftige  geminderte  Zurechnunpfahigkeit 
im  Gesetz  mit  zu  gelten  haben  würde. 

Die  zweite  Klasse  mediumistischer  Leistungen  ist  insofern  yiel 
leichter  zu  beurteilen,  als  sie  sich,  abgesehen  davon,  dass  auch  sie 
natürlich  von  degenerierten ,  hysterischen  Persönlichkeiten  ausgehen 
können,  von  vornherein  als  bewusster  Betrug  dokumentieren,  da  diese 
angeblichen  Erscheinungen  in  direktem  Widerspruch  zu  aller  wissen- 
schaftlichen Erfahrung  stehen,  wozu  noch  kommt,  dass  tatsächlich  in 
zahlreichen  solchen  FäUen  die  betrügerischen,  taschenspielerartigen  Mani- 
pulationen aufgedeckt  wurden.  Es  handelt  sich  hier  um  die  sogenannte 
Materialisation  und  Dematerialisation  der  Geister,  um  sog.  ;,Apporte^ 
aus  der  Geisterwelt  und  um  direkte,  angeblich  ohne  mediumale  Hilfe 
gelieferte  Niederschriften  der  Geister. 

Die  Geister  haben  nämlich  nach  der  Lehre  der  Spiritisten  immer- 
hin eine  gewisse  Körperlichkeit.  Diese  eben  ist  es,  die  in  den  Materiali- 
sationen sichtbar,  ja  sogar  photographierbar  werden  kann  (Geister- 
photographien  sind  ein  besonders  in. Amerika  schwunghaft  betriebener 
Humbug).  So  hinterlassen  die  Spiritis  z.  B.  Fusstapfen  auf  bemssten  Tafeln 
und  Gipsplatten,  spielen  musikalische  Instrumente,  die  sich  dabei  ge- 
legentlich im  Zimmer  umherbewegen,  lösen  Fesseln,  zertrümmern  Möbel 
und  bringen  durch  die  Hand  der  Medien  Apfelsinen,  Zitronen,  Muscheln, 
Steine,  Blumen  u.  ä.  aus  der  Geisterwelt  den  Gläubigen  als  Geschenke 
dar,  —  eben  die  besagten  ;,Apporte^.  Alles  das  hat  sicher  nichts  mehr 
mit  dem  echten  Sonmambulismus  zu  tun,  es  ist  einfach  Taschenspielerei, 
die  mit  Hilfe  entsprechender  Vorbereitungen,  Ablenkung  der  Aufmerk- 
samkeit des  Publikums  und  körperlicher  Geschicklichkeit  vor  sich  geht. 
Ihre  forensische  Beurteilung  ergibt  sich  hiermit  von  selbst. 

Ein  sehr  schönes  Beispiel  zu  dem  eben  Gesagten  gibt  der  von 
Henneberg ^)  veröffentlichte  und  ausgezeichnet  besprochene  Fall  des 
;,Blumenmediums^  Anna  Rothe,  der  hysterischen  Gattin  eines  Kessel- 
schmieds. 

Sehr  interessant  ist  die  verschiedene  Beurteilung,  die  die  ver- 
schiedenen Gerichte  dieser  Person  zuteil  werden  Hessen.  Es  wurde 
nämlich  schon  1896  in  einer  Sitzung  bemerkt,  dass  sie  Apporte,  Blumen 
und  Muscheln,  ^die  das  Fludium  aus  dem  Meeresgrunde  herbeigeholt 
hatte*',  unter  ihrem  Kleide  hervorholte.  Sie  wurde  damals  wegen  ;,groben 
Unfugs^  zu  30  Mk.  Geldstrafe  verurteilt,  weil  ja  schon  „mehrere  Per- 
sonen durch  intensive  Beschäftigung  mit  dem  Spiritismus  geisteskrank 
geworden  wären,  —  (Beispiele  dafür  geben   Henneberg')  und  Do- 

1)  Zar  foreosiBcb-psychiatrischen  BenrteUong  spiritistischer  Medien.  Arch.  f&r 
Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten  1903,  37.  Bd.,  3.  Heft. 

2)  Archiv  für  Psychiatrie  XXXIV. 
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nath)*)  —  und  ein  Gebahren,  das  geeignet  sei,  eine  solche  Wirkung 
hervorzubringen,  unter  allen  Umständen  ungehörig  und  geeignet  sei,  das 
natürliche  Rechtsgefühl  und  die  rechtliche  Ordnung  der  Allgemeinheit 
in  aussergewöhnlichem  Masse  zu  verletzen,  und  damit  auch,  ob  absicht- 
liche Täuschung  vorliege  oder  nicht,  auf  jeden  Fall  rechtswidrig   sei^. 

Wegen  Un Verantwortlichkeit  im  Trance  wurde  im  Jahre  1898  ein 
strafrechtliches  Einschreiten  gegen  die  Kothe  wegen  Meineids,  —  sie 
beschwor,  einem  dem  Spiritismus  ergebenen,  psychisch  anof'malen  Ritter- 
gutsbesitzer nicht  wissentlich  dahin  gebracht  zu  haben,  für  sie  gewinn- 
bringende Dinge  zu  unternehmen,  —  abgelehnt.  Am  1.  März  1902 
wurde  sie  abermals  entlarvt  und  verhaftet.  Unter  dem  Rock  des  sich 
heftig  sträubenden  Mediums  wurden  eine  grosse  Menge  Blumen,  drei 
Apfelsinen  und  drei  ungewöhnlich  grosse  Zitronen  gefunden.  Die  Rot  he 
behauptete  später,  die  Blumen  müssten  aus  ihrem  Leibe  gekommen 
sein,  und  der  Impressario  erklärte,  wie  sonst  bei  durch  einen  Überfall 
Geängsteten  das  Wasser  laufe,  so  müssten  bei  ihr  die  Blumen  durch 
Ausstrahlung  hervorgekommen  sein.  Aber  auch  die  Blumenhändlerinnen, 
deren  gute  Kundin  die  Roth e  war,  wurden  entdeckt.  Allerdings  meinte 
ein  Herr  Professor  S.,  nicht  die  Rothe  habe  die  Blumen  gekauft, 
sondern  es  müsse  der  astrale  Doppelgänger  der  Rothe  gewesen  sein, 
der  die  nötigen  Vorbereitungen  getroffen,  d.  h.  die  Blumen  eingekauft 
und  erst  dematerialisiert  habe.  —  Auf  das  ärztliche  Gutachten  hin 
wurde  sie  wegen  Betruges  in  48  Fällen  und  versuchten  Betruges  in 
12  Fällen  zu  1  Jahr  6  Monaten  Gefängnis  verurteilt.  Sie  habe  die 
vertraglich  versprochene  Vorführung  aus  der  Geisterwelt  nicht  erfüllt 
und  dadurch  die  Sitzungsteilnehmer  an  ihrem  Vermögen  geschädigt. 
Strafmildernd  wurde  ihre  Hysterie  und  die  Leichtgläubigkeit  der  Spiri- 
tisten in  Anrechnung  gebracht.  Diese  Begründung  wurde  allerdings 
von  Juristen  angefochten,  weil  ein  Anspruch  auf  Vorführung  aus  dem 
Geisterreich  als  auf  eine  unmögliche  Leistung  gerichtet,  nicht  als  ein 
rechtlich  verletzbarer  angesehen  werden  könne. 

Es  gibt  aber  eben  sehr  gebildete  Leute,  die  eine  solche  Leistung 
nicht  für  unmöglich  halten.  Bestand  doch  das  Publikum  in  den 
Sitzungen  der  Rothe,  die  der  Impressario  ganz  geschäftsmässig  für 
5  Mk.  pro  Person  im  voraus  zu  entrichtendes  Eintrittsgeld  inszenierte, 
wohl  meist  aus  ungebildeten  und  halbgebildeten  Personen  und  Kur- 
pfuschern, aber  auch  aus  Mitgliedern  der  Aristokratie,  namentlich  weib- 
lichen, und  sogar  mehrere  Ärzte  glaubten  an  die  Echtheit  der  Apporte. 

Wie  kommt  das?  Nun,  das  Licht  zieht  die  Motten  an.  Diese 
spiritistischen  Zirkel  sind  der  Sammelplatz  für  eine  grosse  Anzahl 
psychisch  abnormer,   eventuell  selbst  medial  angelegter  Menschen.     Sie 


1)  Wien.  med.  Wochenschrift  1908,  Nr.  2. 
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glauben  im  Spiritismus  die  Erklärung  für  allerhand  für  sie  wunderbare 
Sensationen,  Gefühle  und  unerklärliche  Erfahrungen  zu  finden.  Dazu 
kommt  der  Drang  nach  dem  Übernatürlichen,  der  Wunsch  nach  Er- 
lösung, nach  persönlicher  Unsterblichkeit  und  Unsterblichkeit  der  Lieben 
und  die  damit  gegebene  Wiedersehensmöglichkeit,  kurz  also  das,  was 
das  Wesen  jeder  Religion  ist.  Und  solchen  Leuten  gegenüber  mass 
sich  die  Vernunft  verkriechen.  Jeder  persönliche  Unsterblichkeitsglaube 
geht  über  unsere  irdische  Erfahrung  und  Vernunft  hinaus,  und  das 
spiritistische  Gewand  ist  auch  nur  eines  unter  vielen,  vielen  anderen, 
das  er  angenommen  hat.  Und  überall  gibt  es  Betrüger,  die  mit  der 
Sehnsucht  der  Menschen  spielen  zu  ihren  persönlichen  Gunsten. 


12.  Kapitel. 

Die  sog.  okkulten  Leistniigeii  des  Bewosstseins.    Genialität 

Ich  habe  aber  nun  noch  eine  dritte  Gruppe  von  behaupteten  ab- 
normen psychischen  Erscheinungen  zu  erwähnen,  über  die  sich  heute 
noch  nicht  mit  derselben  Sicherheit  urteilen  lässt,  wie  über  die  eben 
besprochenen.  Es  handelt  sich  um  Erscheinungen,  die  nicht  direkt 
zum  Inventar  des  spiritistischen  Geisterglaubens  gehören,  und  die  man 
gewöhnlich  als  Gruppen  der  „okkulten  Erscheinungen^  davon 
abtrennt. 

Dennoch  vermischt  sich  beides  häufig  innig,  und  nützen  die  Spiri- 
tisten ebenfalls  die  jetzt  zu  schildernden  Vorgänge  in  ihrem  Sinne  aas. 
Die  reinen  Okkultisten  dagegen  sind  vorsichtiger,  in  gewissem  Sinne 
wissenschaftlicher  als  die  Spiritisten.  Sie  begnügen  sich  damit,  ledig- 
lich die  Vorgänge  des  Natur-  und  Seelenlebens,  die  sie  sich  durch  die 
bekannten  Naturkräfte  nicht  erklären  können,  zu  beobachten  und  eine 
Erklärung  derselben  in  dem  Menschen  selbst,  nicht  ausserhalb  desselben 
(Spirits)  zu  suchen.  Dennoch  bewegen  sie  sich  auch  in  kühnsten  Hypo- 
thesen. Sie  nehmen  in  jedem  Individuum  eine  geheime  psychische  Kraft 
an,  ein  organisierendes  Prinzip,  das  den  Zellenleib  bildet.  Es  ist 
das  ;, transzendentale  Subjekt^,  ein  geformtes,  keineswegs  immateriell 
gedachtes  Wesen,  auch  Astralleib  oder  Metaorganismus  genannt,  das 
mit  dem  Tode  den  Zellenleib  verlässt,  aber  dabei  als  Individualwille  die 
Fähigkeit  behält,  sich  von  neuem  zu  verkörpern  (Remkamation).  In 
den  okkulten  Erscheinungen  tritt,  so  meinen  sie,  der  transzendentale 
Individualwille  aus  dem  sinnlichen  Körper  heraus,  besonders  bei  Per- 
sonen, deren  Seele  in  abnormer  Weise  loser  an  den  Zellenleib  gebunden 
ist.  Also  auch  hier  wieder  ein  Sprung  ins  Transzendentale,  der  für 
jeden  echten  Wissenschaftler  ein  Sprung  ins  dunkelste  Dunkel  bedeutet! 
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Welches  sind  ntin  diese  sogenannten  okkulten  Erscheinungen? 
Hier  ist  es  wieder  Löwenfeld ^),  der  in  seinem  Buche  ein  System 
dieser  Erscheinungen  gibt,  in  das  sie  sich  natürlich  einordnen,  und  sie  sehr 
sorgfältig  kritisiert,  immerhin  aber  dabei  Konzessionen  macht  und  einige 
Versuche  für  beweiskräftig  hält,  bei  denen  andere  Leute  immer  noch 
die  Möglichkeit  einer  Selbsttäuschung  bei  den  Experimentatoren  für 
möglich  halten  werden. 

Löwenfeld  gibt  also  folgende  Einteilung,  allerdings  nicht  ganz 
in  derselben  Reihenfolge: 

1.  Reden  in  fremden  Zungen, 

2.  Hellsehen, 

3.  Transposition  der  Sinne, 

4.  Räumliches  Fernsehen  und  Femhören, 

5.  Übersinnliche  Gedankenübertragung  (Thelepathie),  und 

6.  Zeitliches  Fernsehen. 

Betrachten  wir  zuerst  kurz  das  Reden  in  fremden  Zungen 
als  die  dem  gewöhnlichen  Trancereden  am  nächsten  stehende,  angeblich 
okkulte  Fähigkeit,  das  in  der  Menschheitsgeschichte  schon  wiederholt 
das  Staunen  einer  gläubigen  Hörerschaft  hervorgerufen  hat  und  nur 
besonders  begnadeten  Menschen  in  ungewöhnlichen  Seelenzuständen  zu- 
gesprochen wurde,  und  das  bald  als  Sprache  der  Dämonen  oder  der 
Engel  oder  auch  der  Urbewohner  der  Erde  gedeutet  wurde.  Schon  die 
Pergamenthandschrift  der  heiligen  Hildegard  (1098  —  1 179)  enthält 
ein  Beispiel  einer  solchen  Sprache,  und  kein  geringerer  als  Wilhelm 
Grimm  hat  über  sie  berichtet  und  gezeigt,  dass  in  ihr  lateinische  Ein- 
wirkungen unverkennbar  sind,  und  es  ist  augenscheinlich,  dass  das  an- 
geblich TöUig  eigene  Alphabet  teils  durch  Versetzung  bekannter  Buch- 
staben, teils  durch  Abänderung  von  Strichen  und  Haken  gebildet  ist. 
Auch  die  schon  einmal  erwähnte  Seherin  von  Prevost,  über  die  Justinus 
Kerner  berichtet,  sprach  im  somnambulen  Zustande  öfter  eine  einer 
orientalischen  ähnliche  Sprache,  ihrer  Meinung  nach  ihre  wahre,  natür- 
liche Sprache,  und  behauptete,  in  jedem  Menschen  läge  eine  ähnliche 
ureigene  Sprache  verborgen.  Schon  Immermann  erkannte,  dass  es 
sich  um  eine  Spracherfindung  handelte.  Dessoir^)  erwähnt  die  eksta- 
tischen Sprachen  der  Irvingianer,  die  sich  he\  der  Untersuchung  seitens 
amerikanischer  Gelehrter  und  des  Herrn  Professor  Richard  M.  Meyer 
als  Abänderungen  bekannter  Sprachen  erwiesen.  Besonders  wurde  die 
Sprache  des  unter  dem  Decknamen  Albert  le  Baron,  der  in  seinem 
früheren  Dasein  jener  Pharao  gewesen  sein  wollte,  unter  dessen  Herr- 


1)  Somnambulismus  und  Spiritismus.    J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden  1900. 
3)  Gleheimnisvolle  Sprachen.    Die  Gartenlaube  1904,  Nr.  41. 
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Schaft  die  Juden  aus  Ägypten  auswanderten,  als  Variation   bekannter 
Wortelemente  enthüllt. 

Den  neuesten,  durch  eine  sehr  weitgehende  Ausbildung  der  Sprache 
interessantesten  Fall  dieser  Art  beschreibt  und  kritisiert  der  Genfer 
Psychologe  Th.  Flournoy*).  Ein  Medium,  Fräulein  Helene,  glaubt 
in  ihren  Trancezuständen  ihre  Seele  auf  den  Mars  versetzt;  sie  be- 
herrscht daher  die  Marssprache  und  die  Marsschrift,  ja  sie  spricht 
manchmal  sogar  noch  eine  Uitramarssprache.  Sicher  ist  bei  ihr  die 
Erfindung  dieser  Sprache  unbewusst  vor  sich  gegangen.  Bei  genauem 
Zusehen  zeigt  sie  sich  als  Veränderung  der  französischen  Muttersprache 
der  Helene. 

Die  Vokale  sind  allerdings  sehr  verändert,  jedoch  ist  Grammatik 
und  Wortstellung  genau  die  der  französischen  Sprache.  Darein  mischen 
sich  etwas  deutsche  und  einige  ungarische  Elemente.  Alles  ist  darch 
Abschleifung ,  Umstellung,  Verdoppelung  usw.  in  fremdartig  klingende 
Wörter  verwandelt. 

Also  liegt  die  Leistung  nur  in  einem  unbewussten  Verändern  von 
Worten,  weit  weniger  in  einer  wirklichen  Neuproduktion,  geschweige 
denn,  dass  sich  nur  der  geringste  Anhalt  ergäbe,  dass  die  Sprache  vom 
Mars  stamme. 

Jedenfalls  bedarf  es  also  zur  Erklärung  der  Erscheinung  der  Glos- 
solalie  absolut  keines  transzendentalen  Apparates. 

Gehen  wir  2.  zu  einer  kurzen  Betrachtung  des  Hellsehens  über. 
Das  Hellsehen  bedeutet  hier  ein  Sehen  und  Erkennen  von  Gegen- 
ständen bei  geschlossenen  oder  verbundenen  Augen,  also  ein  Sehen  ohne 
Lichtstrahlen.  Ein  zweifelsfreier  Fall  ist  auch  hier  nicht  nachgewiesen 
worden.  Entweder  war  ein  kleinster  Lidspalt  noch  offen  oder  das  Ver- 
suchsobjekt hatte  mnemotechnische  Hilfen  (wie  ja  die  Mnemotechnik  gerade 
bei  derartigen  öffentlichen  Produktionen  eine  grosse  Rolle  spielt),  oder 
das  Resultat  zeigte  einfach  eine  freie  Erfindung,  vielleicht  verbanden 
mit  schlauer  Kombination.  Riebet  unternahm  200  diesbezügliche  Ver- 
suche und  will  bei  20  einen  ;,gewissen"  Erfolg  gesehen  haben.  Und 
dennoch  würde  man  hier  gar  nicht  einmal  zu  einer  besonderen  über- 
natürlichen Erklärung  seine  Zuflucht  zu  nehmen  brauchen.  Man  würde 
nur  annehmen  müssen,  dass  es  Netzhäute  gäbe,  die  für  Röntgen-  oder 
ultraviolette  Strahlen  empfindsam  wären,  wie  es  die  künstliche  photo- 
graphische Platte  ja  auch  ist. 

3.  Die  Transposition  der  Sinne,  z.  B.  Lesen  mit  dem  Magen, 
Schmecken  mit  der  Nasenspitze  u.  ä.  dürfte  ebenso   auf  Schwindel   be- 

1)  Des  Indes  ä  la  planete  Mars.  Etüde  sur  un  cas  de  somnambulisme  avec 
glossolalie,  Paris  1900,  nnd:  Noavellea  observations  sur  un  cas  de  somnambulisme 
avec  glossolalie.     Arch.  de  psjcholog.  de  la  Suisse  rom.  1901,  p.  101. 
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ruhen  wie  Nr.  2.  Echt  ist  daran  nur  die  bekannte  Verschärfung  der 
Sinne  im  Somnambulismus  durch  Einengung  und  einseitige  Konzentrierung 
des  Bewusstseins. 

4.  Das  Fernsehen  oder  Fernhören  von  gleichzeitigen  Er- 
eignissen. Gerade  diese  Fähigkeit  ist  häufig  als  vorhanden  behauptet 
worden  und  ernste  Forscher,  wie  Dr.  Dufay,  Azam  und  Riebet  be- 
stätigen deren  Vorhandensein.  Erstens  muss  aber  eine  zufällige  Koin- 
zidenz ausgeschlossen  werden,  zweitens,  was  noch  wichtiger  ist,  eine 
nachträgliche  Erinnerungstäuschung.  Allerdings  frappieren  Behauptungen, 
wie  z.  B.  die  Richets,  der  einer  Somnambulen  den  Auftrag  gab, 
sich  in  das  Haus  eines  Dr.  E.  zu  versetzen,  der  eine  Irrenanstalt 
besass,  was  Riebet  selbst  nicht  bestimmt  (?  !)  wusste.  Die  Somnam- 
bule soll  das  Verhalten  der  Insassen  dieser  Anstalt ,  ihre  Kleidung  etc. 
ganz  korrekt  beschrieben  haben,  obwohl  sie  nie  in  einer  Irrenanstalt 
gewesen  war.  Nun  weiss  man  aber,  dass  Hypnotisierte  sich  sehr 
vorsichtig  und  tastend  ausdrücken,  was  der  Wissende  unwillkürlich  er- 
gänzt und  sich  richtig  verdeutlicht  oder  hinterher  durch  solche  Selbst- 
ergänzung bestätigt  findet.  Es  ist  das  nur  eine  Fehlerquelle,  auf  die 
ich  aufmerksam  machen  will,  ob  sie  bei  einem  Riebet,  der  ja  auch 
nur  ein  Mensch,  wenn  auch  ein  ganz  hervorragender  Gelehrter  ist,  zu- 
trifft, weiss  ich  nicht. 

ö.  Die  Telepathie.  Man  hat  ihre  Möglichkeit  experimentell 
untersucht,  indem  der  ;, Agent  ^  (der  Denkende)  seine  Gedanken  konzen- 
trierte auf  eine  Zahl,  einen  Namen,  eine  Karte  u.  ä.,  die  der  ;,Perzipient^ 
(der,  auf  den  der  Gedanke  sich  übertragen  soll)  richtig  bezeichnen  sollte. 
Natürlich  kann  hier  durch  Zufall  das  Richtige  getroffen  werden.  Eine 
besondere  Fehlerquelle  ergibt  auch  besonders  das  unwillkürliche  Flüstern. 
Wir  wissen  ja  aus  Erfahrung,  wie  leicht  bei  Konzentration  auf  einen 
Gedanken  derselbe  auf  glossopsychische  Bahnen  geleitet  wird,  oder  auch 
nur  auf  gewöhnliche  motorische,  so  dass  eine  unwillkürlich  anzeigende 
oder  mimische  Bewegung  dem  ^Perzipienten^  einen  richtigen  Anhalt 
gibt.  Diese  Fehlerquelle  fällt  allerdings  hinweg  bei  grösserer  räumlicher 
Entfernung  zwischen  Agent  und  Perzipient.  Auch  solche  Experimente 
in  die  Feme  sollen  gelungen  sein.  Riebet,  P.  Janet,  Beaunis, 
Liöbault,  Dufay,  Dusart,  Boirac  sollen  z.  B.  erfolgreiche  Hypnosen 
aus  der  Ferne  an  Somnambulen  vorgenommen  haben.  So  konnte  Dusart 
aus  weiter  Entfernung  ein  Fräulein  B.  durch  Willensaktion  allein,  ohne 
je  zu  fehlen,  in  Somnambulismus  zu  versetzen  und  sie  auch  aus  der 
Entfernung  wieder  aufwecken.  Die  Somnambule  fühlte  auch  sonst  die 
von  ihm  ausgehende  Beeinflussung  genau  zu  der  Zeit,  zu  welcher  die- 
selbe stattfand  und  leistete  gegebenen  Weisungen  Folge. 

Hier  bietet  aber  schon  die  Entfernung  und  damit  die  sehr  er- 
schwerte Kontrolle  des  wirklichen  und  gleichzeitigen  Eintretens  genügend 
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Anlass  zur  Skepsis.  War  andererseits  für  jeweilige  Eontrolle  gesorgt, 
so  mnsste  schon  deren  Anwesenheit  bei  der  bekannten  Anpassungsfähig- 
keit und  Gefälligkeit  der  Somnambulen  sie  den  gewünschten  Zustand 
herbeiführen  lassen.  Durch  eine  Eontrollperson  war  natürlich  auch, 
während  sonst  die  Fehlerquelle  nur  zweifach  ist  (Agent  und  Perzipient), 
diese  nunmehr  verdreifacht.  Auf  die  unkontrollierten  Aussagen  der 
Medien  allein  dürfte  gar  nichts  zu  geben  sein. 

Noch  weniger  überzeugend  sind  die  zufälligen  Beobachtungen 
angeblicher  Telepathie.  Der  Vorgang  wird  gewöhnlich  so  geschildert: 
Ein  Mensch  sieht  plötzlich  halluzinatorisch  die  Gestalt  eines  an  ent- 
ferntem Orte  befindlichen  Freundes  oder  Verwandten  vor  sich,  von  dem 
er  dann  erfährt,  dass  der  Betreffende  zu  annähernd  gleicher  Zeit  von 
einem  schweren  Unglücksfall  betroffen  wurde.  Auch  hier  ist  eine  ein- 
fache Eoinzidenz,  also  ein  Zufall  oder  eine  nachträgliche  Erinnerungs- 
täuschung sehr  leicht  möglich,  besonders  wird  letztere  bei  autosuggesti- 
belen  Leuten  sehr  leicht  eintreten.  Auszuschliessen  wird  letztere  nie 
sein.  Sollte  wirklich  eine  derartige  Femwirkung  je  zweifellos  festgestellt 
werden  können,  so  müsste  man  allerdings  ein  unbekanntes  psychisches 
Agens  zwischen  Gehirn  und  Gehirn  annehmen.  Löwenfeld  will  das 
schliesslich  mit  Recht  nicht  für  wunderbarer  und  übernatürlicher  ge- 
halten wissen,  wie  den  Vorgang  beim  Markonischen  Telegraphen  mit  seinen 
weitreichenden  elektrischen  Wellen.  Das  Gehirn  sei  ein  ausserordent- 
lich viel  feineres  Instrument  wie  der  Markoniapparat.  Warum  sollte  es 
auf  natürliche  Weise  nicht  noch  viel  mehr  leisten  können?  Man  kann 
das  zugeben  und  muss  doch  dabei  bleiben,  dass  ein  überzeugender  Be- 
weis für  derartige  Vorgänge  nicht  geliefert  ist. 

Was  6.  das  behauptete  Fernsehen  in  die  Zukunft  betrifft,  so 
habe  ich  früher  über  Vorahnungen,  die  auf  einem  durch  die  augenblickliche 
Lage  hervorgebrachten  Gefühlston  beruhen,  schon  gesprochen.  Dasselbe 
gilt  für  die  sogen.  Wahrträume.  Viele  Wahrträume  beziehen  sich  ausser- 
dem auf  die  eigenen  Gesundheitsverhältnisse,  und  da  ist  es  allerdings 
möglich,  dass  durch  die  Bewusstseinsveränderung  im  Schlaf  Erankheiten 
—  vielleicht  symbolisch  verzerrt  —  sich  schon  ankündigen  und  perzi- 
piert  werden,  die  im  Wachbewusstsein  erst  später  in  Erscheinung  treten. 
Die  Wahrsagekünste  mittelst  Eristall  oder  mit  Wasser  gefüllten  Glas- 
kugeln u.  ä.,  in  denen  beim  Anstarren  das  Bild  der  Zukunft  erscheinen 
soll,  beruhen  auf  Hypnose  mit  Autosuggestion.  Bisher  unbewusste  Vor- 
stellungen und  Wünsche  treten  dabei  in  das  eingeengte  und  konzen- 
trierte Bewusstsein,  und  werden  so  die  Eristallvisionen  zu  Bildern  der 
gewünschten  Zukunft. 

Völlig  ohne  natürliches  Analogen  würde  aber  ein  wirkliches  nicht 
auf  Eombination  und  Erwartung  beruhendes  Fernsehen  in  die  Zu- 
kunft dastehen,  wenn  es  je  bewiesen  werden  könnte!    Wer  behauptet, 
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die  Znkunft  wirklich  sozusagen  plastisch  vorausgesehen  zu  haben,  nicht 
etwa  durch  Kombination  von  zutage  liegenden  Ursachen,  der  müsste, 
wie  Löwenfeld  sagt,  ^temporär  allwissend^  sein  und  ;,in  einem  ge- 
gebenen Augenblicke  einen  Überblick  über  den  gesamten  Weltzustand 
mit  seiner  unermesslichen  Reihe  kausaler  Verkettungen  haben.^  ;,Das 
Künftige  kann  als  das  noch  nicht  Vorhandene,  weder  direkt  noch  durch 
Vermittelung  der  Sinne  auf  unser  Gehirn  eine  Wirkung  äussern."  Des- 
halb ist  die  Möglichkeit  einer  absoluten  Prophetengabe  als  absurd  ab- 
zuweisen. So  sind  auch  die  Prophetien  der  Somnambulen  und  Wahr- 
sager nur  schlaue  Kombinationen,  beruhen  zum  Teil  auf  Mienenerraten 
und  bewegen  sich  in  allgemeinen  Möglichkeiten,  die,  je  allgemeiner  sie 
sind,  um  so  eher  durch  einen  eventuellen  ähnlichen  Zufall  realisiert  zu 
werden  scheinen. 

Ich  glaube  mit  Vorstehendem  das,  was  einer  grossen  Masse  häufig 
so  unbegreiflich  scheint,  auf  ein  normales  Mass  zurückgeführt  und  in 
die  bekannten  Tatsachen  der  Psychologie  bezw.  Psychopathologie  einge- 
reiht zu  haben.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  damit  behaupten  zu  wollen, 
dass  alle  diese  Dinge  genügend  erforscht  wären,  und  dass  Überraschungen 
auf  diesem  Gebiete  von  vornherein  auszuschliessen  seien.  Wir  sind  noch 
lange  nicht  so  weit,  etwa  schon  alle  Naturgesetze  gefunden  zu  haben, 
und  die  Menschheit  wird  wohl  auch  niemals  damit  fertig  werden.  Wie 
relativ  kurze  Zeit  ist  es  erst  her,  dass  sogar  auf  rein  physikalischem 
Gebiete  die  Entdeckung  der  Elektrizität  und  ihrer  Gesetze,  der  ultra- 
violetten und  Radiumstrahlen  uns  überraschten.  Hätte  nicht  ein  Phy- 
siker des  18.  Jahrhunderts  eine  Durchleuchtung  des  menschlichen  Körpers 
mit  Röntgenlicht  xmgläubig  zurückweisen  müssen?  Und  wie  viel  feiner 
ist  das  psychologische  Gebiet,  das  mit  dem  feinsten  Apparat,  den  wir 
kennen,  dem  menschlichen  Gehirn,  arbeitet?  Dennoch  sind  wir  berechtigt, 
jedes  Mystische  abzuweisen  auf  Grund  der  uns  nur  allein  möglichen 
Denkgesetze,  und  die  Entdeckung  neuer  Erscheinungen  wird  nur  den 
unserer  Vernunft  adäquaten  Ausdruck  des  natürlich  Gesetzmässigen  ver- 
mehren. Die  Kausalität  beherrscht  die  menschliche  Welt.  Die  Kausa- 
lität, das  gesetzmässiges  Eintreten  bei  bestimmten  Voraussetzungen  kann 
uns  eine  Tatsache  allein  als  für  uns  real  erscheinen  lassen,  sonst  ge- 
langen wir  ins  Uferlose,  Unbewusste.  Die  okkulten  Erscheinungen  haben 
nach  meiner  Meinung  der  Prüfung  einer  eindeutigen  zwingenden  Kausa- 
lität bisher  noch  nicht  stand  gehalten.  Im  Gegenteil,  wir  haben  gesehen, 
dass  die  Individuen  und  ihr  Bewusstseinszustand  bei  dem  Zutagefördern 
angeblich  wunderbarer  Erscheinungen  nicht  etwa  die  höchststehendsten, 
klarsten  Geister  waren,  die  diese  Begabungen  als  Gipfel  menschlicher 
Entwickelung  besässen,  nein,  es  handelt  sich  meist  um  minderwertige, 
hysterische  Personen,  deren  Hysterie  sie  auch  ethisch  minderwertig  und 
lügenhaft  macht,  und  um  Bewusstseinszustände ,   die  getrübt,  eingeengt 
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und  verschwommen,  ein  Zerrbild  dessen  sind,  was  uns  der  klare,  geord- 
nete, wache  Verstand  von  der  Welt  in  und  um  uns  und  ihren  Erschei- 
nungen zeigt.  Sollen  wir  annehmen,  dass  diese  hysterischen  Dienst- 
mädchen, diese  Eesselschmiedsfrauen  u.  ä.  psychisch  Wunderbareres  zn 
leisten  imstande  sind  als  unsere  grossen  Geister,  Philosophen  und  Natur- 
forscher, aus  denen  noch  nie  ein  Medium  erstanden?  Das  hiesse  doch 
wahrlich  eine  entsetzliche  Umwertung  aller  Werte  vornehmen  müssen, 
und  wir  müssten  dann  wünschen,  ewig  in  somnambulem  Rausche  dahin 
zu  leben,  um  der  hohen  Offenbarung  mystischer,  überirdischer  Fähig- 
keiten teilhaftig  zu  werden!  Also  forschen  wir  lieber  weiter  mit  wachen 
Sinnen,  erforschen  wir  auch  ferner  die  schwierigen  Zustande  anormalen 
Bewusstseins  ohne  Voreingenommenheit,  aber  bleiben  wir  uns  bewosst 
ihrer  Einschätzung  als  anormale,  als  gegenüber  den  Tatsachen  des  Wacb- 
bewusstseins  minderwertige,  die  bei  unkritischer  Verwertung  nur  zur 
Verfälschung  und  Verdunklung  der  Wahrheit ,  wie  wir  sie  als  Menschen 
allein  gewinnen  können,  führen  würden. 

Also  sicher  ist,  dass  all  diese  Geschöpfe  mit  somnambulen  Zu- 
ständen und  ihren  angeblichen  Fähigkeiten  unterwertige  sind  und  dass 
aus  ihren  Reihen  noch  niemals  ein  Genie  hervorgegangen,  —  und  dennoch 
gibt  es  eine  ganze  psychologische  Schule,  an  der  Spitze  Lombroso, 
die  umgekehrt  behaupten,  dass  der  Bewusstseinszustand  des 
Genies  beim  Zutagebringen  seiner  unsterblichen  Werke  ein  anormaler, 
ja  wohl  gar  krankhafter  sei.  Es  liege  im  Wesen  des  Genies  im  Gegen- 
satz zu  dem  des  Talentes,  dass  es  nicht  logisch  bewusst,  sondern  intuitiv 
schaffe,  dass  seine  Schöpfungen  gleichsam  explosiv  aus  einem  Unter- 
bewusstsein  hervorbrächen,  dass  der  Geniale  gleichsam  im  geistigen 
Bausch  empfange  und  schaffe.  Diese  Anschauung  hat  nur  einer,  aller- 
dings mit  Vorliebe  psychologisch  betrachteten  Gruppe  von  Genies  gegenüber 
standgehalten,  nämlich  der  der  „verbummelten  Genies^.  Diese  haben 
wohl  dann  und  wann  kleine  geistreiche  Werkchen  zustande  gebracht,  die 
bedauern  Hessen,  dass  sie  verbummelten.  Sie  verbummelten  aber  eben, 
weil  bei  ihnen  allerdings  das  Krankhafte,  Haltlose  das  Übergewicht  hatte. 
Sie  konnten  wohl  dann  und  wann  etwas  Exzeptionelles  schaffen,  wie 
auch  mancher  Schlafwandler  unbewusst  Arbeiten  vollendet  besser  als  im 
Wachzustande.  Sie  gehören  aber  bei  weitem  nicht  zu  den  echten  Genies, 
deren  Werke  wohl  die  Frucht  sind  einer  angeborenen  unwiderstehlichen 
Kraft  des  Intellekts,  oder  des  Gefühls,  oder  des  Willens,  oder  Kombi- 
nationen dieser  drei,  die  aber  nur  durch  grösste  Konzentration  ihres 
VoUbewusstseins  und  durch  eisernen  Fleiss  Werke  schufen  aere  perennius. 

Das  Genie  ist  allerdings  vom  Talent  verschieden  durch  die  Grösse 
der  assoziativen  Kombinationskraft,  es  findet  überraschende  Assoziationen, 
die  das  Talent  nicht  findet,  dennoch  gehen  diese  Assoziationen  auch  nur 
mit  dem   durch  unser  Bewusstsein  gegebenen  Materiale  vor  sich,  und 
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auch  hier  hat  sich  noch  nie  etwas  transzendent  Überbewusstes  nach- 
weisen lassen. 

Den  Glauben  von  der  Krankhaftigkeit  des  Genies  hat  die  Beob^ 
achtung  unterstützt,  dass  einer  manchmal  einseitigen  genialen  Begabi^ng 
ein  Minus  an  anderen  schätzenswerten  Eigenschaften  entsprach,  anderer- 
seits die  Beobachtung  einer  nervösen  Reizbarkeit  oder  auch  einer  gol- 
denen Rücksichtslosigkeit  des  Genies  alten  Werten  gegenüber,  die  aber 
erst  die  Folgen  waren  eines  Kampfes  des  durch  assoziative  Kombina- 
tionen neue  Werte  schaffenden  Genies  gegen  die  alte  konservative  Mittel- 
mässigkeit,  die  ja  tatsächlich  schon  so  manches  feiner  organisiertes  Ge- 
hirn in  Elend  und  Krankheit  gejagt.  So  muss  man  denn  Löwenfeld ^) 
beistimmen,  der  hervorhebt,  dass  wohl  geniale  Tätigkeit  nicht  durch 
Herabsinken  anderer  Fähigkeiten  unter  die  Norm  eine  Art  Ausgleich 
erfahren  müsse,  dass  aber  öfter  eine  Disharmonie  der  Fähigkeiten  vor- 
liege, vor  allem  die  zwischen  Wollen  und  Können.  An  der  Hand  einer 
seelischen  Analyse  einer  Reihe  genialer  Künstler  verschiedenster  Zeiten 
und  Nationen  weist  er  aber  nach,  dass  ihre  geniale  Kraft  nicht  im 
Kranken,  sondern  im  Gesunden  wurzelt.  Er  erklärt  das  plötzliche  Auf- 
treten des  Genies  durch  eine  oder  mehrere  Generationen  latent  ge- 
bliebene Befähigung,  die  einst  bei  den  Vorfahren  schon  vorhanden  war. 
Besonders  günstig  ist  eine  kombinierte  Vererbung  latenter  väterlicher 
und  mütterlicher  Fähigkeiten,  die  das  Auftauchen  eines  Genies  in  einer 
Familie  erklärt,  deren  Glieder  sich  bisher,  soweit  bekannt,  in  keiner 
Weise  auszeichneten.  —  Also  auch  hier  kein  ausserordentlicher  Bewusst- 
seinszustand !  Auch  hier  ein  natürliches  Walten  der  Kausalität ! 


13.  Kapitel. 

Dämmerzustände.     Ideenflncht,   Hemmimg,   Insuffizienz,   In- 
kohärenz.   Stuporzustände. 

Bewegten  wir  uns  bisher  auf  den  Grenzgebieten  des  Normalen  und 
Anormalen  der  Bewusstseinszustände ,  so  haben  wir  es  im  folgenden 
mit  ausgesprochenen  Formen  krankhafter  Bewusstseinsstorungen  zu  tun, 
meist  infolge  von  Giftwirkungen  teils  autotoxischer,  teils  toxischer  Art. 

Es  handelt  sich  hier  zuerst  um  die  pathologischen  Dämmer- 
zustände. 

Ein  Dämmerzustand  ist  dort  vorliegend,  wo  auf  Grund  patho- 
logischer Ursachen  zwar  der  Helligkeitsgrad  des  Wachbewusstseins  bis 
aufs  äusserste  herabgesetzt  sein  kann,  jedoch  noch  ein,  wenn  auch  vom 

1)  Über  die  geniale  Geistestätigkeit  mit  Berücksichtigung  des  Genies  fOr  bildende 
Kanst.    J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden. 
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Wachbewnsstsein  wie  losgelöst  erscheinendes  Benehmen  besteht,  das  sich 
als  eine  automatisch  verlaufende  Äusserung  oder  Handlung  darstellt,  die 
dem  gewöhnlichen  Inhalt  des  Wachbewusstseins  mehr  oder  weniger  fremd 
ist.  Spielen  Illusionen  oder  Halluzinationen  mit  hinein,  so  spricht  man 
von  einem  Traumzustand.  Derartige  Zustände  treten  besonders 
häufig  ein  auf  dem  Boden  der  Hysterie  und  der  Epilepsie  und  zwar 
vor,  nach  oder  auch  an  Stelle  von  den  für  beide  Krankheiten  charak- 
teristischen Krampfanfallen.  Je  nachdem  bezeichnet  man  sie  deshalb 
prä-  oder  posthysterisch  oder  «epileptisch,  oder  als  Äquivalente.  Bei  letz- 
teren ist  aber  nicht  etwa  immer  an  eine  echte  gegenseitige  Stellvertretung 
zu  denken,  da  häufig  auch  konvulsive  und  psychische  Symptome  neben- 
einander herlaufen  und  sich  nicht  etwa  durchaus  ausschliessen. 

Beim  typischen  epileptischen  Anfall  fehlt  das  Bewusstsein  so  voll- 
ständig, dass  der  Befallene  sogar  den  gefährlichsten  und  sonst  schmerz- 
haftesten Situationen  hilf-  und  gefühllos  überliefert  bleibt,  während  bei 
den  Wein-  und  Lachkrämpfen  oder  dem  Gliederverdrehen  und  sich  Um- 
herwälzen  der  Hysteriker  das  Bewusstsein  selten  so  völlig  getrübt  ist, 
dass  sie  sich  ernstliche  Verletzungen  zuzögen.  Beim  Epileptiker  gibt  es 
neben  oder  an  Stelle  der  klassischen  Anfalle  noch  sogen.  Absencen  oder 
Anfälle  von  Petit-mal,  transitorische  Bewusstseinsstörungen  von  vielleicht 
nur  Sekunden  Dauer,  wo  die  Kranken  Tätigkeit  und  Gespräch  plötzlich 
abbrechen  oder  nur  automatisch  fortsetzen  und  wieder  zu  sich  kommen 
ohne  Bewusstsein  für  die  eben  vorhanden  gewesene  Absence.  Während 
hier  also  die  Amnesie  meist  eine  vollkommene  ist,  nach  schweren 
epileptischen  Anfällen  sogar  manchmal  retrograd,  können  aus  den 
epileptischen  Dänmierzuständen  und  Delirien  immerhin  gewisse  unvoll- 
ständige Erinnerungen  mit  in  das  Wachbewnsstsein  übergehen,  oft  aller- 
dings nur  gerade  an  nebensächliche  Umstände.  Noch  vielmehr  kann 
das  der  Fall  bei  hysterischen  Dänmierzuständen  sein,  die  weniger  tief, 
auch  während  ihrer  Dauer  für  Suggestionen  sehr  zugänglich,  nicht  selten 
eine  verfälschte,  romanhafte  Erinnerung  in  das  Wachbewnsstsein  mit 
hinübernehmen  lassen. 

Eine  forensisch  wichtige  Unterart  des  hysterischen  Dämmerzustandes 
ist  der  mit  dem  sogen.  Gans  ersehen  Symptomenkomplex  einhergehende, 
ein  akut  einsetzender,  rasch  abklingender  Dämmerzustand  mit  nach- 
folgender Amnesie,  meist  von  Sensibilitätsstörungen  begleitet,  ausge- 
zeichnet durch  das  Symptom  des  ^Danebenordnens.^  Henne- 
berg*) beobachtete  ihn  in  der  Regel  im  Verlauf  von  protrahiertem 
hysterischem  Irresein.  Das  Charakteristische  des  Symptoms  besteht 
darin,  dass  die   auf  eine  Frage  gegebene  Antwort  eine  ziemlich  nahe 


1)  Über  das  Gansersche  Symptom.     Allgem.  Zeitschr.  fflr  Psychiatrie  1904, 
Bd.  61,  Heft  5. 
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Beziehung  zn  der  richtigen  Antwort  und  zur  Fragestellung  aufweist  und 
dadurch  erkennen  lässt,  dass  der  zur  Frage  gehörige  generelle  Yor- 
stellungskreis  erregt  wurde,  wenn  auch  nicht  die  richtige  Einzelvorstel- 
lung ins  Bewusstsein  gehoben  wurde  (Moeli). 

Da  nach  Beobachtungen  Hennebergs  das  Gansersche  Sym- 
ptom in  kriminellen  Fällen  etwa  fünfmal  so  häufig  ist  als  in  nicht 
kriminellen ,  so  kann  man  die  Vermutung  nicht  von  der  Hand  weisen, 
dass  der  Wunsch ,  krank  zu  erscheinen ,  bei  dem  Zustandekommen  des 
Symptoms  vielfach  mit  wirksam  ist.  Natürlich  handelt  es  sich  deshalb 
nicht  um  bewusste  Simulation.  Bei  den  durch  die  Aufregung  des  ge- 
richtlichen Verfahrens  erschöpften  Personen  spielt  eben  dieses  Verfahren 
die  Rolle  des  auslösenden  psychischen  Traumas;  der  Erschwerung  des 
Denkens  wird  nicht  nur  nicht  entgegengearbeitet,  sondern  sie  wird  noch 
autosuggestiv  verstärkt.  Dadurch  kann  sich  der  ganze  Symptomen- 
komplex bis  zum  Bilde  einer  emotionellen  Verworrenheit  steigern.  Henne- 
berg  warnt  nach  alledem  mit  Recht,  die  im  Sinne  des  Ganser  sehen 
Symptoms  gegebenen  Antworten  allzusehr  zu  beachten,  weil  dieses  Sym- 
ptom bei  Untersuchungsgefangenen  um  so  häufiger  und  ausgesprochener 
in  Erscheinung  trete,  je  intensiver  man  nach  demselben  forsche. 

Während  im  übrigen  die  hysterischen  Dämmerzustände  die  wech- 
selndsten Bilder  zeigen,  besteht  bei  den  epileptischen  häufig  eine  ge- 
wisse Eonstanz.  Bestimmte  Handlungsweisen  wiederholen  sich  öfter  in 
stereotyper  Weise,  und  gerade  diese  Wiederholungen  müssen  dann  den 
Verdacht  auf  das  Bestehen  einer  epileptischen  Neuropathie  erwecken. 
Besonders  ist  es  der  planlose  Wandertrieb  (vielfach  der  Grund  der  Fahnen- 
flucht von  Soldaten),  die  Brandstiftung  und  sexuelle  Delikte,  so  das  Be- 
gehen exhibitionistischer  Handlungen,  die  als  Vergehen  im  epileptischen 
Dämmerzustande  eine  Rolle  spielen.  Gewiss  treten  diese  Handlungen 
auch  bei  anderen  Kranken  auf;  Paralytiker,  auch  Paranoiker,  Schwach- 
sinnige und  Altersblödsinnige,  Degenerierte  mit  Zwangsantrieben  zeigen 
solche  Erscheinungen,  vor  allem  aber  auch  die  Alkoholisten.  Häufig  ist 
auch  der  Alkohol  nur  der  Agent  provocateur.  Immer  aber  ist  zuerst 
auf  etwaige  Epilepsie  zu  fahnden  und  bei  Bestehen  derselben  oder  anderer 
psychischer  Störungen  natürlich  der  Schutz  des  §  51  Str.G.B.  zu  ge- 
währen. Allerdings  kommt  z.  B.  die  schamlose  Genitalentblössung  auch 
bei  jungen,  im  Liebesverkehr  noch  unerfahrenen,  etwas  beschränkten 
Männern  als  wollüstige  Befriedigung  und  in  dem  Glauben,  die  Frauens- 
personen ebenfalls  sexuell  zu  erregen,  vor,  wie  auch  bei  unverschämten 
Wüstlingen,  die  sich  auf  normale  Weise  nicht  mehr  befriedigen  können; 
selbstverständlich  sind  auf  diese  die  Begriffe  des  genannten  Paragraphen 
nicht  anwendbar.  Überhaupt  ist  daran  festzuhalten,  dass  eine  sexuell 
abweichende  Handlung  an  sich  nicht  genügt,  um  unter  die  Begriffs- 
bestimmungen des  §  51  Str.G.B.  zu  fallen. 
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Oft  sind  die  epileptischen  Dämmerzustände  nur  kurzdauernd,  trän- 
sitoriscb;  gerade  während  solcher  geschehen  dann  öfter  befremdliche 
gewalttätige  Handlungen. 

Ausser  bei  genuiner  Epilepsie  kommen  solche  transitorischen  Be- 
wusstseinsstörungen  nach  schweren  Kopftraumen  vor,  manchmal  erst, 
nachdem  schon  eine  lange  Zeit  nach  dem  Trauma  vorübergegangen. 

Dämmerzustände  sind  femer  nach  Migräneanfallen  und  im  Verlauf 
auf  neuralgischer  und  neurasthenischer  Basis  beruhenden  Neuropathien 
beschrieben  worden,  sie  kommen  femer  vor  nach  Alkoholintoxikation 
und  auf  paralytischer  und  cerebralluetischer  Basis.  Auch  bei  der 
Dementia  praecox  beobachtet  man  dämmerzustandsartige  Bewusstseins- 
trübungen. 

Beherrschen  bei  der  Bewusstseinstrübung  zahlreiche  Illusionen  und 
Halluzinationen  so  sehr  das  Krankheitsbild,  dass  sie  das  Bewusstsein 
dissoziieren  und  verwirren,  so  dass  jede  Besonnenheit,  mit  der  die 
Fähigkeit  über  die  eigene  Person,  Raum  und  Zeit  orientiert  zu  sein, 
verbunden  ist,  aufs  tiefste  gestört  wird,  so  spricht  man  von  delirösen 
Zuständen. 

Je  nach  der  Schwere  der  bestehenden  Assoziationsstörungen  kennt 
man  eine  Ideenflucht,  Hemmung,  Insuffizienz  für  Neuerwerb  und  Verar- 
beitung von  Vorstellungen  und  eine  Inkohärenz.  Während  bei  der 
Ideenflucht  und  der  Hemmung  die  Orientiemng  nicht  gestört  zu  sein 
braucht,  fehlt  sie  bei  der  Insuffizienz  oder  ist  nur  schattenhaft,  weil 
die  allerwenigsten  Perzeptionen  überhaupt  noch  die  Schwelle  des  Be- 
wusstseins  überschreiten,  bei  der  Inkohärenz  fehlt  die  Orientierung  ge- 
wöhnlich ganz,  weil  die  sozusagen  herrenlos  durcheinandergehenden 
Assoziationen  sich  nicht  mehr  zu  einem  apperzipierten,  klaren  Bilde 
ordnen  können. 

Die  Ideenflucht  ist  das  Hauptsymptom  der  Manie  oder  der 
maniakali sehen  Phasen  anderer  Psychosen.  Liepmann^)  hat  kürzlich 
in  einer  schönen  Arbeit  nachgewiesen,  dass  diese  Ideenflucht  intra- 
psychisch durch  eine  hochgradige  Unbeständigkeit  der  Aufmerksamkeit 
bei  grosser  Energie  derselben  hervorgemfen  wird.  Es  fällt  bei  ihr  die 
Selektion  der  Assoziationen^  weg,  welche  sich  im  geordneten^  Denken 
findet.  Die  Assoziationen  werden  deshalb  äusserlicher ,  minderwertiger 
und  bestehen  in  den  schweren  Fällen  nur  noch  aus  äusseren  sprach- 
lichen Verbindungen,  Wortergänzungen  und  Klangassoziationen.  Diese 
Ideenflucht  kann  sogar  durch  Überstürzung  der  Vorstellungen  in  richtige 
Verworrenheit,  sog.  manische  Verworrenheit  übergehen. 

Die  Hemmung  wird  vor  allem  hervorgerufen  durch  eine  abnorme 
Spannung  seitens   übermächtiger  Vorstellungen   und  Gefühle,   die  alle 


1)  Über  Ideenflncht    Karl  Maiirold  1904,  Halle  a.  a 
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anderen  Vorstellungen  aus  dem  Bewusstsein  verdrängen.  Besonders  ist 
es  die  Angst  auf  Grund  melancholischer,  hypochondrischer  oder  para- 
noischer Halluzinationen  und  Wahnvorstellungen,  die  solche  Hemmungen 
hervorruft,  und  die  das  Bild  des  ängstlichen  Stupors  hervorbringt. 
Von  Stupor  spricht  man,  wenn  mit  der  Herabsetzung  der  Helligkeit 
des  Bewusstseins  eine  motorische  Störung  einhergeht,  die  den  Kranken 
unbeweglich  und  starr  macht,  so  dass  manchmal  sogar  die  passiv  er- 
hobenen Glieder  unglaublich  lange  Zeit  in  den  unbequemsten  Stellungen 
verharren  (Flexibilitas  cerea).  Gerade  der  ängstliche  melancholische 
Stupor  entlad  sich  manchmal  in  Selbstmordversuchen  schrecklichster 
Art.     Daher  bedürfen  solche  Kranke  ständiger  Überwachung. 

Unter  der  erwähnten  Insuffizienz  möchte  ich  zum  Unterschied 
von  der  Hemmung,  eine  Art  Lähmung  der  Psyche  verstanden  wissen, 
wie  sie  bei  der  akuten  Demenz,  nach  Krampfanfällen,  bei  Paralyse  und 
Alkoholintoxikation  aber  auch  bei  Erschöpfungspsychosen  und  in  manchen 
Fällen  von  Dementia  praecox  beobachtet  werden  können.  Kommt  zu 
ihr  eine  Hypotonie  oder  Atonie  der  Muskeln,  so  dass  im  äussersten 
Falle  sogar  Stuhlgang  und  Urin  unwillkürlich  abgeht,  so  spricht  man 
von  ^hypotonischen  Stupor"  oder  ;,anergic  Stupor"  New- 
ingtons. 

Sein  Gegensatz  ist  der  katatonische  Stupor,  in  dem  wohl 
durch  krankhafte  Veränderungen  des  Muskelsinns,  durch  Halluzinationen 
im  Muskel-  und  kinästhetischen  Gefühl  eine  „Sperrung"  des  Bewegungs- 
ablaufes vorhanden  ist,  die  sich  in  Muskelstarre,  Stereotypien,  Nega- 
tivismus, plötzlichen,  ruckartigen  impulsiven  Bewegungen  u.  ä.  äussert. 
Die  Merkfähigkeit  eines  solchen  Patienten  kann  bei  alledem  eine  gut  er- 
haltene sein. 

Dieser  Stupor  ist  charakteristisch  für  die  katatone  Untergruppe 
der  Dementia  praecox  Kräpelins,  kommt  aber  auch  bei  Epilepsie 
und  Paralyse,  selten  bei  Delirium  hallucinatorium  vor. 

Der  ekstatische  Stupor  verläuft  unter  dem  schon  beschriebenen 
Bilde  der  Ekstase.  Er  ist  hier  bedingt  durch  echte,  nicht  nur  ansug- 
gerierte Sinnestäuschungen  scheinbar  göttlichen,  offenbarenden  Charakters 
und  spielt  besonders  bei  hysterischen  und  epileptischen  Psychosen  eine 
Rolle. 

Verworrenheit  kann  weiterhin  entstehen  durch  Eindringen 
übermässiger  Affekte  in  das  Bewusstsein,  besonders  bei  den  Ent- 
arteten. 

Eine  demente  Form  der  Verworrenheit  kennen  wir  als 
Ausdruck  des  Zerfalls  des  Bewusstseins  im  Zustand  geistiger  Schwäche, 
besonders  auch  als  das  Endstadium  vieler  Psychosen. 

Grenzfragen  dea  Nerven-  und  Seelenlebens.    (Heft  XXXV.)  6 
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Das  klassischste  Bild  der  Verworrenheit  tritt  aber  ein  bei  der 
Trübung  des  Bewusstseins,  die  mit  massenhaften  Halluzinationen  einher- 
geht, und  die  sog.  halluzinatorische  Verworrenheit  hervorbringt, 
wie  sie  gefunden  wird  bei  den  Zuständen,  die  man  Delirien  nennt. 


14.  Kapitel. 

Die  Delirien,  insbesondere  auf  alkoholischer,  epileptischer  und 

hysterischer  Basis.    Der  Alkoholrausch  und  seine  forensische 

Bewertung.    Ängstliche  und  manische  Tobsucht. 

Das  Delirium  ist  ein  Zustand  von  Bewasstseinstriibung  auf 
pathologischer  Grundlage  mit  mangelhafter  oder  gefälschter  Auffassung 
für  die  Vorgänge  der  Aussenwelt,  mit  Sinnestäuschungen  eines  oder 
mehrerer  Sinne,  mit  lebhaften  Affektbewegungen  meist  ängstlicher, 
seltener  heiterer  Art  und  mit  Äusserungen  mehr  oder  weniger  grosser 
psychomotorischer  Unruhe  von  leichten  Bewegungen  im  Bett  bis  zu  ge- 
fährlichster Tobsucht. 

Ursache  der  Delirien  sind  bald  Blutüberfüllung  der  Hirn-  und 
Himhautgefässe,  bald  auch  Blutmangel  (z.  B.  bei  Verschmachtenden 
oder  nach  grossem  Blutverlust  wie  u.  a.  beim  Geburtsakt),  —  grosse 
Schmerzen,  Überhitzung  des  Blutes  im  Fieber,  femer  Vergiftung  des 
ins  Gehirn  eintretenden  Blutes  durch  angestaute  Körpersäfte  (Galle, 
Harnstoff),  durch  Autotoxine,  durch  septische  Substanzen  und  endlich, 
last  not  least,  durch  von  aussen  eingeführte  chemische  ISoxen,  die  die 
sog.  Intoxikationsdelirien  erzeugen. 

Letztere  vor  allem  sind  geeignet,  uns  zu  zeigen,  dass  auch  unsere 
psychischen  Erscheinungen  nicht  jenseits  des  materiellen  Stoffwechsels 
und  des  materiellen  Chemismus  stehen,  sondern  dass  relativ  einfache 
chemische  Substanzen  genau  so  reizend  und  lähmend,  ja  tötend  auf 
unser  Hirn  und  damit  auf  unser  Bewusstsein  wirken,  wie  wir  eben 
chemische  Substanzen  auch  im  ausserpsychischen  Leben  zersetzend  und 
zerstörend  wirken  sehen.  Das  Prototyp  für  ein  besonders  auf  die  Hirnrinde 
deletär  wirkendes  Gift  ist  bekanntlich  der  Alkohol.  Die  einzelnen 
Stadien  der  Alkoholwirkung  sind  geeignet,  uns  sozusagen  wie  ein  Ex- 
periment eine  Stufenfolge  der  Bewusstseinsstörungen  von  den  leich- 
testen, dem  Wegfall  der  höchstwertigsten  Hemmungen,  bis  zur  tiefsten 
Bewusstlosigkeit,  ja  eventuell  bis  zum  Tode  aufzuzeigen.  Und  dabei  ist 
der  Alkohol  eines  der  verbreitet sten  Genussmittel!  Kein  Wunder,  dass 
der  Schaden,  den  er  beim  Einzelnen  und  bei  der  Gesamtheit  anrichtet, 
enorm  ist.  Ein  gut  Teil  dessen,  was  man  Degeneration  und  soziales 
Elend  nennt,   hängt  mit  der  verderblichen  Wirkung  des  Alkohols  zu- 
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sammen.  Andererseits  dürfen  wir  allerdings  nicht  vergessen,  dass  um- 
gekehrt der  Degenerierte  auch  wieder  erst  sekundär  zum  Alkoholgenuss 
neigt,  und  sein  wenig  widerstandsfähiges  Gehirn  den  Schädigungen  durch 
den  Alkohol  besonders  leicht  anheimfällt,  und  dass  auch  die  soziale  Not 
als  am  besten  erreichbares  und  am  raschesten  wirkendes  Betäubungs-  und 
Trostmittel  den  Alkoholgenuss  ergreifen  lässt.  Solange  es  in  der  Welt 
Unlustgefühle  gab  und  geben  wird,  und  das  wird  voraussichtlich  der  Fall 
sein,  so  lange  es  fühlende  Wesen  gibt,  so  lange  wird  auch  das  Be- 
dürfnis nach  Rausch  und  Betäubung  die  gequälten  Herzen  erfüllen,  sei 
es  der  Rausch  am  Wahne  transzendenter  und  okkulter  Erscheinungen, 
sei  es  der  Rausch  am  Alkohol  vom  Champagner  des  wagenden  Börsen- 
spekulanten an  bis  zum  Fusel  des  verkommensten  Schnapsbruders. 
Trotz  dieser  Erkenntnis  darf  aber  gerade  der  Nervenarzt  die  Flinte 
nicht  ins  Korn  werfen.  Er  wird  an  erster  Stelle  da  mitarbeiten  müssen, 
wo  es  gilt,  prophylaktisch  die  sozialen  Verhältnisse  und  damit  die  soziale 
Not  zu  bessern.  Er  wird  das  Banner  der  Vernunft  und  der  Belehrung 
dort  hochhalten  müssen,  wo  es  gilt,  den  Rausch  jeder  Art  zu  bekämpfen, 
besonders  natürlich  in  seiner  niedersten  Form  als  Alkoholrausch,  und 
er  wird,  mit  Juristen  und  Sozialpolitikern  zusammen  geeignete  Mittel 
und  Wege  suchen  müssen,  um  die  unrettbar  Geschädigten,  die  mit  ihrer 
Person  und  den  Personen  ihrer  Nachkommen  eine  ständige  gesellschaft- 
liche Gefahr  sind,  aus  der  Gesellschaft  zu  eliminieren  und  unschädlich 
zu  machen. 

Experimentelle  Forschungen  haben  gezeigt,  dass  schon  kleine 
Mengen  Alkohol  das  Bewusstsein  verändern,  in  besonderem  Masse  bei 
Neuropathen,  bei  denen  man  deshalb  von  pathologischenRausch- 
zuständen  spricht.  Betrachten  wir  zuerst  den  Zustand  der  Ange- 
trunkenheit, den  gewöhnlichen  Rauschzustand.  Gerade  er  führt 
ja  am  allerhäufigsten  zu  forensisch  in  Betracht  kommenden  Folgen. 
Deswegen  ist  auch  die  Betrunkenheit,  allerdings  nur  vom  Standpunkt 
der  öffentlichen  Sicherheit  aus  angesehen,  weit  gefährlicher  als  die 
Trunksucht.  Der  Rausch^)  ist  eine  akute  Vergiftung  mit  Alkohol.  Zu- 
erst tritt  in  seinem  Verlaufe  ein  Exzitationsstadium  auf  mit  dem 
Gefühl  erleichterten  Denkens  durch  oberflächlichere  Verknüpfung  der 
Assoziationen  und  mit  der  Betäubung  der  kritischen  Betrachtung  der 
Aussenwelt.  Das  Gedächtnis  wird  unzuverlässig,  die  Sinneswahmeh- 
mungen  werden  eingeschränkter,  die  motorische  Erregung  entgleitet  mehr 
und  mehr  der  Herrschaft  der  koordinierenden  Grosshimzentren,  so  dass 
Gang,  Sprache  und  die  übrigen  Bewegungen  immer  unsicherer  werden. 
Diese  Exzitation  mit  motorischer  Erregung  äussert  sich  bei  vielen  in  lautem 


1)  Kotscher,  Die  Folgen  des  Alkoholmissbraucbs  und  die  znr  Bekämpfung  des- 
selben erforderlichen  Massnahmen.   Der  Alkoholismns,  2.  Jahrgang  1001,  Heft  4  n.  5. 
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Reden,  Schreien^  Singen  und  führt  so  leicht  zu  dem  Delikt  der  „Ruhe- 
störung^. Die  Einschränkung  der  Sinneswahmehmung  und  der  Kritik  zu- 
sammen mit  dem  übergrossen  Bewegungsdrang  iässt  harmlose  Gegenstande 
als  Anreiz  wirken  für  eine  blinde  Zerstörungstätigkeit  —  ^Sachbeschädi- 
gung^. Kollisionen  mit  Personen  führen  dann  in  rascher  Steigerung 
von  der  Beleidigung  zum  Hausfriedensbruch,  zu  Gewalt  und  Drohung 
gegen  Beamte,  zu  einfacher  und  gefährlicher  Körperverletzung  u.  s.  f. 
{ AschaflFenburg)  *). 

Steigert  sich  die  Rausch  Wirkung  noch  mehr,  so  tritt  Narkose 
ein,  in  welcher  Schlafsucht  und  endlich  völliger  Verlust  des  Bewusst- 
seins  den  Höhepunkt  der  Vergiftung  bezeichnet,  wenn  nicht  in  einem 
allerletzten  Stadium  unter  Umständen  der  Tod  durch  Herzlähmung  oder 
Schlagfluss  hervorgerufen  wird. 

Aus  alledem  geht  sicherlich  hervor,  dass  der  Rausch,  eine  akute 
Vergiftung  mit  Alkohol,  ein  durchaus  krankhafter  Zustand  ist.  Leider 
ist  diese  Einsicht  bei  weitem  noch  nicht  Gemeingut  der  grossen  Mehr- 
zahl. Während  ein  Rausch  durch  Äther,  Chloroform,  Opium  usw^  dem 
der  Rausch  durch  Alkohol  im  Grunde  wesensgleich  ist,  auch  vom  Laien 
ohne  weiteres  als  Vergiftung,  also  als  etwas  Pathologisches,  Anormales 
angesehen  wird,  gilt  der  Alkoholrausch,  wohl  durch  die  Betrachtung  des 
Alkohols  als  Genussmittel,  durch  das  häufige  Auftreten  des  Rausches 
in  allen  Gesellschaftskreisen,  durch  die  relative  Freiwilligkeit  seiner 
Herbeiführung,  durch  seine  oft  leichte  Überwindung  und  gerade  wegen 
seiner  so  häufig  kriminellen  Wirkungen,  die  eine  objektive  Beurteilung 
beeinträchtigt,  nicht  für  die  Folgeerscheinung  einer  Vergiftung.  Auch 
der  Richter  hat  sich  meist  noch  nicht  an  diese  einzig  richtige  Auf- 
fassung gewöhnt.  Nur  die  höchsten  Grade  der  Trunkenheit  sieht  er 
als  eine  Bewusstlosigkeit  im  Sinne  des  §  51  an,  und  nur  mit  Wider- 
streben entschliesst  er  sich  manchmal  zur  Annahme  mildernder  Um- 
stände bei  nicht  so  auffallenden  Graden  der  Trunkenheit. 

Er  stellt  sich  damit  in  Widerspruch  mit  der  naturwissenschaft- 
lichen ärztlichen  Erfahrung,  die  mit  Recht  den  Hauptnachdruck  darauf 
legt,  dass  der  Rausch  jeden  Grades  ein  psychisch  abnormer  Zustand 
ist.  Der  Laie  sieht  im  Rausche  meist  nur  eine  vielleicht  gar  poetische 
Harmlosigkeit,  solange  keine  kriminellen  Folgen  aufteten,  in  letzterem 
Falle  aber  wird  der  Rauch  dann  in  seinen  Augen  plötzlich  ein  selbst- 
verschuldeter sittlicher  Exzess.  Eine  ganze  Reihe  von  Vergehungen, 
so  eine  grosse  Zahl  von  Übertretungen,  Widerstand  gegen  die  Staats- 
gewalt, Beleidigung,  besonders  Beamtenbeleidigung,  Sachbeschädigung, 
Körperverletzung,  Notzucht,  überhaupt  Sittlichkeitsverbrechen  werden 
bekanntlich   sehr  häufig   unter  dem  Einfiuss   des  Alkohols  verübt,  soll 


1)  Das  Verbrechen  und  seine  Bekämpfung.    Heidelberg,  Carl  Winter  1903. 
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für  alles  das  durch  die  Mitwirkung  des  Alkohols  ein  Freibrief  bestehen? 
Schon  heute  ist  der  Yorwand,  unter  dem  Einfluss  des  Alkohols  ge- 
handelt zu  haben,  äusserst  beliebt.  Soll  man  den  Verbrecher  darin 
noch  unterstützen?  so  fragt  das  allgemeine  oberflächliche  Rechtsbewusst- 
sein  des  Volkes.  —  Was  also  für  einen  epileptischen  oder  hysterischen 
Dämmerzustand  ohne  weiteres  eingeräumt  wird,  das  soll  auf  einmal  der 
Alkoholvergiftung  gegenüber  nicht  gelten,  nur  weil  der  Bauschzustand 
häufiger  vorkommt,  imd  weil  seine  Herbeiführung  oft  den  Eindruck  einer 
freiwilligen  macht?  Ja,  von  dem  Standpunkte  aus  wäre  es  nur  kon- 
sequent, den  ^^selbstverschuldeten^  Rausch  an  sich  zu  bestrafen, 
wenigstens  in  soweit,  als  er  zu  Schädigung  anderer  führte.  Man  könnte 
also  sagen,  dass  der  Rausch  eine  sittliche  Verfehlung  oder  wenigstens 
eine  Fahrlässigkeit  bedeute.  Ist  doch  derjenige,  der  ein  Delikt  im  be- 
trunkenen Zustande  begeht,  in  der  Regel  nicHt  zum  ersten  Male  be- 
trunken, ihm  müssten  also  die  Folgen  der  Trunkenheit  bekannt  sein. 

Dem  ist  aber  zweierlei  entgegenzuhalten,  erstens  gerät  der  Trin- 
kende meist  ganz  allmählich  in  den  trunkenen  Zustand,  ohne  zu  wissen, 
wie.  Er  glaubt  und  fühlt  sich  noch  völlig  nüchtern,  während  er  doch 
schon  zu  viel  hat.  Umnebelt  doch  der  Alkohol  von  Anfang  an 
gerade  die  Kritikfähigkeit.  Irrtümer  in  Quantität  und  Qualität  des 
Stoffes  sind  nur  zu  leicht  möglich,  und  ebenso  besteht  beim  Trinkenden 
oft  eine  ihm  unbewusste  ganz  verschiedene  Disposition  der  Wirkung  des 
Giftes  gegenüber,  Ärger,  überhaupt  lebhafte  Affekte,  körperliche  oder 
seelische  Erschöpfung  u.  ä.  wird  jeweils  die  Widerstandskraft  ver- 
mindern; zweitens  aber  kann  diese  Indisposition  chronisch  sein.  Es 
gibt  prädisponierte  Menschen,  bei  denen  noch  andere,  krankhafte  Mo- 
mente den  Verlauf  der  Vergiftung  durch  Alkohol  beeinflussen,  man 
spricht  von  ihnen  als  Int  oll  er  ante  für  Alkohol.  Hierher  gehören  die 
meisten  neuropathischen  Individuen.  Sahen  wir  doch  schon  früher,  wie 
z.  B.  gerade  der  Epileptiker  vom  Alkohol  besonders  schnell  und  un- 
günstig beeinflusst  wurdet  Bei  ihm  genügt  eine  sehr  geringe  Menge 
dieses  Giftes,  einen  schweren  Dämmerzustand  auszulösen  mit  häufig 
sinnlosen,  brutalen  Gewaltakten  in  seinem  Gefolge.  Bei  diesen  Prä- 
disponierten spricht  man  wie  gesagt  von  einem  „pathologischen 
Rausch^  im  Gegensatz  zum  gewöhnlichen  Rausch^  der  als  Vergiftung 
aber  doch  eben  auch  pathologisch  ist. 

Der  ;,pathologische"  Rausch  äussert  sich  entweder  sofort  im  An- 
schluss  an  einen  Alkoholexzess  oder  aber  auch  nach  einer  kurzen  Zeit 
des  Schlafes,  meist  kommt  es  dabei  zu  einer  hochgradigen  Erregung, 
die  sich  plötzlich  in  einem  Gewaltakt  entladet,  wobei  das  Bewusstsein 
fehlt  ebenso  wie  später  die  Erinnerung.  Dann  stürzt  der  Trunkene 
zusammen  und  verfällt  in  einen  langen,  tiefen  Schlaf,  aus  dem  ihn  eine 
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geraume  Zeit  nichts  zu  erwecken  vermag,  um  nach   endlich  erfolgtem 
Erwachen  völlig  amnestisch  für  das  Geschehene  zu  sein. 

Es  gibt  aber  auch  infolge  akuter  Alkoholvergiftung  echte  alko- 
listische  Dämmerzustände,  in  denen  die  äussere  Haltung  des 
Betroffenen  durchaus  nicht  eine  sofort  als  abnorm  auffallende  sein  muss, 
und  wo  ein  vom  Ichbewusstsein  mehr  oder  weniger  bis  völlig  losgelöster 
Automatismus  eine  geordnete  und  überlegte  Handlungsfolge  vortäuscht. 
Man  sieht  also,  dass  das,  was  vom  Standpunkt  der  Sühnelehre  so  ein- 
fach und  berechtigt  erscheint,  beim  näheren  Zusehen  zu  immer  neuen 
Schwierigkeiten  führt.  Eine  Bestrafung  des  Rausches  würde  überdies 
zur  Folge  haben,  dass  der  heimliche  Haustrunk  noch  weit  mehr  zu- 
nehmen würde,  der  Haustrunk,  der  in  seinen  Folgen  noch  gefährlicher 
ist,  als  der  immerhin  unter  grösserer  Eontrolle  stattfindende  Trank 
ausser  dem  Hause. 

Nach  alledem  wird  man  zugeben  müssen,  dass  schon  die  Diagnose 
eines  Bauschzustandes  gewiss  nicht  immer  eine  leichte  ist.  Gerade  auch 
die  Anfangsgrade  werden  sehr  schwer  festzustellen  sein,  besonders  wenn 
man,  wie  es  meist  der  Fall  ist,  nur  auf  in  solchen  Fällen  sehr  unsichere 
Zeugenaussagen  sich  stützen  muss.  Im  ganzen  kommen  natürlich  über- 
haupt die  Kriterien  in  Betracht,  die  ich  schon  bei  der  allgemeinen 
Symptomatologie  des  Bewusstseins  besprochen  habe;  und  was  bei  einer 
Begutachtung  epileptischer  oder  hysterischer  usw.  Dämmerzustände  ge- 
fordert und  erreicht  wird,  muss  auch  beim  Rausche  in  vielen  Fällen 
wenigstens  bis  zur  Feststellung  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Wahr- 
scheinlichkeit erreichbar  sein.  Man  würde  also  schon  heute  von  ärzt- 
licher Seite  fordern  müssen,  auch  bei  einem  im  Rausche  begangenen 
Delikte  die  Stimme  des  sachverständigen  Arztes  zu  hören.  Höchstens 
könnte  man  davon  absehen,  wenn  es  sich  nur  um  ganz  geringfügige 
Delikte  bei  massiger  Trunkenheit  handelt,  da  dann  der  grosse  Apparat 
der  ärztlichen  Begutachtung  in  keinem  Verhältnis  zu  den  geringen  straf- 
rechtlichen Folgen  der  Handlung  stehen  dürfte.  Bei  schweren  Rausch- 
zuständen und  erheblicheren  Delikten  ist  ein  solches  Abstandnehmen  von 
einer  Begutachtung  aber  nicht  mehr  zu  entschuldigen. 

Noch  verwickelter  wird  endlich  nach  der  Sühnetheorie  der  Fall, 
wo  der  Täter  bei  Begehung  der  Tat  wohl  sinnlos  betrunken  war,  so  dass 
an  sich  Bewusstlosigkeit  nach  §  51  vorlag,  wo  aber  das  Delikt  nur  die 
Ausführung  einer  schon  vor  der  Trunkenheit  geplanten  Handlung  war, 
ja  wo  vielleicht  mit  Vorbedacht  der  Alkohol  nur  die  letzten  Bedenken 
vertreiben  und  die  noch  vorhandenen  Hemmungen  niederreissen  sollte. 
Auch  hier  müsste  man  den  Täter  einfach  freilassen.  Denn  der  geforderte 
Zustand  von  Bewusstlosigkeit  ist  nun  einmal  vorhanden,  und  ohne  die 
Alkoholwirkung  wäre  doch  vielleich  im  letzten  Momente  noch  eine  Hem- 
mung in  entscheidende  Wirksamkeit  getreten.     Niemand  wird  wohl  be- 
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haupten  wollen,  dass  hier  die  Konsequenz  des  Gesetzes  den  Forderungen 
sowohl  vom  Standpunkte  der  Zweckmässigkeit,  wie  auch  dem  der  Sühne 
entspräche!  Auch  die  mildernden  Umstände  bei  der  Angetrunkenbeit 
entsprechen  ganz  und  gar  nicht  der  Zweckmässigkeit.  Derjenige,  auf 
den  überhaupt  die  Strafe  noch  als  Hemmung  wirkt,  wird  durch  Erzie- 
lung einer  geringeren  Strafe  immerhin  geneigter  gemacht  werden,  sich 
schrankenloser  seinen  augenblicklichen  Antrieben  hinzugeben.  Für  die 
grosse  Mehrzahl  der  Alkoholisten  bietet  irgendwelche  Strafe  aber  über- 
haupt keine  Hemmung  mehr,  teils  weil  der  gewohnheitsmässige  über- 
grosse Alkoholgenuss  den  Trinker  ethisch  degenerieren  lässt,  und  anderer- 
seits viele  Trunksüchtige  schon  von  vornherein  Minderwertige,  Degenerierte 
sind.  Durch  das  immer  und  immer  wiederholte  Bestrafen  von  grobem 
Unfug,  Widerstand,  Betteln,  Beamtenbeleidigung  und  Hausfriedensbruch 
in  der  Betrunkenheit  wird  niemandem  genützt,  die  Behandlung  dieser  Fälle 
aber  fast  regelmässig  versäumt.  Dasselbe  gilt  von  der  einfachen  Frei- 
sprechung der  in  sinnloser  Betrunkenheit  Handelnden.  Auch  solche 
werden  sich  bald  wieder  sinnlos  betrinken  und  die  Gesellschaft  hat  von 
neuem  den  Schaden.  Gerade  also  bei  einer  der  wichtigsten  Ursachen, 
die  die  Kriminalität  erhöhen,  sehen  wir  so  recht  drastisch,  wie  unser 
heutiges  Strafsystem  versagt,  weil  es  sich  mit  einem  Mischmasch  von 
Schuld  und  Sühne,  Bewusstlosigkeit  und  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
tätigkeit herumschlagen  muss  und  nicht  darauf  ausgeht,  krankhafte 
Zustände,  ohne  zu  strafen,  einer  Heilbehandlung  zu  überweisen  bezw. 
dafür  zu  sorgen,  dass  mit  gemeingefährlichen  Zuständen  Behaftete  so 
lange  an  geeigneten  Orten  unschädlich  gemacht  werden,  so  lange  sie  eine 
Gefahr  für  die  Gesellschaft  bedeuten.  Wer  aber  infolge  von  wieder- 
holter Trunkenheit,  also  infolge  einer  krankhaften  Affektion,  das  öffent- 
liche Recht  verletzt,  ist  gemeingefährlich  und  muss  eventuell  zwangs- 
weise behandelt  werden.  Es  würden  also  für  die  Zukunft  ähnliche 
Massnahmen  zu  erstreben  sein,  wie  ich  sie  schon  bei  den  sogenannten 
vermindert  Zurechnungsfähigen  besprochen  habe,  also  Unterbringung  der 
heilbaren  Trinker  in  Trinkerheilanstalten,  der  nicht  mehr  heilbaren  in 
Trinkerbewahranstalten. 

In  Deutschland  bietet  auf  grossen  Umwegen  der  §  6  Nr.  3  des 
bürgerlichen  Gesetzbuches:  ;,Entmündigt  kann  werden  3.  wer  infolge 
von  Trunksucht  seine  Angelegenheiten  nicht  zu  besorgen  vermag  oder 
sich  oder  seine  Familie  der  Gefahr  des  Notstandes  aussetzt  oder  die 
Sicherheit  anderer  gefährdet;^'  wenigstens  die  Möglichkeit  den  Trunk- 
süchtigen in  eine  entsprechende  Heil-  oder  Pflegeanstalt  unterzubringen, 
der  Weg  dazu  ist  aber  so  weitläufig  und  mit  Kosten  und  unangenehmer 
Öffentlichkeit  verbunden,  dass  er  deshalb  wohl  viel  zu  selten  beschritten 
werden  dürfte^). 

1)  Näheres  in  meiner  Arbeit:  Die  Folgen  des  Alkoholroisäbrauches  usw.  Alko- 
holismus, 2.  Jahrgang,  Heft  4  und  5. 
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Auf  dem  Boden  des  chronischen  Alkoholismns  entsteht  akut  unter 
dem  auslösenden  Einfluss  solcher  Momente,  die  Körper  oder  Geist  zu 
schwächen  geeignet  waren,  wie  Verletzungen,  körperliche  Krankheiten, 
schlechte  Ernährung  u.  ä.  das  Delirium  tremens  alcoholicum.  Man 
unterscheidet  seit  langem  schematisch  vier  Stadien.  Im  ersten  Stadium 
besteht  neben  gastrischen  Störungen  eine  allgemeine  psychische  Verstim- 
mung mit  Unruhe,  Reizbarkeit,  Kopfschmerzen,  Schlaflosigkeit,  Beäng- 
stigungen, besonders  nachts,  mit  vereinzelten  hypnogogischen  Halluzina- 
tionen und  wahnhaften  Gedanken.  Der  Kranke  weisa  sich  aber  nach 
aussen  hin  zu  beherrschen  und  verrichtet  seine  Arbeit  weiter.  Die 
abortive  Form  des  Delirium  tremens  (Näcke)^)  zeigt  überhaupt 
nur  dieses  Stadium.  Die  Kranken  fallen  hier  am  Tage  noch  nicht  be- 
sonders auf;  da  sie  aber  an  ihre  nächtlichen  Trugwahmehmungen  glauben, 
so  bringen  sie  manchmal  darauf  hin  falsche  Anschuldigungen  vor,  die 
kriminell  gefährlich  werden  können,  erzählen  sie  doch  am  Tage  die 
grässlichsten  Räubergeschichten,  die  sie  nachts  erlebt  hätten  als  etwas 
völlig  zweifelloses.  Das  zweite  Stadium  charakterisiert  sich  durch 
Schlaflosigkeit,  Zittern  und  lebhafte  Sinnestäuschungen.  Es  bestehen 
dabei  ungemein  plastische,  lebhaft  sich  bewegende,  meist  unangenehme 
Halluzinationen  des  Gesichts;  kleine  Tiere,  Mäuse,  Flöhe,  Käfer,  Frösche, 
Läuse  sieht  der  Delirant  allenthalben  umherkrabbeln  und  hüpfen,  aber 
auch  grosse  Tiere  wie  Elefanten  und  Rhinozerosse,  oder  auch  Menschen, 
wie  Schutzmänner,  Räuber,  Buhlen  der  Frau,  Gespenster,  Teufel  u.  ä. 
erscheinen  lebhaft  agierend  vor  seinen  Augen.  Später  kommen  Gehörs- 
täuschungen meist  schreckhafter  Natur  dazu,  verworrene  Geräusche, 
Glockenläuten,  Schüsse,  aber  auch  gemeinste  Schimpf  worte  und  Drohungen. 
Gefühlstäuschungen  führen  zu  der  Behauptung,  dass  Kröten  und  Schlangen 
auf  der  Haut  herumkröchen  oder,  dass  die  inneren  Organe  ausgewechselt 
wären  und  dergleichen  mehr.  Dabei  sind  die  Kranken  in  diesem  Stadium 
noch  ziemlich  fixier-  und  von  ihren  Sinnestäuschungen  ablenkbar,  ja 
man  kann  ihnen  sogar  neue  Halluzinationen,  besonders  optischer  Art, 
suggerieren.  Manchmal  stehen  sie  ihren  Sinnestäuschungen  sogar  noch 
mit  einer  Art  Galgenhumor  gegenüber.  Über  ihre  Persönlichkeit  vrissen 
sie  trotz  aller  Trugwahmehmung  um  sich  her  gut  Bescheid,  dagegen 
sind  sie  besonders  über  ihre  augenblickliche  Lage  und  ihre  Umgebung 
völlig  desorientiert,  sie  glauben  sich  meist  an  einem  ganz  anderen  Ort, 
als  wo  sie  sind,  meinen  z.  B.  in  einem  VtTirtshaus  zu  sein  oder  an  ihrer 
gewöhnlichen  Arbeitsstätte,  während  sie  sich  vielleicht  in  der  Klinik  be- 
finden, und  handeln  ganz  entsprechend  der  wahnhaften  Situation,  hantieren 
an  Maschinen,  die  gar  nicht  da  sind  usw.  (Beschäftigungsdelirien). 


1)  Beiträge  zur  Lehre  des  Delirium  tremens  potatorum.    Deutsches  Aroh.  f. 
klin.  Med.  1880,  XXY,  S.  416. 
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Nehmen  die  Halluzinationen  and  Wahnideen  endlich  eine  solche 
Stärke  an,  dass  der  Kranke  sich  wehren  zu  müssen  glaubt,  schreit,  zankt, 
schlägt,  ja  in  Tobsucht  gerät  und  blindwütend  alles  zerstören  will,  so 
ist  damit  das  dritte  Stadium  erreicht.  In  ihm  ist  Selbstbeschädigung 
und  Selbstmord  nicht  allzu  selten.  Ein  langer  kritischer  Schlaf  kann 
dann  die  Einleitung  einer  Heilung  sein,  oder  das  Delirium  kann  auch 
allmählich  wieder  abklingen.  Leider  sind  Rezidive  des  Deliriums  tremens 
bei  Alkoholisten  nur  allzu  häufig  wieder  eintretende  Erscheinungen. 

Ein  selteneres  viertes  Stadium  besteht  in  dem  Hinzutritt  von 
epileptischen  Krämpfen,  die  häufig  zum  Tode  führen  oder  in 
Kollapserscheinungen  mit  hohen  Fiebertemperaturen  und  kleinem,  fre- 
quentem  Puls,  an  denen  die  Kranken  auch  gewöhnlich  zugrunde  gehen. 

Bei  dem  sogenannten  Delirium  febrile  (Delasiauve)  tritt 
dieses  vierte  Stadium  sofort  nach  dem  Prodromalstadium  auf,  während 
ein  Delirium  tremens  chronicum  (Näcke)  genanntes  Delirium  durch  Ein- 
tritt immer  neuer  sich  folgender  Rezidive  wochenlang  sich  hinziehen  kann. 

Das  Delirium  tremens  polyneuriticum  zeigt  denselben 
Symptomenkomplex  wie  die  Korsakowsche  Krankheit.  Gerade  für 
den  chronischen  Alkoholismus  ist  das  Vorhandensein  einer  Polyneu- 
ritis, aber  auch  manchmal  einer  Poliencephalitis  haemorrhagica 
snperior  neben  den  schon  erwähnten  Kor sakow sehen  Symptomen 
charakteristisch. 

Betrachten  wir  im  Anschluss  hieran  gleich  noch  einige  deliröse 
Zustände,  wie  sie  im  Verlaufe  von  Psychopathien  auftreten,  so  müssen 
wir  in  erster  Linie  die  Epilepsie  erwähnen,  deren  schon  besprochene 
Dämmerzustände  durch  Vorherrschen  von  massenhaften  Sinnestäuschungen, 
Verworrenheit  und  starken  Affekten  zu  richtigen  Delirien  werden.  Be- 
sonders ist  der  Gesichtssinn  im  epileptischen  Delir  beteiligt.  Die  Neigung, 
rot  zu  sehen,  lässt  die  Kranken  glauben,  dass  es  um  sie  herum  brenne, 
dass  sie  inmitten  eines  Feuermeeres,  wohl  gar  schon  in  der  Hölle  selbst 
seien.  Kommt  dann  noch  die  Geruchshalluzination  von  Schwefeldünsten 
dazu,  wie  sie  gerade  den  Epileptiker  öfter  heimsucht,  so  wird  sich  das 
schreckliche,  höllische  Bild  nur  noch  mehr  vervollständigen.  Bei  der 
Reizbarkeit  der  psychomotorischen  Zentren  ist  [es  erklärlich,  dass 
gerade  Muskel  und  Lagegefühle  halluzinatorisch  gefälscht  erscheinen. 
Der  epileptische  Delirant  fühlt  sich  plötzlich  schweben  —  dem  Himmel 
entgegen,  oder  in  die  Tiefe  stürzen  —  dem  Höllenrachen  zu,  kein  Wunder, 
wenn  die  Himmelfahrt,  noch  mehr  aber  die  Höllenfahrt  mit  ihrem 
Schrecken  ein  öfter  wiederkehrender  Inhalt  epileptischer  Delirien 
ist.  Entsprechend  diesen  schreckenerregenden  Sinnestäuschungen  wehrt 
sich  dann  natürlich  der  Kranke  in  blindwütender  Weise,  daher  die  oft 
plötzlichen  mit  elementarer  Gewalt  ausbrechenden  Tobsuchtsanfälle,  bei 
denen  der  Epileptiker  schonungslos  alles  zerschlägt,  was  ihm  entgegen- 
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steht.  Eine  totale  Schmerzunempfindlichkeit  in  diesen  Paroxysmen  macht 
ihn  hemmungs-  und  rücksichtsloser  als  jeden  anderen,  und  wendet  sich 
sein  Furor  in  seiner  heillosen  Angst  gegen  sich  selbst,  so  entstehen  die 
scheusslichen  Formen  von  Selbstverstümmelung  und  Selbstmord,  wie 
sie  gerade  beim  Epileptiker  beobachtet  werden.  Gehörshalluzinationen 
sind  bei  ihm  im  allgemeinen  seltener,  doch  fehlen  sie  nicht  etwa  immer, 
auch  sie  sind  meist  schreckhafter  und  grausiger  Art  und  führen  zu  ge- 
waltsamen Handlungen. 

Wie  der  epileptische  kann  sich  auch  der  hysterische  Dämmer- 
zustand zu  einem  delirösen  steigern.  Im  typischen  hysterischen 
Delir  drehen  sich  die  illusionären  oder  halluzinatorischen  Vorgänge 
häufig  um  eine  affektbetonte  Reminiszenz  (Raeke^)),  vielleicht  um  ein 
früheres  Erlebnis,  um  eine  Scene  aus  der  Lektüre,  aber  auch  um  eine 
reine  Phantasieerfindung.  Das  deliröse  Gebahren  hat  dabei  meist  eine 
ängstliche  dramatische  Färbung,  manchmal  auch  eine  ekstatische,  ein 
andermal  wieder  eine  komisch  groteske.  Vorherrschen  Halluzinationen 
des  Gesichts,  bewegte  Teufel  oder  Tiergestalten,  Kirchhöfe,  Särge,  Toten- 
gerippe u.  ä.  Dabei  kann  der  Arzt  durch  Suggestion  Einfluss  auf  Art 
und  Bewegung  dieser  Halluzinationen  gewinnen.  Gehörstäuschungen  treten 
zurück.  Geschmacks-  und  Geruchstäuschungen  sind  nicht  so  selten, 
meist  werden  angenehme  Dinge  von  den  Hysterischen  gerochen  und  ge- 
schmeckt. Zu  ernsten  Gewaltaten  gegen  andere  kommt  es  auch  in  der 
schwersten  halluzinatorischen  Verworrenheit  der  Hysterischen  nnr  äusserst 
selten,  doch  sind  Selbstmordversuche  nicht  ausgeschlossen  und  trotz  thea- 
tralischen, unzweckmässigen  Benehmens  des  Kranken  zu  tödlichem  Ende 
gekommen. 

Auch  im  Verlauf  der  progressiven  Paralyse  kommen  mit  oder 
ohne  vorhergegangenem  oder  nachfolgendem  paralytischen  Anfall,  der  als 
apoplektiformer ,  epileptiformer  oder  epileptoider  auftreten  kann,  öfter 
sowohl  Dämmerzustände  mit  Trübung  oder  völliger  Aufbebung  des  Selbst- 
bewusstseins  vor,  wie  auch  stuporöse  Zustände  und  halluzinatorische 
Delirien,  welche  einem  Alkoholdelirium  sehr  ähnlich  sein  können.  Be- 
sonders zeigt  die  galoppierende  Form  der  Paralyse  zuweilen  den  Sym- 
ptomenkomplex des  Delirium  acutum. 

Dieses  Delirium  acutum  tritt  ausserdem  noch  bei  den  verschie- 
densten organischen  Himkrankheiten  ein,  aber  auch  bei  Infektionskrank- 
heiten, beim  Delirium  tremens  febrile,  bei  septikämischer  Infektion 
Geisteskranker  und  durch  unbekannte  Autointoxikationen.  Wie  der  Name 
sagt,  ist  sein  Eintritt  nach  einem  kurzen  Vorstadium  mit  Kopfschmerzen 
und  gastrischen  Störungen  ein  plötzliches  und  stürmisches.  Bewusstseins- 
störung  und  Verworrenheit  sind  dabei  hochgradig.    Meist  besteht  Angst 
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und  unaufhörliches  verworrenes  Sprechen.  Die  motorische  Unruhe  steigert 
sich  bis  zur  Tobsucht.  Der  Puls  ist  äusserst  beschleunigt,  die  Tempe- 
ratur dauernd  erhöht.  Die  Nahrungsaufnahme  wird  verweigert,  infolge- 
dessen nimmt  Gewicht  und  Kräftezustand  des  Kranken  rasch  ab.  Muskel- 
zittern, klonische  und  tonische  Krämpfe  treten  auf  und  durch  Erschöpfung 
und  Kollaps  erfolgt  in  Tagen  oder  wenigen  Wochen  der  Tod. 

Von  dem  Delirium  acutum  unterscheidet  sich  das  Delirium 
hallucinatorium  (Mendel),  oder  halluzinatorische  Irresein  (Fürst ener), 
oder  Amentia  (Meynert)  dadurch,  dass  es  für  gewöhnlich  keine  Tem- 
peratursteigerung zeigt  und  relativ  häufig  in  Heilung  übergeht.  Es  ist 
eine  funktionelle  Psychose,  die  meist  bei  erblich  Belasteten  auftritt,  be- 
sonders nach  Infektionskrankheiten,  im  Puerperium,  nach  Operationen 
oder  nach  Traumen,  die  einen  psychischen  Chok  auslösten.  Der  Ausbruch 
ist  subakut.  Das  Selbstbewusstsein  ist  getrübt.  Lebhafte  Illusionen  und 
Halluzinationen  besonders  des  Gesichts,  in  zweiter  Linie  des  Gehörs  und 
Gefühls,  beherrschen  das  Krankheitsbild  und  führen  zu  Verworrenheit 
und  Desorientierung.  Wahnideen  wechselndster  Art  machen  den  Kranken 
bald  ängstlich  verstimmt  bis  stuporös,  bald  freudig  erregt,  je  nach  der 
Art  der  zugrunde  liegenden  Sinnestäuschungen  und  Wahniden;  diese 
sind  systemlos  und  lösen  in  schnellem  Wechsel  einander  ab.  Der  Zu- 
stand bessert  sich  allmählich  oder  geht  in  eine  chronische  Geisteskrank- 
heit über. 

Bei  allen  genannten  Delirien  ist  eine  Steigerung  bis  zu  dem  Punkte 
möglich,  den  wir  als  Tobsucht  ansprechen  müssen.  Die  Tobsucht 
kann  man  definieren  als  einen  Zustand  von  Bewusstseinstrübung,  der 
mit  ausserordentlich  gesteigertem  Bewegungsdrang  einhergeht.  Die  im 
Gefolge  der  Delirien  auftretenden  Tobsuchtsanfälle  sind  entsprechend 
der  ängstlichen  Halluzinationen  und  Wahnideen  auch  fast  immer  hoch- 
gradig ängstlicher  Art.  Mit  verzerrtem  Gesicht  jammern  und  schreien 
solche  Kranke  um  Hilfe,  zerreissen  ihre  Kleider,  zerkratzen  ihr  Gesicht, 
donnern  an  Fenster  und  Türen,  zerschlagen  alles  in  ihrer  Umgebung 
und  bringen  sich  und  jedem,  der  sich  ihnen  naht^  rücksichtslos  Ver- 
letzungen bei. 

Eine  andere  Form  der  Tobsucht  bietet  die  manische  Form  dar, 
die  bei  der  reinen  Manie  oder  bei  den  manischen  Phasen  anderer  Geistes- 
krankheiten vorkommt.  Auch  hier  ist  der  Bewegangsdrang  ein  enormer. 
Reissen,  Tanzen,  Singen  und  Schreien,  überhaupt  möglichst  lautes  Ge- 
bahren  beherrscht  das  Krankheitsbild,  das  auf  Grund  eines  äusserst  ge- 
hobenen, aber  auch  leicht  verletzlichen  und  in  Jähzorn  umschlagenden 
Selbstgefühls  einhergeht.  Auch  hier  ist  Zerstörungswut  und  Verletzung 
anderer  Personen  nichts  seltenes.  Solche  tobsüchtigen  Erregungen  können 
Wochen  und  Monate,  ja  mit  kurzen  Unterbrechungen  jahrelang  dauern, 
sie   können    aber   auch    als    einziges    Symptom    einer  vorübergehenden 
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GeistesstöruDg  in  wenigen  Minuten  vorüber  sein.  Solche  Fälle,  die 
forensich  natürlich  sehr  wichtig  werden  können,  hat  man  als  Mania 
transitoria  beschrieben.  Bei  näherem  Zusehen  scheinen  sich  diese 
transitorischen  Bewnsstseinstrübungen  aber  immer  auf  eine  epileptische 
Grundlage  zurückführen  zu  lassen. 


15.  Kapitel. 


Die  Betänbnng.    Ohnmacht  und  Scheintod.    Die  Narkose  und 

ihre  forensische  Bedeutung. 

Während  wir  bisher  die  Giftwirkungen  in  der  Hauptsache  nur  in- 
soweit betrachtet  haben,  als  sie  wohl  das  Bewusstsein  umnebelten,  da- 
neben aber  von  mehr  oder  minder  grossen  Reizerscheinungen  der  Hirn- 
rinde begleitet  waren,  müssen  wir  uns  jetzt  Zuständen  zuwenden,  wo 
neben  mehr  oder  minder  vollständiger  Bewusstlosigkeit  die  grosse  Masse 
der  Hirnrindenganglien  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  oder  gar  für 
immer  (tödliche  Wirkung)  gelähmt  werden.  Zum  grössten  Teile  handelt 
es  sich  dabei  um  dieselben  Ursachen,  die  auch  schon  Schlaf-,  Rausch-, 
Dämmer-  und  deliröse  Zustände  hervorbrachten,  die  aber,  noch  inten- 
siver wirkend,  den  Zustand  bedingen,  den  man  Betäubung  nennt. 
Schon  starke  mechanische  Einwirkungen  auf  das  Gehirn,  Stoss,  Fall, 
Druck  (Hirnerschütterung)  usw.  können  eine  Betäubung  im  Gefolge  haben. 
Erholt  sich  das  Gehirn  wieder  aus  solchen  Betäubungen,  so  können  rück- 
läufig alle  die  Zustände  eintreten,  die  wir  als  Bewnsstseinstrübungen 
mit  Himrindenreizerscheinungen  kennen  lernten,  mit  den  Amnesien  oft 
retrograder  Art,  Erinnerungsfälschungen  usw.,  auf  die  ich  hier  nur  noch 
einmal  aufmerksam  zu  machen  brauche,  ohne  ihre  Besprechung  wieder- 
holen zu  müssen. 

Beruht  die  Betäubung  auf  einer  Gleichgewichtsstörung  der  Blut- 
versorgung im  Gehirn,  d.  h.  besteht  plötzlicher  Blutandrang  oder  Blut- 
mangel, der  mit  Schwächeanwandlung  und  Flauwerden,  Erblassen  oder 
Blaurotwerden,  Schwarzwerden  vor  den  Augen,  Schwindel  und  Ohren- 
sausen anfängt,  um  in  wenigen  Augenblicken  sich  bis  zur  völligen  Be- 
wusstlosigkeit zu  steigern,  so  dass  die  Glieder  den  Dienst  versagen  und 
der  Befallene  umsinkt,  so  spricht  man  von  einem  Ohnmachtsanfall 
GewöhnUch  bei  zarten  oder  geschwächten  Personen,  daher  meistens  bei 
Frauen  oder  schwächlichen  Männern  tritt  die  Ohnmacht  ein  nach  starken 
Affekten,  oder  nach  Überanstrengungen,  nach  heftigen  Schmerzen,  Blut- 
verlust oder  in  überfüllten  Räumen  durch  die  schlechte  Luft.  Manch- 
mal ist  die  Ohnmacht  nur  eine  Teilerscheinung  einer  andersartigen  Er- 
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krankuDg,  besonders  von  Herzkrankheiten,  aber  auch  von  Hysterie  und 
Hirnkrankheiten. 

Wird  die  Ohnmacht  so  tief,  dass  Erscheinungen  des  Lebens  nicht 
mehr  zu  bemerken  sind,  dass  besonders  Atembewegungen,  Herz-  und 
Pulsschlag  nicht  mehr  wahrgenommen  werden,  aber  dennoch  der  Lebens- 
prozess  noch  nicht  ganz  erloschen  ist,  so  spricht  man  von  Scheintod. 
Der  Arzt  wird  aber  immer  noch  imstande  sein,  durch  Auskultation  die 
Herztöne,  wenigstens  den  zweiten,  beim  nur  scheinbaren  Tode  festzu- 
stellen. Erst  wenn  auch  diese  erloschen  sind,  ist  der  Tod  sicher.  Schein- 
tod (Asphyxia)  wird  beobachtet  bei  manchen  Neugeborenen,  nach  Ver- 
blutungen, nach  langem  Hungern,  heftigen  Krampf  anfallen,  heftigen  Ge- 
hirnerschütterungen, Hirnschlag,  Blitzschlag,  bei  Erfrorenen,  Erdrosselten, 
Ertrunkenen  und  Erstickten,  femer  nach  manchen  Vergiftungen,  besonders 
mit  Opium,  Belladonna,  Chloroform,  Blausäure  u.  a.  m.  Auch  katalep- 
tische  Starre  im  Verlauf  eines  somnambulen  Zustandes  kann  dem  Laien 
den  Tod  des  Befallenen  vortäuschen. 

Bei  allen  diesen  Zuständen  sind  deshalb  so  lange  Wiederbelebungs- 
versuche zu  machen,  als  nicht  sichere  Zeichen  des  Todes  eingetreten 
sind.  Die  allein  sicheren  Zeichen  des  erfolgten  Todes  sind  ausser  dem 
Aufhören  des  Herzschlages  die  erst  später  eintretenden  Fäulniser- 
scheinungen. 

Dass  früher  vielleicht  Beerdigungen  Scheintoter  vorgekommen  sind, 
wird  man  nicht  leugnen  können,  wenn  auch  viele  hierhergehörigen 
Schauergeschichten  in  das  Gebiet  der  Fabel  verwiesen  werden  müssen. 
Besonders  nach  Epidemien  und  nach  grossen  Schlachten,  wo  es  gilt, 
viele  Leichen  schnell  zu  beseitigen ,  dürften  solche  Vorkommnisse  nicht 
auszuschliessen  sein. 

Dort  aber,  wo  das  Verbot  zu  früher  Beerdigungen  (nicht  früher  als 
3  X  24  Stunden  nach  dem  Tode)  besteht  und  höchstens  von  dieser  Warte- 
zeit abgesehen  werden  kann,  wenn  der  Tod  aus  einer  Mehrheit  von 
Zeichen  von  einem  Sachverständigen  bestätigt  worden  ist,  ist  sicher  keine 
Gefahr  mehr  des  Lebendigbegrabenwerdens  vorhanden,  da  nach  dieser 
Zeit  stets  Fäulniszeichen  zu  sehen  sein  werden. 

Eine  Betäubung  der  Grossbirnrinde  kann  nun  auch  das  Resultat 
einer  chemischen  Einwirkung  sein,  dann  spricht  man  von  ihr  als  Nar- 
kose. Schon  im  Alkohol  lernten  wir  einen  Stoff  kennen,  der  in  ge- 
nügender Konzentration  und  Menge  genossen,  absolute  Betäubung  her- 
vorrufen kann.  Neben  ihm  haben  aus  der  grossen  Zahl  der  Chemikalien, 
die  betäubend  wirken,  besonders  Chloroform  und  Äther  als  narkotische 
Mittel  par  excellence  zur  Hervorbringung  von  Schmerzlosigkeit  bei  Ope- 
rationen allgemeine  Anwendung  gefunden,  während  Chloralhydrat,  Sul- 
fonal  u.  ä.  und  die  entsprechenden  Mittel  aus  dem  Pflanzenreiche,  vor  allem 
Opium,  Morphium  und  Kokain  in    geeigneten  kleinen  Dosen  als  Be- 
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ruhigungsmittel  unschätzbare  Dienste  leisten.  Leider  haben  diese  Mittel 
auch  ihre  gewaltigen  Schattenseiten;  der  Organismus  gewöhnt  sich  sehr 
leicht  an  sie^  kann  sie  dann  nicht  mehr  entbehren  und  verlangt  zu 
gleicher  Wirkung  immer  grössere  Dosen.  Ernährungsstörungen  und  Zer- 
rüttung des  Nervensystems,  moralischer  Verfall  und  Geisteskrankheiten 
sind  die  Folgen. 

Eine  ganz  andere  forensische  Bedeutung  gewinnen  diese  narkoti- 
schen Stoffe  aber  dann,  wenn  durch  sie  die  Betäubung  einer  Person 
ohne  deren  Wissen  und  Willen  von  einer  zweiten  Person  zwecks  eines 
Verbrechens  künstlich  herbeigeführt  wurde,  oder  wenn  der  narkotische 
Zustand  wenigstens  von  dem  anderen  dazu  benützt  wurde,  einen  Raub, 
ein  Sittlichkeitsverbrechen  oder  etwas  Ähnliches  an  dem  Betäubten  zu 
begehen.  Es  würde  sich  hier  besonders,  wie  auch  schon  bei  der  tiefen 
Hypnose,  um  Verbrechen  handeln  nach  §  176,  2  Str.G.B:  ^Mit  Zucht- 
haus bis  zu  zehn  Jahren  wird  bestraft,  wer  eine  in  einem 
willenlosen  oder  bewusstlosen  Zustande  befindliche  oder 
geisteskranke  Frauensperson  zum  ausserehelichen  Bei- 
schlaf missbraucht.  Sind  mildernde  Umstände  vorhanden, 
so  tritt  Gefängnisstrafe  nicht  unter  sechs  Monaten  ein,"" 
und  §  177  Str.G.B.:  ;,Mit  Zuchthaus  wird  bestraft,  wer  durch 
Gewalt  oder  durch  Drohung  mit  gegenwärtiger  Gefahr 
für  Leib  und  Leben  eine  Frauensperson  zur  Duldung  des 
ausserehelichen  Beischlafs  nötigt,  oder  wer  eine  Frauens- 
person zum  ausserehelichen  Beischlafe  missbraucht,  nach- 
dem er  sie  zu  diesem  Zwecke  in  einen  willenlosen  oder 
bewusstlosen  Zustand  versetzt  hat.  Sind  mildernde  Um- 
stände vorhanden,  so  tritt  Gefängnisstrafe  nicht  unter 
einem  Jahre  ein."  Zur  Strafverfolgung  hierhergehöriger  Verbrechen 
bedarf  es  gegen  früher  nicht  mehr  erst  eines  Antrages. 

Dass  in  der  Narkose,  besonders  der  zu  therapeutischen  Zwecken 
eingeleiteten,  mit  Äther,  Chloroform,  Lachgas  usw.  die  Bewusstlosigkeit 
eine  so  tiefe  und  besonders  bei  den  ersten  beiden  Mitteln  auch  eine  so 
lange  dauernde  (bis  stundenlange)  sein  kann,  so  dass  dabei  sowohl  eine 
Kohabitation ,  ja  sogar  eine  Defloration  an  einer  Narkotisierten  statt- 
finden kann,  ist  zweifellos  möglich.  Doch  sind  diesbezügliche  Anschul- 
digungen immerhin  mit  grösster  Vorsicht  aufzunehmen.  Wissen  wir  doch, 
dass  sowohl  vor  Eintritt  der  tiefsten  Bewusstlosigkeit  als  auch  beim  all- 
mählichen Erwachen  aus  ihr  die  Auffassung  noch  eine  geraume  Zeit 
eine  unvollkommene,  verschwommene,  ja  verfälschte  sein  kann,  wie  wir 
es  schon  früher  bei  der  Schlaftrunkenheit  kennen  lernten.  Diese  traum- 
haften Wahrnehmungen,  verbunden  vielleicht  mit  falscher  Auslegung 
nachträglicher  Empfindungen  können  sich  bis  zu  Anklagen  im  Sinne  des 
§  177  verdichten,  ohne  dass  nur  die  geringste  Spur  von  Wahrheit  daran 
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ist.  Dabei  wird,  wie  gesagt,  die  Anklage  meistens  im  besten  Glauben 
vorgebracht.  Wie  bei  der  Hypnotisierung  weiblicher  Wesen  sollte  des- 
halb auch  bei  der  Narkose  der  Arzt  immer  einen  zuverlässigen  Zeugen 
zur  Seite  haben,  um  gedeckt  zu  sein. 

Wache  Personen  durch  Vorhalten  narkotischer  Substanzen  gegen 
deren  Willen  zu  betäuben,  ein  Vorkommnis,  wie  es  die  Zeitui^en  dann 
und  wann  immer  wieder  einmal  zu  berichten  wissen,  dürfte  trotz  dieser 
Berichte  kaum  möglich  sein.  Derartige  Notizen  beruhen  meist  auf  Ge- 
rächten, die  durch  phantasievolle,  wohl  gar  hysterische  Personen  ver- 
breitet worden  sind.  Keines  der  narkotischen  Mittel  ist  so  rasch 
wirkend  und  so  un bemerkbar  anzuwenden,  dass  nicht  die  betreffende 
Person  stutzig  werden  und  sich  zur  Wehre  setzen  sollte.  Bei  einer  solchen 
unsicheren  Wirkung  des  Mittels  und  der  dadurch  bestehenden  grossen 
Gefahr  der  Entdeckung  ist  also  ein  derartiges  verbrecherisches  Ver- 
fahren von  vornherein  wenig  wahrscheinlich.  Grösser  ist  schon  die  Mög- 
lichkeit, schlafende  Personen  zu  narkotisieren.  Dies  ist  Delbeau  bei 
seinen  experimentellen  Versuchen  mit  Chloroformnarkose  bei  10  von  29 
schlafenden  Personen  gelungen.  Immerhin  erwachten  19  beim  Versuch, 
sie  zu  chloroformieren ;  also  auch  hier  würde  sich  der  Verbrecher  einer 
grösseren  Entdeckungsgefahr  aussetzen.  Deshalb  ist  auch  in  der  Kasuistik 
kein  hierher  gehöriger  zweifelloser  Fall  bekannt,  wie  auch  derartige  Ver- 
brechen mittelst  Betäubung  durch  Chloral,  Morphium  etc.  noch  nicht 
nachgewiesen  worden  sind. 

Besondere  Schwierigkeiten  der  Beurteilung  bietet  auch  bezüglich 
dieser  Art  Delikte  wieder  der  Alkohol.  Es  ist  keine  Frage,  dass  gerade 
er,  der  die  Hemmungen  herabsetzt  und  dabei  die  Libido  sexualis  steigert, 
gewiss  häufig  der  Kuppler  gewesen  ist,  der  anfangs  widerstrebende  Mäd- 
chen zu  Falle  brachte.  Zweifellos  ist  vom  sittlichen  Standpunkte  aus 
die  Überrumpelung  einer  widerstrebenden  weiblichen  Person  durch  Al- 
koholwirkung eine  ebenso  niedrige,  ja  fast  noch  niedrigere  Handlungs- 
weise, wie  das  Willfährigmachen  eines  Mädchens  durch  freche  Heirats- 
versprechen ,  die  nur  zu  dem  Zwecke ,  sexuellen  Verkehr  zu  erlangen, 
betrügerischerweise  vorgespiegelt  wurden.  Beides  sind  mit  die  unehren- 
haftesten Handlungen,  die  ich  kenne.  Auch  hier  tritt  aber  sofort  wieder 
die  Frage  nach  dem  Grade  der  Alkoholwirkung  auf  das  Bewusstsein 
auf.  Zweifellos  liegt  ein  Verbrechen  nach  §  176,  2  vor,  wenn  ein  Bei- 
schlaf bei  einem  volltrunkenen  Weibe  vorgenommen  wurde.  Wie  steht 
es,  wenn  aber  nur  das  Angetrunkensein  der  weiblichen  Person  ausge- 
genutzt  wird?  Viele  werden  da  sagen,  die  Frau  konnte  und  musste 
wissen,  dass  der  Alkohol  eine  derartige  Wirkung  haben  kann  und  musste 
sich  von  vornherein  hüten.  Das  ist  derselbe  Gedankengang,  nach  dem 
einige  den  Rausch  an  sich  bestraft  wissen  wollen.  Die  Gegengründe 
habe  ich  schon  bei  Besprechung  des  Rausches  angeführt,  vor  allem  seine 
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einschleichende  Wirkung.  Wo  also  zweifellos  eine  mehr  oder  weniger 
tiefe  Narkose  durch  Alkohol  einem  sonst  anständigen,  sexueller  An- 
näherung widerstrebenden  Mädchen  die  Widerstandskraft  nahm,  ist 
wenigstens  derjenige,  der  diesen  Zustand  bewusst  herbeiführte  oder  be- 
wusst  benutzte,  ebenfalls  nach  den  zuletzt  genannten  Paragraphen  zu 
bestrafen.  Allerdings  ist  auch  hier  besondere  Vorsicht  nötig,  denn  der 
Wunsch,  einen  Fehltritt  zu  entschuldigen,  wird  ein  Weib  leicht  dazu 
neigen  lassen,  bewusst  oder  unbe wusst  fälschliche  Angaben  zu  machen, 
wenn  nicht  gar  in  manchen  Fällen  die  Absicht  der  Erpressung  eine 
Ro]Ie  spielen  wird. 


16.  Kapitel. 


Tod  und  Sterben.    Der  Bewasstseinszustand  des  Sterbenden 
und  seine  forensische  Bedentang.    Testamentarische  Willens- 
erklärungen. 

Gibt  es  aus  der  Narkose  noch  ein  Wiedererwachen  des  Bewusst- 
seins,  so  ist  ein  solches  endgültig  nicht  mehr  möglich,  wenn  der  ewige 
Schlaf,  —  der  Tod,  —  die  Funktion  der  organischen  Materie,  die  wir 
Leben  nennen,  auslöschte  gleich  einem  Flämmchen,  so  dass  nun  ewige 
Finsternis  dort  wohnt,  wo  ein  Leben  noch  eben  geilackert.  Sollte  trotz 
air  dem  schon  Gesagten  noch  jemand  zweifeln,  dass  das  Bewusstsein  ein 
Spielball  ist  in  den  Händen  von  tausenderlei  Kräften,  die  Yollkommen 
ausserhalb  der  Machtsphäre  dessen  liegen,  was  man  allgemein  als  „Willen^ 
bezeichnet,  der  wird  endlich  zurückweichen  müssen  vor  der  Majestät 
des  Todes,  des  grandiosen  Gleichmachers  des  höchsten  wie  des  niedersten 
Bewusstseins ,  des  erbarmungsreichen  Vaters,  der  in  den  schwarzen 
Mantel  der  Nacht  und  Bewusstlosigkeit  alle  die  Milliarden  Lebewesen 
aufnimmt,  die  im  Kampfe  ums  Dasein  gezittert  und  gebebt,  die  man 
quälte  und  die  wieder  quälten,  die  sich  dünkten  Herren  über  Leben  und 
Tod  anderer  Mitgeschöpfe,  und  die  in  diesem  egozentrischen  Selbst- 
bewusstsein  das  bischen  Lustempfinden  fanden^  das  in  der  Summe  des 
Lebens  auf  ihren  Teil  kam. 

Der  Tod  ist  die  Verneinung  des  Selbstbewusstseins.  Kein  einziges 
der  Prüfung  am  Massstabe  der  Kausalität  standhaltendes  Zeichen  gibt 
es,  dass  nach  dem  Erlöschen  des  an  die  lebende  Hirnrinde  geknüpften 
irdischen  Bewusstseins  im  Tode  plötzlich  ein  wunderbares  zweites  Be- 
wusstsein sozusagen  aus  dem  Nichts  [erwachen  sollte.  Dagegen  zeigen 
uns  die  Analogien  des  Schlafes,  der  Ohnmacht,  der  Narkose  usw.,  dass 
mit  der  Betäubung  der  Hirnrindenfunktion  das  Bewusstsein  schwindet, 
also  mit  einer  endgültigen  Betäubung,  die  wir  Tod  nennen,  auch  end- 
gültig. 
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Ich  sprach  vom  Tröster  Tod.  —  Er  wird  es  einmal  sein  für  jeden 
von  uns,  imd  dennoch  fürchtet  wohl  die  Mehrzahl  der  lebendigen  Ge- 
schöpfe nichts  80  sehr  als  den  Tod.  Und  der  fromme  Glaube  sucht 
sich  um  den  Trost  der  ewigen  Ruhe  zu  betrügen,  die  Selbstgerechten 
erträumen  sich  eine  ewige  Seligkeit  und  Harmonie,  ein  Widerspruch  in 
sich,  da  Leben  eben  Bewegung,  Arbeit,  Kampf  bedeutet,  und  die  Schwach- 
mütigen erbeben  in  Furcht  vor  einer  flammenden  Hölle  mit  ewiger  Qual 
und  Verdamnmis.  Eine  ausgleichende  Gerechtigkeit,  die  man  jenseits 
des  individuellen  Lebens  verlegt,  weil  sie,  ach,  mit  unserem  Leben 
hinieden  in  gar  zu  grellem  Widerspruche  steht,  wird  von  der  grossen 
Menge  teils  ersehnt,  teils  gefürchtet.  Und  hier  liegt  der  Punkt,  wo  der 
Glaube  an  ein  überirdisches  Leben  angreift,  um  ein  Mittel  zum  Zweck 
zu  werden,  ethische  Gefühle  zu  erwecken  und  zu  fördern.  Aber  es  ist 
eben  nur  ein  Mittel  zu  einem  Zweck,  das  Mittel  selbst  halt  einer 
naturwissenschaftlichen  Betrachtung  nicht  stand.  Auch  dieser  Glaube  ist 
ein  Traum,  wie  so  viele  andere,  die  die  Menschheit  geträumt,  der  aber 
an  sich  nur  psychologisch  und  kulturhistorisch  betrachtet  werden  kann 
und  sonst  Schaum  ist,  wie  alle  Träume. 

Aber  nicht  eigentlich  der  Tod  ist  es,  vor  dem  die  Menschheit  sich 
fürchtet,  wohl  aber  der  Zustand,  der  den  Übergang  vom  Leben  zum 
Tode  bildet,  und  der  ein  gar  weher,  qualvoller,  schrecklicher  sein  kann, 
—  das  Sterben.  —  Nicht  der  Tod,  das  Wissen  vom  Tode  ist  häufig 
das  furchtbare;  und  was  ist  wohl  bitterer  als  eine  Scheidestunde  von 
dem,  was  man  trotz  aller  Enttäuschungen  so  lieb  gewonnen,  als  eine 
Scheidestunde  von  seiner  Lebensarbeit,  vielleicht  mit  Reue  und  Selbst- 
vorwürfen, dass  man  das  Leben  so  und  nicht  anders  gelebt,  eine 
Scheidestunde  mit  bangen  Sorgen  um  die,  die  nun  ohne  die  Hilfe  des 
Sterbenden  ihr  Leben  weiter  kämpfen  müssen.  Deshalb  bedeutet  es 
ein  beneidenswertes  Geschick,  plötzlich  zu  sterben,  als  ob  ein  Blitz  vom 
heiteren  Himmel  einschlüge  in  den  Stamm  des  Lebensbaumes,  oder 
hinüberzuschlummern  mit  zunehmender  Bewusstlosigkeit  in  das  Land, 
wo  es  kein  Bewusstsein,  also  auch  keine  Qual  mehr  gibt. 

Über  den  plötzlich  eintretenden  Tod  ist  naturgemäss  hier  nicht 
viel  zu  sagen,  wo  es  gilt,  nur  die  psychischen  Erscheinungen  zu  be- 
sprechen und  wir  von  den  körperlichen  Erscheinungen  absehen.  Bei 
ihm  drängen  sich  ja  die  Sterbeerscheinungen  auf  einen  so  kurzen  Zeit- 
raum zusammen,  dass  der  Bewusstseinsschwund  natürlich  ein  augen- 
blicklicher ist. 

Bei  dem  einfachen  Erschöpfungstod  entwickeln  sich  die  Er- 
scheinungen ganz  allmählich  aus  schon  vorhandenen  krankhaften  Zu- 
ständen. Die  zuerst  bestehende  leichte  Umflorung  des  Bewusstseins 
wird  zu  einer  Benommenheit,  aus  der  der  Kranke  noch  selbst 
vorübergehend  zur  Geistesklarheit  erwachen  oder  von  anderen  erweckt 
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werden  kann.  Allmählich  entwickelt  sich' Somno lenz,  ein  Znstand 
von  anhaltender  Schläfrigkeit,  bei  dem  der  Kranke  nicht  mehr  ganz 
klar  wird  und  er  entweder  apathisch  daliegt,  auf  laute  Fragen  nur 
einsilbig  und  unvollständig  antwortet  und  seine  Angaben  oft  verkehrt 
und  widersprechend  sind,  oder  wo  noch  eine  Art  Traumbewusstsein 
besteht,  in  dem,  wie  es  nach  abgerissenen  Äusserungen  des  Kranken 
scheint,  besonders  weiter  zurückliegende  Erinnerungen,  vor  allem  aus 
der  Jugendzeit  auftauchen,  während  die  Gegenwart  schon  vergessen  und 
versunken  ist,  ein  Traumleben,  das  sich  aber  auch  bis  zu  einem  Traum- 
delirium steigern  kann,  allerdings  ein  Delirium  milder,  monotoner  Art, 
aber  mit  deutlichen  Halluzinationen  und  Illusionen,  und  das  wohl  einem 
Inanitionsdelirium  entsprechen  dürfte.  Schon  in  diesem  Stadium  ist 
eine  Äusserung  des  Kranken,  die  einer  folgenschwereren  Willensbe- 
stimmung gleicht,  vor  allem  also  eine  anscheinend  testamentarische  Be- 
stimmung, gewiss  nicht  als  bindend  zu  betrachten.  Im  nachfolgenden 
Sopor,  einem  Zustand,  der  dem  tiefen  und  völlig  bewusstlosen  Schlaf 
ohne  jede  Traumäusserung  entspricht,  und  endlich  im  Koma,  wo  selbst 
die  stärksten  Reize  keine  Gefühlsreaktion  mehr  hervorrufen,  ist  schon 
an  sich  eine  Willensäusserung  natürlich  ausgeschlossen.  Dieser  Tod, 
bei  dem  das  Bewusstsein  des  Sterbens  fehlt  oder  wenigstens  sehr  bald 
verlischt,  ist  nach  dem,  was  ich  als  Arzt  gesehen,  der  häufigste,  und 
das  ist  gut  so,  denn  auch  er  ist  nicht  schrecklich. 

Anders  ist  es  beim  Sterben  unter  Todeskampf.  Hier  kann 
das  Bewusstsein  bis  fast  zum  letzten  Augenblick  des  Lebens  erhalten 
sein,  während  schon  die  verschiedenen  anderen  Apparate  des  Körpers, 
und  zwar  in  einer  bestimmten,  ziemlich  regelmässigen  Folge  nach- 
einander absterben.  Die  Agonie,  wie  man  diesen  Zustand  genannt 
hat,  beginnt  meist  mit  einer  zunehmenden  Lähmung  des  Nerven-  und 
Muskelsystems.  Gewöhnlich  sterben  die  Muskeln  von  unten  nach  oben 
ab.  Von  den  Sinnesorganen  versagen  zuerst  Geruch  und  Geschmack, 
dann  das  Gesicht  und  zuallerletzt  erst  das  Gehör.  Während  schon  über 
Nebel  oder  Dunkelheit  vor  den  Augen  geklagt  wird,  hört  der  Kranke 
noch,  kann  auch  vielleicht  noch  Hand,  Kopfmuskulatur  und  die  Sprach- 
muskeln gebrauchen  und  macht  noch  sinngemässe  Zeichen  oder  spricht 
noch  Worte.  Solche  Sterbende  sind  häufig  noch  imstande,  von  ihrer 
Umgebung  Abschied  zu  nehmen.  Bald  wird  aber  das  Gefühl,  das  an- 
fangs vielleicht  nur  als  Gefühl  der  Trauer  oder  der  Resignation 
empfunden  wurde,  zu  einem  Gefühl  schwerer  Beängstigung,  wenn  dann 
Lufthunger  und  Herzbeschwerden  die  körperliche  und  seelische  Qual 
vermehren.  Selbst  wenn  dann  der  Kranke  nicht  mehr  sprechen  kann, 
ja  sich  kaum  mehr  zu  rühren  vermag,  kann  immer  noch  das  Bewusst- 
sein vorhanden  sein,  und  besonders  kann  er  noch  hören,  was  um  ihn 
herum  gesprochen   wird.     Wie  qualvoll  muss   es  dann  sein,   vielleicht 
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gleichgültige  und  liebelose  Bemerkungen  selbst  in  dieser  Stunde  noch 
vernehmen  zu  müssen.  Näcke  macht  in  einem  sehr  interessanten 
Artikel  ^)  darauf  aufmerksam,  dass  auch  beim  Sterbenden  besonders  die 
Leidenschaften  am  tiefsten  haften,  z.  B.  Mutterliebe,  aber  auch  Hass, 
Geiz,  Habsucht  u.  ä.  Doch  gibt  es  auch  sicher  Sterbende,  die  die 
Todesstunde  läutert,  nachsichtig  und  verzeihend  macht,  und  deren 
Worte  und  Gedanken,  losgelöst  von  den  kleinlichen  Sorgen  des  Alltags, 
den  Eindruck  des  Erhabenen,  ja  selbst  des  Prophetischen  machen. 
Übernatürlich  sind  auch  diese  Worte  und  Gedanken  sicher  nicht,  erst 
der  ehrfürchtige  Glaube,  ja  vielleicht  eine  sogar  falsche  Deutung  ihrer 
Beziehung  seitens  der  Zurückbleibenden  macht  sie  zu  solchen,  und 
Näcke  betont  mit  Recht,  dass  von  den  unzähligen  tagtäglich  Sterbenden 
die  Mehrzahl  nur  Unbedeutendes  und  Gleichgültiges  gesprochen  hat. 

Bezüglich  testamentarischer  Willenserklärung  kurz  vor 
dem  Tode  wird  immer  die  Fragestellung  möglich  sein,  ob  nicht  [bei 
ihr  die  Bestimmungen  des  §  105  Abs.  2  B.G.B.  vorgelegen  haben,  nach 
dem  eine  Willenserklärung  nichtig  ist,  „die  im  Zustande  der  Be- 
wusstlosigkeit  oder  vorübergehenden  Störung  der  Geistestätig* 
keit  abgegeben  wird.^  Und  tatsächlich  treten  solche  Fragen  an  den 
Sachverständigen  heran.  Natürlich  bezieht  sich  der  Paragraph  auch  auf 
Zustände  beim  Lebenden.  Er  verneint  die  Geschäftsfähigkeit  und  da- 
mit die  Gültigkeit  von  Geschäftsabschlüssen,  überhaupt  von  Willenser- 
klärungen, die  bei  allen  den  vorübergehenden  Zuständen  abgegeben 
wurden,  die  wir  im  Verlauf  unserer  Arbeit  kennen  gelernt  haben,  wie 
Trunkenheit,  Schlaftrunkenheit,  hochgradige  Affekte,  aber  auch  vorüber- 
gehende Dämmerzustände,  periodische  Geistesstörungen  usw.,  während 
sich  der  §  104  B.G.B.,  der  bestimmt:  ;,Geschäftsunfähig  ist:  2.  wer 
sich  in  einem  die  freie  Willensbestimmung  ausschliessen- 
den  Zustande  krankhafter  Störung  der  Geistestätigkeit 
befindet,  sofern  nicht  der  Zustand  seiner  Natur  nach 
ein  vorübergehender  ist^,  sich  auf  chronisch  Geisteskranke  be- 
zieht, bei  denen  die  von  vornherein  die  Geschäftsfähigkeit  aufhebende 
oder  beschränkende  Entmündigung  wegen  Geisteskrankheit  oder  Geistes- 
schwäche, weil  formelle  oder  materielle  oder  beide  Voraussetzungen 
fehlten,  nicht  stattgefunden  hatte. 

Bei  Anfechtung  eines  Testamentes  in  bezug  auf  einen  der  beiden 
genannten  Paragraphen  wird  es  sich  meist  wohl  um  das  eigenhändige, 
zeugenlos  abgefasste,  ;, holographische"  Testament  handeln.  Für 
gewisse  Geistesstörungen  charakteristische  Schriftproben  oder  ein  kon- 
fuser oder  merkwürdiger  Inhalt  kann  wichtige  Hinweise  auf  Bewusst- 


1)  Zur  Physiopsychologie  der  Todesstonde.    Archiv   f.  Kriminalanthropologie 
1903,  Bd.  12,  S.  287. 
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seinsstönmgen  oder  Störung  der  Geistestätigkeit  zur  Zeit  der  Abfassung 
des  Testamentes  geben.  In  manchen  Fällen  wird  auch  der  Sektions- 
befund bei  einem  Verstorbenen  einen  Verdacht  auf  Geistesstörung  be- 
stätigen können.  Doch  zeigen  gerade  schwere  Störungen  häufig  keine 
charakteristischen  Befunde,  so  dass  bei  negativem  Befund  nun  nicht 
etwa  immer  Geistesstörung  ausgeschlossen  ist. 

Beim  öffentlichen,  vor  einem  Richter  oder  Notar  und  Zeugen  er- 
richteten Testamente  ist  natürlich  das  Bestehen  einer  Bewusstlosigkeit 
im  Sinne  des  Gesetzes  oder  einer  Geistesstörung  viel  eher  zu  erkennen. 
Richter  oder  Notar  ist  verpflichtet,  sich  von  der  geistigen  Gesundheit 
des  Erblassers  zu  überzeugen.  Freilich  sind  sie  keine  Sachverständigen, 
und  so  braucht  von  ihnen  z.  B.  ein  Dämmerzustand,  eine  leichte  melan- 
cholische oder  maniakalische  Verstimmung  u.  ä.  nicht  immer  erkannt 
zu  werden.  Aber  immerhin  werden  sie  die  Verpflichtung  fühlen,  wenn 
der  Inhalt  eines  Testamentes  im  Widerspruch  zum  natürlichen  Denken 
steht,  den  Geisteszustand  des  Erblassers  besonders  zu  beachten. 

Auch  die  Willenserklärung  eines  Sterbenden  wird  nach 
dem  Gesagten  mit  Vorsicht  aufzunehmen  seip.  Schon  die  Somnolenz 
wird  eine  rechtliche  Ungültigkeit  verursachen  können,  natürlich  erst 
recht  deliröse  Zustände.  Und  auch  beim  agonalen  Tode,  wo  das  Be- 
wusstsein  lange  erhalten  bleibt,  können  durch  die  Schwäche  der  noch 
übriggebliebenen  Ausdrucksfähigkeit  Missverständnisse  und  durch  die 
Verminderung  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere  Einflüsse  auf- 
suggerierte Zustimmungen  oder  Verneinungen  eine  die  wahre  Meinung, 
die  der  Gesunde  noch  hatte,  fälschende  Rolle  spielen.  Man  wird  Zeugen 
befragen  müssen,  die  bei  der  Todesstunde  zugegen  waren,  besonders 
den  Arzt,  falls  einer  dabei  war.  Natürlich  sind  die  Aussagen  nichtr 
ärztlicher  Zeugen  weder  genau  noch  immer  objektiv,  besonders  wenn 
das  eigene  Interesse  bewusst  oder  unbewusst  die  Aussagen  färbt. 


'17.  Kapitel. 
Schlusswort 

Ich  bin  am  Ende  angelangt  mit  der  Besprechung  meines  Themas 
insoweit,  als  die  Anomalien  des  Bewusstseins,  die  ich  aufzeigen  konnte, 
mit  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Trübung  des  Bewusstseins  ein* 
hergingen.  Im  Vorbeigehen  musste  ich  allerdings  hie  und  da  schon 
andere  Zustände  mit  besprechen  insoweit,  als  sie  ganz  besonders  den 
Boden  für  das  Auftreten  solcher  Bewusstseinsintensitätsschwankungen 
abgaben,  und  zwar  vor  allem  die  Minderwertigkeit ,   die  Degeneration, 
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die  Hysterie,  Epilepsie,  den  Alkobolismus  n.  ä.  Es  fehlt  noch  die  ganze 
grosse  Gruppe  der  Bewusstseinszustände  und  ihre  Anomalien,  wo  be- 
sonders qualitative  Abweichungen  und  Veränderungen  des  Selbst- 
bewusstseins  vorliegen,  die  wohl  das  Persönlichkeitsbewusstsein  ver- 
ändern und  fälschen  und  dadurch  das  Handeln  in  krankhafter  Weise 
beeinflussen,  wobei  aber  der  Vorgang  des  Selbstbewusstwerdens  von 
irgendwelchen  krankhaften  Störungen  völlig  unberührt  bleiben  kann 
(Aschaffenburg)  ^). 

Ich  darf  mir  die  Betrachtung  dieser  grossen  Gruppe  wohl  um  so  eher 
für  eine  spätere  Besprechung  aufsparen,  als  sie  nach  heute  geltendem  Recht 
nicht  mit  unter  den  Begriff  der  „Bewusslosigkeit^  fällt,  wie  ihn  §  61  St.G.B. 
und  die  mit  denselben  Begriffen  arbeitenden  Paragraphen  verstehen. 
Das  jedoch,  was  mir  besonders  am  Herzen  liegt,  glaube  ich  auch  schon 
im  vorliegenden  Teile  meiner  Arbeit  zum  genügenden  Ausdruck  gebracht 
zu  haben,  nämlich  die  Tatsache,  dass  wahre  Gerechtigkeit  nur  aus  einer 
naturwissenschaftlichen  Betrachtung  der  Dinge  und  Menschen  ent- 
springen kann.  Wir  gelangen  zu  einer  wahrhaft  bewussten  Sittlichkeit 
erst  dann,  wenn  nicht  Gedanken  an  Rache  und  Sühne  und  ungerechte 
Voreingenommenheit  den  Bringern  der  Unlust  gegenüber  uns  beherrschen, 
sondern  wenn  wir  uns  einem  leidenschaftslosen  Erforschen  von  Ursache 
und  Wirkung  anheimgeben,  das  uns  die  Gebundenheit  offenbart  von 
allem,  was  geschieht,  —  seine  Abhängigkeit  von  Faktoren,  denen  wir  mit 
unserem  Hass  und  unserem  Abscheu  für  Böses  und  Widerliches  in 
plumper  Weise  entgegenzutreten  so  häufig  uns  verführen  lassen,  statt 
dass  wir,  wie  es  Tolstoi  mit  den  Evangelien  betont,  nicht  nur  sieben- 
mal, sondern  siebenzig  mal  siebenmal  vergeben  dem  Bruder^  der  an 
uns  sündigt. 

Sollen  wir  deshalb  aber  die  Hände  ganz  in  den  Schoss  legen  und 
alles  gehen  lassen,  wie  es  geht?  Gewiss  nicht,  das  hiesse  das  Bewusst- 
sein,  das  wir  doch  haben,  verneinen.  Wir  haben  eben  ein  Bewusstsein, 
und  dieses  fordert  uns  auf,  bewusst  zu  arbeiten  'an  alledem,  was  die 
Lustgefühle  der  Menschheit  vermehrt  und  die  Unlustgefühle  vermindert. 
Das  Bewusstsein  hat  sich  bei  dieser  Arbeit  für  diese  Gefühle  eine  aller- 
dings schwankende  Richtschnur  erworben,  die  Gutes  und  Böses  scheidet, 
und  es  liegt  im  Begriff  des  gesunden  Menschen,  dass  er  soviel  Hemmung 
ererbt  und  erworben  habe,  diese  Linie  nach  dem  Bösen  hin  möglichst 
wenig  zu  überschreiten.  Hat  er  diese  Hemmimg  nicht  genügend  in  sich 
selbst,  so  wehrt  sich  die  Gesellschaft  durch  Androhung  von  Strafen,  die 
ein  äusseres  Gegengewicht  bilden  sollen  gegen  einen  inneren  Hemmungs- 
mangel. Insofern  ist  die  Strafe  ein  naturgemässes  Mittel  und 
erreicht  ihren  Zweck  gewiss  bei  vielen,   die   sich  dadurch  noch  in  der 

1)  Handbuch  der  gerichtlichen  Psychiatrie.    Berlin,  Hirscbwald. 


102  Eötscher:  Über  das  Bewusstsein,  seine  Anomalien  etc. 

Breite  des  gesunden  Handelns  halten  lassen.  Anch  die  angestrebte  be- 
dingte Verurteilung  dürfte  noch  in  vielen  Fällen  wieder  ein  ge- 
sundes Gleichmass  zwischen  Antrieb  und  Hemmung  für  viele  moralisch 
nicht  ganz  Feste  mit  Erfolg  herstellen  können.  Die  heutige  bedingte 
Begnadigung  ist  auf  diesem  dankbaren  Wege  nur  der  erste  schüch- 
terne Schritt. 

Der  einzige  Massstab  der  Strafe  dürfte  aber  nur  der  sein,  den 
angerichteten  Schaden  wieder  gut  machen  zu  müssen,  soweit  es  über- 
haupt geht,  bei  leichten  Vergehen  durch  Geldentschädigung  oder  Ab- 
arbeiten. Das  bedeutet  also  praktisch:  Ausdehnung  der  Geld- 
strafe und  der  Haftpflicht  dem  Geschädigten  —  sei  es  der 
Gemeinsamkeit  des  Staates,  sei  es  einer  einzelnen  Person  —  gegenüber. 
Bei  ernsteren  Verbrechen,  die  an  sich  oder  durch  ihre  Häufung  ein 
Zeichen  von  fehlerhaftem  oder  krankhaftem  Charakter  bedeuten,  kann 
nach  naturwissenschaftlichen  Grundsätzen  die  Strafe  nur  bestehen  in 
einer  Unschädlichmachung  des  Schädlings,  so  lange  er  einer 
Gemeinschaft  von  Sachverständigen  schädlich  zu  bleiben  scheint. 

Das  würde  praktisch  bedingen:  die  Verlegung  der  Bestim- 
mung der  Strafdauer  in  die  Zeit  des  Strafvollzugs  ohne 
Bindung  ihrer  Länge  und  die  nur  versuchsweise  Beur- 
laubung der  gebessert  Erscheinenden. 

Dazu  wäre  es  aber  nötig,  dass  das  Gefängnis  nicht  wie  heute  noch 
eine  alle  eigene  Initiative  und  Energie  ertötende,  rein  mechanischen 
Zwang  ausübende  Strafanstalt  bleibt  ohne  individuelle  Behandlui^ 
der  Insassen,  eine  Brutstätte  gegenseitiger  Verderbnis  und  Ausheckung 
neuer  Verbrechen,  sondern  das  es  zu  einer  Arbeitskolonie  werden  müsste 
für  sozial  Kranke,  zu  einer  Krankenanstalt  mit  individuellem  Ein- 
gehen auf  die  Art  der  internierten  Persönlichkeit,  wie  es  jetzt  end- 
lich auch  die  Irrenhäuser  geworden  sind,  die  vor  noch  nicht  weit  zurück- 
liegender Zeit  ebensolche  Stätten  der  Verkommenheit  und  Gemeinheit 
waren,  wie  heute  noch  unsere  Gefangnisse  und  Zuchthäuser.  Leute  aus 
nur  wenigen  Generationen  zurück  würden  staunen,  ja  es  nicht  für  mög- 
lich halten,  wenn  sie  sähen,  wie  heute  der  Irre  wohnt,  und  wie  er  heute 
behandelt  wird,  er,  dessen  Leidensgenossen  vor  100  Jahren  noch  in 
Ketten  lagen,  in  Zwangsstüblen  und  Zwangsjacken,  und  die  die  eisig  kalte 
Dusche  zähmen  sollte. 

Und  dass  es  so  gekommen,  wer  wollte  leugnen,  dass  das  eine 
Ruhmestat  der  Kultur  bedeutet?  Und  dieses  Werk  ist  nicht  zum  kleinsten 
Teile  das  Werk  menschenfreundlicher,  erkennender  Ärzte.  —  Und  was 
für  die  Irren,  die  allerschwerst  zu  behandelnden  Menschen  möglich  war, 
das  muss  auch  möglich  werden  für  die  sozial  Kranken. 

Sahen  wir  doch,  wie  gesund  und  krank  nirgends  eine  scharfe 
Grenze  bildet,  wie  der  Arzt  schon  heute  Vieles  als  in  krankhaftem  Zu- 
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stand  geschehen  erkennt,  was  der  Laie  noch  als  Ausfluss  der  Gemein- 
heit und  Bestialität  bewertet.  Und  wahrlich,  nicht  sentimentales,  blindes 
Mitleid  soll  nun  diese  Übeltäter  von  jeden  Folgen  ihrer  Tat  befreien, 
nein,  interniert  werden  müssen  solche  Schädlinge  und  unschädlich  gemacht 
werden,  aber  in  geeigneten  Anstalten  und  unter  sachverständiger  Leitung 
und  mit  dem  unermüdlichen  Versuche,  sie  zu  heilen,  sie  als  nützliche 
Glieder  der  Menschheit  wieder  zu  geben. 

Ist  letzteres  nicht  zu  erreichen  und  aussichtslos,  so  müssen  sie 
eben  unter  der  Ordnung  der  Anstalt  bleiben  ihr  Leben  lang,  selbst  wenn 
falsche  Sentimentalität  in  diesem  Falle  hierin  wieder  eine  viel  zu  strenge 
Strafe  sehen  würde  gegenüber  von  Vergehen,  die  jedes  einzeln  nach 
heutiger  Strafabmessung  vielleicht  nur  Jahre  oder  gar  nur  Monate 
kosten  würde.  Dann  aber  würden  gar  manche,  die  sich  jetzt  mit  Händen 
und  Füssen  dagegen  wehren,  dass  der  sachverständige  Arzt  so  oft  Krank- 
heit oder  ein  Produkt  innerer  Anlage  und  äusserer  misslicher  Verhältnisse 
konstatiert,  wo  sie  nur  schlechtweg  Scheusslichkeit,  Büberei  und  Ver- 
rohung sehen,  die  ersten  sein,  gegen  eine  solche  angebliche  Härte 
zu  remonstrieren. 

Denn  es  soll  nicht  verkannt  werden,  dass  das  fixierte  Strafmass 
einen  gewissen  Schutz  für  den  Verbrecher  bedeutet,  der  dadurch  vor 
einem  diskretionären,  vielleicht  unbilligen  Ermessen  eines  ihn  Fest- 
haltenden in  hohem  Grade  geschützt  ist.  Heute  kann  sich  der  Ver- 
brecher schon  vorher  ausrechnen,  wieviel  Jahre  wohl  das  eine  oder 
andere  verbrecherische  Unternehmen  ihm  kosten  könne.  Niemand  kann 
bisher  nach  Ablauf  der  fest  bestimmten  Strafzeit  weitere  Beibehaltung 
des  Verbrechers  verlangen,  man  muss  ihm  Zeit  geben,  ein  oft  mit  Sicher- 
heit wieder  zu  erwartendes  Verbrechen  neu  zu  begehen ;  Gut  und  Leben 
zu  schädigen  steht  ihm  von  neuem  zur  Verfügung.  Bei  der  Beibehal- 
tung nach  der  Zeit,  so  lange  er  schädlich  scheint,  könnte  dem  Verbrecher 
dagegen  doch  einmal  Unrecht  geschehen !  —  Nun  ich  glaube,  diese  Gefahr 
ist  gegenüber  der  Gefahr  durch  Loslassung  ungebesserter  Gewohnheits- 
verbrecher gering,  würde  doch  wohl  nicht  eine  Person,  sondern  eine 
sachverständige  verantwortliche  Kommission  über  Entlassung  oder  Nicht- 
entlassimg  zu  befinden  haben.  Aber  vor  allem,  jeder  Pflegling  kostet 
Geld,  so  lange  er  sich  nicht  selbst  in  der  Freiheit  ernährt,  und  eher 
dürften  deshalb  zu  viele  der  Versuche  gemacht  werden,  den  Gescheiterten 
wieder  auf  eigene  Füsse  zu  stellen,  als  zu  wenig. 

Wir  sehen,  eine  Welt  von  Problemen  liegt  noch  vor  uns,  und  was 
beim  ausgesprochenen  L*ren  schon  heute  so  schön  erreicht  ist,  das  ist 
dem  sozial  Kranken  gegenüber  noch  in  den  Anfangsstadien.  Aber  überall 
regt  es  sich  auch  hier  und  die  neuen  Gedanken  werden  sich,  wie  bei  der 
Behandlung  der  Irren,  auch  bezüglich  ihrer  Behandlung  siegreich  durch- 
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setzen.  Und  auch  hier  kann  der  Arzt  ein  Pionier  der  Kultur  sein,  in- 
dem  er  das  Wissen  vom  Mitmenschen  vertieft  und  verbreitet,  indem  er 
hineinleuchtet  mit  der  Fackel  der  Wissenschaft  in  die  dunkelsten  Ab- 
gründe des  menschlichen  Bewusstseins  und  nicht  davor  zurückschreckt, 
die  Konsequenzen  seines  Forschens  zu  ziehen.  Sollte  er  dabei  den  Juristen, 
den  Laien,  überhaupt  das  Publikum  für  die  naturwissenschaftliche  Be- 
trachtung auch  dieser  Probleme  gewinnen,  so  würde  das  für  ihn  der 
schönste  Lohn  sein  und,  wie  ich  wenigstens  fest  glaube,  der  Kultur  und 
der  Menschheit  zum  Segen  gereichen. 
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Wahrträume  49,  74. 
Wandertrieb  79. 


EotBcher:  Über  das  Bewnsstsein,  seine  Anomalien  etc. 
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Warlomont  46. 
Weber  24. 
Weltmerismna  43. 
Wille,  freier  und  Strafe  4. 
Wiesen  und  Wahn  BS. 
Wollenberg  63. 
Wundt,  Wühelm    7. 


Z. 

Zeit-  und  Raumbegriff  10,  12. 
Zeugenaussagen  und  Bewusstseinsanomalien 

21  u.  f. 
Zomaffekt  36. 
Zurechnungsfftbigkeit,  yerminderte  3,  28  u.  f. 


■<»l>'»Hci 


Ürook  der  KgL  ünireraitiUadraokenl  toq  H.  Stflrts  in  WftRbuir. 


Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 


Soeben  erschien: 

Handbuch 

der 

allgemeinen  und  speziellen  Hydrotherapie. 

Für  Studierende   und  Aerzte 

von 

Dr.  Ludwig  Schweinburg, 

Direktor  und  OhefuBt  des  SuMtoriams  in  ZaokmMitel. 

Nebst  einem  Beitrage 

von 

Br.  Oskar  Frankl,  Frauenarzt  in  Wien. 

Die  Hydrotherapie  in  der  GyQlikoloJie  ond  Gebnrtsliiife. 

Mü  45  AbbUdmgen.  —  PreU:  M.  6—,  geb.  M.  7.— 

Der 

Einfluss   des  Alkohols 

auf  den 

Organismus. 

Von 

Dr.  Georg  Rosenfeld, 

Spenalarst  fOr  innere  Krankheiten  in  Breilaa. 

M,  5,60. 

Sexualleben  und  Nervenleiden, 

Die 

neryösen  Störangen  sexnellen  Ursprungs. 

Nebst  einem  Anhang  über 

Prophylaxe  und  Bebandlnng  der  seinellen  Nenrasthenie. 

Von 

Dr.  Leopold  Loewenfeld, 

SpeziAlaizt  fOr  Nerrenkrankhelten  in  München. 

Dritte,  yöllig  umgearbeitete  und  selir  yermelirte  Auflage« 

Preis  M,  6. — .     Gebunden  M,  7. — . 


Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 


Soeben  erschienen: 


Die  Fettleibigkeit  (Korpulenz) 

und  ihre  Behandlung 

nach 

physiologischen  Grundsätzen. 

Von 

Dr.  WUhelm  Ebstein, 

Geheimer  Medizinalrat, 
o.  0.  Professor  der  Medizin  and  Direktor  der  medizinisehen  Klinik  nnd  Poliklinik  in  Qöttingen. 

Achte,  sehr  yermehrte  Auflage. 
Preis  M.  3.60,  gebunden  M.  4,60. 

Grundriss 

der 

Hedikamentösen  Therapie  der  Magen-  nnd 

Darmkrankheiten 

einsehliesslieh  Grundzüge  der  Diagnostik. 

Für  praktische  Arzte  bearbeitet 

von 

Dr.  P.  Rodari, 

prakt.  Arzt  und  Spezialarzt  fQr  Krankheiten  der  Verdannngsorgane  in  Zfirieh. 


3f.  3M. 


Die 


ring  des  Darms  inittels  der  ProlieluisL 


ihre  Anwendung  in  der  ärztlichen  Praxis 
und  ihre  diagnostischen  und  therapeutischen  Ergebnisse. 

Ton  i 


Professor  Dr.  Adolf  Schmidt, 

m  Stadtkrankenhaase  Friedrichstadt  iz 
Mü  einer  Tafel  —  Preis  M.  2,40. 


Oberant  am  Stadtkrankenhaase  Friedrichstadt  in  Dresden. 

I 


Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 


Der  Hypnotismus, 

Handbuch 
der  liohra  von 

der  Hypnose  und  der  Suggestion 

mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Bedeutung 

fflr  die 

Medizin  und  Rechtspflege. 

Von 

Dr.  L.  liQewenfeld, 

SpesUlant  ffir  Nenr^okraokheiten  in  Mflochen. 
■  Mk.  8,80.  —  Gebunden  Mk.  10.40. ^ 


Loewenfeld  ist,  das  durfte  mao  sehon  nach  seineiB  Lehrbuch  der  ge- 
Mmten  Psychotherapie  schlieBseo,  wie  wenige  dazu  herufen,  uns  ein  Handbuch 
des  derzeitigen  Standes  des  Hypnotismus  zu  bringen;  verfügt  er  doch  neben 
reichster  eigener  Erfahrung  über  eine  voUst&ndige  Kenntnis  der  ganzen  ein* 
schligigen  Literatur  und  weiss  er  doch  den  Stoff  in  übersichtlichster  Weise  zu 
▼erarbeiten.  Die  Klarheit  der  Stellung  und  des  Ausdruckes  dürften  gerade- 
zu als  mustergültig  hingestellt  werden.  Loewenfeld  maeht  durch  diese  Vor- 
züge Ter  wickelte  und  schwierige  psychologische  Vorgänge,  wie  z.  B.  das  Ver- 
hältnis des  Bewnssten  zum  Unter-  und  Unbewussten  bei  Hysterischen  und 
Gesunden,  auch  dem  auf  diesem  Gebiete  weniger  Geschulten  leicht  Terständiich. 
Wir  wünschen  dem  Buche  vor  allem  an  den  Nervenkliniken,  wo  man  die  Hyp- 
noee  noch  yielerorts  nur  vom  Hörensagen  kennt,  aber  auch^  bei  den  prakti- 
zierenden Neurologen  und  den  allgemein  praktisch  tätigen  Ärzten  gründliche 
BerücksichtiguDg.  ^   3^.^^^^  ^^  CentralblaU  /.  Nervcnheük.  u.  P^chiatne. 

Leitfaden 

für 

Unfallgutachten. 

Ein  Hilfsbach 

zur 

Unter  snchoDg  nnd  Begntacbtang  DnfallYerletzter  ind  tranmatisch  Erkrankter. 

Von 
Dr.  Karl  Waibel» 

Besirkiarzt  in   Kempten. 
Mk.  8.—.     Gebunden  Mk.  5.—. 

Nach  dem  übereinstimmenden  Urteile  verschiedener  hervorragender  Ärzte 
nnd  der  Fachpresse  dürfte  sich  das  vorliegende  Werk  als  sehr  zeit-  und  zweck' 
massig  erweisen  und  wegen  seiner  Übersichtlichkeit,  Reichhaltigkeit  und  Hand- 
lichkeit bald  in  dem  Kreise  der  beamteten  und  praktischen  Ärzte,  sowie  der 
Berufsgenossenschaften  als  willkommener  und  praktischer  Führer  und  Berater 
einbürgern. 


Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden. 

Ueber  den  Wahn. 

Eine  klinisch- psyehologisehe  Untersuchung 

nebst  einer 

Darstellung  der  normaleD  IntelligenzTorgänge. 

Von 

Dr.  M.  Fiedmaniiy 

Nenrenarzt  in  Mannheim. 
Mit  0  Figuren  im  Text.  —  Preis  M.  8,—  , 


Die 

Methoden  der  praktischen  Hygiene. 

Lehrbuch  zur  hygienischen  Untersnehnng  nnd  Benrtheilnng 

für 

Aerzte,  Chemiker  und  Juristen. 

Von 

Dr.  K.  B.  Lehmann, 

E'rofeMor  der  Hygiene  und  Vorstand  des  Hygienischen  Institats  der  Unirersitlt  Wflrxbarg. 

Preis  Mk.  18.60,  geb.  Mk.  20.60. 

Zweite  erweiterte,  yollkommeo  umsearbeftete  Anflai:e. 


Die 

Abschätzung  der  Erwerbsfähigkeit. 

Vou 

Dr.  Paul  Reichel, 

Chefarzt  des  Stadtkrankenhauses  in  Chemnitz. 
Preis  M.  1  — 


Die  ärzUiche  Untersuchung 

und 

Beurtheilung  von  Unfallfolgen. 

Von 

Professor  Dr.  Ledderhose  in  Strassburg. 

Preis  M.  1.20. 


■♦  Vevlag  von  3.  5.  Serömann  in  Wiesbaden.  «♦- 


3Ö5  ^peifesettel 

ffir 

Zudicrkranfee  und  fettleibige. 

Znit  20  Kejcpten 

Dritte  ttgänstt  nnb  bnxd^gt^tlftne  2Ittftage 

pon 

S*  t>on  lOincfler. 
Prell  fleg.  kartoilert  Ittk.  2.-. 


3n  britter  Tlufa^t  finb  anc^  bie  „Spetfe5etter'  bem  «Kod^bud?  für  gucferfranfe  nnb  ;$ett' 
leibtge"  ber  Derfajfertn  gefolgt  unb  traben  nad^  gemachten  ^rfat^rungen  auf  bem  ^e(be  ber  <Er* 
ndl}rnn$  btefer  Kranf en  ^rgän3ungen  nnb  Zleuernngen  erfat^ren.  Pcrfajfertn  ging  bei  ^Ibfaffung 
tt{rer  bciben  IPerfe  von  bem  (Sebanfen  aus,  ba%  ber  2lr3t  tu  ber  oernunftgemägen  8ef)anbiung 
jener  Kranfen,  veld^e  oor3ugsn>eife  auf  bem  (bebtet  ber  £rnSf}rnng  liegt,  ber  Unterflü^ung  ber 
Pflegerin,  ber  KÖd^tn  nid^t  entraten  fdnne.  Die  <Ergebni{fe  it{rer  (angjät)rtgen  (Erfat^rungen  w'xü 
Perfaffertn  anberen  gucferfranfen  sngänglid^  mad^en,  um  3U  jetgen,  rote  man  in  Serücfftd^tigung 
ber  3<ill^<S3^i^^n  bie  grdgtmöglid^e  21bn>ed7felung  in  ben  Znal{l3eiten  ot^ne  Uerle^ung  ber  ärjt* 
lid^tn  Ptätporfd^rtften  bieten  fann.  <5erajbe  bie  (Einformigfeit  ber  £ebensn>eife  oerfüt^rt  begannt- 
Itd)  leidet  bie  ^ncferfranfen  3U  fd^äbltd^en  Überfd^rettungen  ber  erlaubten  ttaljrungs*  unb  (Senü%' 
mittel.  €s  iji  erfiaunlid^,  roeld^e  Xllannigfaltigfeit  bte  Perfaffertn  3U  entvidPeln  permo(^t  t^at. 
Die  reid^e  2Iusvat)I  ber  Küd}en3ette(  tft  nid^t  nur  ben  3at)res3etten ,  fonbern  aud;  btn  oerfc^ie« 
benften  Perljältniffen,  n>ie  tteigung  unb  pefuntdre  £age  fie  fd^affen,  angepaßt.  3i<  mebi3inifd;en 
^ad75ettfd^riften  ift  x>on  ärstltd^en  2Iutorttäten,  3.  B.  (Set^.  Kat  prof.  (Ebflein,  bie  2lnerfennung 
ben  früf^eren  2Iuf[agen  nid^t  perfagt  geblieben.  Zlngefid^ts  bes  grogen  (Einflu|fes  einer  rid^tig 
geleiteten,  Don  ben  Patienten  mirfli^  gern  burd^gefüt^rten  biätetifd^en  Befjanblung  fonnen  bie 
5peife3ettel  ^ix^itn  nnb  Kranfen,  foroie  benen,  meiere  mit  ber  Pflege  biefer  Kranfen  betraut 
pnb,  nur  bringenb  empfol^Ien  merben.  Dr.  v.  B. 

neue  preu^lfc^e  (Kreu5-)  S^itnng. 

Ikocbbucb 

für 

Zudierkranke  und  fettleibige. 

Kniff  Jlnnifi^iiKg  iii  |iforintt'Pf|l  mii  'ftpUn 

von 

S*  von  Windlet. 

fünfte  pettne^tte  unb  perbefferte  Tlnflagt. 

Prell  ele0.  gebundtK  Ittk.  2.40. 

^nfiOlt.  Snp^tn,  Seite  1-22.  —  Kre^fe  unb  ^if^e,  Seite  25—41.  —  Saucen, 
Seite  45-51.  —  Äleifd^fpelfen,  Seite  55-96.  —  tPUbt^ret,  Seite  99-112.  —  tParme  un6 
falte  ^emfife,  Ctn^eifottenes  unb  ^dtxvoxxätc,  Seite  121—136.  —  TBädcxtlcn  unb 
tnel^Ifpeifen ,  Seite  141—153.  —  <5efrocene5,  geite  157—158.  —  €xlauhU  ^ttxänU, 
Seite  161—164. 

21Is  €rgän3ung  3U  ben  !ür3lid?  befprod?enen  „365  Speife3ettel  für  gnrferfranfe"  i|i  von 
berfelben  Uerfafferin  ein  Kod^bud;  für  §ucPer!ran!e  unb  fettleibige  erfd^ienen.  IPie  fd^on 
früt^er  erroätjnt,  rermeibet  Perfajferin  in  glücflid?er  IPeife,  oljne  einfeitig  3U  werben,  alle  ben 
gucferfranfen  fo  fd?äblid?en  Koi]Ietjv^röte,  inbem  fie  IHetj!  u.  bergl.  burd?  pflan3en.(Ei©ei6  (21Ieii- 
ronat)  erfe^t.  Itatürlic^  mirb  baburd^  bie  gan3e  Speifen3ubereitung  eine  mefentlid?  anbere,  unb 
au4  bie  gefd^icfte  Kodein  bebarf  einer  Einleitung,  mie  ber  uorliegenben.  Perfafferin  t^at  if^r 
Kod^bud^  fo  abgefagt,  ba%  eine  geübte  Köchin  bie  2lbn>ed^felung  no^  mannigfad^er  geftalten  fann 
nnb  babei  ben  (Sefd^matf  ber  Patienten,  foroie  bie  3ur  Perfügung  ftef|enben  (Selbmittel  berücf' 
jtc^tigen  fann.  Die  He3epte  ftnb  fämtlic^  praftifd?  erprobt,  unb  fomit  fann  bas  XUerfd?en  gurfcr. 
franfen  beftens  empfofjlen  werben.  Horbbeutfc^e  ungemeine  S^itung. 


^  Verlag  von  3.  S.  Sergmann  in  XDxe&baben.  ^ 


^6cr  5{e  ^e6eti^tt)eife 


5er  Mu^^t^tdtt^^tt 


Von 

profcffor  Dr.  tDil^elitt  €bftein, 

<BtI}.    nie2)ijinoI*Hat  nnb  Dircftor  ber  mebistnifd^cn  Klinif  in  Adttingen. 

giveite  Auflage. 

Prell  mark  3.io. 


71ns  bcm  ^n^alt: 

I.  ^I^^nitt.  f^iftortfc^e  Überfielt  aber  bte  (Entmtcf eUng  ber  Sefianblung 
ber  §ucf  ert)arnrul)r  mit  befonberer  3erflcf  ftc^tigung  ber  btdtettfc^eii 
Betjanblung. 

Sunef)menbe  f^äuflgfeit  ber  Beobachtungen  von  Diabetes  mellitus  tpäE{renb  ber  le^tperffoffcnen 
3al{rjei{nte.  €tnflug  ber  pt^yllologie  unb  Ci^emie  auf  bte  Crfenntnts  bes  Diabetes  mellitus. 

Die  Segenfc^e  Diät. 

piorrs  gucferbelianblung  ber  ^ucferliarnrul^r. 

(£t;ambers  j(etf(^biat.   C a n t a n i s  ausfc^Iieglic^e  S^t^\d^^  unb  ^(ettbiät  unb  tf^re  Qlobiflf attonen. 


IL  Tlh^dfnitt*  Krttifd^e  XOürbigung  ber  oerfc^iebenen  biätettfc^en  Betianb- 
lungsmett^oben  ber  gucf ert{arnrul{r  unter  gugrunbtlegung  eigener 
(£rf  at^rungen. 

Die  (£nt3iet)ung  bes  Kof{Iet}ybrates  bei  ben  gucferfranfen  mug  befonbers  btt  5<^mere  ber  Kranf « 
i)eit  angepaßt  werben.  Bei  Patienten,  meldte  von  bem  biabetifd^en  Koma  bebroljt  ftn^, 
ifi  bie  plo^Iid^e  (Einffit^rung  einer  oorsugsveifen  (Ein>eigbiät  fei{r  bebenfltc^.  Unter  mtldftn 
Umflänben  beßet^t  biefe  (Sefat^r?    praftifc^e  Hegeln. 

Diätetifd^e  magnal^men  bei  leichteren  Diabetesfranfen.  CDh  bei  i\\ntn  eine  abfolute  ^fleifc^*  ober 
jleifd^'jettbiät  rätltc^  fei?  Sc^wierigfeiten  einer  folc^en  rein  animalifc^en  Di&t.  (genaueres 
Aber  bie  bem  Diabetifer  sujubiQigenbe  (Simeig*  ht^vf,  ^(eifc^bidt.  €ier  nnb  Kftfe  in  ber 
(Ernäi{rung  ber  Diabetifer.    pf[an3eneiniei6  fiatt  tierifc^en  (Ziü>ti%ts. 

Kot^Ienßoffbebarf  ber  Diabetifer.    jette.    <0emnfe.    £eimgebenbe  5ub(ianjen. 

Die  Brotfurrogate  bei  ber  (Ernäi{rnng  ber  Su(ferfranfen. 

Das  Kleberbrot.    2IIeuronatbrot. 

jlttffigfeits5nfuf)r  bei  3ucf ^rfranf en ;  fie  foUen  meber  b&r|ien,  nod^  ^ungern.  Cec,  Kaffee,  Kafao, 
2IIfof{oIifa. 


-^  Vevlaq  von  3-  5-  Bergmann  in  IDiesba^en.  ^- 


Aber  öie  Zehemvoci\e  bev  5\xdevtvanUn 

von 
profejfor  Dr.  XX>.  €bftcin. 
— ^— —  S^titt  Unflate. 


3nlialt  ferner: 

Sonftige  febensmeife  ber  Dtabetifer.  E^autfultur.  IPafferproseburen.  Kletbung.  IPed^fel  ber 
£tift  unb  Befdjäftigung.  Slfttue  Bewegungen.  Sc^ivebifd^e  Qetlgymnafiif.  2lnbern>ettige 
afttoe  unb  paffive  Hlusfelübungen. 

2letfen.    Klimatifc^e  Bäber*  unb  Brnnnenfuren.    2llfints  £}öt{enf(tma  ((Sngabtn). 


IlL   2I^^nitt.     (Ei{eoceitf(^e  Begrnnbung    ber    im   porigen  ^(bfc^nttte  emp< 
foi{(enen  Ulagnalimen. 


IV.  Tlh^dfnitt.    Belege,  (ErUuterungen  nnh  Sufa^e. 

I.  lTott3  über  bte  £)äu{lgfett  bes  Diabetes  mellitus  in  ber  (0egenn>ari. 
II.  5u9ruta  über  bte  gi^cferfranftjett. 

III.  Boud^arbats  allgemeine  Porfc^riften  für  bte  <ErnSt}rung  gucferfranfer. 

IV.  Diätvorfc^riften  von  paoy  unb  Seegen  für  gucferfranfe. 

V.  W.  ^.  Dicftnfons  Ptätoorfc^riften  bei  Diabetes  mellitus. 

VI.  Über  bie  (Sefatiren  plö^Iid^er  Dtätänberungen  bei  ^ucferfranfen. 

VII.  Über  bie  bem  Dtabetifer  3ur  Verfügung  fletienben  antmalifd^en  Ztaf^rungsfloffe. 

VIII.  Ober   bie   Zubereitung    von   Saucen,    Hagouts    unb    einigen    anberen   Speifen    für 
§u(ferfranfe. 

X.  Bemerfungen  über  bte  beim  Diabetes  mellitus  julaffigen  (5emüfe  unb  beren  S^» 
bereitung. 

XL  Zubereitung  ber  Kleien-Kafes  von  Camplin. 

XII.  Brotfnrrogate  für  Dtabetifer,  n>eld^e  unter  Zut^ülfenaf^me  von  animalifc^en  llaf)rungs- 
ftof  en  tjergefteüt  werben. 

XIII.  Über  bie  Perwenbung  bes  But^meisenmefjls  in  ber  Koftorbnung  ber  Diabettfer. 

XIV.  Dürfen  gucferfranfe  0b{t  unb  ^onig  genießen? 

XV.  Bemerfungen  über  IPeijenfleber,  KIebermef{(e  unb  bef.  über  bas  2I(euronat  (Qunb* 
fjaufen),  fowie  über  if^re  Perroenbung  bei  ber  €rnät{rung  Zucferfranfer. 

XVI.  Die  biabettf(^e  Diät  barf  nid^t  f(^abIonenmägtg  eingerichtet  werben. 

XVII.  Saccharin  bei  ber  3ucferfranfi{eit. 
XVIII.  Dürfen  Diabetifer  :iIfol)oIifa  geniegen  ? 

IX.  Subjittnierung  ber  oerfd^tebenen  Kot)Iel)ybrate  bei  ber  Ceibesbtdt. 
XX.  0.  Dürings  Befjanblungsmettjobe  ber  ZucPerfranff^eit. 

XXI.  £af{manns  oegetariantfc^e  Diät  bei  ber  3ucferf{arnruf{r. 

XXII.  SoHen  Diabetifer  über  btn  Staub  ii{rer  Kranft)eit  unterrichtet  werben? 
XXIII.  (Einige  Bemerfungen  5u  metner  £}ypotf{efe  über  bte  Urf^c^en  ber  Zucferfranfi{eit. 


^  Veviag  von  3.  5-  Bergmann  in  Wiesbaben.  ^- 


iiiiUiH<^^üi  (^ötpiett?) 


mf>  ii|t0  '^^(inblmq, 


nadf 
Von 

Dr.  XDil^elnt  €bfteln, 

<Sfl}eimtr  Xnetiiinalcat, 
0.  5.  profrffor  ber  ZnrMjin  nnb  Sinftor  btt  mtbtjtnifdjen  Ulinif  anb  poUflinif  in  iSÖtHngen. 

2l^te  fei^r  oerme^rte  Tlnfla^c. 

Freu  Ittk.  3,*o,  gebMitfet  Ittk.  4,^o. 

Tlns  bcm  3n^alt: 

I.  Die  ßettUlhiglelt  nnb  il^re  7$ef}anblnng.  —  ^eitt^e  3nf!(iratton  nnb  fettige  Entartung.  — 

menge  bes  Körperfettes  im  ;$dtal5uftanbe  und  in  ben  oerfd^iebenen  Cebensaltern,  foipie 
allgemeines  über  bie  jettbepots  im  Körper.  —  Urfacben  bir  jfettablagerung  unter  normale» 
Pert)ältniffen.  —  (Entmicfelungsbauer  ber  ^f ettleibigreit  nnb  e^effioe  <5rabe  berfelbeu.  — 
jfettfud^t  bes  (0e!röfes  nnb  ber  inneren  Organe  (£eber  unb  ^er5).  —  Die  Symptomato* 
logie  unb  bie  Komplifationen  ber  ^^ettletbigfeit  in  il^ren  brei  Stabien:  bem  benetbeteii^ 
bem  Pomifd^en  unb  bem  bemitleibensmerten  Stabtum.  —  (Einfluß  bes  (Sefd^lec^tslebens 
ber  jrau  auf  bie  ^(ettleibigfett.  —  KonfÜtutioneHe  Einlage  3ur  jettlei bigfett  nnb  mortn 
biefe  begrünbet  ift.  —  3n,,n>eld7em  Lebensalter  ftc^  bie  angeborene  21nlage  5nr  fettleibig* 
feit  bemerfbar  mac^t.  —  Über  bas  Hattrungsquantum  ber  ^fettleibigen  nnb  über  bie  2iita- 
logieen  sn^ifd^en  ber  jettleibigfett  unb  ber  ^iermäfiung.  —  ^lUgemeines  über  bie  biätetifd^e 
Setianblung  ber  ;$ett(eibigfeit,  —  Befämpfung  ber  ^ettleibigfeit  mit  ein  nnb  bemfelben 
Ha^rnngsftoff.  —  Bet^anblung  ber  jettleibigfeit  burd?  Sefd^ränfung  ber  gefamten  Xtat(* 
rungs3uful)r.  —  Bet^anblung  ber  jettleibigfett  burd;  IKfotjoIoerbot  unb  21rbeit.  —  3e« 
tjanblung  ber  ;fett(ei bigfeit  mit  jettentjieljungsfuren.  —  (0enu§  oon  (5etr5nfen  bei  ;(ett- 
entsiel^ungsfuren.  —  Sel^anblung.,  ber  unfompUsierten  ^(ettleibtgfeit  mit  HTebifamenten, 
mineralmäffern  unb  förperlid^en  Übungen.  —  Über  bie  Dern^enbung  von  reinem  Pflanjen» 
eimeig  unb  Xriild^fafetn  bei  meiner  jettleibigfeitsbiät.  —  ^n%»  unb  anbere  (Selenfleiben 
bei  ^fettleibigen. 

II.  ^xläntexnngcn  nnb  3ufä^e.  —  Kur5atmigfeit  in  btn  erjten  Stabien  ber  ^(ettleibtgfett.  — 

Zlottj  über  bie  tm(5efo(ge  ber  ^^ettleibigfeit  fic^  entmicfeinben  jfugleiben.  —  (Einige  Zlotijen 
über  bie  Urfad^en  ber  IHagerfeit  fon^ie  über  bie  ber  ^ettleibigfeit  unb  bie  aus  btn  legtet  en 
ab3uleitenben  IPinfe  für  bie  Bel^anblung.  —  (Einfluß  ber  feuchten  2ltmofpt)&re  auf  bas^ 
^uftanbefommen  ber  ^ettletbigfeit.  —  eingeborene  Einlage  3ur  ;(ettleibtgfeit.  —  eingeborene 
jettfeibigfeit  unb  €ntn)icfe(ung  berfelben  im  früt^en  Kinbesalter.  —  Über  ben  (Einfluß 
bes  ^(ntters  auf  btn  5d7mel3'  unb  (Erflarrungspunft  bes  ;$ettes  bei  lITaflfc^meinen.  —  Über 
bie  IPirfung  bes  jutters  auf  ben  lüaftfortfd^ritt  beim  pflan3enfreffer,  loeld^e  geringer  \ft 
als  bie  bes  gucfers.  —  Die  Rettung  ber  ^ettleibigfeit  bei  gieren.  —  jettbtibung  aus^ 
eilbuminaten.  —  €rfc^n)erung  ber  2lbfpaltung  oon^.Jett  aus  (Ein>ei§  bei  j^ettgenug.  — 
DiätDorfd)rtften  bei  btn  fettent3iel{enbeu  Kuren.  —  Über  ben  Durfl  unb  feine  Derminbe« 
rung.  —  Über  bie  einmenbung  von  mineralmafferfuren  bei  ber  ^^ttleibigPeit  mit  befonberer 
Hütfftc^t  auf  Kuren  in  ITlarienbab.  —  Setjanblung  bec  ((ettleibtgfeit  mit  IP  äff  er  füren, 
(Symnaftif,  IRaffage,  fomie  im  pneumatifc^en  Kabinett  unter  bem  €inf[u(fe  fom* 
primierter  £uft.  —  PfIan3enPop  bei  ben  (trappiflen.  Pflonjenfoji  unb  ^Jett- 
leibtgfeit.  €rnät|rungsmeife  ber  japanifd^en  unb  d^inefifd^en  2Irbeiter. —  Be» 
fd^ränfung  ber  nai{rungs3nfuf^r  bei  ber  angemäfteten  ;^ett(ei bigfeit.  —  <Db 
Dyfpeptif^e  ^ett  geniegen  bürfen.  —•  Prajis  unb  (Eljeorie  bes  Crainierens.  — 
2lnn)enbung  ber  ^tttt  beim  Diabetes  mellitus.  —  Diät  für  fettleibige,  n>ie  fte  in 
ber  (Söitinger  mebi3tntfd;en  Unioerfttäts-KIintf  unb  in  meiner  prioatfünif  in  2(nmenbung 
ifi.  —  Cabettarifc^e  Überftd^t  über  bie  bei  ber  Koftorbnung  ber  ^fettleibigen,  ber  <Sid}i» 
unb  ber  gucferfranfen  befonbers  in  jrage  fommenben  Ztaftrungsmittel. 
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